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Bhnfikalifhes Woͤrterbuch 


oder 


Verſuch einer Erklaͤrung der vornehmſten Begriffe 
und Kunſtworte der Naturlehre, in alpha— 
betiſcher Ordnung. 


L. 


Liquoren, Liquores, Liquida, Liqueurs, Liquider. 
Eine Benennung der tropfbaren Fluͤßigkeiten, ſ. Slüßig. 
In diefem Einne nennt man alle Fluida Liquoren, die feie 
nen hoben Grad von Elafticität befigen, deren Oberflaͤchen 
alfo in Gefäßen einen wagrechten Stand annehmen, z. B. 
Waſſer, Weingeift, Del, Auedfilber, gefhmolzene Me« 
talle. Vorzüglich aber giebt man diefen Namen folchen 
Subftanzen, die in hohem Grade flüßig find, d. i. deren 
Theile ſich leicht trennen und beym Ausgießen viele und 
Fleine Tropfen bilden; dagegen man zahe Flüßigfeiten, z. B. 
confiftente Dele, Syrupe, bey geringer Wärme zerlaffenes 
Wachs oder Siegellaf u, dgl, nicht gern Liquoren nennt. 


Locker, ſ. Dünn. 


Lothrecht, Bleyrecht, Senkrecht, Vertikal, 
Verticale, Vertical, A plomb. In der Geometrie ſagt 
man, eine Linie oder Ebne ſtehe auf einer ebnen Flaͤche loth⸗ 
recht, wenn die Winkel, die ſie mit der letztern macht, 
nach den in der Lehre von der Lage der Ebnen vorgefchrieb« 
nen Beftimmungen gemeffen, vechte Winkel find., Die 
Linie, die auf einer Ebne lothrecht fteht, führe den befon- 
dern Namen eines Loths auf diefe Ebne. 

In der Phnfif lege man die oben angegebnen Namen 
vorzüglich denjenigen Linien und ebnen Flächen ben, welche 
mit der Horlzontalebne des Orts, oder, was eben ſoviel 
iſt, mit der Oberfläche des ftillftehenden Waſſers daſelbſt, 
rechte Winkel machen. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Richtung der Schwere, en des mit Gewicht beſchwerten 
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Fadens, des Bleyloths, Senkbleys (a plomb), uͤber—⸗ 
all auf der Erdflaͤche, eine ſolche Linie ſey. Da dieſe Linie 
aufwärts verlängert den Scheitelpunkt em Hirnmel trift, 
f. Zenith, fo fommen daher Lie Namen der Vertikal. oder 
Sceitellinie, und der Dertifsl- oder Scheitelflächen, 

Unterwärts verlängert würden alle Scheiteflinien den 
Mittelpunkt der Erde treffen, wenn diefe eine vollfommene 
. Kugel wäre. Da fie nicht weit von der Kugelgeftalt ab». 
weicht, fo läßt fid) in den meiften Faͤllen annehmen, daß fich 
dies fo verhalte, ſ. Erdkugel. 

Man beftimme die lorhrechten Linien in ber Ausübung 
durd) das leploch, welches jedoch in befondern Faͤl— 
den, z. B. durch die Nähe großer Berge von betraͤchtlichen 
Maffen, ein wenig aus der lothrechten Richtung gezogen 
werden kann, ſ. Gravitation. Man fan dazu überhaupt 
alle Werkzeuge gebrauchen, welche Horizontallinien anges 
ben, f. Waſſerwaͤgen. 

Loxodromie, lorodromifche Linie, Loxodro- 
mia, Linea loxodromica, Loxodromie, Ligne loxodro. 
mique. So heißt in der Hydrographie oder Schiffahrt 
eine krumme $inie, welche alle Mieridiane der Erdfugel uns 
ter einerley Winkel ſchneidet. Kine folche Linie nemlich be: 
fchreibt ein Schif, das immerforr nad) einerley Weltgegend 
fegele. Geht z. B. der Sauf des Schifs fters nach 
Mordoft, fo macht er mit allen Miridianen, die er durch— 
fchneidet, einen Winfel von 45%, Nur in den wenigen 
Fällen, da das Schif unter einerlen Meridian felbft oder 
im Yequafor, oder unter einerley Parallelfreife fortgebet, 
wird dieſer Weg ein Kreis: in allen andern Fällen, wobey 
er mit dem Meridian fchiefe Winfel macht, bildet er eine 
Curve von eigner Natur, die daher den Namen der loxo⸗ 
dromifchen Linie (Linie des fihiefen Laufs) erhalten hat. 

Dieſe Linie gehört nicht zu den Curven, welche den Ale 
ten befannt waren. Sie ift eine logarithmifche Spirale, 
welcke fich im Fortgange mit unzählbaren Windungen um 
den Pot fehlingt, ohne ihn jemals zu erreichen. {je größer 
der Winfel ift, den die Richtung des Schifs mit den Mer 
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ridianen macht, deſto größer wird Auch der Umfang der fie 
nie, und defto langfamer die Annäherung an den Pol, 
Jacob Bernoulli (Opp. No. 42; No.go. $. 50; No.gı.) 
bat die Rechnung bes Unendlichen auf die Beftimmung der 
gorodromien angewendet, und daben die Erdfugel als voll» 
fommen fphärifd) betrachtet. Die Befchaffenbeit ver Loxo⸗ 
dromie auf den Sphäroid haben unter andern Maclaurin 
(Treatife of Fluxions $. 896.) und Walz (Ad. Erud. 
Lipf. Maj. 1741.) unterfucht, | 

Weil doch bey der Schiffahrt Richtung nach einerfey 
MWeltgegend, oder Rhumb, als Regel betrachtet, und auch 
in der Ausübung fo lang als möglich bepbehalten wird, fo ift 
der regelmäßige Weg der Schiffe in den meiften Fällen lo— 
rodromifch. Auf folchen Karten alfo, die nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Projectionen der Sandfarten entworfen wären f. Lands 
£arten), würden diefe Wege des Schifs krummlinigt auge 
fallen. Der Seefahrer hingegen wünfcht Karten, aufmwel« 
chen ihm die gerade Linie von einem Orte zum andern zeigt, 
welche Richtung er nehmen müße, um an den Ort feiner 
Beftimmung zu gelangen, d. h. er wünfcht Karten, auf 
welchen die Loxodromien geradlinige ausfallen. 

Man Sieht leicht, daß dieſe Abficht erreicht mird, wenn 
man die Meridiane als parallele gerade Linien darſtellt. 
Alsdann wird die forodromie , die fie alle unter gleichen 
Winkeln fchneidet, auch eine gerade Linie. Hiebey abet 
bleiben freylich alle Paraffelfreife, und ihre Grade, gleich 
groß, an ftatt daß fie gegen den Pol zu in dem Verhaͤlt⸗ 
niße abnehmen follten, in welchem der Cofinus der geogra= 
phifchen Breite abnimmt, f. ParallelEveife. - Um alſo 
doch das richtige Verhältniß zwifchen ihnen und den Gras 
den der Meridiane beyzubehalten, laͤſt man die letztern ge⸗ 
gen die Pole zu im umgefehrten Berhältnife, d. is wie die 
Secante der Breife, wachfen. Anſtatt z. B. dafi inder 
Breite von 60° ber Grad des Parallelfreifes nur halb fo 
groß feyn follte, als der unveränderliche Grad des Mitrans« 
freifes, wird bier der leßtere noch einmal fo groß abgebil« 
det, als der unveränderliche erftere. Daher heiffen dieſe 
Karten Seekarten mit wachfenden Braden oder wach⸗ 
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fenden Breiten, aud) reducirte, ingleichen Mercators 
oder Wrights Karten, Berbard Mercator zu lömen 
verzeichnete dergleichen zuerft 1550, Eduard Wright aber 
(Certain errors in Navigation detocted and corrected, ad. 
edit. Lond, 1657.) gab ihre Theorie genauer an. Einen 
Eleinen Atlas folcher Karten hat man von Brouckner (Nou- 
vel Atlas de marine, compofe d’une carte generale & de 
12 cartes particulieres, approuve par l’Acad. desSc. äBer- 
lin, 1749.) Gegen die Pole hin werden freylic) die Grade 
ber ‘Breite erftaunlich groß, und die Pole felbit finder man 
gar nicht, meil fie ins inendliche hinaus fallen. Wieman 
diefe Karten zu Erfindung des Weges auf der Eee gebraus« 
che, zeigt unter andern Hr. Bode (Kurzgefaßte Erläut, 
der Sternfundeu, ſ. w. Berlin, 1778. 8. Th. II. ©. 543 u. f.) 
Kaͤſtner Anfangsgr. der mathemat. Geograpbie, in den Uns 
fang ögr. der augew. Math. zte Aufl. Gott. 1781. 8. E. 384 u: f. 


Luft, Adr, Air. In ganz eigentlichen Sinne führe 
diefen Namen diejenige unfichfbare, farbenlofe, durchſichti— 
ge, compreffible, ſchwere und elaftifche fluͤßige Moterie, 
welche unfere Erdfugel von allen Seiten her umgiebt, f. 
Bas, armofpbärifches. Diefe heißt auch die gemei— 
ne Luft, und war fonft das einzige permanent elaftifche 
Fluidum, das man aus Erfahrungen fannte, Jetzt aber 
find weit mehrere Gattungen folcher Fluͤßigkeiten entdedt, 
f. Gas, die man nunmehr alle unter dem Namen der Luft, 
oder der Luftgattungen, in einem meitläuftigern Sinne 
des Worts, begreift. Won den chymifchen Eigenfchaften 
diefer Materien handlen die Artikel, welche bey dem Worte 
Das zufammengejtelle find, Hier wird die Rede vors 
nehmtich von den mechanifchen Eigenfchafteu der gemeinen 
Luft ſeyn, welche von ihrer Fluͤßigkeit, Schwere und Ela— 
ſticitaͤt abhaͤnagen. Dieſe Eigenſchaften kommen aber auch 
den uͤbrigen Gasarten zu, infofern dieſe ebenfalls fluͤßig, 
ſchwer und elaſtiſch ſind. Daher rede ich zwar in dieſem 
Artikel blos von der gemeinen Luft, man wird aber das 
meiſte, nur mit andern Beſtimmungen, auch auf die uͤbri— 
gen Gasarten anwenden koͤnnen. Was dieſer mechaniſchen 
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Eigenſchaften wegen im Luftkreiſe ſtatt findet, wird man 
beym Worte: Luftkreis antreffen. | 


Flüßigkeit, Elafticität und Schwere der Luft. 


Daß in den Räumen, die dem Auge leer fcheinen, noch 

etwas vorhanden fen, das gefühlt werden fan, davon übers 
zeugt uns unfere Empfindung, wenn wir diefes unfichtbare 
Etwas gegen uns freiben. Wir fühlen alsdann die Bewe— 
aung deffelben, oder den Wind. Taucht man ein leeres 
Glas EFG, TafsXIV. Fig. 1. mit unterwärts gefehrter Oef⸗ 
nung, im Gefäße ABCD fo unter Waffer, daß der Rand 
des Glaſes FG beym Auffegen die Wafferfläche AB rings» 
berum zugleich berührt, fo füllt das Waffer die Hölung des 
Glaſes nicht ganz aus, ob es gleich nad) den Gefeßen der 
Hndroftatif, wenn das Glas wirklich leer wäre, bis E ein« 
ringen müfte. Es muß daher im Glaſe etwas feyn, das 
das Eindringen des Wallers bis E hindert, etwas Ausges 
dehntes und Undurchdringliches, dem alfo die Eigenfchaf« 
ten eines Körpers zufommen. Aehnliche Erfahrungen übers 
zeugen uns von der Gegenwart diefes unfihtbaren Körpers 
in allen feer fcheinenden Räumen von der Erbfläcdhe an bis 
auf die höchften Berge. Wir fchließen alfo, Die ganze Er 
de fen mit einer unfichtbaren Materie umgeben, die wir 
Luft nennen. 

Die Fluͤßigkeit diefer Materie erhellet aus der Leich— 
tigfeit, mit der fich ihre Theile frennen laflen, und aus 
der refpectiven Beweglichfeit der Theile, die ihr ohne Wis 
derrede zukoͤmmt. Auch die heftigfte Kälte benimmt ihr 
biefe Kennzeichen der Fluͤßigkeit nicht, und überhaupt iſt 
fein Mittel bekannt, die $uft in einen feften Körper zu ver« 
wandfen, wenn fie nicht gänzlich zerfeßt wird, und ihre Be— 
ftandrheile in ganz neue Verbindungen treten, 

Die Elaſticitaͤt der Luft fan ebenfalls durch leichte 
Berfuche erwieſen werden, Eine mit duft gefüllte Blaſe 
laͤßt ſich zufammen druͤcken, dehnt ſich aber, ſobald der Druck 
auſhoͤrt, wieder aus. Einen genau ſchließenden Stempel 
in einem metallnen cylindriſchen Rohre kan man um eine 
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beträchtliche Weite: “iefer Hineintreiben; fobald aber ber 
Druck nachlaͤßt, treibe ihn die zufammengepreßte $uft mit 
Gewalt wieder zurück. Wenn man das Glas EFG, Taf. XIV. 
Fig. 1. auf die oben befchriebene Art ganz unter Waffer 
taucht, fo ift einige Kraft nöthig, es in dieſer Stellung zu 
erhalten. Hat ıman vorher das Glas inwendig mir Puder 
oder gefihabter Kreide beſtreut, fo fieht man beym Heraus- 
nehmen, daß das Wafler wirklich erwa bis HI eingedrun- 
gen ift, Es ift alfo die Luft, welche vorher Das ganze Glas 
EFG ausfüllte, ih den fleinern Raum EHI zufammenge- 
preßt geweſen. Laͤßt man, indem das Glas noch im Waſſer 
ſteht, mic Druͤcken nach, daß es auf die Oberflaͤche koͤmmt, 
und der Rand FG die Waſſerflaͤche AB wieder berührt, fo 
dehnt ſich die Luft wieder in den ganzen vorigen Raum EFG 
aus. Aehnliche Beftätigungen der Elafticität der Luft ge- 
ben die Taucherglocde, der Heronsball, Heronsbrunnen und 
bie carteftanifchen Teufel, 

Die Luft ift aber in dem Zuftande, in welchem wir fie 
bier bey der Erdfläche antreffen, fchon wirklich zuſam⸗ 
mengedruͤckt, oder in einen engern Raum gebracht, als 
fie einnehmen würde, wenn fie von allem Drucke frey wäre, 
Dies zeigt fich daraus, weil fie fich überall, wo es die Um— 
ftände veritarten, fofort und von felbft durch weitere Raͤu— 
me verbreitet. Wenn man einen genau fließenden Stem⸗ 
pel in einem metallnen eplindrifchen Rohre weiter auszieht, 
fo dehnt fich die Luft, die im Rohre zroifchen Stempel und 
Boden eingefchloßen war, fogleic) durch den größern Raum, 
der ihr dadurch verftattet wird, gleichförmig aus. Hier— 
auf beruht die Einrichtung der $uftpumpen, f. Luftpums 
pe. Vermoͤge biefer Eigenfchaft fuͤllt auch die Luft alle 
Raͤume aus, die fonft leer bleiben wirden, oder treibe 
durch ihre Ausbreitung andere Körper in diefelben , und 
veranlaßt dadurch eine große Menge von Erfiheinungen, 
welche ehedem fehr uͤbel durch einem vermeinten Abfcheu der 
Matur gegen den leeren Raum (fuga f. horror vacui) ober 
durch ein Zufammenziehen (funiculus) der Materie zu Ver: 
meidung der Leere, erklärt wurden. Es wird bier genug 
feyn, ein einziges Beyſpiel anzuführen, 
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Man fuͤlle eine nicht allzuweite Roͤhre AB, Taf. XIV. 
Fig. 2. mit Waffer, und verſchließe ihre obere Defnung A 
mit dem Singer, fo fließt das Waſſer nicht heraus, wenn 
gleich Die Röhre bey B offen ift. Oefnet man aber aud) bey 
A, fo fließe augenblicklich alles Waſſer aus, Es ift die 
Frage, was das Waffe er trage oder zuriickhalte, fo lang A 4 
verfhloßen ift? Im Finger kan die Urfache nicht liegen, 
auch nicht in dem Anhängen des Waffers an der Ölasrähre, 
welches ja aud) nod) da iff, wenn man A geöfnet hat. Die 
Schetaftifer fagten, die Natur laffe fein Waffer heraus, oder 
die Materie des Waffers ziehe ſich zufammen (invilibili fu- 
niculo contrahitur) um den leeren Kaum zu vermeiden, der 
bey A entftehen würde, wenn bey verſchloßner Defnungdas 
Waoſſer ausliefe. 

Es wird aber alles weit begreifliher, wenn man ans 
nimmt, die Luft bey A und B fey Durd) irgend etwas zufam- 
men gedrückt, und flrebe ſich auszubreiten. Iſt dies, fo 
wird fie nad) der Richtung BA gegen das Waffer in B drüs 
fen, und deſſen Gewicht tragen gder aufheben, mwofern nur 
die Defnung B eng. genug Hk, um feine Zertrennung bes 
MWaflers zu geftatten. Wird aber A geöfnet, fo drüde 

nunmehr die $uft bey A nad) der Richtung AB eben fo ſtark 
entgegen, die Wirkungen der Luft bey A und B heben ein—⸗ 
ander auf, und das Waſſer fließt durch feine Schwere aus 
der Röhre, 

Diefe Vermuthung wird zur Gewißheit, wenn man 
ſtatt des Waſſers Queckſilber nimmt. Iſt alsdann die 
Roͤhre AB über 28 Zoll lang, fo wird wirklich ein Theil des, 
Aueckſilbers auslaufen, bis die noch über B ftehende Säule 
eine Höhe von 28, Zollen hat. Diefe Säule bleibt alsbann 
ftehen, fo lang A verfchloßen iſt, läuft aber auch aus, wenn 
man A oͤfnet. Dies zeigt deutlich, daß bey B ein (Gegen. 
druf von beftimmter Größe gefchehe, der gerate dem 
Drude einer 28 Zoll hohen Queckſilberſaͤule gleich ift. Dies 
fen Gegendruf muß man doch der Luft bep B zufchreiben, 
weil fein anderer Körper da ift, bem man ihn beylegen 
fönnte. 

Iſt die untere Bruns weil, wie BC, Big. 3., fo ſteht 
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die Waffırfläche BC nicht ruhig, daher die anliegende Luft 
in die hoͤhern Stellen eindringen und das Waſſer jertrennen 
fan, Sie fteigt alsdann in Blaſen nad) A auf; das ijt 
eben foviel, als ob A nicht mehr verfchloßen wäre, und ſo 
läuft in diefem Falle das Waſſer gar bald aus dem Gefäße. 
$egt man aber vor die Defnung BC ein Blatt Papier, durch 
deſſen Anhängen das Schmanfen und die Trennung der . 
MWafferfläche vermieden wird, fo fan man Waffer in einem 
umgefehrten ofnen Trinfglafe tragen. Ein Gießfaß, wie 
ABC geitaltet, wo der Boden BC mit lauter Fleinen Löchern 
durchftochen ift, in denen ſich Luft und Waſſer nicht aus- 
weichen fönnen, (elepfydra, Ariftot. Phyfic. IV. 6.) hält das 
Waſſer, wenn man A mit dem Finger verſchlie und gießt, 
wenn man es öfnel. Go läuft nichts aus dem Hahne eines 
Faßes, fo lang das Spundloch verfhloßen if. Man fi 
auch die Art. Stechheber, Zauberbrunnen, Zau—⸗ 
bertrichter. Dies alles beweißt, daß fich die Luft an der 
Erdflaͤche auszubreiten ftrebe, und alfo fon, im Zuftande 
einer Zufammendrüdung fen. 

Die Urfache nun, welche die $uft um uns her zufam- 
mendrücdt, fan feine andre fen, als das Gewicht der 
über ihr liegenden Luft. Es ift nichts weiter vorhan⸗ 
den, was bie untere Luft drücken fönnte, als diefe obere. 
So erfennen wir, daß die Luft, wie alle befannte Mate 
rien, ein Gewicht habe, oder ſchwer fey. Dies ift auch 
ſchon daraus klar, weil die Luft durch ihre Elaſticitaͤt ſich 
in die freyen Raͤume des Himmels verbreiten und den Erd⸗ 
ball ganz verlaffen wuͤrde, wenn fie nicht durch die Schwere 
an demſelben zuruͤckgehalten wuͤrde. 

Dieſe Eigenſchaften der Luft ſind erſt ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vollſtaͤndig bekannt geworden, ſ. Ba⸗ 
rometer. Galilei und Torricelli gaben hiezu die erſten 
Veranlaſſungen, Descartes und Paſcal ſtuͤrzten das ari⸗ 
ſtoteliſche Soſtem und gaben die richtigen Erklärungen der 
Phänomene an; Otto von Buericke erfand die tuftpum- 
pe, durch deren Huͤlfe Diefe Lehren noch mehr beſtaͤtigt, und 
von Boyle und Mariotte erweitert wurden, bis ihnen 
endlich Wolf / die Form einer eignen Wiffenfchaft gab, wel⸗ 
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che ſeitdem einen anſehnlichen Theil der angewandten Ma— 
thematik ausmacht, und zu den mechaniſchen Wiſſen— 
ſchaften gerechnet wird, ſ. Aerometrie. 


Wirkung des Drucks auf Dichte und Federkraft 
der Luft. Mariottiſches Geſetz. 


Die abſolute Elaſticitaͤt der Luft muß im Zuſtande der 
Ruhe dem Drucke, der ſie zuſammenpreßt, gleich ſeyn. 
Dies iſt als Grundſatz einleuchtend. Beydes ſind entgegen⸗ 
geſetzte Kräfte, deren eine Zuſammendruͤckung, die andere 
Ausbreitung zu bewirfen ſtrebt. Eind fie nicht gleich, fo 
wird nod) fein Ruheſtand erfolgen, die Luft wird fich mehr 
verdichten oder mehr ausbreiten, bis endlich beyde Kräfte 
gleich werden. 

Wird nun durch ftärfern Druck die $uft in einen engern 
Raum, als vorher, gebracht, fo muß ( wenigftens, fo 
lang fie fid) ruhig in diefem Raume behauptet) aud) ihre 
Elafticirät ftärfer, als vorher, fenn. Zugleich aber wird 
auch ihre Dichtigfeit größer. Nimmt hingegen der Drud 
ab, und verftattet der Luft, ſich in einen groͤßſern Raum zu: 
verbreiten, fo wird fie, wenn die Ruhe hergefteflt ift, we« 
niger Elafticität, als vorher, haben, weil dieſelbe mit ei- 
nem ſchwaͤchern Drucke im Gleichgewichte ſteht. Dabey 
wird aber aud) ihre Dichte geringer. Hierausläft ſich uͤber⸗ 
feben, daß Druck, abfolute Federfraft und Dichte der Juft 
ſtets mit einander wachfen und abnehmen. 

Daher muß jede suftfäule, im Freyen fomohl als inver- 
fhloßnen Räumen, unten dichtere und elaftifchere $uft ent- 
halten, als oben. Denn die unfern Schichten tragen das 
Gewicht der obern mit; fie leiden alſo mehr Druck, alsdie 
obern. Ben Fleinen Säulen, z. B. in Gefäßen, Zim- 
mern u. dal. Fan dieſer —* als unbetraͤchtlich ange⸗ 
ſehen werden. 

Wenn zween Raͤume in Verbindung kommen, von des 
nen einer A efaftifchere, der andere B weniger efaftiiche Luft 
enthoͤlt, fo wird ſoviel aus A in RB überftrömen, bis die 
&uft in beyden einerley Elafticität hat. Denn es find zwar 
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bende Luftmaſſen elaftifch, und mwirfen daher am Orte ber __ 
Verbindung einander entgegen; aber die mehr elaftifche 
treibt die weniger widerftehende zuruͤck, und dringt in den: 
Raum B fo lange, bis das Gleichgewicht hergeftelle ift. 

Otto von Bueriche (Exp. de vacuo ſpatio Cap. 30. 
f. 113.) ſchloß Luft, wie fie fid) an der Erde befand, in ein 
Gefäß mir einem Hahne ein, trug daffelbe auf eine Höhe, 
und öfnete den Hahn, Der Erfolg war, daß ein Theil Luft 
aus dem Gefäße durch den Hahn mit Gesifch beraus fuhr. 
Die verfchloßne Luſt, an der Erde aufgefangen, war dic)» 
ter und elaftifcher , als die auffere auf der Hoͤhe. Das 
Gefäß war der Raum A, die Gegend auf der Höhe der 
Raum B, 

Alte unfere Zimmer: und Wohnpläße ftehen durch Defs 
nungen der Fenſter, Thüren u. dgl. mit der äuffern Luft 
unter freyem Himmel in fteter Verbindung. Alſo bleibt 
die Luft in den Zimmern immer eben fo dicht und elaftifch, 
als die auffere. Die $uftfaule yom Tifche bis an Die Dede 
thut eben die Wirfung, als ob der Tifch unter freyem Him⸗ 
mel ftünde, und eine &uftfäule, fo hoch als die Atmoſphaͤre 
truͤge.“ Diefe Säule ftemme fi) nemlid) vermöge ihrer 
Federftaft, die der Federfraft der auffern Luft gleich ift, 
gegen die Decke und den Tifch, wie eine zwiſchen beyde 
geflemmte Stahlfeder; Daher erfolge alles, was vom 
Drucke der $uft abhängt, im Zimmer eben fo, wie im 
Freyen. 

Luft, die man in Gefaͤße einſchließt, behaͤlt, ſo lange 
ſich nichts weiter aͤndert, eben die Dichte und Federkraft, 
die ſie im Augenblicke der Einſperrung mit der aͤuſſern Luft 
gemein hatte. Mit dieſer Federkraft druͤckt ſie gegen die 
Waͤnde des Gefaͤßes, deren Feſtigkeit jezt eben das thut, 
was unter freyem Himmel das Gewicht der obern Luft that, 
naͤmlich ſie hindert, ſich weiter auszubreiten. Wenn man 
alſo Luft eingeſchloßen hat, ohne weiter einen Druck auf ſie 
auszuuͤben, fo muß man darum nicht glauben, daß fie fo 
von allem Drucke frey ſey. Sie leider von den Wänden 
bes Gefaͤßes noch immer einen Druck, ber dem a 
der Aemoſybaͤre gleich iſt. | | 
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Die Kenntnif des Gefeßes, nad) welchem fich die 
Merbindung_zwifchen dem Drucke und der Dichte der $uft 
richtet, haben wir den Verſuchen des Doyle und Mari—⸗ 
Otte zu danken. 

Doyle (Defenfio dodriux de elatere & gravitate ad- 
ris P. 11. c. 5.) vertheidigte die Lehre von der Federkraft der 
Luft gegen Kranz Linus, Profefjor in Lüttich, welcher 
die Phänomene des Saugens und der Sprigen lieber aus 
einen Foniculus erflären wollte, und es für unmöglich hielt, 
daß die Federkraft der Luft jemals dem Drude einer Queck⸗ 
filberfäule von 28 Zollen das Gleichgewicht halten koͤnnte. 
Boyle nahm, um ihn zu überführen, eine gekruͤmmte Glas— 
röhre, wie ABEC, Taf. XIV. Fig. 4., mit parallelen, aber 
ungleichen Schenfeln, wovon der fürzere. EC zwölf Zoll 
lang und oben bey C zugefchmolzen, der andere BA einige - 
Fuß lang und bey A offen war, In dieſe Röhre goß er 
durch A foviel Queckſilber, als gerade hinreichte, die Kruͤm— 
mung BE zu erfüllen, und die $uft im Schenfel CE von 
der äuffern abzufchneiden, ‘ Hierauf goß er ſo lange Dueek- 
filber über B, big die Luft in EC nur 6 Zoll oder den Raum 
CF einnahm; dabey fand er das Queckſilber bey F im län 
gern Schenkel um 29 engl, Zoll höher, als im Fürzern bey 
F. Diefer Verſuch follte nad) feiner Abſicht nur beweifen, 
daß die Federkraft der in CF eingefchloßnen Luft wirflich im 
Stande fey, den Drud der 29 Zoll hohen Queckſilberſaͤule 
fg zu wagen. Richard Townley aber, einer von Boys 
le's Schülern, bemerkte, daß ſich hiebey diefe Feder kraft 
umgekehrt, wie der Raum der Luft, verbalte. 
Denn da die $uft beym Einfchliegen ven Raum CE = ı2 
. Zell.eingenommen, und eine gleiche Elafticität mit der 
äuffern Luft gehabt hatte, oder eine 29 Zoll hohe Eäule 
Queckſilber hätte tragen fönnen; fo war jeßt ber NaumCF, 
den fie einnahm, nur 6 Zoll; dagegen hielt ihre Federfraft 
nicht nur, wie vorher, den Druck der äuffern Luft bey F, 
fondern auch noch überdies den Drud von 29 Zoll Auedfils 
ber infg aus, und war alfo doppelt fo groß, als vorher. 

Boyle vermehrte die Menge des Queckſilbers, fand 
aber allezeit, daß fich die Höhe ber Saͤule fg mit der Höhe 
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des Queckſilbers im Barometer (29 Zoll) zuſammengenom⸗ 
men, zu der Barometerhöhe (29 Zoll) allein, wie CE zu 
CF verhielt. Er fchloß alfo, daß fich die $uft nach dem 
Verhaͤitniße der zufammendrückenden Kraft vers 
dichte, und vermuthete daher au), daß fie ſich im umge⸗ 
fehrten Verhältnife ausbreiten werde, wenn man die druͤ⸗ 
ende Kraft vermindere, 

Diefe Vermuthung zu prüfen, füllte er ein 6 Fuß tie- 
fes cnlindeifches Gefäß ABCD, Taf. XIV. Fig. 5. mit 
Queckſilber, und fenkte in dafjelbe eine an beyden Enden 
ofne Glasröhre EF fo weit ein, daß der oben hervorragen- 
de Theil EG noch ı Zoll betrug. Diefe Röhre füllte fich 
bis G mit Auedfilber, und in EG blieb Juft von ber Dichte 
und Federkraft der äuffern, welche bamals nad) der Anzeige 
des Barometers 293 Zoll Duedfilber trug. Er verfchloß 
nun die Defnung E genau mit Siegellaf, und zog die Roͤhre 
fenfrecht aus dem Queckſilber heraufin die Stellung ef. Hie⸗ 
bey vehnte fich die Luft im obern Theile durch eh aus, zu⸗ 
gleich aber erhob fich unter derfelben die Queckſilberſaͤule gh. 
Dies bewieß, daß die Federfraft der Luft in ch durd) ihre 
Ausbreitung fehmächer geworden fey, und auf h meniger 
drücke, als die äuffere Luft auf AD, fo daß zu Herftellung 
des Gleichgewichts noch der Druck der Quedfilberfäule gh 
erforderlich mar. Als der Raum eh = 3 Zoll war, fand 
ſich gh = 154 Zoll, ein Zeichen, daß die Luft in eh, wel— 
. he jezt in den doppelten Raum ausgebreitet war, von ih—⸗ 
ver vorigen Feberfraft (293) fo viel verlohren, und alfo nur 
noch 29%: — 153 = 144 übrig hatte, welches beynahe bie 
Heifte der vorigen Größe if. Als eh= 10 Zoll war, fand 
fih gh = 263 Zofl, d.i. die zehnfach verduͤnnte Luft hatte 
von 292 Federfraft nur noch 3 oder den zehnten Theil übrig; 
und eben fo verhielt es fich ziemlich genau bis zu einer 32fa- 
chen Verdünnung. 

Mariotte (Eflay fur la nature de l'air. Paris, 1676. 
8. ingl. Du mouvement des eaux, Part. II. Dife. 2.) führe 
eben ſolche Verſuche über die Werdichtung der $uft an, ohne 
der boyfifchen zu gedenfen, die er ohne Zweifel nicht Fannte, 
Wenn das Barometer auf 28 Zolt ftand, fo fand er in der 
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Möhre ABEC Taf. XIV, Fig. 4., in welher CE = 12 
Zoll war 
Bf = 18; 34; 93 Zoll, 
für EF= 4; 65 93oll. 
Hieraus finden fi) die Höhen n Säulefg=Bf—EF 
14; 28; 84 Zoll, und alſo die Größen der Federkraft der 
Luft in CF, welche auffer der Säule fg noch den Druck 
der Armofphäre auf f, oder 28 Zoll Queckfilber trägt, 
14 +28) 28 +255 84 +28 
oder 42; 56; 112 Zoff. 
Die Räume aber, welche die Luft einnimmt, oder CE — 
EF, find 
2 —4, 2 — 6; 12 —9 
d. i 8; 6; 3 Zoll, 
folglich wird "bie Seberfraft der Luft 15, 2, mal größer, 
wenn jie in einen 13, 2, 4mal engern Kaum zufammenges 
preßt wird, als fie in der Armofphäre einnimmt, 

Die Verminderung der Federkraft bey vergroͤßertem 
Raume pruͤfte Mariotte durch eine Glasroͤhre von 40 Zoll 
Laͤnge, die an einem Ende verſchloßen war. Er oeßi in die⸗ 
ſelbe 275 Zoll hoch Queckſilber, daß alſo noch ı24 Zoll hach 
Luft, eben fo dicht als die äufjere, darinn blieb. Er fenkte 
das ofne Ende diefer Röhre, das er inzwifchen mit dem Fin⸗ 
ger verichloß, ı Zoll tief in ein Gefäß mit Queckſilber, fo 
daß noch 39 Zoll von Ber Roͤhre darüber ſtehen blieben, 
Die Luft ftieg fogleich in die Höhe; nachdem die untere Defs 
nung wieder frey gelaffen war, fiel das Queckſilber herab, 
und die Luft im obern Theile breitete fi) Durch den weitern 
Raum aus, der ihr dadurch verſtattet ward. Als alles 
ſtehen blieb, nahm das Queckſilber unten 14 Zoll, die Luſt 
oben 25 Zoll von der Länge ber Roͤhre ein. Jene Höhe ift 
die Selfte von der Höhe im Barometer (ober von 28 Zoll) ; 
diefer Kaum ift doppelt fo-groß, als 12+ Zoll, oder als 
der, den die $uft ben gleicher Dichte mit der “Auffern einge⸗ 
nommen hatte. Alſo wird die Federkraft Der Luft auf die 
Helfte herabgefeßt, wenn fie ſich durch den doppelten Raum 
ausbreitet. Diefe Verfuche hat auch Amontons (Mein. 
de Paris, 1795) wiederholt; und einige englifche Gelehrte 
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(Phil. Trans. no. 73. überf, in Auserlefenen Abhandf, zur 
Naturgefch. und Phyf. Leipzig, 1779. gr. 4. B. 1. ©. 171.) 
fanden eben den Erfolg, indem, fie gläferne Gefäße unter 
Waſſer verfenfter, 

Daher haben es die Naturforfcher als einen allgemeis 
nen Satz angenommen, daß ſich unter übrigens gleichen 
Umftänden die Federkraft der Luft umgekehrt, wie 
der Raum verbalse, den eine gleiche Menge Luft einnimmt, 
Weil ſich bey gleicher Mienge die Dichte auch umgekehrt, 
wie der Raum verhält, ſ. Dichte, fo heißt dies eben fo 
viel, alsı Die Federkraft verhaͤlt ſich, wie die Dichte; 
oder weil die Sederfraft im Ruheſtande der zufammendrü« 
enden Kraft gleich ift: Die Dichte verhält fich wie 
die zufammendrüchende Rraft. Alle diefe Ausdrücke 
find ein und ebenderjelbe Satz, und unter dem Namen des 
mariottiſchen Beferzes befannt. — 

Zwar fuͤhrt Maraldi (Mem. de Paris, 1709.) einige 
Beobachtungen des P. Beze zu Malacca an, aus welchen 
zu folgen fcheint, daß fic) Die Luft um den Aequator wenis 
ger, als nach dem umgefehrten Verhaͤltniße der druͤckenden 
Kraft, ausbreite. Allein Bouguer (Sur les dilatations 
de l’air dans l’atmofphere in den Mein. de Paris, 1753.) 
hat in Amerika durch viele mit feiner Reiſegeſellſchaſt wie» 
derhofte Berfuche, felbft auf den böchiten Bergen, und 
bey fehr ftarfen Verduͤnnungen der tuft, das mariotrifche 
Geſetz allemal richtig gefunden. Man fieht es daher als 
entfchieden an, daß die Luft an der Erdfläche fich durch den 
doppelten Kaum verbreitet, wenn fie nur die Helfte des 
Gewichts der Atmofphäre trägt, u. f. w. 

Bey ftarken Zufammenpreffungen aber Fan diefes Ge« 
ſetz nicht in aller Strenge richtig fenn. Denn die $uft fan 
doc) nur bis auf eine gewiſſe Grenze, nemlich bis zur voll 
fommnen Berührung ihrer Theile, zuſammengedruͤckt wers 
den, fo groß auch die drückende Kraft werden mag. Dies 
erinnern "Jncob Bernoulli (De gravitare aetheris, Amft. 
1683. 8. p. 96. fq.) und Wufjchenbroef (Introd, ad phil. 
nat. Too. II. 6.2107). Auch zeigen fich fchon Ausnahmen 
von der Regel, wenn dig Luft nur fieben bis achtmal mehr, 
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als in der Atmofphäre, zuſammengedruͤckt iſt (f. Sulzer 
in Mem. de l’Acad. de Prufle 1753. überf. im Hamburg. 
Magazin, XVII. B. 6 Stuͤck. Was für Einfluß die An— 
näherung an diefe gröfte mögliche Dichtigfeit der Luſt auf 
das Gefeß der Zufammenpreffung haben müffe, darüber has 
ben d'Alembert (Traite des Huides L. I. ch. 6.) und Eu⸗ 
ler Tentamen explic. phaenom. äeris, q. 22. ſq. in Comır, 
Petrop. To. 1. ingl. in Robins erläuterter Artillerie, S. 
85, 95.) allgemeine Betrachtungen angeftelit. 

Die fünftlichen Zuſammendruͤckungen der £uft, f. Coms 
preßionsmafchine, laffen fid) gewöhnlich nicht hoch reis 
ben, weil daben die Gefäße durch die verftärfte Federkraft 
der $uft leicht zerfprenge werden, Von der hiebeynörhigen 
Feſtigkeit der Gefäße handelt Rarſten (Lehrbegrif der ge- 
famt. Mach. VI Theil, Prrevmatif, 7 Abfchn.). Er glaubt, 
in gläfernen Glocken dürfe man es nicht leicht wagen, die 
Luft ftärfer, als auf die 3 — 4fache Dichte der Atmofphäre 
zufammenzudrücen. Sn ftarfen metallnen Behaͤltnißen, 
mie bey Windbuͤchſen u. dgl., laͤßt ſich die Zufammenpref 
fung mweit höher treiben. Boyle hat die Luſt 13mal und 
Hales (f. Statique des Vegetaux, trad. de l’Anglois par 
M.de Bufon, Paris, 1735. 8. p. 389 ſqq.) in. einer Bom⸗ 
be durch Einpreſſung eines Zapfens 3gmal verdichtet. Hales 
führt zwar noch einen Berfucd an, woben er Waffer in der 
Bombe gefrieren ließ, und eine 1838 face Verdichtung der 
Luft erhalten zu haben glaubte; allein da biebey die Bombe 
und der aanze Apparat zerſprang, fo gründer fich diefe An— 
gabe auf bloße Berechnung, wobey vorausgefegt wird, bie 
Luft Habe den ganzen zu Zerfprengung der Bombe nöthigen 
Druc getragen, und fen dadurch völlig dem mariottifchen 
Satze gemäß verdichtet worden. Dies ift aber eben dag, 
mas durch den Werfuch erft ermwiefen werden ſollte; daher 
* ſich auf dieſes Experiment des Hales gar nicht berufen 
an, 

Winkler (Unterfuchungen der Natur und Kunft, $eipe 
zig, 1765. 8 1. Abhandl. ©. 98.) hat das mariottifche Ger 
feß noch beym achtfahen Druck richtig befunden, Alles 
dies zufammen zeigt, daB man baffelbe zwar nicht allgemein 
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und in aller Schaͤrfe, aber doch, ſo weit unſere Beob⸗ 
achtungen und Verſuche reichen, annehmen koͤnne. 
Von der Anwendung deſſelben auf die Atmoſphaͤre, ſ. 
Luftkreis. 

Aus der durch ſtaͤrkern Druck vergroͤßerten Federkraft 
der Luft erklaͤren ſich leicht ihre heftigen Wirkungen, wenn 
fie durch aͤuſſere Kraͤfte in ſehr enge Raͤume zufammenge- 
preßt wird, wie beym Gefrieren Dee Körper, in den Wind«- 
keſſeln der Feuerfprigen, in ven Windbüchfen u. ſ.w. Von 
den letern handeln Muſſchenbroek (Introd. in philof. 
nat. To. Ih $, arıı. ſqq.) und Nollet (Lesons de phyf. 
exp. To. Ill. Les. X. Set. 1. ch. 7.). Umftändlicher er- 
Flärt ihre Theorie Rarften (Lehrb. der gef. Math. 6 Theil, 
Preumatif, 8 Abfchn.). Er nimmt nad) Regnault (En- 
tretiens phyfiques To. J. p. 29.) an, man fönne die Luft 
darinn 100mal dichter machen, als die äuffere, und berech- 
net, daß eine Bleyfugel von Z Zoll im Durchmeffer in eis 
nem $aufe von 4 Fuß Laͤnge Dadurch mit einer Geſchwindig⸗ 
feit abgefchoßen werde, welche in der erften Secunde 628 
Fuß beträgt, und womit die Kugel vertical aufwärts ges 
ſchoſſen, 6518 Fuß hoch fteigen müßte. | 

Die Luft verliere durch anhaltendes Zufammendrücden 
nichts von ihrer Elaſticitat. Roberval ließ eine geladne 
Windbichfe 16 Jahre lang ſtehen, und fand am Ende die 
Ladung nod) eben fo elaftifch, als vorher. Hawksbee be: 
zweifelte diefen Saß, weil er von einem Heronsballe be> 
merfte, daf die zufammengedrückte $uft, wenn das Waſſer 
zu fpringen aufgehört hatte, und er den Ball eine Zeitlang 
verftopft hielt, beym Miedereröfnen noch etwas Waffer 
beraustrieb ; woraus er fchloß, die Federfraft nehme durch 
langen Druck ab, und erlange, wenn der Druck aufböre, 
erft nach und nad) ihre vorige Stärke wieder, Aber Muſ⸗ 
ſchenbroek (Intcod, in phil. nat. To. II. $. 2161.) hat eis 
nen entfcheidenden Verſuch hierüber angeftelle. Er preßte 
ruft in einer Glasröhre mit zween Schenfeln durch Queck— 
filber zufammen, wie Taf. XIV. Fig. 4., ſchmolz alsdann 
das Ende A zu, fand aber fünf Sabre hindurd) den Raum 
CF, den die zufammengedrückte Luft einnahm, bey gleicher 
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Wärme immer gleich groß, ein Zeichen, daß diefefuft nicht 
das mindeſte von ihrer Federkraſt verlohr, 


Wirfung der Wärme, Feuchtigkeit und Mifchung 
auf Dichte und Federfraft ver Luft. | 


Wärme, Dünfte und chymiſche Mifchung fönnen die 
Dichte der Luft auch bey gleichem Drude, oder den Drud 
bey gleicher Dichte, ändern, Die Wärme dehnt die Luft ' 
bey gleicher Maffe und gleichem Drucke aus, und vermin⸗ 
dert alfo die Dichte, Die Dünfte vermehren ben glei⸗ 
Hem Drucke die Maſſe, und alfo auch die Dichte. Meh—⸗ 
rere Phlogiftication macht die Luft fpecififch leichter, alfo ih⸗ 
re Dichte bey gleichem Drude geringer. Daher gilt das 
mariottifche Gefeß, daß fid) die Dichte, wie der Druck ver⸗ 
halte, nur ben gleich) warmer, gleich feuchter und gleich ges 
miſchter $uft. | 

Bon der Waͤrme fagt fhon Lambert fehr ſcharfſin⸗ 
nig, die Federkraft der Luft werde durch fie verſtaͤrkt, durch 
den Druck aber vergrößert. Nemlich die Wärme macht 
jedes einzelne Lufttheilchen elaftifcher ; der Druck bringt nur 
mehr Lufttheilchen in den vorigen Raum zufammen, Jetzt 
unterfcheidet man gewöhnlicher die fpecifiiche Federkraft 
E, welche jedem einzelnen Theile der Luft eigen ift, von,ber, 
abſoluten A, welche zugleich von der Menge der Theile im 
Raume, oder von der Dichte abhängt, Diefe lektere ift 
jederzeit dem Drucke aleih, Wärme, Feuchtigkeit und Mies 
hung wirken auf die fpecififche Federkraft K. Die abfolus 
te Elaſticitaͤt A verhält fich, wie das Product der Dichte 
D in die frecififche ‚Federfraft, oder, wie D>x<E; bie 


Dichte D, wie 2; undE, Die. f. Elafticität, ſpeci⸗ 
fifche. | 
In Räumen, die mit ber Atmofphäre in Gemein. 
(haft ſtehen, alfo auch in Zimmern, ift A dem Drucke der 
Atmoſphaͤre gleich), und wird durch den Stand des Baro— 
Meters. angegeben. &o lang. alfo diefer St:nd oder A ſich 
nicht aͤndert, bleibt auch) a gleiche Product DxE 


r 
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ungeänkert, und bie Dichte nimmt in eben dem Berbält- 
niße ab, in welchem E zunimmt. In verſchloßnen Gefäßen 
hingegen, mo fich die Dichte nicht ändern fan, verhält fich 
A, wie E; die abfolute Federfraft waͤchſt zugleich mit der 
fpecififchen ‚ und fan durch die Wärme fo verftärft werden, 
daß fie die Gefäße zerfprengt. 


Das Barometer zeigt den Druck oder die abfolute Fe— 
derfraft der $uft an. Die Dichte beobad)tet man durd) an 
dere Werkzeuge, f. Manometer, durd) deren Verglei— 
chung mit dem Barometer die jedesmalige fpecififche Feder⸗ 
fraft gefunden werden kan. 


Wie ftarf und nach) welchen Gefeßen die Wärme auf 
die Ausdehnung der Luft wirfe, hat man noch nicht ficher 
genug beftimmen fönnen, weil ben den Verfuchen hierüber 
auch Feuchtigkeit und verfchiedne Miſchung der Luft mitwire 
fen, und es ſchwer machen, das, was jeder Urfache allein 
zugehoͤrt, gehörig abzufondern. Amontons ( Dilcours 
fur quelgues proprietds de Pair in den Mein. de Paris 1703.) 
ftellte hierüber die esften Werfuche mit dem Luftthermome⸗ 
ter an, f. Thermometer. So unvollfommen diefes Werke 
zeug war, fo fand er doch, daf ber Dtuck, den die $uft zu 
fragen vermochte, von der Teinperatur der Keller der Pas 
rifer Sternwarte bis zum Giedpunfte des Waflers um ein’ 
Drittel zunahm; fo daß das Zunehmen vom Eispunfte bis 
zum Siedpunfte etwa zwey Fünftel beträgt. 


Lambert (Pyrometrie, Berlin, 1779. 4.) fand das. 
Volumen der Luft bey der Kälte des Eispunfts, durd) eine 
Vermehrung der Wärme bis zum Siedpunfte, um 375 Taun 
ſendtheile vergrößert, wofuͤr er jedoch ben der Anwendung 
nur 370 nimmt, Go darf man auf jeben fabrenheitifchen 
Grad (wofern auf jeden gleich viel fommt) 2,05 Tauſendtheile 
rechnen. 


De Luc RR far les medif. de batmoſph. 
- To. U.) ſchließt aus feinen Beobachtungen, die Höhe einer 
Luftſaͤule ändere ih, menn die Temperatur 163 Grad. nach. 
Reaumuͤr ift, für jeden Grad Aenderung der Wärme, um 
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str, ſ. Hoͤhenmeſſung, barometrifche. Wäre fie nun 

ben der angegebenen Temperatur = 215, fo würde fie beym 

Eispunfte S1984, beym Siedpunkte = 2784 ſeyn, und, 
} 


. O ® 
fih von jenem bis zu diefem um * d. i. um 403 Tau⸗ 
J 


ſendtheile ändern. So⸗kommen auf jeden fahrenheitiſchen 
Grad 2,23 Tauſendtheile. 


. Der Ritter Shukburgh (Phil. Trans. 1777. P. I.n. 
29.) giebt aus eignen Verfuchen an, das Volumen der $uft 
beim Eispunfte wachſe, wenn die Wärme um ı fahrenh, 
Grad zunimmt, um 2,43 Taufendtheile, 


Roy (Philof. Tr. 1777: n. 34.) beſtimmt aus fehr forg« 
fältigen Verfuchen mit dem $uftthermometer die Ausdeh« 
nung bey den gewöhnlichen Tempernturen (66 — 70° fahr.) 
für jeden Grad Aenderung der Wärme, auf 2,45 Taufend« 
theile des Volumens. Dies macht 2,69 Taufendtheife des⸗ 
jenigen Volumens aus, weldyes die Luft bey der Tempera⸗ 
tur des Eispunfts hat. 


Herr Kramp (Gefch. der Xeroftatif, Th. J. ©. 112.) 
nimmt aus Mayers Beftimmungen ber aftronomifchen 
Stralenbrechung an, wenn das reaumürifche Thermometer 
auf 10 Grad ftehe, ändere fich die fpecififche Federkraft der 
Luft, bey ı Grad Aenderung der Wärme, um sts. Nun 
feße man fie bey 10 Grad Wärme = 220, fo wird fie beym 

Eisounkte = 210 beym Siedpunfte =290 fen, und ſich von 
jenem bis zu diefem um ,% d. i. um 381 Tauſendtheile äne 
dern, wovon auf ı fahrenh. Grad 2,117 fommen, 


Herr de Sauffüre (Effais fur ’hygrometrie p. 156.) 
giebt an, daß ein Grad Thermometerveränderung fein Ma« 
nometer um 7% in, andere, und berechnet daraus für den 
Barometerftand 27 Zoll die Ausbreitung der Luft auf 4,24383 
Tauſendtheilchen auf den reaumuͤriſchen, oder 1,88615 für den 
fahrenheitifchen Grad, 


Diefe verfchiebenen Refultate bequem zu uͤber ſehen, dient 
ſolgende Tabelle, Br 
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Volumen der Luft 
beym Eis- beym Sieb: Ausdehnung für 
punfte punfte jeden fahr. Gr. 


nach Amontons 1000 - » 1400 =» - 2,22 
— Lambert 1000 - » 1375» = 2,08 
— de füc 1000» - 1403 » '- 2,23 
— Spufburghiooo = =» 14374 =» ® 2,43 
— Roy 1009 = .' 1484,21 - = 2,69 


— framp 1000 - 1381 - - 2,817 
— de Sauffüre 1900 - 1339 - - 1,886 


Aus Boy's Verfuchen ift noch zu bemerken, daß die 
Ausbreitung weder für jede Dichte der $uft, noch für jeden 
Grad der Wärme, gleich groß iſt. War z. B. die Dichte 
der Luft 33 mal fo groß, als bey der Barometerhöhe 30 
engl. Zoll, fo betrug die Ausdehnung vom Eis zum Sied⸗ 
‚punfte nur 434 Taufendeheile, War die Didyte von der 
Dichte der Armofphäre, fo machte fie 484, und mar die 
- Didtes, nur 141,5 Theile aus, Vom zaftenbis zum 7.ften 
Grade der fahrenbeitifchen Scale war die Ausdehnung 
am ftärfften: das Maximum fchien bey 57 Grad zu fern. 
Beym Eispunfte und zwifchen 112 und 132 Grad waren bie 
Ausdehnungen der Luft und des Quedfilbers übereinftims 
mend; bey Fahrenheits Null und beym Siedpunfte dehnte 
fich die Luft weniger, als das Quedfilber, aus. Feuchte 
Luft, und befonders heiße Dämpfe, waren einer weit bes 
trächtlichern Ausdehnung unterworfen. 

Unter den Refultaten der Tabelle haͤlt doch de Luͤcs 
Angabe ziemlich das Mittel, Mac) ihr verhält fich die ſpe⸗ 
eififche Federfraft der Luft, wenn das reaumürifche Ther⸗ 
mome'er r Grade zeigt, allezeit, wie 1985 +r. Diefe Vers 
änderung beträgt vom Eispimfte bis zum Eiedpunfte ohnge⸗ 
fähr zwey Fuͤnftel, von der größten gewöhnlichen Kälte in 
unfern Gegenden (8°) bis zur Sommerwärme (30°) eın 
Sünftel des Ganzen, f. Hoͤhenmeſſung, barometris 
ſche. Beym Worte: Aeroftar habe ich angenommen, 
die Hiße beym Füllen der Montgoffieren dehne die duft um 
ein Drittel aus, 
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Was höhere Grade der Hitze wirken, laͤſt ſich auf fol. 
gente Art unterſuchen. Man erhigt ein. Gefaͤß mit enger 
Defnung bis auf einen gewiffen Grad, fo dehnt fich die Luft 
darinn ftarf aus, und geht großentheils durch die Defnung 
aus dem Gefäße. Man hält alsdann die Defnung unter 
Waffer , fo zieht fich beym Abfühlen die Luft wieder zufam« 
men, und der Druck der duffern Luſt treibt Waſſer ins Ges 
faͤß, aus deffen Menge man alsdann aufdie Groͤße der Ausr 
dehnung fließen fan, So har Robins (Meue Grund⸗ 
fäße der Artillerie, durch Euler, Berlin 1745. 8. ©. 903. f) 
gefunden, daf die Hiße eines weißgluͤhenden Eifens die Luft 
in einen 4mal größern Raum ausdehne, als den fie falt eins 
nimmt, 

- Wie ftart Dünfte oder Feuchtigkeit auf die ſpecifi⸗ 
ſche Feverfräft der Luft wirfen, ift noch weniger genau bes 
flimme, Lambert (Abhandl, von den Barometerhoͤhen 
- und ihren Veraͤnd. in den Abhandl. der churbayr. Afad. der 
Wiſſ. II. B. 2 Th.) hat hieher gehörige Unterfudungen ans 
geftellt, und dabey das Barometer mit dem $ufttbermomes 
ter des Ber oulli zu verbinden vorgefchlagen. Er nimmt 
an, daß die Dünfte die Federfraft der Luft aus zwoen Urs 
fachen verftärfen, weil fie die Lufttheilchen zufammenpreflen, 
und weil fie das Gewicht der obern $uft vergrößern. Auf 
Diefe Grundſotze baut er eine Methode, die Menge der Düns 
fe zu erfahren, und alfo die gedachten Werfzeuge als Hy⸗ 
grometer zu gebrauchen, Aber diefer finnreiche ‚Gedanke, 
wovon man auch Rarſten (Lehrbegrif der gef. Math. III. Th. 
Aeroſtatik, VIli. Abſchn. $. no unf.) nachleſen Fan, wuͤrde 
in der Ausfuͤhrung großen Schwierigkeiten unterworfen ſeyn. 

Man muß vielmehr die Menge der Duͤnſte oder den 
Grad der Feuchtigkeit vorher kennen, ehe man aus Beobach⸗ 
tungen beſtimmen kan, wie groß der Einfluß derſelben auf 
die Federkraft der Luft ſey. Daher gehoͤrt zu dieſen ‘Ber 
ſtimmungen eine genauere Hygrometrie, als wir noch bis 
jezt haben, f Hygrometer. Herr de Sauſſuͤre Eſſais 
fur Ühygroinetrie.$. ıto.) fand, daß die abſolute Elaſtici⸗ 
taͤt der eingeſchloßnen $uft, bey einer Temperatur von 14-15 
Grad nach) Reaumür, burd) den Uebergang von der größten 
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Trockenheit bis zur größten Feuchtigkeit um „4, ihrer Groͤße 
zunahm ; indem fein Barometer in einer verfäjloßnen Ölas: 
fugel bey dieſem Lebergange von 27 Zoll auf 27 Zell 6 kin. 
ftieg, welche Veraͤnderung den 54ſten Theil von 27 Zollen - 
ausmacht. 

Weil ſich aber durch die Sättigung mit Feuchtigkeit 
(wobey 751 Gran trofne Luft 10 Öran Waſſer aufloͤſen) auch 
zugleich die Dichte ändert, und zwar bier in gleichem Vers 
haͤltniße mit der Maffe, weil in verſchloßnen Gefäßen das 
Volumen immer daffelbe bleibt, fo ergeben fich hieraus fol- 
gende Verhältniße für eine gleich warme Luftmaſſe: 

trokne &uft feuchte Luft 


abfolute Elaſt. A 751 --»- 75147 =751-4+14=765 
Dichte D 751°. - 751+ 10 =701 


A ß 
fpeeififge&.E=5 1. - | 


daß alfo Die fpecififche Federfraft der Luft beym Uebergange 
von der völligen Trockenheit zur völligen Naͤſſe um „4 r oder 
57 verflärfe wird. In freyer Luft wird fih alſo, bey ums 
geänderter Buarometerhöhe und Wärme, des Volumen der 
Luft, wenn fie feucht wird, um eben foviel ausdehnen. Im 
Durchfchnitt wäre dies 75053 für jeden Grad des Sauffüs 
rifchen Hygrometers. Es fümme aber nicht aufjeden Grad 
gleich viel. Ad) ändern ſich die Gröffen Diefer Ausdehnung 
für andere Barometerhöhen und Temperaturen. Herr.de 
Sauffüre hat zwar über dies alles die Refultate feiner Ber 
fuche in Tabellen gebracht; er erinnere aber felbft, daß man 
fie für nichts mehr, als die erfte Anlage zu fernern Unter 
fuchungen zu halten habe, 

Endlich ändert ſich auch die Federkraft der Luft durch 
bie chymiſche Mifchung derfelben. Die Armofphäre iftein 
Gemiſch mehrerer uftförmigen Stoffe, vornemlich dephlo- 
giftifirter , phlogiftifirter und firer Luft, ſ. Bas, armos 
ſphaͤriſches. Alle diefe Stoffe haben werfchiedene ſpecifi⸗ 
fhe Schweren, d. h. bey gleichem Drucke verfchiedene Dich: 
ten, mithiniauch fehr verfchiedene fpecififche Elaſticitaͤten; 
alfo muß ihre Verbindung in abwechfelnden. Berhältnigen 
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vielfaͤltige Aenderungen in ber Federkraft der Luft veran⸗ 
laſſen. Hierauf hat Bouguer zuerſt aufmerkſam gemacht; 
die beſten Bemerkungen darüber ſind die von Herrn Rramp 
(Anhang zur Geſch. der Aeroſtatik, Straßburg, 1786. gr. 8.) 

Bople, Hales und Defaauliers glaubten, diege 
derfraft der Luft werde durch verfchiedene Mittel, z. B. 
durch angezündeten Schwefel, Steinfohlen, Zunder, durch 
eine Lichtflamme u. ſ. w. geſchwaͤcht. Man weiß aber 
jet, daß diefes bey allen Verbrennungen in eingeſchloßner 
Luft vorfommende Phänomen, nicht Schwaͤchung der Fe— 
derkraft, ſondern wahre Verminderung der Maſſe iſt, wo⸗ 
bey die fpecififche Schwere vermindert, mithin die ſpecifiſche 
Federkraft fogar vergröffert wird, fk Bas, phlogiſtiſirtes. 


Dichte und Gewicht der Luft an der Erdfläche. 


Das Manometer giebt nur Verhältniße verſchiedener 
Dichtigfeiten der $uft an. Um diefe mit der Dichte ande: 
rer Körper zu vergleichen, muß man wenigftens eine derſel⸗ 
ben, welche bey einer beftimmten Barometerhöhe, Wär« 
me ec. ſtatt findet, mit der Dichte des Waffers oder Queck⸗ 
filbers zufammenbhalten. Das natürlichfte Mittel dazu ſchien 
diefes zu feyn, daß man ein beftimmtes Volumen Luft ab» 
woͤge, und fein Gewichte mit dem Gewichte eines gleichen - 
Vol. mens Waſſer vergliche, f Schwere, fpecififche. 

Galilei, der Die Schwere der Luft ſchon kannte, bes 
weiſet diefelbe in feinen Dialogen (Difcorfi intorno a due 
nnove feienze. 1638 Giornata 1.) unter andern daraus, weil 
eine hohle Kugel fchreerer wird, wenn man mehr $uft in fie 
hineinpreflet. Er hatte den Berfuch mit Hülfe einer E pris 
ge wirflich zu Stande gebracht, und melder, er habe die 
$ufe 4oomal leichter, als eben ſopiel Wafler, gefunden: er 
hat aber ohne Zweifel noch nicht die richtigen Gründe ei« 
ner fotchen ‘Berechnung gefannt. 

Der P. Wierfenne bediente fich einer Aeolipile, f. 
Mindfugel, die er zuerft mit der Luft darinn abwog, 
dann aber auf Kohlen legte, die Luft durch die Hige heraus 
sieb, und hierauf die Kugel leichter fand. Daraus bee 


* 
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rechnete er, die Luft fen 1346mal leichter, als Waſſer. 
Weil aber die Hitze nie alle Luft heraustreibt, fo giebt dieſe 
Merhode das Gewicht derfelben viel zu gering an, Boyle 
(Exp. phylico-mech, de vi äeris clattica) wiederholte den 
Verſuch mit mehr Vorficht, und fand die Luft nur 938mal 
leichter, 
= Ricviof (Almag. nov. LT, c. 5.) verfuhr noch fehlerhaf⸗ 
ter. Er wog eine leere Ochfenblafe,, bließ fie dann mit Luft 
auf, und fand fie um 2 Gran ſchwerer. Hieraus ſchloß er, 
"die $uft in der Blaſe habe 2 Gran gewogen, und fey 10000mal 
leichter, als Wafler, gemefen, Es Fan aber die aufge- 
blaſene Blaſe nicht mehr wiegen, als die leere, wie Jacob 
Deinonffi (Act, Erud, Lipf, 1685. p. 436.) fehr richtig 
zeigt. Sie nimmt nemlich aufgeblafen mehr Raum ein, 
treibe alfo mehr äuffere Luft aus der Stelle, und verliert _ 
‚dadurch gerade foviel mehr von ibrem Gewichte, als die 
bineingeblajene tuft wiegt, ſ. Gewicht (Th, II, S. 493.). 
Daß fie bey Ricciofi 2 Gran mehr wog, kam vermuthlich 
nur daher, weil er beym Einblafen und Zubinden die inne 
re Luft etwas mehr zufammengedrückthatre. Diefea Gran 
“waren alfo nım das Gewicht des geringen mit Gewalt hin- 


eingepreßten Ueberſchußes. Bople (Paradoxa hydroſſ. in 


prolegom,) führe dieſes falſche Verfahren auch an, und 
ſetztk nach felbigem die Luft 7500mal leichter, als Waſſer. 
Soll der Berfuch richtig ausfallen, fo muß man fefte 
unbiegfame Gefäße, welche beftändig einerley Raum eins 
nehmen, dazu gebrauchen. Am beften fchicfen fich fupfer« 
ne hohle Kugeln mit einem Huhne, die man aufdas Saug- 
rohr der $uftpumve fehrauben fan. Eine folhe Kugel wiegt 
man vorher ab, zieht alsdann bie $uft fo genau, als. mög« 
lich, aus, verfchliege den Hahn, und wiegt die luftleere 
Kugel wieder. Der Unterfchied des Gewichts vom vorigen 
wird dem Gewichte der Luft, die in ihr Raum hat, fehr 
nahe fommen, Freplich fan man nicht alle Luft aus Ber 
" Kugel ziehen; aber eine gute fuftpumpe wird immer foviel 
leiſten, daß der zurückbleibende Theil unbeträchtlid) wird, 
So hat Wolf (NMuͤtzl. Werfuche ı Theil $. 86.) den 
Verſuch angeſtellt. Seine Kugel hatte 132 rheinl. Deci⸗ 
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malinien Im Durchmeffer, hielt alfo im förperlichen Raus 
me 1203708 Qubiffinien, $uftleer wog fie 704 Gran wenis 
ser, als fonft, Alſo wiegen 1000000 Qubiflinien oder 
ı rheinifch, Cubikſchuh Luft 1222377355 d. i. beynahe 
585 Gran, Ein Eubiffhub Waſſer miegt nad) 
Wolfs Angabe 495000 Granz und fo giebt diefer Verſuch 
die Luft 222222 oder fat 846 mal leichter als das 
Waſſer. 

Durch aͤhnliche Verſuche fanden Burkard de Vol⸗ 
der (Quaeſt. acad. de aëris grauitate, G. 52.) die Luft 970 
mal, Homberg (Mem. de Paris, 1693 ) 800 mal, 
Hawksbee 885 mal leichter, als Waſſer. Halley 
nahm fie 800 — 860 mal leichter an, und Muſſchen⸗ 
broef (Introd. ad philof. nat, To. II. $. 2059.) feßt die 
Grenzen 606 bis 1000 mal, 8’Bravefande (Phyf, 
Eleın. match. L. IV, c. 5. $. 2164.) bediente fich einer 
von Jacob Bernoulli vorgefchlagnen Methode, das lufts 
leere Gefäß im Waſſer zu mwägen, und findet Dadurd) die 
ſpeciſiſchen Schweren des Waflers und der Luft, wie 

zu ı, 

Wenn folche Verfuche etwas beftimmtes lehren follen, 
fo muß dabey menigftens Barometerftand und Wärme 
(eigentlich auch Feuchtigkeit und Reinigkeit der Luft) anges 
geben, und auf die Verfchiedenbeit des Waſſers Ruͤckſicht 
genommen werben. Das haben aber die genannten Mas 
turforfcher gar nicht beobachtet, daher man auch feinen 
genauen Gebraud) von ihren Nefultaten machen fan, In⸗ 
zwiſchen läßt fih im Durchfchnitte, fir eine mittlere 
Barometerhoͤhe (273 par. Zoll) und bey einer mittlern 
Temperatur (10° Reaum.) die $uft etwa goo mal leich⸗ 
ter, als MWaffer annehmen. Go ift, des Waflers 
Dichte = ı gefeßt, die Dichte diefer Luft =7t5 oder 
= 0,00125, 

Die barometrifhen Höhenmeflungen zeigen einen an 
bern Weg, die Dichte der Luft zu beftimmen, Man fin: 
"det bey dem Worte: Hoͤhenmeſſung ( TH. IL. S. 618.) 
erwiefen, daß die Subtangente oder das c der dort gefuns 
denen allgemeinen Formel, durch die Barometerhöhe £ dis 
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vidirt, anzeige, wievielmal das Queckſilber ſchwerer iſt alg 
Die Luft bey dieſer Barometerhoͤhe. Koͤnnte man nun un 
ter den (©. 632.) angegebnen Werthen von. c einen als zus 
verläßig anfehen, fo wäre daraus die Dichte der Luft fir 
jede Barometerhöhe feicht zu finden, und dem Grade ber 
Waͤrme gemäß zu berichtigen. 

Mad) Lambert, Mapyer und de Luͤc iſt c= 4342 
Zoifen, wenn nach leßterm die Temperatur +164 Grab 
nah Reaumür iſt. Dies gäbe En die — 





274 Zoll 
6.12 | 
+ — | 


alfo die Luft 11368 mal leichter , als Queckſilber, ober (die 
Dichten von Queckſilber und BWafler, wie 14:1 gefeße) 
8:6 mal leichter, als Waffer. Für jeden Örab Aenderung 
der Wärme ändert fid) dieſe Zahlum zz, d. i. um 3,8. 
Sir 10 Grad Temperatur wird fie "olfo 816—63.3,8 
== 791, welches dem oben angegebenen Mittel 800 fehr 
nahe fümmt. 

Seft man nun das Gewicht bes rheinländifchen Cu⸗ 


bikſchuhs Waſſer 645 Pfund, des parifer Cubikſchuhs 
72 Pf. f. Waſſer, fo finder ſich das abfolute Gewicht 


6 6 
bes rheinl. en uft = —— = =619 Gran, 
6 
ı Ds pariſe — — ——— 2691 — 


00 

‚oder 23 Loth. Hr. D. Gren (Grundriß der Naturlehre, 
Halle, 1788. 8. .$. 620.) feßt aus eignen Verſuchen das 
Gewicht eines theinländifchen Cubikſchuhs Luft, welche 
nicht ſehr feucht iſt und die Temperatur 65° Fahrenh. hat, 

bey der Barometerhoͤhe 27 Zoll 8 &in,, auf 615,083 Gran 
Medicinalgewicht. 


Luft in den Körpern. Luftgeſtalt der Materie, 


Einige Körper, z. B. Glas, Metall, naſſes $eder, 
nd für die buft undurchdringlich, andere nicht. Diefe Ver— 
Ä J— haͤngt nicht bloß von der Groͤße der Zwiſchen⸗ 
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raͤume ab, ſondern koͤmmt auch auf Verwandſchaft und 
Anhaͤngen der Luft an. Man darf alſo nicht mit Nollet 
ſchließen, die Luft habe groͤbere Theile, als das Waſſer, weil 
ſie nicht durch naſſes Leder geht. 

An viele Koͤrper haͤngt ſich die Luft ſtark und haͤufig, 
und kan nur mit großer Schwierigkeit aus ihren Zwiſchen⸗ 
räumen gebracht werben. So iſt das Holz gewoͤhnlich 
voll Luft. Auch in fluͤßigen Körpern, z. B. Waſſer, Bier, 
Milch, Seifenwaſſer, haͤlt ſie ſich in großer Menge auf, 
und ſteigt aus denſelben, wenn man ſi e erwaͤrmt, oder un⸗ 
ter bie Glocke der Luftpumpe bringe, in Blaſen in die Hoͤ⸗ 
he. Legt man Holz mit einer daran gebundnen Bleykugel 
unter Waffer, und pumpe die $uft darüber hinweg , fo 
fteigen diefe Blafen in noch größerer Menge auf, und das 
Holz finfe nach Anftellung dieſes Berfuchs im Waffer uns 
ter — ein Zeichen, daß es bloß wegen der Menge‘ feiner 
mit $nft angefülften Zwifchenräume auf dem Wafler 
ſchwimmt. . Selbft im Queckſilber häle fich Luft auf, und 
es koſtet Mühe, fie herauszutreiben, f. Barometer. 
Auch; nehmen Körper, welche von der $uft befreyt worden 
find, dergleichen wieder in ſich, menn fie ihr eine Zeits 
lang ausgefegt werben. 

Auffer diefer $uft in den Zwiſchenraͤumen der Koͤrper 
(aẽr poroſitatis) nahm man ſonſt noch eine zu ihren Ber 
ſtandtheilen ſelbſt gehoͤrige und mit ihnen gleichſam ver⸗ 
koͤrperte Luft (aer mixtionis) an, Man ſahe nemlich 
aus den meiſten Koͤrpern, wenn ſie durch Saͤuren, Feuer 
u. dgl. zerſetzt wurden, einen luftfoͤrmigen Stof hervorge⸗ 
ben, der oft einen viele hundertmal groͤßern Kaum ein 
nahm, als der zerfeßte Körper ſelbſt. Eben darinn beiteht 
das bey Auflöfungen fo gewöhnliche YJufbraufen. Boyle, 
Hales u. a. glaubten, diefer Stof fen wefentlich luftartig, 
und madıe, als ein folcher, einen Beſtandtheil der Körper 
aus, Sie nannten Ihn kuͤnſtliche oder figirte, feſte Luft 
(aer factitius, fixus), und als neuere Unterfuchungen lehr⸗ 
ten; daß es mehrere und fehr mefentlich unterfchiedene Stof⸗ 
fe diefer Art gebe (. Bas), fo glaubten die meiſten Phyſi— 
fer, dieſe Luftgattungen wären als wefprünglich luftartige 
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Stoffe in der Miſchung der Körper aͤußerſt eng zuſammen⸗ 
gepreßt oder eingekerkert, woher denn auch bie gewoͤhnli⸗ 
hen Ausdrüde des Entbindens oder Entwickelns der 
Gasarten entfprungen find, | 

| Nun ift es zwar unleugbar, daß eben die Materie, 
welche nach ter. Entwickelung den luftfoͤrmigen Stef 
ausmacht, vorher in der Mifchung bes Körpers ent 
halten war. So wird niemand zweifeln, daf die durch 
Ditriolfäure aus der Kreide getriebne $uftfaure zuvor einen 
Beſtandtheil der Kreide felbft ausgemacht babe. Allein 
man muß fich hiebey nicht vorftellen, daß fie. im feften 
Körper fehon Luft gemefen, und nur durch Einfperrung 
oder Eohäfion verhindert worden fey, ihre Elaſticitaͤt zu 
zeigen; welchen falfchen Begrif dennoch viele Schriftftel- 
fer mit den Worten; verkörperte, eingekerkerte 
Luft (ar incorporatus, incareeratus). verbinden. Eine 
ſolche Einkerkerung elaftifcher Luft würde die fehreclich- 
ften Erpfofionen veranlaffen, die auch in der That erfolgen, 
wenn fich plößlich erzeugte Gasarten nicht ſogleich genug⸗ 
fan ausbreiten fönnen, f, Rnallpulver, Schiefpu'ver, 

Vielmehr ift die Materie, fo lang fie fich in der Mi— 
ſchung des zerſetzten Körpers befintet, noch nicht Luft, 
und ihr Uebergang in eine Luftart macht eine eigne Veraͤn⸗ 
derung ihrer Form oder ihres Juftands aus, * Go wie es 
ftigfeit und Fluͤßigkeit, wie Dampfgeftalt und Tropfbar⸗ 
feit, verfchiedene Zuftände find, in welchen fich eine und 
eben dielelbe Subftanz zeigen fan, fo ift auch Luftgeſtalt 
oder permanent » elaſtiſche Sorm ein bloßer Zuftand 
der Materie, welchen diefelbe annehmen ober verlaſſen Fan, 
ohne daß fich ihre Subſtanz ändert. So iſt es vielleicht 
ein und ebenderſelbe Stof, der in fefter Geftale Eis, in 
fropfbarer Waſſer, in Dampfgeftale Waflerdampf, im 
$ufegeftalt dephlogiftifirte Luft genannt wird. 

Man finder alfo in der Mifchung der Körper nicht 
Pfr (adrem mixtionis), fondern.Stoffe, melche durch 
gewiſſe Bearbeitungen die Luftgeftalt annehmen. Einige 
diefer Stoffe kennt man freylich bloß unter dem Mamen 
der Luſt. Man wird mic) daher. nicht falſch verftehen, 
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wenn ich hin und wieder fage, man finde im Salpeter des 
phlogiftifirte, in den Mineralwaffern fire, in vielen Koͤr⸗ 
pern brennbare $uft u. |. m. 
Da die Uebergänge aus Feftigkeit in Fluͤßigkeit, und 
aus Tropfbarfeit in Dampfgeftalt, durchs Neuer oder 
durch den Stof der Wärme bewirkt werden, ſ. Fluͤßig, 
Doͤmpfe, fo ift es wahrfiheinlich, daß eben diefes Feuer 
ten Subftanzen, durch eine nech innigere Verbindung mit 
derfeiben, aud) die Luftgeſtalt gebe Wenigftens iſt 
dies faſt Die allgemeine Meinung der beften neuern Natur⸗ 
forſcher, ſ. Elaſticitaͤt (diefes Wörterb, Ih. 1. ©. 705.) 
Bus (Th. 11. S. 350. u. f). Vermehrung der Wärme 
verftärfe die fpecififche Federkraft. Das mwefentliche Kenn. 
jeichen der Gasarten, daß fie durch die Kälte nicht tropf⸗ 
bar werden, zeigt eine innige Vereinigung mit dem Stof 
der Wärme an. Bey den Verfuchen mir den Luftgattun⸗ 
gen zeige fich deutlich, daß bey jedem Webergange in ben 
Iuftförmigen Zuftand Wärme gebumten, und bey jeder 
Verwandlung einer Gasart in einen feften, tropfbaren oder 
dampfähnlichen Körper Wärme fren werde. Dies macht 
es fehr glaublich, daß die Luftgeſtalt blos als ein eigner von 
inniger Verbindung mit dem Feuer herrührender Zuftand 
der Materie zu befrachten fen. 
Räftners Aerometrie in den Anfangsgr. der angew. Mathem. 
UI Tb, 1. Abth. Gott. 1780. 8. 
Barftens Lehrbearif der gefammt. Math. III Theil, Aeroſta⸗ 
tif, VI TH. Prreumatif. 
Wolfs nüsl. Verfuche zur Erfenntniß der Natur und Kunſt. 
I Treil. Halle, 1721. 8. Eap. V. 
Erxlebens Anfangsgr. der Naturl. 4te Aufl. Gött. ı787. 8. 
4. 202. und f. 
F.A.C. Grens Grundriß der Naturlehre. Halle, 1738. 8. 
$. 579. und f. 
Luft, fire, feft:, ſ. Bas, Bas, mepbitifches, 
Luftarten, f. Bas, 
Luftball, ſ. Aeroftar. 
Luftbegebenbeiten, f. Meteore. 


Qufteleftricität, atmoſphaͤriſche Elcektricitaͤt, 
ricitas area ſ. atmoſphaerica, Æleffricii aörienne om. 
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de Fatmofphere. Die Elektricitaͤt der in der Atmoſphaͤ⸗ 
re befindlichen Luft, Duͤnſte und Wolken. Sie iſt die 
Urſache des Blitzes, und in dieſer Ruͤckſicht ſchon bey 
dem Worte: Blitz betrachtet worden. Aber auch auſſer 
der Zeit der Gewitter findet man im Luftkreiſe ſtets einige 
Elektricitaͤt, zu deren Beobachtung entweder gewoͤhnli⸗ 
che Elektrometer, oder beſondere Vorrichtungen, ſ. 
Drache elektriſcher, Luſtelektrometer, gebraucht 
werden. 

Als man auf Franklins Veranlaſſung im Jahre 
1752 die Eleftricitäe der Gewitter durch unmittelbare Erz 
fabrungen bewiefen hatte, fand le Monnier (Obf. fur 
J’ electricit€ de l’air in den Mem. de Paris, 1752.) zuerft 
durch feine zu St. Germain en Laye angeftellten Verfuche 
die $uft auch auffer der Zeit der Gewitter elektriſch. Der 
Abbe Mazeas (Oblerv. upon the eledtricity of the air, 
made at the chateau de Maintenon, June July and Od. 
1755. in den Philof. Tranf. Vol. XLVIII. no. 57.) fpannte 
auf dem Schloße Maintenon einen 370 Fuß langen eiſer— 
nen Drath aus, deßen Enden go Fuß hoch über der Erde 
an ſeidnen Schnüren hiengen, und der mit einem eleftri» 
ſchen Drachen verbunden war. Durch diefe Vorrichtung 
fand er die $ufteleftricitäe an jeden trodfnen Tage von Son⸗ 
nenaufgang an bis Abends um fieben oder acht Uhr merf- 
lid), indem der Drath leichte Körper auf einige Linien weit 
anzog; ben feuchten Wetter aber und in der Macht Fonnte 
er fein Zeichen der Eleftricität wahrnehmen, Auch 
Rinnersley (Philof. "Trans. Vol. LIII. no. 21.) hatte ge« 
funden, daß eine recht trockne Luft allemal eine ziemlich) 
ftarfe Eleftricität zeigte, welche fich fehr leicht aus derfel« 
ben herableiten ließ, Wenn eine negativ eleftrifirte Perfon 
im Dunfeln eine fange Nadel mit ausgeftrectem Arme - 
in die freye Luft empor hielt, fo leuchtete die Spiße der 
Nadel, 

Weit mehrere und genauere Beobachtungen der Luft⸗ 
elektricitaͤt ſtellte Beccaria zu Turin an (Lettere del elet- 
tricifmo, in Bologna, 1758. gr. 4.). Ben Elarem Hims 
mel und. ftillem Nester nahm er allezeit, wiewohl mit eie " 
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aiger Unterbrechung, Zeichen ver Eleftrieirät wahr. Hins 
gegen bey windigem, oder bey feuchten Wetter, wobey 
es nicht weirflich regnete, zeigte ſich Feine $uftelefrric.tät, 
Bey Regenwerter ward feine Geraͤthſchaft allemal furz vor 
dem Regen elektriſch, und hörte erft furz vor dem Ende 
deffeiben auf, es zu fern. je höher feine Stangen reic)- 
ten oder feine Drachen flogen, deſto ftärfer ward ihre Ele⸗ 
ftricität, und wenn er von zwoen 140 Fuß von einander 
entfernten Stangen dis höhere berührte, fo gab in demfel« 
ben Augenblicke die andere, welche 30 Fuß niedriger war, 
fchmächere Funken, die aber bald wieder ftärker wurden, 
ob er gleich feine Hand an ber höhern Stange liegen 
ließ. Uebrigens hat Beccaria auf feine Beobachtun⸗ 
gen der $ufteleftricität ein nicht unberühmtes Syſtem 
von Erklärungen gegründet, nach welchem nicht nur - 
Gewitter, Regen, Schnee und Hagel, fondern aud) 
Sternfchnuppen, Morblichter, Waflerhofen, Erdbeben 
und Vulkane als Wirkungen der Elektricitaͤt betrachtet 
werden. 

Ueber die Eleftricität der Luft bey heiterm Himmel 
hat Beccaria in der. Folge noch mehr Beobachtungen 
mitgetheilt (Oflervazionı della elettricita terreftre &t- 
mosferica a cielo. fereno, bey f. Elettricilmo artifieia- 
le, in Torino, 1772. 4.). Er fand fie beftändig bey 
Tag und bey Nacht pofitiv, bey kaltem Wetter ftärfer, 
als bey warmem; durch trockne Winde ward fie ge 
ſchwaͤcht, durch die in der Luft ſchwebenden Dünfte aber 
derftärft oder angehäuft, wofern nicht dieſe Dünfte zus 
gleich eine Ableitung in die Erde veranlaßten. Daher 
war fie bey Mebeln, vie nicht niederfielen, am flärf- 
ften, Wenn die Wolfen heranfamen, oder aud) nur 
ber Wind von einem entfernten Gewoͤlke herbließ, inglei» 
chen wenn e8 regnete, mar fie gemeiniglich negativ. 

Hiemit flimmen aud) die Beobachtungen von Ros 
nayne in Irland (Yhil. Traus. Vol. LXII. p.138.), von 
VD. Henly (Phil. Tr. Vol. LXIV, p. 422.) und von Ce: 
vallo (Treatife of eledtricity. P. IV. c. 2. 3. ) überein, 


Der legtere beobachtete zu Islington die Luftelektricitaͤt fo- 
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wohl mit Huͤlfe eines Drachen, als auch mit einem eignen 
Sufteleftrometer. Die Reſultate hievon laſſen ſich auf fol⸗ 
gende Saͤtze bringen. | 
1. Es giebt im $uftfreife allezeit einige Eleftricitätz 
Sie ift ben kaltem Wetter ftärfer, als bey warmem, auch 
bey Nacht nicht geringer, als am Tage. 
11. Diefe Elektricitaͤt ift allezeit pofitio; nur der 
Einfluß ſchwerer Wolfen oder des Regens Fan verur- 
ſachen, daß die Werkzeuge eine negative Elektricitaͤt are 


eben. 
. IM. In der Regel findet ſich die ftärffte Elektricitaͤt 
bey dicfem Mebel und bey Faltem Wetter; die ſchwaͤchſte 
hingegen bey trüber, warmer und zum Regen geneigter 
Witterung, j ; 

IV. In der Höhe iſt die Eleftricität ftärfer, als an 
niedrigen. Orten. BBielleicht 'mag fie in den obern Gegen⸗ 
den des Luftkreiſes aufferordentlich ftarf feyn. 

V. Wenn es regnet, iſt die Eleftricität des Drachen 

mebrentheils negativ, und fehr felten pofitiv, 

| vi. Wenn das Wetter feucht, und die Elektricitaͤt 
ſtark ift, fo erfege fich diefelbe, wenn man einen Fun 
fen aus der Schnur des Drachen’ gezogen bat, mit grofe 
fer Geſchwindigkeit wieder: aber bey trocknem und war⸗ 
men Wetter gefchieht diefer Erſatz außerordentlid) langſam. 

Die Elektrieität der Wolken ift, wie ſchon Frank⸗ 
lin bemerft hat, oft negativ; fie verſchlucken bisweilen 
durch den Apparat eine ftarfe und vollgeladne Flaſche pofis 
tiver Elektricitaͤt, von welcher der Apparat felbft nicht 
den hundertſten Theil hätte annehmen und behalten koͤn⸗ 
nen. Wahrfcheinlich werden die Wolfen dadurch negativ, 
daß fie in den Wirfungskreis größerer pofitiver. Wolken 
kommen. 

Der tägliche Gang der Luftelektricitaͤt iſt in ber Regel 
folgender. Den trocner Luft entftehr des Morgens vor 
Sonnenaufgang einige Eleftricität, die man aber, weil 
die Luft gewöhnlich die Macht über feucht iſt, nur felten 
bemerken fann. Des Vormittags wird die Elektricitaͤt 
nach und nach ſtaͤrket, je höher. die Sonne ſteigt, und. er⸗ 


. 


U 
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reicht endlich einen Grad, auf dem fie ftehen bleibe, Bis 
die Sonne bald untergehen mill. Alsdann aber nimme 
diefe tägliche Elektricitaͤt deſto mehr ab, je feuchter die Luft 
ift. In den fühlern Sahrszeiten entjieht, wenn der Him— 
mel heiter ift, ein wenig Wind wehet und die Trocenheit 
ftarf zunimmt, nad) Eonnenuntergang mit Anfang des 
Thaues eine Elektricitaͤt von betraͤchtlicher Stärfe, welcho 
ſich im Apparat beym Funkenziehen ſehr ſchnell wieder er» 
ſetzt, und langſam vergehet. In gemaͤßigten oder warmen 
Jahrszeiten zeigt ſich dieſe Elektricitaͤt ſogleich mit Sonnen— 
untergang; fie faͤngt mit größerer Geſchwindigkeit an, ver⸗ 
geht aber auch fruͤher. 

Bey Gewittern bewirken die Blitze ſchnelle Veraͤnde⸗ 
rungen der Luftelektricitaͤ. Oſt wird dieſelbe dadurch weis 
fer verbreitet, bisweilen vermindert, bald verſtaͤrkt, bald 
fogar in die entgegengefegte verwandlet; bisweilen koͤmmt 
fie, wenn vorher gar feine da war, mit einem Blitze plöß« 
lich zum Vorſchein. Empfindliche Eleftrometer, z. B. das 
Bennetſche, zeigen ſchon Veränderungen, wenn es nur von 
meitem am Horizonte blitzt. 

Diefe Eileftricität der Atmoſphaͤre fheilt fich nun den 
Wolken mit, und bäuft fich in ihnen, ‚als in ifolirten Lei— 
ten, an. Dies ift unftreitig die Urfache der Gewitterele— 
etricität. Woher aber die Sufteleftricität felbft ihren Urs 
fprung nehme, läßt ſich nicht zuverläßig beflimmen, Man 
giebt insgemein die Reibung der Wolfen und $ufetheilchen 
an einander, durch Winde und Luftſtroͤme, zur Urfache an: 
allein es hat fchen Wilke (Anm. zu Franflins Briefen 
über die Eleftr. $eipj. 1758. 8.©.299.) fehr richtig erinnert, 
daß die Erregung der Eleftricität durch Reiben allemal 
verſchiedene Körper vorausfeße, deren einer poſitiv, der 
andere negativ eleftrifirt wird, welches in der Luft Feine 
andere Folge, als diefe, haben fönnte, daß die pofitiven 
und negativen Theilchen einander anzögen, und die erregte 
Elektricitaͤt wieder verlöhren. Auch zeigen die Beobache 
tungen, daß ftarfe Winde die Lufteleftricitär vielmehr 
fhwächen. Franklin nahm daher an, die Wafferdünfte, 
aus welchen die Wolfen — „ wuͤrden durch ihre ſtarke 
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Verduͤnnung von ſelbſt negativ elektriſirt, daher wären 
alle Wolken, beſonders die Seewolken, auch ohne Rei— 
bung elektriſch; Beccaria hingegen ſahe die Wolfen blog 
als Leiter an, welche die Elektricität des Erdbodens aus ei« 
nem Orte in den andern überführten. | 

Wahrfcheinlicher ift die Muthmaffung, welche Cars 
on zuerft geäuffert hat, daß die $uft, wie der Turmalin, 
durch die Abmwechfelungen der Wärme und Kälte eleftrifire 
werde. Wiike ſtimmt diefer Meinung bey, und hält die 
Epigen der ‘Berge, an welchen fo oft Gewitterwolken ent« 
ftehen, ebenfalls für folche Turmaline, deren Elektricitaͤt 
durd) die Hiße verſtaͤrkt iſt. Sie ziehen alsdann die lei— 
tenden Dünfte an, die eine Wolfe bilden, durch die 
Mittheilung eine gleichartige Efeftricirät mit dem Berge 
erhalten, und alsdann von felbigem abgeftoßen werten, u. ſ. w. 
Er bemerft aud), daß die ſchwuͤle Hitze, welche des Eom« 
mers vor den Gewittern vorhergeht, in unferm Körper ganz 
andere Empfindungen errege, als fonft die gewöhnliche, oft 
eben jo ftarfe Wärme, Dieſe ſchwuͤle Luft macht träg, 
und der Wind bedeckt uns alsdann gleichfam mit einer heife 
fen Wolfe: wir empfinden eben die Beklemmung und 
DBangigfeit, welche man bey ftarfem Elektriſiren fühle, 
und empfindliche ‘Perfonen ahnden ganze Tage lang das bes 
vorstehende Gewitter, Die gewöhnliche Abfühlung der 
$uft, die man insgemein als Folge der Gewitter betrachtet, 
laßt fich nad) dieſen Grundſaͤtzen eher als Urfache derfels 
ben anfehen, vie fich nur fpäter in die untern Regionen 
nn Man f. den Art, Blitz (diefes Woͤrterb. TH.T, 

» 374.)» u 

Endlich haben ‚neuere mit dem Condenfator der Ele 
ktricitaͤt angeftellte Verſuche gelehrt, daß jeder auffteigende 
unfichtbare Dunft eleftrifch fe, Wenn 'man 5. B. ein 
Feuerbecken mit Koblen ifolirt, und die Platte, worauf es 
ſteht, mit dem Condenfator verbindet, fo entfteht Eieftri» 
eität, zumal wenn man Waſſer auf die Kohlen fprigr, 
Diefe ift gemeiniglich negativ — ein Zeichen, daß der 
auffteigende Dampf pofitiv fer. Da nun in ben Luft⸗ 
Preis unaufbörlich unfichtbare Dünfte auffteigen, und bie 
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Wolken felbft aus einem Niederfchlage diefer Duͤnſte 
entſtehen, fo ſcheint es fehr natürlich, dieſe Eigenfchaft 
der Dünfte, wo nicht für die einzige, doch gewiß fiir eine 
KHaupturfache der Eilektricität der Jufe und der Wolken ana 
äjunehmen, | 


Die Sufteleftricität hat auf die Gefundheit des 
menfcdlichen Körpers, aufdie Wirterung, und insbefon« 
dere auf Vegetation und Fruchtbarkeit einen nicht zu ver⸗ 
fennenden Einfluß. Ihre Wirfungen auf die Gefundheit 
bat Bertholon de St. Lazare (Anwendung und Wirfe 
famfeit der Eleftricität zur Erhaltung und Wiederberftels 
lung der Gefundheit des menſchlichen Körpers, a. d. frz. 
mic neuen Erfahrungen bereichert von D. C. 5. Rübn, 
Leipzig, 1788. 8.) umſtaͤndlich auseinander gefigt. Wie 
nothmendig es fev, den übrigen meteorologifchen Beobach« 
tungen auch Angaben ver $ufteleftricieät benzufügen, zeige 
Herr Achard Mein. de l’Acad. de Prulle. 1780.), weldyer 
insbefondere erweifet, daß das Auffteigen und Niederfal⸗ 
len des Ihaues Durch die Luftelektricitaͤt befördert oder ver⸗ 
bindere werden koͤnne. Endlich ſcheint auch ihr Einfluß 
auf das Wahsthum der Pflanzen auffer Zweifel zu fen. 
Im Frühlinge, wenn ſich die Vegetation erneuert, er⸗ 
fcheinen auch ven Zeit zu Zeit eleftrifche Wolfen, welche 
Regen ausgießen. Die Eleftricität der Wolfen und des 
Regens nimmt zu bis in die Zeit des Herbfts, in welcher 
die legten Früchte eingefammlet werden. Die eleftrifche 
Materie fcheint die Triebfeder zu fenn, welche die Dünfte 
fommfer, die Wolfen Bilder und dann wieder gebraucht 
wird, fie zu zerffören, und in Regen aufzulöfen. Die 
Erfahrung lehrt auh, daß fein Begießen fo fruchtbar fey, 
alsder Regen; befonders derjenige, welcher die Gewitter bes 
gleite. Man fhloß fonft aus Verſuchen mit Ffünftlicher 
Elektricitaͤt, daß das pofitive Eleftrificen die Vegetation 
befördere: allein die Herren Ingenhouß ( Rozier Ob- 
ferv. für Ja phyfique etc. May. 1788.) und Schwank⸗ 
hard (fe Magaz. für das Meufte aus der Phyſ. V DB. 
16, S. 161, u, f.) haben durch fehr forgfältige Verfuche 
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keinen Einfluß der kuͤnſtlichen Elektricitaͤt auf das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen entdecken Fönnen, 

Prieſtley Gefchichte der Elektricit. durch Arinig, ©. 
208. u. f. 

Cavallo volliänd. Abhandl, der Lehre von der Eleltr. aus 
dem Engl. dritte Aufl. Leipz. 1785. gr. 8. ©. 293 und 296. 

‚Adams Verſuch über die Elektr. aus den Engl. Yıizz. 1785 
gr. 8. S. i51. u. f. 


Quffelektromefer, atmofpbärifches Elektro⸗ 
meter, Eledtrometrum aëreum f, atmolphaeıicum, Zle- 
Elrometre adrien ou atmofpherigue. ine Beranftaltung, 
wodurch fi) die Stärke und Beſchaffenheit der $ufteleferis 
citaͤt beſtimmen läßt. Eigentlich gehören alfo bieher auch 
die elektriſchen Drachen und Elektricitaͤtszeiger, ven 
welchen unter befondern Artifeln gehandelt worden ift. 
Man hat aber zu Beobachtung der täglichen Elektricitaͤt 
der Atmofphäre auch Eleinere portative Nerfzeuge angeger 
ben, welche im eingefchränftern Sinne den Namen der 
gufteleftrometer führen, 

Cavallo (Bolt. Abhandl. der Lehre von der Efeftr, 
4. Theil, Cap. 3.) befchreibt ein fehr einfaches Werfjeug 
diefer Art. AB, Taf. XIV. Fig. 6. ift eine gemeine aus 
mehrern Gliedern beftehende Angelruthe, von der jedoch 
das leßte dünnfte Glied abgenommen ift. Am Ende B 
ſteckt eine dünne mit Siegellak überzogne Glasröhre C, 
und an diefer ein Stuͤck Korf D, von welchen ein Elektro— 
meter E mit Korffügelchen herabhaͤngt, ſ. Elektrome⸗ 
ter. HGlift ein langer Bindfaden, welcher bey A befe« 
ftiget, und bey G von einem Schnürchen FG gehalten 
wird; an fein Ende I ift, eine Stecknadel befeſtiget. 
Wenn man diefe in den Korf b einfteckt, fo ift Das Elektro— 
meter E unifolirt. Will man nun mit diefem Inſtrumente 
die Eleftricieät der Atmoſphaͤre beobachten, fo hält man 
den Stab zu einem Fenfter heraus einige Secunden lang 
fo in die $uft, daß er mit dem Horizonte einen Winfel von 
50 bis 60° macht. Dann zieht man an dem Bindfaben 
bey H, und macht daturd) die Stecknadel von dem Korfe 
D (08, wodurd) der Bindfaden in die punftirte Lage KL 
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fälle, das Elektrometer aber ifolirt, und auf die der Ele— 
frricitäat ter Atmoſphaͤre entgegengefeßte Art eleftrifire 
bleibe. Hierauf wird das Inſtrument zurückgezogen, 
und die DBefchaffenheit ter Eleftricität im Zimmer un— 
terfucht. 

Auch das Tafchenrleftrometer des Cavallo, f. 
Elektrometer (diefes Wörterb. Th. I. ©, gıo.) dient fehr 
bequem zu Unterfuchung der Eleftricität der $uft, des Ne: 
beis u. f. w. Man darf es nur fo hoch in die Luft halten, 
daß es ein wenig über dem Kopfe ſteht, und man bie 
Korffugeln bequem fehen fan, Dieſe werden fogleich Dis 
vergiren, wofern Eleftricität vorhanden iſt; und ob die— 
ſelbe pofitio oder negativ fen, wird man beftimmen £ön- 
nen, wenn man eine geriebene Giegellafftange ıc. gegen fie 
bringt. 

Herr Achard (Mem. de l’Acad. de Prufle, 1730.) 
erforbert von einem guten $uffeleftrometer, daß es porta« 
fio, leichte zu gebrauchen, beftimmt in der Angabe des 
Grades und der Befchaffenheis der Elektricitaͤt, und bey 
Gewittern ohne Gefahr für den Beobachter fey. Die größte 
Schwierigfeit bey Verfertigung eines folchen Werkzeugs 
macht die Iſolirung, welche auch bey Regen und feuchter 

&uft vollfommen bleiben foll. Herrn Achards Inſtrument 
befteht aus einem hohlen abgefürzten Kegel von Zinn, defr 
fen oberes Ende offen, das untere aber durch eine zinnerne 
Platte verfchloffen ift. Diefe Platte ift mit einer 2 Zoll 
Dicken Lage von Pech überzogen, von deren unterer Fläche 
eine zinnerne Röhre herab geht, mit der man den Kegel fo 
auf ein Stativ ftellen fan, daß feine größere niederwaͤrts 
gefehrte Grundfläche horizontal ſteht. Das Ped) ifolirt 
den Kegel, und die untere Grundfläche des leßtern muß fo 
groß fenn, Daß fie den Regen, wenn er auch fdyief auffaͤllt, 
abHalten Fan, die untere Fläche des Pechs zu treffen oder zu 
befprigen; weil fonft das Eleftrometer ſich in einen Abtei: 
ter verwandeln würde. An dem fchmalen Theile des Ke: 
gels befeftige Hr. Achard einen eifernen Stab, und hängt 
daran ein Thermometer und zwen Elektrometer, ein etwas 
lansfameres und ein fehr empfindliches, nebit einem Far 
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den, der die geringften Grade ber Elektricitaͤt anzeige.” 
Um den Wind abzuhalten, ift das Ganze in eine oben und 
unten offne gläferne Glocke eingefchloffen, deren Grund 
ebenfalls mit Pech ifolire ift. Auch die obere Defnung der 
Glocke, durch welche der eiferne Stab hindurch geht, iſt 
mit Pech ausuefüllt, und um dieſes vor dem Regen zu 
ſchuͤtzen, ift es mit einem aläfernen Trichter bedeckt, durch 
welchen der Stab ebenfalls durchgeht. Auf den Stab 
kan man hohle und leichte zinnerne Röhren auffchrauben, 
und damit eine Höhe von Io, 20, 30 Schuhen erreichen, 
weil das oberfte Ende allezeit menigftens 6 Schub über 
alle benachbarte Körper hervorragen muß, Die legte 
Roͤhre endigt ſich in eine eiferne fehr feharfe und wohl ver« 
goldete Spitze. 
Um nun zu beftimmen, ob die Elektricitaͤt der Luft 
poſitiv oder negativ fen, geht von dem eifernen Stabe durch 
das Pech am Boden des Kegels ein Drarh herab, an den 
man einen leinenen Faden mif einer Korffugel binder. 
MiHert man diefer Kugel Körper, welche +E haben, fo 
zieht fie diefelben an, wenn fie — E hat, oder ftößt fie ab, 
wenn fie ebenfalls +E hat. | 
Zum Schuß gegen plögliche Ausbrüche der Elektrici⸗ 
tät wird an das Fußgeftell ein eiferner Stab befeftiget, den 
man einige Schuhe tief in die Erde einlaflen fan. Das 
obere Ende deifelben hat einen runden, etwa ı Zoll vom 
Kegel abftehenden Knopf. So wird fid) die angehäufte 
Elektricitaͤt allemal durch einen Schlag auf den Knopf in 
die Erde entladen. Steht das Inſtrument in einer Dad) 
fommer, fo muß ſtatt diefes eifernen Stabs eine metallis 
fhe Leitung bis in die Erde hinab angebracht werden. 
Wird clsdann der Knopf in Berührung mit dem Kegel ges 
bracht, fo dient der ganze Apparat, als ein wirklicher Blitz⸗ 
ableiter. Braucht man eg aber in freyem Felde eder in eis 
nem Garten, fo muß der Boden, worauf es fteht, 2-3 
Schuh weit über die Peripherie des Kegels rings herum 
sepflaftert werden, damit fich der auffteigende Thau 
* an den ‚Kegel hängen, und die Iſolirung aufheben 
nne, 
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Die Mannheimer Societät braucht zum $uftelefero- 
meter einen Eleftricitätszeiger, deſſen Spige oben in frener 
$uft ſteht, die Leitungsſtange aber ins innere des Kabiz 
nets geführt ift, wo man fie zu Vermeidung aller Ge— 
fahr mit einer Ableitungsftange, die zur Erde geht, ver. 
Binden fan. ne, 

Uebrigens läßt fich zu Beobachtung der gewöhnlichen 
ſchwaͤchern Grade der Luftelektricitaͤt auch der Condenfator 
oder jedes empfindliche Elektrometer *) gebrauchen. Wird 


* Als ein Nachtrag zum Artifel: Elektrometer ift hier et⸗ 
mas von dem Äufferft empfindlichen Bennetfchen Eleftros 
meter zu erwähnen. Es befteht, nach der Befchreibung im 
göttingifchen Taſchenkalender für 1789, aus zwey Streifen 
von Blattgold, 3 Zoll langund 4 Zoll. breit. Diefe find dicht 
an einander in der Mitte eines vertifalen gläfernen Eylins 
ders von s Zoll Höhe und 14 Zoll Durchmeffer aufgehängt. 
Der Cylinder fist unten in einem hölzernen oder meffingnen 
Fuße; oben fchließt ihm eine metallne Kappe, die etwa einen 
Zoll mehr inn Durchmeffer hat, als der Cylinder, und mit 
einem 2 Zoll tiefen abwärtäftehenden Rande, etwa wie der 
Dedel einer runden Schnupftobalsoofe, verfehen iſt. 
Diefer Rand hält den Regen und Staub ab, Damit er 
feft auſchließe, ift innerhalb noch ein anderer halb fo hos 
her concentrifher Rand angebracht, der mit Sammet ges 
fürtert ift, und in den ber Cylinder fireng einpaſſet. So 
ift alles ohme Kitt ſeſt, und kan doch leicht abgenommen 
werden. wendig tritt aus der Mitte des Dedeld eis 
hohler blecherner Enlinder etwas länger als der innere Rand, 
hervor mit einem kleinen Stifte, an dem die Goldſtreiſchen 
mit Kleiſter, Gummiwaſſer ꝛc. befeftigt find. Damit fie 
nicht von der Elektricität des Glafed afficirt werben, fo 
find an ver innern Seite des Glaſes von da an, wo fie ans 
fchlagen würden, bis in den Fuß Stanniolftreifen anges» 
Jeimt, Der obere Rand des Glaſes ift mit Siegellaf übers 
zogen, um den Dedel defto beffer zu ifoliren. So ift dies 
ſes Eleftrometer ziemlich ähnlich mit dem von Lavallo, 
welches im erflen Theile dieſes Woͤrterbuchs S. gır. bes 
fehrieben ift. Seine Empfindlichkeit ift fehr groß, und 
wird noch vermehrt, wenn man eine brennende Kerze auf 
den Dedel feßt, welche wie eine Spige wirft. Staub, 
von Büchern abgekehrt, pulverifirte Kreide u, dgl. wirken 
auf die Goldblaͤttchen ſchon in der Entfernung. Bey heis 
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daffelbe mit der Erde verbunden, ber Luft ausgefegt, und 
dann plöglich ifolirt, fo zeigt es, wie das von Cavallo, 
die entgegengefeßte Kleftricität: wird es aber mit einer 
oben zugefpißten und unten ifolirten metaliifchen Leitung 
verbunden, fo erhält es, wie das von Achard, eine gleich- 
artige Elektricitaͤt mit der Luft felbft, 


Luftelektrophor. Diefen fehr uneigentlichen 
Namen hat Herr Weber (Meue epilefopbifge Abhandl. 
der churbayriſch Akad. der Wiſſenſch. l. B. 1778. ingl. 
Joſeph MNebers Abhandl. von dem $uftelettrophor ‚2te - 
Auflage, Ulm, 1779. 8.) einer Vorrichtung bengelege, 
welche fih als Eleftrifirmafchine und als Eleftrophor zu= 
gleich gebrauchen laͤßt. Man fpannt- nemlid trodne 
Glanzleinwand, wollen Zeug, Leinwand, Papier, abge» 
tragnes Leder oder dergleichen in einem Rahmen aus, er= 
wärmt es und reibt die ‚Släcye mit einem warmen Hufen- 
oder Kaßenpelj, wodurch fie eine beträchtliche Elektricitaͤt 
erhält. Herr W. befeftiget diefen Rahmen in ein ſenk— 
recht ftehendes Geftell, das man, wie einen Hisfhirm, an 
ben warmen Ofen, oder im Sommer an die Sonne ftel- 
len fan, Heben dieſes Geftell fegt man ein Tifchchen, auf 
weldyem eine gläferne Flaſche ſteht, in welche ein umgebog⸗ 
ngs metallnes Rohr eingefürter if. Am Ende deflelben 
befindet fid) eine gegen den Nahmen gefehrte Duafte von 
Metallfäden. Solthut das Rohr, wenn die eingefpannte 
Släche gerieben wird, alle Dienfte eines eriten $eiters, 
und die ganze Vorichtung kan als Eleltriſirmaſchine 


- term Wetter treibt die iſolirte — eines Drachen die 
Blaͤttchen an die Seite des Gefaͤßes an, bey wolkigtem 
Himmel aber, und wenn ein Drath in der Schnur ift, zeigt 
fic ch ſchon 30 Fuß weit von derfelben Elektritität. Zieht eine 
Donnerwolke vorbey, fo fchlagen mit jedem Blitze die Blätts 
cben ylöglich an das Blas an u. f. w. (Manfebe auch Henr. 
Dav. Wilckens Specimina duo, mathemäticum et phyfi- 
cum. Gottingae, 1739. 8. wo man eine Befchreibung dies 
ſes Eleftrometerd, nebſt einigen damit angejtellten Verſn⸗ 
hen finder), 
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gebraucht werden. Ihre Wirkungen ſind ſtärker als man 
vermuthen follte, beſonders zeige fie im Dunkeln die 
Erfdyeinungen des eleftrifchen Lichts mit vorzüglicher 
Schönheit. | 

Der Rahmen allein, ohne Geftell, dient als Elek. 
trophor. Man legt ihn horizontal, und unterftüße ihn fo, 
daß das eingefpannte Zeug blos von der, $uft berührt wird. 
Da es nun Durchs Reiben eine negative Eleftricität er- 
hält, fo wird eine darauf gefeßte, berührte und wieder 
abgenommene Trommel, pofitiv elektrifire, |. Lieb 
trophor. 

Die Leinwand oder der eingeſpannte Flanefl u. dgl. 
muß hiebey ganz frey bleiben, und blog die $uft berühren. 
Die Urfache ift, weil geriebne dünne Körper an jeder 
Fläche, an der fie anliegen, leicht fleben, und in diefem 
Zuftande gar Feine eleftrifchen Erſcheinungen zeigen, f. 
Elektricitaͤt (diefes Wörterb. IH. I, ©. 744. 748.). 
Daher Flebt auch die Glanzleinwand u, f. w., wenn fie 
ftarf gerieben ift, an der Wand des Zimmers, ift in die- 
fem Zuftande ganz. unthätig, und zeige ihre Elektri— 
eität erft wieder, wenn fie von der Wand losgeriffen und 
ftey in der Luft gehalten wird. Diefer Umftand hat 
Herrn Weber veranlaßer, die Benennung Luftelek⸗ 
trophor zu wählen. Uebrigens zeigt ſich beym Losreiſ— 
fen des Rahmens von der Wand im Dunkeln ein vorzüglic) 
fchönes eleftrifches Licht. 

Bufterfcheinungen, f. Meteore. 

Luftgartungen, |. Bas. 

Luftguͤtemeſſer, f. Eudiometer. 


Luftfreis, Dunftkreis, Dunftkugel, At 
mofpbäre der Erdo, Atmofphaera terreftris, Atmo- 
fphere de la terre. Die ganze $uftmaffe, welche den Erd⸗ 
bafl von allen Seiten her umgiebt, und eine hohle Kugel« 
fhale um denfelben bilder. Ihr Dafeyn erhellet aus der 
Gegenwart der Luft an allen Orten der Erdfläche, und 
in allen zugänglichen Höhen, bis auf die Gipfel der höch« 
ften Berge. Diefe $uft, von deren Eigenfchaften die Are 
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tikel: Tuft und Bas, atmoſphaͤriſches, handlen, 
macht zwar den Hauptbeſtandtheil des Luſtkreiſes aus, fie 
ift aber in demſelben mit unzaͤhlbaren fremden Zubftanzen 
verbunden, deren Verhältniffe und Mifchungen ſich unaufe 
hoͤrlich ändern. Vorzuͤglich halt fie aufgelöftes: Wafler 
oder Dünfte in fih, daher wenigfteng für ihren untern 
Theil der Name: Dunftkreis-oder Dunftkugel, der 
mit dem griechifhen Worte Atmoſphaͤre einerley aus« 
druͤckt, fehr ſchicklich iſt. Uebrigens gehört der Juftfreis 
mit zur Erdkugel felbft, und folge der täglichen fomohl, als 
ber jährlichen Bewegung derfelben.! 


Druck der Atmoſphaͤre. 


Da der Luftkreis aus einem ſchweren und elaſtiſchen 
Fluidum beſteht, ſo wirkt er auf die Erdflaͤche und auf die 
Oberftaͤchen der Körper, nad) den Geſetzen des Druds ela« 
ftifher Fluͤßigkeiten. Hiebey ift der Druck, womit bie 
flüßige Materie den Boden, der fie traͤgt, unferwärts 
preſſet, dem Gewichte der gefammten flüßigen Maſſe gleich, 
f. Elaſticitaͤt. (diefes Wörterb. Th. 1. ©. 708.). Mit 
bin trägt die ganze Erdfläche einen Druck, der dem Ge— 
wichte des ganzen $uftfreifes gleich koͤmmt. Und jeder Theil 
der Erbfläche FE, Taf. XIV, Fig. 7, trage das Gewicht 
der $uft im Raume FGHE, in melchem die Luft 
Durch den Druck der anliegenden Luftſaͤulen eben fo zu⸗ 
fammengebalten wird, als ob die Grenzen FG, HE, fefte 
Wände eines Gefäßes wären. Menigftens ift dies 
leßtere auffer Zweifel, wenn FE flein und gegen den 
Halbmeffer der Erde FC unberrächtlic ift; hat aber 
FE eine beträchtliche Größe, fo ift der Saß allerdings 
den Erinnerungen ausgefegt, welche Daniel Bernoulli 
(Hydrodyn. Sedt. X. $. 3.) Dagegen gemacht hat. 

Fluͤßige Materien druͤcken aber aud) aufwärts, feit- 
waͤrts und überhaupt nach allen möglichen Richtungen. 
Daher werben die Körper, melche überall mit Luft umge⸗ 
ben find, an allen Stellen ihrer Oberfläche durch Das Ger 
wicht des Luftkreiſes gedrücdt. So lang auf allen Seiten 
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Luft vorhanden ift, heben fich diefe Druͤckungen gegenfeitig 
auf, und bemirfen weiter nidjts, als daß jeder Körper ſo⸗ 
viel von feinem wahren Gewichte verliert, als er Luft aus 
der Etelle treibt, ſ. Bewicht (diefes Wörterb. Th. II. S. 
493.). Wird aber die Luft von einer Eeite her abgehalten, 
oder weggenommen , fo äuffert fich der Druck des Luft: 
Freifes von der andern Seite auf einmal in feiner vollen 
EStärfe, und bringe Wirkungen hervor, welche zwar taͤg⸗ 
lic) bey den gemeinften Begebenheiten in die Augen fallen, 
deren wahre Urfache aber bis zur Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gänzlid) verfannt worden ift, 

Zu diefen Wirfungen gehoͤren vornehmlich die Phä- 
nomene des Saugens und der Sprisen. Beym Saus 
gen wird die genau an Lippen und Gaumen anfdjlieffende 
Zunge zurücgejogen, und ihrer Bewegung folgt das Ge⸗ 
tränf, das man einfaugen will, von felbft nad). In eine 
Handfprige oder Saugpumpe, deren Defnung in Waffer 
geſenkt ift, fieht man beym Zurücziehen des genau anfchliefe 
fenden Kolbens, das Waſſer wider die Natur feiner Schwes 
re auffteigen, dem Kolben nachfolgen, die Spriße füllen, 
u.f.m. Die UÜrfache hievon ift unftreieig diefe, Auf die 
MWaflerfläche CD im Gefäffe CBD, Taf, XIV. Fig. 8, 

drückt das Gewicht des Luftfreifes an allen Stellen gleich 
ſtark, ſo daß fich alle diefe Drücfungen das Gleichgewicht hal» 
ten. Senkt man aber in dieſes Waffer das Saugrohr AG 
ein, und zieht ben Kolben von E bis F zuruͤck, fo wird der 
Theil EH von feiner $uft mehr niederwärts gedruͤckt; alfo 
fehlt an diefer Stelle der Drnd der Atmofphäre, die Drüs 
dungen auf CE und DH müffen alfo das Uebergewicht be- 
fommen, und das Waſſer dafelbft niedertreiben, daher 
es durch A in das Rohr dringt, und in den Raum EF 
auffteigt, 

Ariftoteles hatte diefer Erfcheinungen halber der Nas 
tur eine Abneigung gegen die Leere beygelegt. Wie 
bie Alten daraus die Saugwerfe, Heber und andere hydrau⸗ 
liſche Maſchinen erflärt haben, zeigt am beiten das Buch 
des Heron von Alerandrien (Iveuuarırav [.Spiritalium 
liber ed, aCommandino, Parif. 1575. 4.). Es wirddars 
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inn befonders ber Luft uud dem Waſſer eine Anziehungs- 
fraft zugeeignet, vermöge welcher dieſe Materien ftreben 
folten, jede Leere zu füllen, und zu diefem Behuf auch an: 
dere Körper nad) ſich zu ziehen, ‘daher ein Gefäß, aus dem 
man die Luſt faugef, an den tippen flebeu.f.w.. Diefem 
Grundſatze von Vermeidung ber Leere blieben die fcholafti« 
ſchen Phyſiker duͤrchgaͤngig getreu; nur ſahen einige dieſen 
Trieb der Natur für allgemein und alle Leere für unmöglich 
an, andere fihränften die Saugfraft blos auf die flüßigen 
Materien ein, und noch andere, z. B. Linus ſuchten die 
Sache durd) ein Zufammenziehen der Materie (funicdlus) 
zu erflären. Guliler entdeckte zwar durch den mißlungnen 
Verſuch eines flurentinifchen Gärtners, ber das Waſſer mit 
einer Saugpumpe höher als 18 Ellen heben wollte, daß die 
Gewalt, welche das Waffer in den Pumpen hebt, einge: 
ſchraͤnkt ſey, allein er fchloß daraus nichts weiter, als daß 
der Abfcheu der Natur vor der deere, (oder nad) feinem Aus: 
druce Die Kraft der Leere) beftimmte Grenzen habe 
(Difcorfi e dimoltrazione ınatematiche intorno a due nuo» 
ve ſeienze, Leid. 1638. Giornara ı.). 

Endlich erfand Torricelli im Jahre 1643 das Baro⸗ 
meter, und kam dadurch auf die Entdeckung, daß alle dieſo 
aus dem Abſcheu vor ber Leere erklärten Phaͤnomene viel⸗ 
mehr vom Drucke der Atmoſphaͤre herrührten, welches 
Pofcal und Descartes ausführlicher beftätigten, und das 
durch) das alte ariftorelifche Syſtem gänzlich niederfchlugen, 
f. Barometer (diefes Wörterb, Th. I. ©. 237 u. f.) wo 
man auch finden wird, daß Descartes einige Anfprüche 
auf die erfte Entdefung habe. Doc) erhielten fich die ale 
ten Erklärungen noch einige Zeit: eine nach ihnen abge» 
handlete Hydraulik ift no) des P. Schott Mechanica hy- 
draulico - pnevmatica (Herbipoli, 1657. 4.) 

Wenn man eine Röhre, die über 35 Schuhe lang und 
‚unten mit einem Hahne verfehen ift, mit Waffer fülfe, oben 
(ufediche zufchließt, unten in ein Gefäß mir Waffer fegt, 
und dann den Hahn öfnet, fo fälle das Waſſer im obern 
Theile herab, und läßt über fich einen luftleeren Raum, 
bleibt aber ſtehen, fobald feine Oberfläche eine Höhe von 
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dreyßig und etlichen Schuhen über der Woſſerflaͤche im Ge⸗ 
füß erreicht hat. Aber die Veranſtaltung diefes Verſuchs 
iſt ſehr beſchwerlich und unfiher, Sie erfordert meraline 
Roͤhren, die man aneinander ſchrauben kan, bis ſie die noͤ— 
thige Laͤnge erhalten. Zwiſchen die Schrauben wird naſſes 
Leder gelegt, um das Eindringen der aͤuſſern Luft abzuhal⸗ 
ten, Oben wird eine verſchloßne glaͤſerne Roͤhre aufge— 
ſchraubt, damit man ſehen koͤnne, was im obern Theile 
vorgeht. Ein ſolcher Apparat mit einem Geſtell, um ihn 
an der Mauer eines Gebaͤudes aufzurichten, befindet ſich 
unter der fir hiefige Univerfitat angefauften Inſtrumenten— 
fammlung. Es iſt eben derjenige, deflen Herr Baͤſtner 
(Anfangsgr. der Aeromerrie, $. 31. Anm.) gedenft, und 
den nah Haufen und Wintter zuletzt der verſterbne D. Lud— 
wig befeffen Hat. Ben dem letztern babe ich den Verſuch 
mehreremale gefehen, bin auch felbft dabey behülflich gewe— 
fen. Er fan aber nie vollfommen gelingen, weil die $uft, 
die fih im Waſſer aufhält, fogleich in ten obern Raum tritt, 
und denfelben, ſtatt daß er luftleer bleiben follte, mit einer 
Menge Schaum und Blafen fülle. Caſpar Bertus in 
Rom, der diefes Erperimert nah Schotts Nachricht 
(Mech. hydraul, pnevm. p. 308.) zuerft anftellte, brachte 
im obern Raume ein Glöcchen an, deflen Hammer durch 
einen Magnet aufgezogen ward. Wenn der Hammer wie« 
der herabfiel, hörte man den Klang. Daraus fdjloffen die 
Ariſtoteliker, der Raum fey nicht Iuftleer, und hatten bey 
diefem Verſuche Necht, weil er an ſich zu unvollfommen ift, 
um das Daſeyn einer $eere zu erweifen. Uebrigens würde 
das Waſſer, wenn der Verſuch gelänge, eben fo fteigen und 
fallen, wie das Quecfilber im Barometer, daher auch eis 
nige den Apparat dazu das Waſſerbarometer nennen. 
Weit leichter und ficherer wird alles, wenn man Queck⸗ 
filber ſtatt des Waffers wähle. Alsdann darf der Apparat 
nur etwos über 29 Zoll lang fern, und man fan eine oben 
verſchloßne Glasroͤhne dazu gebrauchen. Dies ift der Ver« 
ſuch des Torricelli (ſ. Barometer), den man gar nicht nö« 
thig hat befonders anzuftellen, weil ihn jedes Barometer 
unaufhoͤrlich vor Augen ſtellt. 
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Diefe Entdeckungen beweifen nicht nur den Druck des 
$uftkreifes; fie geben auch zugleich die Größe deffelben an, 
Wenn im Saugrobre AG, Taf. XIV. Fig. 8. das Waffer 
durch Anfziehung des Kolbens EH nicht über drenfig und 
etliche Schuhe gehoben werden fan, und wenn die Queckſil⸗ 
berfäule im Barometer nicht über 27 bis 29 Zoll fteige, fo 
kan der Druck des {uftfreifes auf CE und HD nur gerade 
foviel betragen, als ob über dieſen Flächen dreyßig und etlie 
che Schuh hoch Wafler, oder 27 — 29 Zoll hoch Queck⸗ 
füber ftünde, Daher ift der Druck der Atmofphäre auf je⸗ 
de ebne Fläche fo groß, als das Gewicht einer Queckſilber⸗ 
fäule, welche die gedruͤckte Fläche zur Bafis, und die Höhe 
bes Queckſilbers im Barometer zur Höhe bat, 


Mac) den Angaben des Herrn D. Gren (Grundriß 
der Naturlehbre, Halle 1788. 8. $. 596.) wiegt ein parifer 
Eubiffuß Queckſilber 950 Pfund fölnifh. Iſt nun die 
Barometerhoͤhe 28 Zoll oder 25 Fuß, fo druckt der $uft- 
freis auf eine Fläche von ı Quadratfuß mit einer Laſt von 
24. 950 = 22163 Pfund, Und für jede Linie, um welche 
das Queckſilber höher oder niedriger ſteht, beträgt diefer 
Drud 643 Pfund mehr oder weniger. 


Diefer Druck mwirfe nach allen Seiten, Setzt man 
nun die Oberfläc)e des menfchlichen Körpers auf 15 Qua⸗ 
dratfuß, fo finder fich, daß derfelbe vonder ihn umringens 
den $uft mit einer Kraft von 15 >< 2216% = 33250 Pfund 
zufammengedrückt werde. Daß mir diefen Druck bey aller ſei⸗ 
ner Größe nicht empfinden, ift leicht begreiflich. Er wirft 
auf alle Theile der Oberfläche gleihförmig, und nach jeden 
zwo entgegengefeßten Richtungen gleich ftarf, daher fein 
Theil des Körpers dadurch verlegt oder verfchoben werben 
fan; alle innere Hölungen find entweder mit Säften oder 
mit $uft von gleicher Elafticieät erfüllt, die eben fo ſtark 
von innen zuruͤckwirkt; endlich wird auch durch die beftän- 
dige Gewohnheit jede Empfindung, die man noch davon ha⸗ 
ben fönnte, vertilg. Wir ertragen fogar beträchtliche 
Veränderungen diefes Druds. Wenn das Barometer um 
2 Zoll höher, als fonft, ſteht, ift derſolbe um 2375 Pfund 
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größer; dennoch wirft diefe Vermehrung nicht merklich auf 
unfer Gefühl. | Zu 

Een fo ift auch bey leblofen Körpern der Druck bes 
$uftfreifes ohne Wirfung, fo lang er auf diefeiben von allen 
Seiten her trift. Er zeige ſich aber augenblicklich, ſobald 
man ihn auf einer Seite hinwegnimmt, Daher hängt die 
Glocke am Teller der Luftpumpe, der Schröpffopf an der 
Haut, ein umgeftürztes Weinglas an einem Moͤrſel ꝛtc. feft 
an, wern man die inwendige Luft ausgepumpt over Durch 
Erwärmung heraus getrieben hat. Das Glas wird von 
der $uft zertrüdt, wenn man aus einer eckigten Flaſche, 
oder auseinem mit einer Ölasplatte gedeckten En!inder die Luft 
wegnimmt; und hat man ftatt des Glaſes eine Bleſe uͤber den 
Cylinder gebunden, fo wird dieſelbe durch den Druck der 
äuffern Luft mit einem heftigen Knalle zerfprengt, Eben 

dies beftärige auch Guerikens berühmter Verſuch, ſ. Halb: 
Bügein, magdeburgiſche. 

Uebrigens ift ichon beym Worte: Luft bemerfe mor- 
den, daß diefer Druck des Luftkreiſes auf die Körper nicht 
bios unter frenem Himmel wirft, ſondern aud) in allen Zim- 
mern und Räumen, welche mit der äufiern Luſt in Verbin- 
dung ftehen, oder fonft mir &uft von gleicher abfoluten Ela— 
ftieität angefülit find, Das Gewicht des $uftfreifes nem« 
li wirkt auf die ‚Slächen mittelbar, indem es die an ih⸗ 
nen liegende Luft zuſammendruͤckt, deren Federkraft erſt die 
unmittelbare Urſache des Drucks gegen die Flaͤchen ſelbſt iſt. 

Jede Luftſaͤule enthaͤlt unten dichtere und elaſtiſchere 
ft, als oben, weil die untern Theile das Gewicht der 
obern mit tragen. Dies beftätigen alle Verſuche und Be— 

oboechtungen. Alfo nimmt der Druck der Atmofzhäre von 
unten nad) oben beftändig ab, weil man oben weniger fufe 
über fich hat, und auf den Gipfeln der Berge ift die Luft 
weit dünner als an der Erbfläche oder am Ufer des Meeres, 

Man Fan auf diefe Abnahme der Dichte ohne Beden⸗ 
fen das mariottifche Befez anwenden, wie Halley, 
Bouguer,“ Mayer, de Luͤc, Kaͤſtner, Hennereee. 
bey ihren unter dem Worte: Hoͤhenmeſſung, (Th. I. 
©. 613 u, f.) angeführten Unterfuchungen und Formeln ge— 
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than haben. Zwar gründet fic) diefis Geſetz auf Verfuche, 


welche ı) in verſchloßnen Gefaͤben und 2) durch Den 
Drud des Oueckſilbers Ceiner nicht merklich elaftifchen 
Materie) angeftellt find. Daher haben einige, z. B. Herr 
Wuͤnſch Deue Theorie von der Atmoſph. Leipz. 1782. 8. 
©. 26.) behaupten wollen, es fey nicht anwendbar auf die 
freye atmofphärifche $uft, welche durch ſich felbft (durch 
Druc einer elaftifchen Materie) verdichtet werde, Allein 
einem Theile zufammengedrüdter Luft muß ij: immer eben- 
daffelbe wiederfahren, er mag nun durd) fefte Wände einer 
Roͤhre oder durch den Druck umliegenber $uftfäulen einge⸗ 
ſchloſſen ſeyn, und er mag von unelaftifchem Queckſilber 
oder von elaftifcher Luft gedrückt werden, wofern nur bi? 
Gröffe des Drucks eben diefelbe ift. Feſte Wände un) 
Queckfilber thun weder mehr noch weniger, als was in 
Srenen die Federfraft der umliegenden und aufliegenben Luft 
cud) thut; fie hindern die gedruͤckte Luft, ſich ſeitwaͤrts und 
obewaͤrts auszubreiten — eben fo, mie es in der Hrdeo— 
ſtatik einerley ift, ob eine Maſſe Wafler von den Waͤnden 
eines Gefäßes oder von den umliegenden Warfferfäulen ge 
halten, und ob fie von aufliegendem Waſſer, oder von eis 
nem gleich fehweren feften Gewichte gedrückt wird. Man 
hat alfo Feine Urfache, von dem mariottifchen Gefeße abzu- 
gehen, zumal ba alles, mas etwa Maraldi, Feuillee, Da— 
niel Bernoulli, Eaffini, Wuͤnſch u. a. an deffen Stelle ha- 
ben feßen wollen, auf blos mwiflführlichen, oder wohl gar 
fehlerhaften Worausfegungen beruht, Ä 

Diefem Gefeße gemäß nehmen die Dichten der Luft 
in geometriſcher Progreſſion ab, wenn die Hoͤhen 
der Stellen in arithmetiſcher Reihe wachſen. Man 
ſehe in den beym Worte: Hoͤhenmeſſung (Th. N. S. bi5 
u. f.) gebrauchten Ausdruͤcken, die Dichte. der Luft in 8 
Taf. X. Fig. 3) = m; dbieinK= u (die Dichte des 
Dueckfilbers = ı, fo ift 

„= unblog. —- = logm-logy 
Die Formel für die Höhe SK = x wird alsdann 

x= ce (logm-log a). 


W 
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Iſt nun wein gemwiffer Theil von m, z. B. der nte, fo 
wird log m - log a = log n und x=celog n. Hiebey ift 
ce eine unveränderliche Groͤſſe, daher die Höhe x, wie der 
logarithme von n waͤchſt, d. i. in arithmetifcher Zahlreibe, 
wenn n felbft in geometrifcher fteige, oder wenn die Dichte 
p in geometrifcher Progreßion abnimmt. Den Dichten 
m, 3m, #nı, zın, gehören die Höhen o, ce. log. 2, ce. log. 4, 
ce.log. 8 zu. Dieſe fleigen in einer arithmerifchen Zahle 
reihe, wo der Unterfchied der Glieder ce. log. 2. ift. Zu 
den Dichten ım, +10, Fosm, Ig5zın ic. gehören die His 
hen o, ce, 2ce, 3ce, ꝛc., wo der Unterſchied der Glieder ce. 
log. 10. oder ce felbft ift. 

Nach de Luc ift, für $uft von der Temperatur +16$ 
Grad nad) Reaumur, ce = 10000 Toiſen, alſo ce. log. 2 
= 3010 Toiſen. Go gehören 

den Didten m, 3m ,„ 4m ,„ 4m 

die Höhen eo, 3010, 6020, 9030 Toifen ıc. 
d. i. fo oft man im $uftfreife um z010 Toifen höher fteigt, 
fo findet man oben die $uft nur halb fo dicht, als unten, 
und das Dueckfilber im Barometer finft während dieſes Stei« 
gens um die Helfte feiner anfanglidjen Höhe, 

Daß bey diefer Anwendung des mariottifchen Geſetzes 
auf die Beitimmung der Dichte des Luftkreiſes, Wärme, 
Dünfte und verfchiedene Mifchung der Luft beträchtliche Ab» 
weichungen verurfachen müffen, wird man von felbft ermef- 
fen. Aber auch ohne diefe Abweichungen ift das Geſetz an 
fih nur ſoweit erwiefen, als unfere Erfahrungen reichen, f. 
Luft. MWahrfcheinlic) finder es in den dünnen tuftfchichten 
ander Grenze der Atmofphäre nicht mehr ſtatt, weil doch 
der buftkreis irgendwo aufhören und alfo eine lehte Luftſchicht 
verhanden fern muß. Dieſe letzte Luftſchicht müßte nach 
dem mariotrifchen Geſetze, da fie ven nichts weiter gedrückt 
wird, die Dichte = o haben; gleichwohl ift es ungereimt, 
eine $uft ohne alle Dichte, d. i. einen Körper ohne Maffe, 
anzunehmen. Daher erinnert d’Alembert (Traite de 
lequilibre er du inouv. des Huides $. 81.), es verhalte ſich 
viefeicht die Dichte, wieder Druck + einem gemwiffen une 
deränterlichen Gewichte. Oder ift etwa die Dichte der Luft 

D 
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in der oberſten Gegend gleichſoͤrmig, weil das Gewicht der 
oberften Luft unvermoͤgend iſt, die Elaſticitaͤt der unmittele 
bar darunter liegenden zu uͤberwinden? Wie dem auch ſey, 
fo ſieht man doc), daß das mariottiſche Geſetz nicht in völlie 
ger geometrifcher Schärfe und Allgemeinheit gelten fönne. 


Hoͤhe und Geftalt des Luftkreifes. 


Hätte die Luft durchaus einerley Dichtigkeit, fo müße 
te die Höhe jeder Luftfäule fo groß feyn, als die Höhe der 
gleichwiegenden Queckfilberfaufe (oder die Barometerhöhe) 
multiplicirt mit der Zahl, welche anzeigt, wievielmalQued- 
fiber ſchwerer, als Luft ift. In den beym Worte: Hö— 
benmefjung (Th. II. ©. 615. u. f.) gebrauchten Bezeich« 


nungen ift die Barometerhöhe = f; die gedachte Zahl = * 


f 
Demnad) wäre bie Höhe des Suftfreifes = — oder c, d. i. 


‚gleich der Subtangente der logarithmifchen Formeln, de— 
ten Groͤſſen dort (S. 632,) nach verfchiedenen Schriftitellern 
angegeben find. Nach de Luͤc betrüge diefe Höhe 4342 
Toiſen oder 26052 parifer Schuhe. 

Da aber die Dichtigkeit der Luft in der Höhe abnimmt, 
fo muß ſich der $uftfreis viel weiter erſtrecken. Er müßte 
‚unendlid) hoch feyn, wenn das mariottifche Geſetz in aller 
‚Schärfe richtig wäre, Da aber dies niche feyn fan, fo 
nimmt man insgemein an, die $uft laffe fid) nicht weiter, 
als auf einen gemwiffen Grad, verdünnen, und höre da auf, 
wo fie diefen Grad dem Gefeße gemäß erreicht hat, Ma⸗ 
riorte felbft (Eflai fur Ja nature de l’air, Paris, 1676. 8.) 
ſetzt, die Luft Fönne nicht über 4og6mal dünner, als unten 
‚werden, und findet daraus nach einer ungefähren Berech⸗ 
nung, die ich beyder Heberfeßung des de Luͤc (Unterf.über 
- tie Atmofph. Leipz. 1776. gr. 8. Th. I. S. 239. Anm.) ums 
ftändlic) vorgetragen habe, die Höhe des Luftkreiſes 15 fran⸗ 
zöfifche Meilen (lieües), jede zu 12000 parifer Fuß. 


Hear de Luͤc (Unterf. über die Arm. $. 794 u. f.) 


. 
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ſchlaͤgt vor, das Ende der Atmoſphaͤre dahin zu ſetzen, wo 
die Luft nur noch wenig Queckſilber, z. B. noch eine Linie 
erhalten koͤnne. Für dieſe Stelle ift, wenn man f = 27 
Zoll oder 324 tin, und die Temperatur 164 Grad feßt 

x = 10000. log. 324 = 25105,45 Toifen 
oder 123 franzöfifche Meilen. Hier wäre die $uft 224mal 
dünner als unten. Es ift aber gar Fein Zweifel‘, daß fie 
noch weit dünner werden fan, da ſchon unfere guten Luft 
pumpen fie noch flärfer verdünnen. - Bis dahin, mo fie nur 
Lin. Quedfilber hielte, und 62gmal ‚dünner, als unten 
wäre, hätte man noch 3010 Toiſen oder 15 frz. Meilen hoͤ⸗ 
ber zu fteigen; und wieder 15 Meilen bis dahin, mo fie 
1256mal dünner wäre u. ſ. w. De Lüc felbft fchäft fie 
endlich auf 175 frz. Meiten. Alte diefe Beſtimmungen find 
bios willführlich, und lehren eigentlich gar nichts, weil man 
Die Grenze der Verdünnung der Luft doch nicht aus Erfah. 
rungen angeben fan, 

Man hat aber eine weit ältere und beftimmtere Mer 
fhode, die Höhe des duftfreifes zu finden. Sie Arıındet 
fi) auf die Theorie der Dämmerung, und ift ſchon beym 
Albazen (De crepufculis prop. ult. in Rifneri "Thefaur. 
Opt. Baſil. 1572 fol.) vorgetragen. Wenn auf der mit dem 
Luftkreife umgebnen Erdfugel Taf. XIV. Fig. 9. dem Orte 
O die Dämmerung aufhört, und der legte Stral der Sons 
ne HO im Horizonte diefes Orts ins Auge O gelanget, fo 
fteht Die Sonne felbft ſchon 18° unter dem Horizonte lHO, 
ſ. Dämmerung. Ihrlletzter StralS Htrift alfo den Hori« 
jene IHO bey H unter dem Winfel SHI = 19°, und wird 
von dem Lufttheilchen H fo nad) O veflectirt R daß SHC= 
CHO. Daher itCHO =3SHO = 4 (180° - SHI) 
=90°—-SHI, und C oder * °-CHO if = +SHI=9, 
Mithin verhält fi fi ch im rechtwinklichten Dreyecke CH O 

CO :CH s fın. tot. :fec. C= ı: fec. 9 
und der Unterfchied zwifhen CH und CO, — die Hoͤhe 
des Luftkreiſes ift = CO. (fec. 9° = 1)=0,0124625. CO, d. i. 
naheları 3 CO, Eeft man CO ober den Halbmeffer 
der Erde nach Picard 3269300 Toifen, fo beträgt dies etwa 
40752 Toiſen oder 207 dieues. 
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Repler (Epit. Aftr, Copern. p. 73. fgq.) hatte mit 
Hecht bemerft, daß man auch die Brechung der Stra— 
fen SH und HO in Betrachtung ziehen müffe. Er führe 
eine Rechnung hierüber, die ihm den Luftkreis 10 Meilen 
hoch giebt, die er aber wieder verwitft, weil er ſich einbil« 
det, die $uft koͤnne nur bis in die Höhe einer halben Meile 
reichen. Halley (Philof. Trans. n. 181.) zeigt dur) einen 
fehr fcharffinnig geführten Beweiß, daß man wegen der 
DBrechung den Winfel C um die Gröffe der Stralenbre- 
"hung im Horizonte, di. um einen halben Grad, Fleiner 
annehmen müffe Dadurch wird . 

CH—CO=CO.(fe.84°’— 1) = 0,0111061,CO, 
oder nahe „’s CO, und die Höhe des tuftfreifes finder ſich 
36325 Toifen oder 18% Lieues. In geogtaphifchen Meilen, 
deren 15 auf einen Grad und 860 auf den Halbmeffer geben, 
macht dies 95; und in dhurfächfichem Maaſſe beynahe 8 
Meilen, jede zu 32009 $eipziger Fuß. 

De la dire (Mein. de l’acad. des Sc. 1713.p. 54.) zieht 
von dem ganzen Sehungsbogen (18°) die Brechung im Ho- 
rizonte (32') und den Halbmeffer der Sonne (16°) ob, (den 
le&tern darum , weil der legte Straf nicht vom Mittelpunf: 
te, fondern vom obern Rande der Sonne fomme), und 
fegt alfo den Winfel C = 8° 36. Dies giebt ihm 37223 
Toiſen; vorausgefeßt, daf die Stralen SH und HO ge« 
rade $inien befchreiben. Da fie aber in krummen $inien ger 
ben, f. Stralenbrechung, aftronomifche, fo zieht er 
auch dies in Betrachtung, und fehließt endlich, die Höhe 
des Suftfreifes fey zwifchen 32501 und 37223 Toifen, 
| Mairan (Traite de l’aurore boreale Set. II. ch. 3.) 
folgert aus Beobachtungen der Nordlichter, daß deren Hoͤ— 

he, mithin auch die Höhe des Dunftfreifes über 200 —300 
franzöfifche Meilen fteige. Aber wern auch diefe Beſtim— 
mung für das Morblicht zuverläßig wäre, fo folgte doch 
daraus noch nichts für den Luftkreis, da Mordlichter, als 
eleftrifche Erfcheinungen, wohl auch im Iuftleeren Raume 
* finden koͤnnten. Man fan alſo die Höhe der Atmo— 
phäre, foweit fie das Licht zuruͤckwirft, zwiſchen 8 und 10 

- geographifche Meilen fegen, 
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Die Geftalt des $uftfreifes muß wegen ber Umdrehung 

der Erde fphäroidifch ſeyn, wie die Geftalt der Erdfugel 
ſelbſt. Auſſerdem aber ereignen fi) in der verfchiedenen 
Höhen ber Luft über den Orten der Erdflaͤche mancherley 
focale und perigdifche Veränderungen. Vornemlich bewirkt 
der Mond in der Atmofphäre eine Art von Ebbe und Fluch, 
indern die gegen ihn gravitirende Luft fich eben fo, wie das 
Waſſer, verhält, f. Ebbe und Fluth, und daher fomohl 
an dem Orte, der den Mond im Echeitelpunfte fieht, als 
auch an ber entgegengefeßten Stelle, höher tritt, als an 
den übrigen Orten. Diefe durch den Mond verurfachte 
Ebbe und Fluch der Luft hat d'Alembert (Reflexions fur 
la caufe generale des vents, Berlin, 1747. 4.) mit feiner bes 
fannten mathematifchen Einficht unterſucht. Kine ähnli« 
che, aber weit ſchwaͤchere Wirkung, thut auch die Sonne, 
Einflüße diefer Urfachen in den Stand des Barometers 
find von Toaldo (Novz tabule barometri zltusque ma- 
ris, Patav. 1773. 4.) beobachtet worden, Befonders, daß 
die Barometerhöhen immer erwas gröffer find, wenn der 
Mond in der Erdferne und in den Duadraturen ift, Fleiner 
hingegen, wenn er fich in der Erdnahe und in den Syzy⸗ 
gien befindet, 


Uns zeige fich der $uftfreis als eine blaue Wölbung, 
mwelche bald mehr, bald weniger Durcjfichtigfeit hat, f. 
Himmel. 


Aeltere Schriftfteller, z. B. Seneca (Quaelt. nat. II. 
10.), Varenius (Geogr. gen. Cap. XIX. prop. 18,), Gue- 
ricke (De Spatio vacuoL.V. c. 9,) fheilen den Luftkreis in 
drey Regionen. Die untere foll bis dahin gehen, wo die 
Erwärmung durch zurückgeworfene Sonnenftralen aufhört 
(beftimmter ließe fi) dafiir die beftänbige Schneegrenze 
ſetzen, f. Berge): die mittlere foll bis an die Gipfel der 
höchften Berge, oder nach andern bis an die höchften Wols 
fen reichen, die obere aber fich bis ans Ende der Atmos 
fohäre erſtrecken. Diefe obere Region hält Geneca für die 
wärmfte, aus dem irrigen Wahn, daß fich über der Luft 
das Feuer aufbalte, | 
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Der $uftfreis ift die große Werfftärte, in welcher die 
Natur alle Die wichtigen Veränderungen hervorbringt, die 
unter dem Mamen der Meteore oder Lufterſcheinun⸗ 
gen befannt find, Die Betrachtung derielben macht einen 
befondern Abfchnitt der phnfifchen Erdbeſchreibung aus, 1. 
Meteore, Meteorologie, nebft den übrigen zahlreichen 
Artikeln, auf welche ben diefen Worten vermwiefen wird. 
Von den Mitteln, welche die Natur zur Reinigung der At⸗ 
mofpbäre anwendet, f. Bas , atmofphärifches (Th. 11. 
S. 357uf) 

Zäftner Anfangsgr. der Nerometrie in d. Anfgr. der angew. 
Math. II. Th. 1Abth. 


Rulofs Einleitung zur Kenniniß der Erdkugel aus d. hol⸗ 
laͤnd. durch Räitner. Erſter Theil, Gap. ı 


19. 
Torb. Beramanns pbof. Befchreibung der Erdkugel, a. d. 
Schwed. durch Roͤbl. II. B. gte Abtheil. 


Briſſon Die. raiſ. de phyfique art. Atmo/phere de la terre. 
Erxleben Aufangsgr. ver Naturl. $. zu u. f. 


Luftpumpe, Antlia pnevmatica, Machine pneu- 
matiqgue, Machine du vuide. Ein Werkzeug, womit man 
bie Luft in einem eingefchloßenen Naume fo ftarf verdünnen, 
ober foviel davon herausfchaffen Fan, daß das übrige faum 
mehr merflid iſt. Man verftatter fich alsdann, den Raum 
für Iuftleer zu halten, und nennt die Operation felbit das 
Ausleeren, Auspumpen (evacuatıo, exantiatıo) der 
Luft. Zwar fan nie alle $uft ausgepumpet werden, welches 
Doch eigentlich der Zweck viefer Operation iſt; die Luft— 
pumpen find alfo nur in tem Grade vollfommner, in wel: 
chem fie diefem Zwecke näher kommen, oder die Luft ftär« 
fer verdiinnen. 

Im mweitläuftigern Sinne begreift das Wort Luft 
pumpe auch diejenigen Mafchinen, welche die Luft ver- 
dichten, f. Comprefjionsmsfchine. In diefem Ver: 
ftande theilt man die Suftpumpen in Saug⸗ und Druch- 
pumpen ein, 


Structur der Euftpumpe i im Allgemeinen. 


Das Wefentliche der meiften $uftpumpen befteht dar« 
inn, daß in einem hohlen metallnen Cylinder oder Sties 
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fel AB, Taf. XIV. Fig. io., ein genau anpaffender Kol⸗ 
ben oder Stempel aus $eberfheiben (Embolus, Piflon) 
C mit Leichtigkeit hin und her. geſchoben werden fan, ohne 
doch an den Seiten einige Juft durchzulaflen. Am Boden 
B wird mit der Höhlung des Enlinders durch ein Zwifchen« 
rohr EFG das Gefäß D verbunden, aus welchem die duft 
ausgepumpt werden foll. Wird alsdann der Stempel von 
B bis A zurückgezogen, fo verbreitet ſich die in D enthalte: 
ne $uft vermöge ihrer Elafticität mit durd) den Raum BA, 
und wird alfo dünner, Kan man nun den Stempel C ders 
geftalt wieder zurücktreiben, daß die in BA enthaltene Luft 
nicht wieder nach D zurüc‘ geht, fondern durd) einen an⸗ 
dern Ausweg ing Zimmer oder in die Atmofphäre hinaus 
getrieben wird, fo ift diefe fuft aus D weggefchaft, und bie 
in D zurück bleibende verduͤnnt. Ein zweyter Zug bes 
Stempels wird fie noch ftärfer verdünnen, und das Zuruͤck⸗ 
treiben deffelben wird wieder den Theil von ihr, ber in BA 
übergetreten war, ins Zimmer überführen u. f. m. Durch 
fortgefeßtes Hin und Herfchieben des Stempels wird alfo tie 
Verdünnung immer höher getrieben, 

Es ift hiezu nöthig, daß beym Aufziehen bes Stem-« 
pels von B nad) A, die Verbindung zwifchen den Räumen 
BA und D offen, die mit der äuffern Luft im Zimmer 
aber verfperrt fen: da hingegen beym Zuruͤcktreiben des 
Stempels von A nad) B, die Verbindung zwiſchen A B und 
D verſperrt, und die zwiſchen AB und dem Zimmer offen 
fen muß. Man fan diefe Abficht entweder durch Höhne 
(epiftomia, robinets) ober durch Ventile (ventilia, oupa- 
‚pes) erreichen. ) 

Haͤhne find Körper von der Geftalt abgekuͤrzter Ke⸗ 
gel, gemeiniglich von Metall, welche durch ein Rohr oder 
einen Canal queer durchgeſteckt, und in bie Oefnung, in 
die fie paſſen, luftdicht eingefchliffen find. Co wuͤrden fie 
das Rohr verftopfen, Allein fie find durchbohrt, bey den 
$uftpumpen gemeiniglic) mit zween Ganälen, deren einer 
queer durch den Körper Des Hahns durchgeht, der andere 
aber an der Seite anfängt, und ſich in der obern Grund» 
fläche beym oder im Griffe des Hahns endige. Steht nun 


l 
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ein folhar Hahn bey E fo, daß der queer durchgehende Weg 
in der Richtung FC liegt, fo ift die Verbindung zwifcher 
D und AB durch diefen Weg offen. Giebt man aber dem 
Griffe eine ſolche Stellung, daß der Eingang des jiventen 
Ganals gegen C zu ftehen koͤmmt, fo ift die Verbindung 
zwifchen D und AB veriperrt, dagegen eröfnet der zweyte 
Canal nunmehr einen Weg, der aus dem Raume AB durd) 
ben Grif E ins Zimmer hinaus führt, Man darf alfo nur 
bem Griffe des Hahns bevm Zurüdziehen des Stempels 
jedesmal die erfte, und beym Hineintreiben die zweyte Stel⸗ 
lung geben, um die im vorigen angezeigte Abſicht zu er⸗ 
reichen. 

Ventile oder Klappen hingegen find Vorrichtungen, 
wodurch eine Oefnung dergeſtalt verſchloßen wird, daß ein 
fluͤßiges Weſen nach einer Richtung durch ſie durchgehen 
kan, hingegen ſich ſelbſt den Weg verſetzen muß, wenn es 
nach der entgegengeſetzten Richtung wieder zuruͤck will. Die 
einfachſten Klappen (clapets,) find lederne Dedel, die an 
ber Defnung auf einem Ringe aufliegen, und in einem Char» 
niere auf und zu gehen, Strömt nun die flüßige Materie 
nach der einen Seite, fo ſtoͤßt fie fich felbit den Deckel auf, 
und oͤfnet den Weg; will fie aber nach der andern Seite 
zurück, fo fchläge ihr Druck den Dedel zu, und fie ver 
ſchließt fich felbft den Rückweg. Solche Klappen find für 
bas Waffer brauchbar, f. Pumpen, Für die Luft dienen 
beffer die Blaſenventile „Taf. XIV. Fig. u., wo über ber 
Defnung des Rohrs ein metallner Ring EFGH liegt, der 
in der Mitte das Loch IK bat, über das ein Stuͤck naffe 
Blafe ABCD gefpannt, und.bey A, B,C,D, an den King 
fo befeftiget wird, daß es fid) mit geringer Gewalt in die 
Höhe heben laͤſt. Druͤckt nun die $uft aus der Defnung 
IK gegen die Blafe, fo hebt fie die leßtere ein wenig auf, 
und oͤfnet fih den Weg zwifchen ihr und dem Ringe; will 
fie aber zurückgehen, fo drückt fiedie Blafe gegen den Rand 
der Oefnung IK an, preßt fie in diefelbe hinein, und ver- 
fchließe ſich felbft den Ruͤckweg. Wenn folhe Blafenventi« 
fe, eines im Boden des Stiefels bey B, Taf. XIV. Fig. 10. 
unb eines im Stempel C (der zu diefer Abſicht hohl feyn 
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muß) angebracht ſind, die ſich beyde gegen A zu oͤfnen 
laſſen, fo öfnet beym Zurüdziehen des Stempels die Luft in 
D das Bodenventil B, und tritt in den Kaum BA, beym 
Hineintreiben des Stempels hingegen fan fie nicht wieder 
zuruͤck, muß alfo durd) ihren Drud das Kolbenventil C 
öfnen, und durch den Kolben hindurch in den Theil A über« 
freten, aus welchem fie der naͤchſte Ruͤckzug des Stempels 
ins Zimmer treibt, Statt des Kolbenvenrils dient auch 
‚ wohl eine lederne Scheibe, die über ben Stempel hervor« 
ragt, beym Hineinftoßen ſich an den Kolben anlegt, und der 
tuft Plag macht, beym Zurücziehen aber ſich ausbreitet 
und den Weg verfperret. 

Dadurch theilen fih nun die -Luftpumpen in zwo 
Hauptgattungen, die mit Haͤhnen, und die mit Dentis 
len, Die erftern gewähren den Vortheil, daß man fie 
zugleich als Compreſſionsmaſchinen oder Drucluftpumpen zu 
Verdichtung der Luſt im Raume D gebrauchen fan, wenn 
man mit Den Stellungen des Hahns auf die der vorigen 
entgegengefeßte Art abwechſelt. Alsdann wird beym Zus. 
rücziehen Des Stempels der Etiefel mit dem Zimmer vers 
bunden, und der Raum BA füllt fich mit atmofphärifcher 
tuft; beym Sineintreiben wird die Verbindung zmifchen 
den Stiefel und dem Gefäße D eröfttet, und die aus dem 
Zimmer eingezogne $uft in’D hineingepreßt. Diefen Bor: 
theil gewähren die Ventile nicht, weil fie fich ihrer Natur 
nad) nur nach einerley Eeite zu oͤfnen laffen. Auch) find die 
Hähne ficherer, und ftellen der $uft einen Weg bar, der ſchon an 
fich orfen iſt, ftatt daß fie bey den Bentilen ihn erit feibft oͤf⸗ 
nen muß, wozu fie endlich bey fehr ftarfer Verdünnung nicht 
mehr Kraft genug hat. Diefer legte Umftand fcheint den 
Hahnen einen beträchtlichen Vorzug vor den Ventilen zu 
geben. 

Dagegen haben die Hähne die Unbequemlichkeit, 
daß man fie zroifchen jeder Bewegung des Stempels anders 
ftellen muß, welches die Operation aufhält. Man hat 
zwar Vorrichtungen, durch welche ſich die Hähne beym 
Hin: und Herziehen der Stempel ven felbft ftellen; doch 
find diefe immer fehr zufammengefegt. Weſentlicher aber 
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iſt dieſer Fehler der Haͤhne, daft ſich zwiſchen Ekund R, 
ober zwiſchen dem Hahne und der; Stempel, immer ein 

Feiner Raum befindet, in welchem Luft von gleicher Dichte 
mit der äuffern fißen bleibe, die ſich benm Aufziehen des 
Stempels durch den Stiefel und das Gefäß mit verbreitet, 
die Verdünnung vermindert, und alfo dem Zwecke ber 
Dperation entgegen ift. Es ift fehr ſchwer, dieſen 
ſchaͤdlichen Raum (ſpatium noxium) zwifhen Stem⸗ 
pel und Hahn zu vermeiden, zumal ba fi) aud) Die ge⸗ 
naueften Hähne durch das öftere Drehen mit der Zeit aus: 


ſchleifen. 


Wenn der Hahn unmittelbar an B anfchließt, und 
die Capacität des Gefäßes D nebft der Röhre GFE =, 
der Raum des Cylinders AB aber Sb gefeßt wird, fo 
dehnt ſich auf den erften Zug bie in aenthaltene Luft durd) den 

a 


Raum a+b aus,und erhält alfo Die Dichte — wenn ihre 


anfaͤngliche Dichte =ı war. Der zweyte Zug verduͤnnt 
fie wiederum in eben dem Berhältnife, und giebt ihr 


die Dichte (—); fo daß fie nach m Zügen noch 


An 
die Dichte (5) hat. Faßt 5. DB. das Gefäß nebft 
- der Röhre ı Cubikſchuh, ber Cylinder auch ı Cubilſchuh 
Kaum, fo follte durch) zehnmaliges Hin» und Hergehen des 
Kolbens die Luft im Gefäße auf die Dichte (+) 
— 4455 gebracht, oder 4096 mal verdünnt feyn. Auch 
zeige die Formel, daß man bie Luft nie ganz auspumpen 


n 
fönne, weil (5) nie = o werben far. Man fieht 


aber leicht, daß bey der Ausübung fehr große Abweichun⸗ 
gen von diefer Regel vorfommen muͤſſen. Nieven und 
von der Berechnung der Wirfungen verfchiedener Luftpum— 
pen wird man ſich am beften aus Rarften (tebrbegriff der 
gefammt. Math. VI Theil, Prreumatif, ter u. 6ter Ab: 
ſchnitt) unterrichten koͤnnen. 
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Statt das Gefäß D unmittelbar bey G aufjufchrans 
ben, pflegt man das Ende des Zmwifchenrohrs FG durd) die 
Mitte eines meffingenen Tellers zu leiten, auf den man 
eine gläferne Glocke (einen Recipienten) fo feßt, daß 
zroifchen ihrem Rande und dem Teller feine Luft durch Fan, 
Mean legt in diefer Abficht zwifchen ven Rand der Glocke 
und den Teller ein naffes Jeder, oder nod) beffer zartes Le— 
der in ı Theil Terpentin und ı Theil Baumwachs zufams 
mengefhmolzen getränft. Am beften fchließen die unten 
abgefchliffenen Glocken auf einen mattgefchliffenen Teller 
mit etwas Baumoͤl ohne alles Leder. Man hat gar nicht 
nöfbie , die Glocke zu befeftigen; fie drückt fi) durd) ihr 
. Gewicht an, und fobald durch einen oder etliche Züge die 
Luft unter ihr verdünnt iſt, wird fie durch den Druck der 
Atmefpbäre fo feit, daß fein Menſch fie abzuheben vermag. 

Dies ift das Mefentlichfte, was die meiften $uft« 
pumpen miteinander gemein haben. Aber es giebt kaum 
ein phyſikaliſches Werkzeug, beflen Einrichtung fo oft und 
fo mannigfaltig abgeändert worden rare, als die der $ufts 
pumpe. Man hat daher fehr vielerley Arten derfelben, 
Pumpen mit Haͤhnen oder Ventilen, -einfadye oder 
doppelte Pumpen; Pumpen mit Jandhaben, Steigs 
bügeln, Kurbeln, Kreuzwinden, Druckbalten :c., 
Duecfilberpumpen, Pumpen obne Rolben u, f. w. 
angegeben. Don allen diefen Erfindungen wird fid) in den 
nachfolgenden Abfchnitten am beften in chronologifcher Ord⸗ 
nung reden laffen. | 


Gefchichte ber £uftpumpe bis auf Smeaton. - 


Als es durch Galilei Verfuche, und noch mehr durch 
die Erfindung des Barometers, erwizfen war, daß fich luft- 
leere Räume hervorbringen ließen, bedienten fid) die Mitr 
glieder der Akademie zu Florenz hiezu der torricellifchen 
Röhre. Um mehr Raunr zu erhalten, bliefen fie das 
verfchloßne Ende diefer Röhre in Geftalt einer Phiole oder 
Kugel auf, die man am obern Theile öfnen Fonnte, um 
Körper von einiger Größe hineinzubringen. Sie verfihloffen 
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dann die Kugel wieder, füllten alles mit Queckſilber an, und 
brachten das untere ofne Ende in ein Gefäß mit Queckſil— 
ber, worauf denn diefe flüßige Materie in der aufgerichteren 
Roͤhre herabfanf, und den obern Raum, wie im Bas 
rometer, luftleer ließ. Auf diefe hoͤchſt unbequeme 
Art haben fie dennoch eine ziemliche Menge Verſuche ane 
geftellt. 

Um das Jahr 1650 aber erfand Otto vom Gueri⸗ 
ce, churbrandenburgifher Rath und Burgemeifter zu 
Magdeburg eine eigne weit bequeme:e Mafchire zu Ber: 
duͤnnung der $uft in verfchlefnen Gefäßen. Der hole mes 
tallne Eplinder AB Taf. XIV. Fig. ı2. ift unten in AC 
ungebogen, daß fich in ihn bey C der gläferne Recipient D 
einfeßen, und lufidicht verfütten läßt. Am Halfe des Re— 
eipienten ift bey E ein Hahn, den man verfchließen fan, 
wenn man den Recipienten wieder von C abnehmen will. 
Den G ift eine mit einer Klappe verfehene Defnung,, durch 
welche die Luft in den Cylinder treten fan, wenn der Kolben 
J vermirtelft der Stange IK gegen B zurücdgezogen wird, 
Etwas hoͤher bey H ift eine andere mit einem Ventil verfe: 
bene Defnung, durch welche die $uft ins Zimmer tritt, 
wenn man ben Stempel von B nad) A zurücftöße. Um 
ben Hahn und die Stelle bey C vor dem Eindringen der 
äußern Luft au bewahren, feßte Guericfe den ganzen Aps 
parat in ein Gefäß NOPQ, das er bis über E mit Waf- 
fer füllte... Der Stempel ward am Griffe LM von 
zween Perfonen hin und ber bewegt, wobey allenfalls 
beym Zuruͤckziehen noch zween andere an Striden zogen, 
welche an den Grif gebunden waren, Die Ventile waren 
von $eber. 

Durch diefe Mafchine gelang es Guericken, wiewohl 
mie Mühe, eine hohle Kugel ziemlich luftleer zu machen, 
und viele Berfuche anzuftellen, welche die Schwere und Fe 
berfraft der Luft bewieſen. Diefe Verfuche wurden bald 
befannt, und er felbft zeigte fie 1654 in Gegenwart des 
FKaifers Ferdinand III. und einiger deutfhen Fürften auf 
dem Neichstage zu Regensburg. Der Kurfürft von 
Mainz und Bifhof von Würzburg Johann Philipp 
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erhielt von ihm eine fothe Mafchine, melche der Jeſuit 
Cafpar Schott ( Mechanica hydraulico-pnevm, Her- 
bip. 1657. 4. in Append. unter dem Titel: Experimen- 
tum novum Magdeburgicum ) zuerft befchrieben hat, 
Dies alles find unbezweifelte Thatſachen, und fo follte 
der durch die Luftpumpe ausgeleerte Raum billig die 
quericPifche Leere (Vacuum Guerickianum) genannt 
werden. 

Durch Schotts angeführtes Buch lernte Robert 
Boyle in England diefe Mafchine Fennen, und bradıte 
nebit dem D. Hook bey derfelben beträchtliche Verbeſſe— 
rungen an, bie er fehon 1659 befchrieb (New experiments 
phyfico- mechanical, touching the fpring and weight of 
the air. Oxford. 1669. und lateiniſch: Noua exp. phyfi- 
co-mech. de vi aeris elaflica in Opp. To. 1.), Boyle 
gab der Mafchine ein Fußgeſtell, ftellte den Cylinder dar— 
‘auf fenfrecht, und verfahe die darauf gefüttete Glasfugel 
mit einem metallenen Deckel mit eingefchliffenem Stöpfel, 
dadurch man fie Ööfnen, und mas man wollte, hinein— 
bringen, auch an einem inmendig befindlichen Hacken 
aufhängen Fonnte, ohne die Kugel abzunehmen. Der 
Stempel geht von unten in den Cylinder hinein, und hat 
eine gezahnte Kolbenftange, in die ein Getrieb eingreift, 
das man mit einer Kurbel umdreht. Durch diefen von 
Hook angebrachten Mechanifmus, ber die Fuhrmanns⸗ 
winde nachahmt, wird die Kraft fo verftärft, daß eine 
einzige Perfon den Stempel ganz leicht ausmwinde. Am 
oben Theile des Cylinders ift ein Joch mit einem ein- 
gefchliffenen metallnen Stöpfel, und am Halfe der Kugel 
ein Hahn, mie bey Guericke. Das äuffere Anfehen die- 
fer Pumpe zeigt Taf. XIV. Fig. 13. Defnet man den Hahn, 
und minder den Etempel herab, fo mird die Luft in der 
Kugel verdünnt; verſchließt man dann den Hahn, und öf: 
net das Loch im Eylinder, fo wird durch das Heraufwinden 
des Stempels die aus der Kugel gezogne $uft ins Zimmer 
getrieben, 

Diefe Luftpumpe läßt fih auch als Compreſſionsma— 
fhine gebrauchen, wenn man beym Herabmwinten dag tech 
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oͤfnet und den Hahn verſchließt, beym Aufwinden hinge—⸗ 
gen das Loch verſtopft und den Hahn oͤfnet. Ueberdies hat 
ſie eine bequemere Geſtalt, erfordert weniger Kraft, und 
erleichtert das Einbringen anderer Koͤrper in die Kugel 
mehr, als die guerickiſche. Dieſe Vortheile, ihre fruͤh— 
zeitige Bekanntmachung und die Menge lehrreicher Ver⸗ 
ſuche, welche Boyle damit anſtellte, machten, daß dieſer 
von feinen Landsleuten ‚für den Erfinder der $uftpumpe ge— 
halten, und ter luftleere Raum in feiner Kugel die boys 
liſche Leere (Vacuum Bovlianum ) genannt ward» Cr 
geiteht aber feibft die Erfindung Guericken zu, den er 
(Nov. exp. pbyf. mech. in prooem.) mit vielem Lobe 
nennt, 


| Guericke felbft fegte doch an diefer boyfifchen Ein» 
richtung aus, daß durd) die angebrachte Winde zu viel 
Zeit verlohren gehe, und die äuffere Luft nicht genug abge⸗ 
halten werde. Dies legtere fieht auch Boyle felbft für die 
größte Schnierigfeit an, und gefteht, daß hiebey faſt al« 
les auf die Geſchicklichkeit des Kunftlers anfomme, Gue— 
ricke, der das Waffer als das befte Gegenmittel dafuͤr an» 
ſahe, erfand noch vor dem Jahre 1663 zwey andere Ein- 
richtungen. Die eine derfelben ift zwar fehr zweckmaͤßig, 
aber auch ungernein befchwerlich, weil fie zwey über einan⸗ 
der gelegne Zimmer erfordert. Sie mird vom P. Schott 
(Technica curiofa. Herbip. 1664. 4. L. I.) nebſt der er- 
ften guericfifchen $uftpumpe unter dem Titel: Mirabilia 
Magdeburgica befchrieben. Guerickens zwote neuere Eine 
richtung iſt einfacher und der boyliſchen ahnlich; nur wird 
der Stempel nicht gemunden, fondern durch einen Hebel 
bewegt, und an der Stelle, mo der Hals der Kugel in 
den Cylinder eingelaffen ift, befindet fich ein Gefäß, um 
durch hineingegoßnes Waffer die Luft von diefer Stelle und 
vom Hahne abzuhalten. Guericke felbft beſchreibt alle 
diefe Erfindungen und die damit angefteliten Verſuche in 
einem merkwürdigen Bude, das zwar ſchon am ı14ten 
März 1663 fertig war, aber erft fpäter heraus Fam, 
(Ottonis de Gussicke Experimenta noua Magdebur- 
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gica de vacuo fpatio. Amflel. 1672, fol. Lib. II. 
cap. 2. ſqq.) | | 
Die deutſchen Phyſiker behielten die erfte hoͤchſt ein« 
fache gueridifche $uftpumpe bey, indeß man ſich in Eng» 
fand der boplifchen bediente. Johann Ebriftoph 
Sturms Huftpumpe (Collegium euriofum, Norimb, 
1676, 4. Tentam. XI. p. 100. fqq.) ift der guericfifchen 
Taf XIV. Fig. 12. gleih; nur ift das Ventil H in den 
Stempel gebracht, der in biefer Abfiche hohl ift. Auch ift 
die Stempelftange hohl, und die Luft geht durch diefelbe 
ju einer nicht weit vom Handgriffe LM befindlichen Def- 
nung ins Zimmer heraus. | 
Einige beträchtliche Verbeſſerungen der boylifchen 
Einrichtung machte der franzöfifche Arze Dionpfius Pas 
pin (Nouvelles experiences du Vuide, a Paris, 1674. 4. 
“und noch mehr in A continvation of the new Digeller of 
bones, Lond. 1687. 4. f. aud) Adta Erud. Lipi. 1687. 
menf. Jun. p. 324. faq.). Er verwarf die Winde eben- 
falls wegen der angfamfeit der Zuge, und brachte dafür an 
die Kolbenftange einen Steigbügel an, den man mit dem 
Fuße niedertrat. Statt des Hahns legte er ein Blaſen⸗ 
ventil ans Ende des Communicationsrohrs, und bediente 
ſich zuerft des Tellers,daher er fich nicht mehr auf Kugeln 
einfchränfen durfte, fondern cplindrifche und glocfenähnli« 
che Gefäße auflegen konnte. Dies erleichterte die Anftel- 
lung der Verſuche, und verfchafte ihm Mittel, die Kör- 
per unter dem Recipienten ohne Einlaffung der Luft zu be= 


gen. 

Nach diefen Vorgängern brachte der Profeffor Wol⸗ 
ferd Senquerd zu Leiden die fo berühmt gewordene fen« 
guerdifche oder Luftpumpe mit dem fchiefliegenden 
Cplinder zu Stande; welche er ſchon 1685 (Philofophia 
naturalis, Lugd. Bat.) angegeben, aber nad) feiner Nach— 
tiche (Rationis atque experientiae connubium. Ed, 3tia,‘ 
Roterod. 1715.) erft im Jahre 1697 mit Hülfe eines Künft- 
fers vollendet hat. Sie ift in Deurfchland durch Wolfs 
vortrefliche Beſchreibung (Mügliche Verſuche, Halle, 
r721. 8, I Theil. ©. 112, u, f.), bie man als ein Mufter 
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in dieſem Fache anſehen kan, ſehr bekannt geworden. Es 
iſt eigentlich die Beſchreibung derjenigen Maſchine, die 
Wolf ſelbſt beſaß, und die von Leupold in Leipzig 1718 _ 
verferfiget wer. Kine andere von Johann von Muffchen- 
broef, dem “Bruder des befannten Phnfifers, gearbeitete, 
die von jener mr in den Abmeflungen und wenigen Neben—⸗ 
umjtänden abweicht, Fam aus dem Nachliffe des Prof. 
Heinfius an den verftorbnen D. Ludwig, und befindet fich 
jegt in der zum Gebrauch bey hiefiger Univerfität angefauf- 
ten Sammlung, 

Die fenguerdifche Luftpumpe ift Taf. XIV. Fig. 14. 
abgebildet. Ihr Eylinder AB ruht auf dem Geftell CD 
in fihiefer dage, und wird durd) das Rohr GEF mit dem 
Teller verbunden. Am Boden des Eylinders ift der Hahn 
H. In die gezahnte Stempelftange K greift ein Getriebe 
an der Axe J, wodurch vermitteljt des Kreuzbafpels 
LMNOber Stempel aus und eingemunden wird. ‘Der 
Hahn H ift doppelt durchbohrt, wie Fig. ı5 deutlicher 
jeigt, einmal bey Q, fenfrecht durch feine Are, dann aber 
auch nach der Nichtung der Are TS felbft, von oben nad) 
unten, jedoch, daß diefer Canal nicht völlig den dur) Q_ 
gebohrten Weg erreicht, fondern fich bey S feitwärts nach 
R mendet. Die Oefnungen Q und R liegen in einer auf 
die Are fenfrechten Ebne. Der Grif des Hahns wird mit 
dem Wege durch Q parallel gefeßt. Steht er alsdann fo, 
wie Fig. 14., fo iſt der Weg aus der Glocke in den Cylin- 
der offen, und die $uft fan bey auggewundenem Stem« 
pel aus jener in diefen hineintreten. Dreht man aber 
den Hahn fo weit, daß der Grif einen Quadranten 
durchläuft und fich feitwärts kehrt, fo hänge der Cylinder 
mit dem Canal RST, ig. 15., zuſammen, durch welchen 
die Luft beym Hineinwinden des Stempels ing Zimmer über- 
geht. Der Canal ST fan nad) Gefallen mit dem Stö- 
pfel P, Fig. 14. verfchloffen werden. Diefe Einrichtung 
der Suftpumpe ift auch von Teichmayer (Eleın. Philof. 
natur. exp. Jenae 1717. p.144.) und von Leupold 
(Deut, Defchreib. der fogenannten tuftpumpe, Leipz. 
1707., nebft zwey Fortſetz. 1711. und 1714, 4.) befchrie- 
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ben. Sie hat, mie bie boylifche, den langfamen Kol. 
benzug: läßt aber, wegen der faft horizontalen Stellung, 
einen längern Cylinder zu, und dient auch als Coumpref 
fionsmafchine. 

Weil bey allen diefen Mafchinen blos der Auszug 
des Stempels die Luft verdünnt, das Hineintreiben aber 
eine vergebliche Paufe veranlaft, fo erfand Hawksbee 
(Phyfico-mechanical experiments on various fubjedts. 
London, 1709, 4. f. audy Act. Erud. Lipf. Suppl. To. V. 
P- 403.) die doppelte Luftpumpe oder die mır doppels 
tem Stiefel, welche die Luft ununterbrochen verdünnet, 
indem der Kolben im andern Stiefel zugleich ausgezogen 
wird, wenn man den im eriten hineintreibt. Beyde 
Stiefel ſtehen neben einander, die bezahnten Kolbenſtan⸗ 
gen gehen von oben hinein, und zwiſchen beyden liegt ein 
Getrieb oder Stirnrad, das durch eine Kurbel umgedreht 
wird. Man dreht die Kurbel abwechſelnd vor- und ruͤck⸗ 
wärts, jedesmal fo weit, bis die Kolben die ganze Laͤnge 
der Stiefel durchlaufen haben. Unten am Boden find 
beyde Cylinder durch ein enges Rohr vereiniget, aus wel⸗ 
chem ein anderes enges Rohr bis in die Mitte des Tellers 
heraufgeht. Der Boden der Cylinder ſteht in einer zwey 
Zoll hohen Eifterne mit Waſſer, um die äuffere Luft abzu- 
halten. Die Kolben find mit Blafenventilen verfe- 
ben, über melche ebenfalls Waſſer gegoſſen wird. 
Das Geſtell iſt ein Tiſch mit vier Fuͤßen, auf deſſen 
Blatte die Cylinder nebſt einigen Säulen ſtehen. 
Vier dieſer Saͤulen tragen den Teller, und zwo ein Quer⸗ 
fü, in welchem die Are des Getriebes oder Stirnrads 
ruht. - | 
Um die Behandlung diefer Pumpe noch mehr zu bee 
fhleunigen, brachte Leupold (Deutl. Befchr. der Luft. 
pump. Erfte Fortſ. 1711. 4. und Ad. Erud. Lipf. 1713. 
menf. Febr. p. 95. ſq.) ftatt der bezahnten Stangen mit 
dem Getriebe, einen ftarfen Wagbalfen an, an deflen 
beyden Enden die Kolbenſtangen, wie bey den großen 
Feuerſpritzen, haͤngen. Dieſer Balken iſt nur ſo lang, als 
die Entfernung der a vom Mittel es erfordert, 


66 Luf 


an feiner Are aber ſteckt ein etwas längerer Balken ober 
Hebel mit dem vorigen parallel, beffen beyde Enden mar 
mit den Händen angreifen, und fo durch abwechſelndes 
Heben und Miederdrücken die Kolben in Bewegung feßen 
fan, Diefe Kolben find ebenfalls mit Ventilen verfehen, 
bey welchen aber Leupold eine vortheilhaftere Einrichtung 
angebracht hat, Der Mechanifinus diefer Pumpe ift fehe 
einfach, erfordert feinen großen Aufwand, und befchleuni« 
get die Operation fo, daß fie ganz unftreiiig zu gefchwinden 
Verfuchen, die feinen hohen Grad der Verdünnung ers 
fordern, die bequemfte bleib. Auch falle die äuflere 
Sorm, bie ihr Leupold in der Folge gegeben hat, fehr 
gut ins Auge. Man finder fie Taf, XIV. Fig. 16. abe 
gebildet. Aber fie diene nicht zu genauen Arbeiten, 
weil fie, wie alle Wentilpumpen, die Luft nur fo fang 
verdünnt, als diefelbe noch Kraft behält, fich die Ven— 
tile zu öffnen. Ueberdies bewegen fc) die Enden des Wag- 
‚balfens im Bogen, drücken daher nicht fenfrecht auf die 
Kolbenftangen, und fehieben die Stempel nach fehiefen Rich» 

tungen, 
| 8’ Bravefände befchreibt ( Elern. Philof. nat. math. 
To. II. L. IV. c. 4.) zwo Einrichtungen der tuftpumpe, 
von welchen auch) "Johann von Wiuffchenbroek (Bes 
ſchreibung der doppelten und einfachen Luftpumpe, überf. 
von J. C. Thenn, $eipz. 1765. 8. franzöfifch als ein An- 
bang beym Eflai de phyfique par P. van Mujfchenbroeck, 
traduit par Maffuet. Paris. 1739.), der fie felbit verferriger 
hatte, Nachricht giebt. Die Abfiche ift, Haͤhne zu ge⸗ 
brauchen, die fich aber beym Hin - und Herziehen des Kole 
bens von ſelbſt in die gehörige Stellung fegen, und da⸗ 
durch die Zeit erfparen follen, die fonft auf das Stellen bey 
jedem Zuge verwende wird. Die erfte diefer 8’ Grave» 
fandifchen Pumpen ift eine doppelte, an der man die be⸗ 
zahnten Kolbenftangen durch ein Stirnrad bewegt, biefes aber 
durch eine gleichfoͤrmige Drudftange hin und her treibt, 
Die beyden Cylinder ftehen, und find mit dem Teller fo, 
wie bey der leupoldifchen Pumpe, verbunden. Jeder Ey- 
linder hat unten feinen eignen, auf doppelte Art burih. 
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bohrten Hahn, und beyder Haͤhne Griffe find durch eine 
berizontale Stange fo verbunden, daß fie fich allemal zu- 
gleich bewegen. An des Are des Stirnrads hängt ein 
Schwengel, der fic) in zwey Arme fpaltet, und wenn das 
Rad hin und her gedreht wird, wie ein Pendel ſchwingt. 
Aus der Mitte der Stange, welche die Haͤhne verbindet, 
geht eine Vorrichtung heraus, welche beym Anfange jedes 
neuen Zuges von einem der Arme des Schwengels ergrif- 
fen wird, und auf folhe Art beyde Hahne zugleich ums 
dreht. So ftellen ſich gleich) im Anfange des Zuges die 
Haͤhne gehörig, und behalten diefe Stellung im Fortgange 
des Zuges, weil der Arm des Schwengels die Vorrichtung 
bald wieder fahren läßt. Die zwote Pumpe des 8’ Grave 
fande ift eine einfache, fonft der vorigen aͤhnlich, nur 
daß der Eplinder ſchief liege, und ſtatt des Stirnrads, 
weil man nie eine ganze Umdrehung braucht, nur ein bes 
zahnter Cirfelfector angebracht if. Diefe Pumpen find 
aber fehr zufammengefeßt, und darum nicht affein £oftbar, 
fondern auch vielen Befchädigungen unterworfen. So 
weit fich die Verdünnung damit treiben läßt, fo verfichert 
doch Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat. To. IL 
$. 2120.), daß ſchon 1680 fein Water und deflen ‘Bruder 
tuftpumpen von befferer Wirfung, als die doppelte graveſan⸗ 
difche, gehabt hätten. 

Der Abt Nollet (Mem. fur les inftrumens, qui 
font propres aux experiences de l’air in d. Mem. de 
Pacad. des fe. de Paris, ann. 1640. 1641. ingl. Legons de Phyf. 
exp. T. II. Les. X.) befchreibt, ebenfalls mit einer mus 
fterhaften Genauigkeit, zmo von ihm ausgedachte Einrich« 
tungen der $uftpumpe, eine einfache und eine doppelte, 
Die einfache hat vorzüglichen Benfall erhalten, Ihr 
Cylinder ſteht fenfrecht, und der Stempel geht, wie bey 
der boyfifchen, von unten hinein, wird aber nicht gewun« 
den, - fondern an einem an der Kolbenftange befindlichen 
Steigbügel mit dem Fuße berabgerreten, und durch eine 
aufwärts gebogne Stange an einem Handgriffe mit der 
Hand wieder aufgezogen. Ueber dem Cylinder befindet 
ſich, wie bey Borle, ein Hahn, jedoch ift hier das Loch 
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im Cylinder, Taf.XIV. Fig. 13., nicht noͤthig. Vielmehr 
iſt der Hahn, wie der ſenguerdiſche, doppelt durchbohrt, 
fo, daß man durch abwechſelnde Stellung des Grifs ent— 
weder den Cylinder mit dem Teller, oder mir der äuffern 
$uft, verbinden fan. Man muß alfo jedesmal vor dein 
Miedertreten den Grif in dieeine, und vor dem Aufziehen 
in die andere Stellung bringen. Vor der Oeſnung, die 
aus dem Hahne in die freye Luft führe, liegt ein Ventil, 
das die suft zwar heraus, aber nicht hinein läßt. Diejes 
bat die Abſicht, das Aufziehen des Stempels zu erleich- 
‘tern, Wenn man nemlicd) den Stempel niedergetreten 
bar, fo ift der Cylinder mit fehr verdiinnter Luft angefüle, 
Defnet man nun den Hahn, fr tritt, wenn fein Ventil da 
ift, eine Menge $uft aus dem Zimmer in den Stiefel, die 
man durchs Aufziehen erjt wieder berausfchaften muß. 
$iegt aber das Ventil vor, fo bleibt der Stiefel faft luft⸗ 
leer, und der Druck der Atmofphäre von unten auf treibe 
den Kolben von felbft wieder znrück, daß alfo die Hand nur 
nachhelfen und ihn vollends ganz heraufzieben darf, 
Ein folches Ventil hatte auch ſchon s' Graveſande bey 
feinen Haͤhnen angebracht. Man findet diefe Pumpe 
fehr häufig in den nftrumentenfammlungen der Php: 
ſiker, und fie laßt fih, wenn das Ventil im Habne 
wengenommen wird, aud) als Comprefjionsmafchine ge» 
brauchen. 

Nollets doppelte $uftpumpe ift weit zufammenges 
fester. Sie hat zween nebeneinander ftehende Cylinder, 
in welche die Kolben mit bezahnten Stangen von unten 
bineingehen, und durch ein Stirnrad mit einer langen 
"Kurbel bewegt werden. Oben liegt zwifchen den beyten 
Cylindern ein Hahn, ver fo durchbohrt ift, daß er beym 
Hin- und Herwenden abmechfelnd bald den einen bald ven 
andern Cylinder mit der Glocke verbindet. Die Kurbel an 
der Are des Stirnrads hat anı Ende einen Zapfen, der 
beym Anfange jedes neuen Zuges Den Grif tes Hahns er- 
greift, mit ſich foreführe, und dadurch dem Hahne die ger 
hörige Eteffung giebt. Dabey find die Kolben mit ihren 
Stangen fo verbunden, daß ſie fich nicht gleich fortſchieben, 
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wenn die Stange bewegt wird, ſondern erſt noch eine Zeit⸗ 
fang ftill ftehen, bis zuvor der Hahn in feine gehörige 
Stellung gebracht if. Der Mecyanifmus hiezu ift zu. 
meitläuftig, als daß bier. der Raum eine Befchreibung 
Devon verftattere. Auch ift dieſe $uftpumpe außerhalb: 
Franfreich niche in Gebraud) gefommen, 

Durch die fenguerdifchen, gravefandifchen und nollet⸗ 
fehen $uftpumpen ward ver Gebrauch der Hähne auf dem fe⸗ 
ſten Lande fat allgemein eingeführt: nur in England blieben 
die Bentile des Hawksbee mehr gewoͤhnlich, die auch wirfs- 
lih vor den Hähnen viel Bequemlidjfeit voraus haben. . 
Die nun folgende Einrichtung hatte vornehmlich zur Ab« 
ſicht, den Mängeln diefer Bentilpumpen abzuhelfen. 


Smeaton’s £uftpumpe, und deren Verbeſſe⸗ 
rungen, Me 


Der englifhe Kuͤnſtler John Smeaton gab im 
Jahre 1759 (A letter - concerning fome improveiments 
made in the Air-Pump. Philof. Trans. Vol. XLVII. n0.69.) 
eine von ihm erfundene Luſtpumpe ar, die wegen bes bes 
quemen Gebrauchs ihrer Ventile ſowohl zur Verdünnung - 
als zur. Verdichtung der Luft, und wegen der leichten Be⸗ 
wegung des Kolbens alle vorige übertraf. Sie ift auch 
von Köftner ( Anfangsgr. der Aerometrie $. so. u. f.) 
und Br ften (Lehrbegrif der gefammten March. Th. VI. 
Prreumatif. V. Abſchn. 6. 85. u. f.) umftändlich beſchrie⸗ 
ben und abgebildet worden. | 

Diele $uftpumpe hat einen aufrechtftehenden Cylinder 
AB, Taf. XV. Fig. 17., in welchen der Kolben von oben 
hinein geht. Die Kolbenftange ift über doppelt fo lang, 
als der Eylinder, und nur am obern Theile bezahne. ‚Um 
der äuffern $uft den Zugang zum obern Theile des Cylin— 
ders zu vermehren, ift diefer bey AO mit einem Dedel 
verfchloflen , durch welchen die Kolbenftange Luftdiche 
durchaeht. Das Geftell diefer Pumpe ift ein Tifch, 
mit vier Füßen, zwiſchen welchen, der bis ins Tiſch⸗ 
blatt reichende Cylinder feit if. Auf dem Tifchblatte 
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ſtehen ſechs Saͤulen, alle noch um etwas hoͤher, als die Fuͤße 
des Tiſches: zwo davon tragen ein Queerband, das der 
Axe des Getriebes zur Unterlage dient, die vier uͤbrigen 
tragen den Teller mit der Glocke. Das Getriebe wird mit 
einer Kurbel umgedreht. 

Der Kolben hat ein Ventil, welches die Luft nur 
nach oben durchlaͤßt: ein aͤhnliches iſt im Boden des 
Stiefels, aus dem Rohr CD fortgeht. Gienge dieſes 
Rohr ohne Unterbrechung bis zum Teller, und waͤre 
der Cylinder oben ben AO offen, fo wuͤrde die Pumpe 
zur Verdünnung der $uft dienen. Damit fie nun auch 
zur Verdichtung diene, ift die Röhre CD bey D durch ei« 
nen Hahn EFGH unterbrochen, deſſen Kopf K mie 
drey Griffen oder Schweifen, wie KL, verfehen ift. 

Die innere Einrichtung diefes fmeatonfchen Hahns 
zeigen Fig. 18 und 19., welche horizontale Durchfchnitte 
durch ihn vorfkellen. So ift Fig. ı8. CD das Rohr; 
der äuffere Ring die Hilfe des Hahns, die innere Kreis- 
fläche der Körper deſſelben, welchen Fig. 19. noch einmal 
befonders vorftelle, alles im Durchfchnitte durch die Are 
des Rohrs CD. Die unbemegliche Hilfe hat drey Def 
nungen bey D, Nund M. Die bey D ftehr an der Röhre 
CD, von M geht eine Röhre hinauf in den Teller, von N 
eine andere in den obern Theil des Eylinders, mie es bey 
OPQ, Fig. ır. vorgeftelle ift. Der Körper des Hahns, 
Sig. 19. ift aud) an drey Stellen ı, 2, 3, durchbohrt, welche 
an die Defnungen der Hülfe D, N, M paffen. Von ı bis 2 
geht ein Canal durch den Hahn; von 3 ein anderer nad) 
ber Mitte zu, der ſich aber bey Y aufwärts biegt, und oben 
hinaus geht, mie Fig. ı7. by DYZ vorftefle. Mit 
den kinien Vı, V2, V3 ſtehen die-drey Griffe des Hahns 
parallel. | 

Steht nun der Hahn, mie bey Fig. 18., fo ift D 
mit M, d. h. der Enlinder mit dem Teller und der Glode, 
bey N aber durch 3 der obere Theil des Cylinders mit der 
äuffern $uft verbunden. So wird durch Auf- und Ab- 
mwinden bes Kolbens bie Luft unter ber Glocke vers 
duͤnnt. Deswegen wirb der mit Vı- parallelle Grif des 


£uf ı  7ı 


Hahns, der hiebey gegen den Cylinder gekehrt wer⸗ 
- den muß, mit dem Buchſtaben E (Exantlation) be- 
geichner. | 
Der mit V3 parallele Grif hat den Buchftaben C 
(Compreilion). Wird diefer gegen den Eylinder gekehrt, 
fo wife 3 auf D, rauf M, 2auf N. Alſo ift M mieN, 

d. 5. der obere Theil des Cylinders mit dem Teller und der 

Glocke, bey D aber durch 3 der untere Theil des Eylinders 

mit der äuffern Luft verbunden. So fülle fi) beym Auf: 

minden des Kolbeng ter Stiefel von unten mit atmofphä- 

rifcher Luſt; diefe wird beym Miederftoßen durch das Kols 

benventil durchgetrieben, und beym folgenden Aufwinden 

durch das Rohr OPQ, Fig. 17., den Hahn und das in den 

Teller gehende Rohr, in die Glocke gepreßt. Durch Forts 

fegung der Operation wird alfo die Luft unter der Glocke 

verdichtet. 

Der dritte mit V-2 parallele Grif ift ohne Zeichen, 
Kehrt man ihn gegen den Stiefel, fo trift z auf M, d. h. 
die Glocke felbft wird mit der äuffern &uft verbunden. Diefe 
Stellung ift das Mittel, die Luft wieder unter die Glocke zu 
laſſen, wenn fie ausgeleert, oder fie herauszulaffen, wenn fie 
comprimirt war. ei 

Diefe finnreiche Einrichtung des Hahns macht bie 
Pumpe, ob fie gleich Ventile hat, dennoch zur Verdichtung 
der $uft geſchickt. Einen andern Vorzug erhält fie durch 
den gefchleffenen Dedel AO, Fig. ı7., wo an ber Def: 
nung O ein drittes Ventil vorkiege welches Feine Luft in 
den Stiefel hinein, wohl aber heraus läßt. Nemlich beym 
Verduͤnnen fowohl, als beym Verdichten ift immer nur 
nörhig, daß bey O Luft ausgehe, niemals daß fie eingehe. 
Die eingehende $uft aber ift in beyden Fällen hinderlid). 
Beym Verduͤnnen fömmt fie aus dem Zimmer hinein, 
hat alfo gleiche Dichte mit der äuffern, und druͤckt ben 
Stempel mit dem ganzen Gewichte der Atmofphäre nieber, 
Beym Verdichten tritt fie aus der Glocke hinein, wo fie 
fhon ſtark verdichtet ift, und alfo dem Stempel mit einer 
ftarfen Federkraft widerfteht, welches man großentheils ver» 
meiden fan, wenn man das Eindringen abhäft. Dies er: 
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feichtert alfo den Kolbenzug, doch hatten fchon 8’ Grave» 
fande und Nollet diefen Vortheil bey ihren Pumpen arı= 
gebracht. | | 
Endlich hat auch) Smeaton die Ventile felbft beträcht = 
lich verbefjert. Er giebt dem Bodenventile dieTaf.XIV. Fig. 
11. vorgeftellte Einrichtung, da Hawksbee ſich begnügt hatte, 
blos einen Streif Blafe, in Geftalt eines Rechtecks, über 
die Defnung des Ringes zu fpannen. Der Boden des 
Stiefels hat unten eine runde Vertiefung FS, Taf. XV. 
Big, ı7., deren Defnung dreymal weiter ift, als die Röhre 
CD. Dadurch wird der Druc der $uft gegen das Ventil 
9 mal ftärfer als fonf. Damit aber diefer Druck die 
Blaſe nicht fprenge, liegt über FS eine metallne Platte, 
in deren Mitte fic) das Taf. XIV. Fig. ı1. vorgeftellte zarce 
Mes von 7 Sechsecken befindet. Weber diefe Platte und 
diefes Mes ift die Blafe in der Form ABCD gefpanne. 
Die Bogen EFGH find ein wenig erhöht, damit der 
Stempel, wenn er unten angedrüdt wird, die Blafe niche 
befchädige. Im Kolben ift in der Mitte der ebnen und 
glatten Grundfläche die Defnung c, Taf. XV. Fig. 17., 
über der das Kolbenventil liege. Durch den obern Theil 
bes Kolbens gehen die Gange m und n, um bie $uft hin» 
aufzulafien. Wenn hiebey auch ein Theil der im Cylinder 
befindlichen $uft unterhalb des Kofbens fißen bleibt, fo Fan 
berfelbe doch nicht mehr betragen, als was den kleinen Ca- 
nal c ausfüll. Wäre das Ventil O nicht da, und alfo 
der Gang mn mit aufferer Luft angefüllt, fo hätte dieſe zwi— 
fhen Boden »-und Kolbenventil ſteckende Luft gleiche Dichte 
mit der auffern. Da aber O alle äuffere Luft abhaͤlt, alfo 
der.obere Raum faft luftleer ift, fo wird die Luftportion in 
c das Kolbenventil. fo lange heben und ſich ausbreiten, bis 
fie nur noch gleiche Dichte mit der Luft unter der Glocke har. 
Wie viel dies helfe, fan man fo überfehen. Der 
Canal < faffe den 100ſten Theil der ganzen Capacität deg 
Stiefels, Bleibe er mit Luft von der Dichte der duffern 
erfüllt, fo dehne fich diefe beym Aufwinden des Kolbens 
durd) den Toofachen Raum aus, wird alfo 100mal dimner. 
Iſt nun die unter der Glocke auch ſchon 100mal verdünnt, 
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ſo geht nichts mehr durchs Bodenventil, weil auf beyden 
Seiten gleich dichte Luft liegt, und es iſt alles weitere Pum⸗ 
pen vergeblich. Iſt aber das Ventil O da, ſo wird die 
ſchon 100mal verduͤnnte Luft in e noch 100mal verduͤnnt, und 
nun fan die 10omal dichtere kuft im Rohre CD das Boden⸗ 
ventil gar wohl noch oͤfnen. Man muß noch in Anſchlag 
bringen, daß auch oben zwifchen dem Kolben und dem Ben- 
til O Luft fißen bleibt, welche die Dichte der Auffern har. 
Verhalten ſich die kleinen Räume bey O und.bey « zum gan« 


jen Kolbenzuge wie — und — zu ı, fo fan man die Ver» 
duͤnnung der $uft nicht über das m >< n fache freiben, 


Smeaton berichtet , er habe durch diefe Mafchine 
die Luft bey reiner Zufammenfegung gewoͤhnlich 1000mal, 
und allezeit wenigfiens 500mal verdünnen fönnen. Den: 
noch ift fie nicht häufig verfertiget worden, und Prices 
ſtley ( Philof. Trans. Vol. LXIV. P. I. n. 8.) beflagte 
fih, daß Fein englifher Kuͤnſtler folhe $uftpumpen baue, 
ju einer Zeit da Rampe in Göttingen deren ſchon drey 
vollendet hatte. Einige Verbefferungen ihrer Kinrid)- 
tung hat Leiſte (Befchreibung einer neuen Luftpumpe, 
Wolfenbüttel, 4.) angegeben. 


Nach denvon Nairne und Blunt angebrachten Ver- 
befferungen befchreibt diefe fmeatonfche &uftpumpe Herr Lich⸗ 
tenberg (Errlebens Anfangsgr. der Naturl. vierte Aufl. 
Göttingen 1787. 8. nach der Vorrede S. XL. u, f.). Ih⸗ 
ten äufleren Bau nad) diefer Art fieht man Taf. XV. Fig. 
20. Die Einrichtung des Stiefels DE, und der Mecha- 
nifmus der Kolbenzuͤge mit der Kurbel B und Zahnſtange 
C bleibe ungeändert, auch geht aus des Stiefels unterm 
heile das Rohr edc in dag metallne Stuͤck cb, welches 
wie eine Stange ausfieht, aber eigentlich eine Röhre iſt, 
deren Ausgang fich in das Loch des Tellers a öfnet: aus dem 
bern Theile aber führt die Nöhre gh dutch den eben fü ge— 
firmten Canal ok in den Teller. Nun ift aber der fmea- 
tinfche unten liegende Hahn in zween gewöhnliche fenguerdi« 
fhe Hähre verwandlet, die zu miehreter Bequemlichfeitoben 
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bey m und n angebracht find. Wenn diefe Hähne, mie in 
der Figur, ftehen, fo iſt der Canal cb mit der Glocke ver⸗ 
bunden; ok aber von der Glocke abgeſchnitten, und dage- 
gen mit der Buͤchſe i verbunden, aus welcher auf der abge⸗ 
wandten Seite ein !och in die frene Suft gebt. So fauge 
der Kolben beym AufwindenLuft aus der Glocke durch ab e de E. 
und treibt die über ihm befindliche durch Dghi ins Freye. 
Dies bewirkt Verdünnung. Werden aber die Hähne um + 
des Cirfels gedreht, fo ift der Canal cb von der Glode ab» 
gefchnitten, und mit der frenen Luft verbunden; ok aber 
ſteht jegt mif ber Glocke in Verbindung. So faugt der 
Kolben beym Aufrwinden dur mcdeE äuffere Luft ein, 
die behm Niedertreiben über ihn tritt, und beym folgenden 
Aufwinden durch Dghka unter die Glocke getrieben wird, 
Dies giebt die Verdichtung. Auf den Haͤhnen und ih. 
ren Hülfen find Strihe mit E und C bezeichnet, welche 
Merkmale geben, wie die Haͤhne ftehen müffen, um zu 
erantfiren oder zu comprimiren. Man fieht leicht, daß 
man durch diefe Hähne auch äuffere Luft zur Glocke zu, oder 
aus ihr ablaſſen koͤnnte; um aber die Haͤhne zu fehonen, ift 
zur Seite des Canals ok bie fufedichte Schraube k ange- 
bracht, die man Öfnen und fo die Glocke mit der äufferntuge 
verbinden fan. 
- Die Ventile haben ftatt der Blafen ein angefchraub« 
tes Stut Wachstaffer mit vier Zirfeln. Der Kolben 
beſteht aus zweyen Stüden, wovon das untere gerade 
durchbohrt, und mit dem Ventile bedeckt, das obere fchief 
durchbohre if. Beyde fchliegen am Rande mit zwifchen- 
fiegendem Leder feſt an einander; in der Mitte aber laffen 
fie zwiſchen ſich einen kleinen Raum, damit ſich das Ventil 
heben koͤnne. Die Vorrichtungen bey G und bey sgr die⸗ 
nen, bie Elafticicät und Menge der unter ber Ölode zu. 
rücbfeibenden Materie zu meflen, |. Elaſticitaͤts zeiger, 
Birnprobe. Dieſe Luftpumpe, von Nairne gearbeitet, 
koſtete ohne den mindeſten Apparat, in London auf der Stel⸗ 
fe, 38 Pfund Sterling, oder 218 Thlr. 12 Gyr. 
Sie hat noch immer den Fehler, daß ihre Wirkung 
aufhoͤrt, wenn bie ſchon ſehr verduͤnnte Luft nicht mehr 
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Kraft genug hat, das Ventil zu oͤfnen. In dieſer Abſicht 
haben die Herren Haas und Hurter ein Pedal am Boden 
des Stiefels angebracht, mittelſt deſſen das Bodenventil 
duch Treten geoͤfnet, und der Luſt, fo duͤnn fie auch fen, 
der freye Durchgang verftatter wird, Bender Einrichtun: 
gen gehen darinn von einander ab, daß Hurter den gedlten 
Taffet des Ventils an einen Rahmen befeftigt, den man 
durch den Tritt in die Höhe hebt, Haas hingegen ven Bo⸗ 

den des Stiefels gleichfam zum Embolus einer zweyten klei⸗ 
nen $uftpumpe macht, und durch das Pedal herabtreren 

läßt. Befchreibungen von beyden geben Cavallo (Philof. 

Trans. Vol. LXXIII. for. 1783. P. II. p. 435 ſqq.) und Lich; 

tenberg (Magazin für das Meufte aus der Phnfif u. Nas 
ug. III. B. 1St. S. 97 uf. 

Die Einrichtung des Herrn Haas, eines gebohrnen 
Deutſchen, üſt die einfachere, und Taf. XV. Fig. ar. vor- 
geftellt. AB ift ber untere Theil der Pumpe, CCDE ein 
Stuͤck Meffing mit einem weiten eylindrifchen Canale, durd) 
Schrauben mit federn an AB befeftigt. Bey G ift noch 
ein anderes Stuͤck angefchraubt, an welches das nach dem 
Teller hinaufgehende Rohr H gelöthet if. Die Defnung 
der Pumpe ift mit einem Stud geölten Taffet bedeckt, 
das ſechs runde Löcher hat, ber einen Ring gefpannt, und 
in das Stück CDC eingefeßt ift. Im Canale DE befin« 
det ſich der Stempel KIr, deflen unteres Ende in ben He: 
bel MO eingefeßt ift, der fid) umM bewegt. Ander Mitte 
diefes Stempels ift ein Stuͤck Meffing, mit runden Ledern 
umſchloßen, die bis an die Scheiben r und K reichen. Der 
fleine Raum zwiſchen K und F enthält eine Spiralfeder, die 
den Stempel in die Höhe druͤckt. Endlich ift die Are des 
Stempels bis gegen die Mitte durchbohrt, wo fich eine 
Seitenöfnung befindet, diemit H Gemeinfchaft hat. Wenn 
bet Stempel in Ruhe ift, fo bedeckt das über r gefpannte 
Stuͤck Taffer die Defnung, und die Gemeinfchaft zwifchen 
dem Innern der Pumpe und der Röhre H ift aufgehoben. 
Tritt man aber auf O, fo zieht ſich der Stempel ein wenig 
herab, berührt den Taffet nicht: mehr, und werftattet ber 
&uft den Durchgang durch r und durch die Loͤcher des Taffets. 
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Ss ſinnreich auch dieſe Einrichtung iſt, ſo bemerkt 
doch Herr Lichtenberg mit Recht, daß der Vortheil die 
gehofte Wirkung nicht thue, wenn der Luft nicht der eben 
ſo freye Durchgang durch die beyden noch uͤbrigen Ventile 
verſchaft werde. Uebrigens iſt merkwuͤrdig, daß ſchon 
Guericke (Exp. nova de vacuo ſpatio L. Il. c, 4. ingf. 
c. 7. P. 79 und c. 8. p. 81.) Mittel erwähnt, das Ventil 
im Stiefel durch eine Krafl von aufjen zu eroͤſſen. Fol« 
gendes find feine Worte: „In, fine. minimum illad äeris,. 
„quod reftat in-quovis vale evacuando, nullam- eiusmodi 
„vim feu Elaterem amplius habet, coria. ventiliorum ape- 
„riendi: ideo in antlie operculo, intra ventile & tubu- 

„lum, poteſt conlitui tubulus aliquis parvus, cum piſtil- 

"1ulo & embolo ut &papilla aliqua, cuius beneficio poſſit 
„artiiciofe tangi € aperiri atque iterum pecludi corium 
„interius ventilii, ut minimum illud äeris — in antliam 
„defcendendi Iomen.habest” &o gedenkt er auch, eines 
„tubuli extrablionis, euius ope corium iuteriorie ventilii 
„aperiri potefl.” 

Durch ſo viele Künfteleyen aber bat die Sufteehmpe 
ihre erfte Simplicieät verlohren.- Sie ift ein theures, um- 
ftändfiches und öftern Reparaturen ausgefeßtes Werkzeug 
geworden, ohne doch ihren Zweck ganz zu erfüllen. Herr 
Lichtenberg (Magazin für das Meufte a. d. Phyſ. IIIB. 
3 St. ©. 107 u. f.) glaubt, diefer Zweck laffe ſich über: 
haupt nur durch Haͤhne mit Dauerhaftigkeit erreichen, des 
nen er aber eine andere Stelle und Sage, als fonft, amveifer. 
In den ftarken Dedfel aaa des Stiefels b Taf. XV. Fig. 22. 
werden nach feinem Vorfchlage zween coniſche Zapfen, ein 
gröfferer c, und ein fleiner 1, genau eingefchliffen, fo daß - 
fie die Defnungen im Stiefel und die Röhren k und n völ- 
lig verfchlieffen. Die Hälfe diefer Zapfen aber find mit 
Schraubengängen verfehen, und diefe paflen in Schrauben- 
muttern, welche am Deckel des Stiefels befeftiger find, 
Wenn man alfo die Schlüßel g und h drehet, fo fehrau- 
ben fich die Zapfen c und l ein wenig in die Höhe, und oͤf⸗ 
nen dadurch die Verbindungen zwifchen dem Stiefel und 
den Röhren k und n, deren erfte unter die Glocke, die letz— 


‘ 
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tere in die äͤuſſere Luft geht. Oefnet man nun zuerſt den 
Zapfen over Hahn c, und zieht den Stempel aus, fo wird 
die Luft unter der Glocke verdünnt, Jetzt dreht man den 
Schluͤßel g zurück, verfchlieft alfo k wieder, oͤfnet Dagegen 
n durch Drehung des Schlüßels h, treibt nun den Stempel 
wieder hinein und bläfer fo Die $uft durch n aus. Ehe nun 
der zweyte Zug gefchieht muß zuvor | wieder verfihloßen und 
ce geöfnet werden u.f.w. Wenn die abgeflumpften Enden 
der Zapfen c und | mit der innern Fläche des Dedels fo cben 
gearbeiter find, daß fie beynahe unfichtbar werden , und der 
obere Theil des Stempels genau auf diefe Fläche angefchlif« 
fen ift, fo wird bey dem Aneinandertreten diefer Rlächen die 
Luft fo aut, als durd) das befte Ventil, abgefchnitten. Der 
größere Hahn an dem Canale, der zur Glocke führt, ſteht 
zu beſſerer Abhaltung der äuffern Luft in der $ederbüdhfe e, 
die ben I nicye nörbig iſt. Diefe Einrichtung dient auch 
zur Derdichtung, wenn man mit der Stellung der Haͤh— 
ne auf die entgegengefeßte Art abwechſelt, und ift ven Künfts 
lern zu weiterm Nachdenken allerdings zu empfehlen. 


Euthbertfons Luftpumpe, 


Da bisher weder Haͤhne noch Ventile die Abſicht ganz 

« erfüllen, fo fucht der geſchickte Miechanifer in Amferdam, 

Johann Luchbertfon, biefelbe durch Stöpfel zu erreis 
chen, welche durch die innere Einrichtung der Mafchine feibft 
zu rechter Zeit in Oefnungen einfallen und wieder ausgeho- 
ben werden (f. Beſchreibung einer verbeflerten $uftpumpe, 
a. d. Engl. vom Hrn. Verf, hiezu erhaltenen Original überf. 
in den Sammlungen zur Phyſik und Naturg. IV. B. ı u. 
2St. Leipz. 1788. 9r.8.©.83 u. f.). ch fan hier nur das 
MWefentlichfte diefer Einrichtung angeben. 

Taf. XV. Big. 25. ift CD der Stiefel, F die Leder— 
büchfe , durch welche bie Kolbenftange HH luftdicht ein- 
geht, G ein Gefäß mit Del; auch R ift eine Delbüchfe, 
welche das Del aufnimmt, dag mit der $uft durch den Ca— 
nal cc getrieben wird, wenn der Kolben in die Höhe geht: 
wenn dieſe Buͤchſe voll ift, fo geht das Del mit der Luft 


% 
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durch T nach G über, dd ift ein Drath, der als luftdich⸗ 
ter Stöpfel für die Defnung des Canals cc dient. Er 
wird von der Luft, wenn fie ausgehen will, in die Hoͤhe ge— 
ſtoſſen, und fälle alsdann durch fein eigen Gewicht wieder 
in die Defnung ein. Zwey Stückchen Metall erhalten ihn 
in der gehörigen Richtung. Diefe Anordnung dient ſtatt 
des Ventils, das fonft im Deckel des Stiefels liege. 

Die Kolbenftange HH ift Hohl, und enthält die duͤn— 

nere Stange qq, welche mit dem Ende P die Defnung L 
als Stöpfel verfihließt. Diefe Defnung 1 unterhält durch 
das aufmärts gebogne Rohr m die Gemeinfchaft mit dem 
Teller und der Glocke. An der langen duͤnnen Stange qq 
iſt unten ein langer Stift PO, an dem ſich unten bey O 
ein Queerftift befindet, der breiter ift, als der engite Theil 
der eingebohrten Defnung, welches verhindert, die Stange 
qq höher zu heben, als nörhig ift. Diefe lange Stange, 
welche die Stelle des Bodenventils vertritt, gebt durch eine 
Lederhuͤlſe im mittlern Theile des Kolbens, und läßt fich 
darinn luftdicht hin und ber fchieben, 

Die Verfertigung des Kolbens erfordert die äufferfte 
Sorgfalt. Er befteht aus zwoen Stüden, einem mittlern 
und einem äuffern. Das mittlere, an dem die Kofbenftan- 
ge ſitzt, iſt conifch, und hat an der untern breitern Grunb⸗ 
fläche einen hervorfpringenden Rand, Das äuffere iſt ge 
nau nach der Form des mittlern und feines Randes ausge- 
hoͤhlt. Wenn man nun den Kolben aufzieht, fo fchließt 
das mittlere Stück luftdicht in die Hölung des Auffern ein, 
und die Luft im obern Theile des Stiefels Fan nicht durch⸗ 
gehen. Treibt man aber den Kolben nieder, fo ſtoͤßt fich 
das mittlere Stuͤck ans dem äuffern heraus, fo weit es der 
etwas bervortretende Rand aa erlaubt, und nun- fteht der 
$ufe der Durchgang durch den Kolben offen. Diefe 
Einrichtung vertritt die Stelle des Kolbenventils. - 

Wenn der Kolben ganz aufgezogen oben am Dedel 
des Cylinders fteht, fo befindet fid) das Ende P der Stange 
qq gleich über L; der Kolben würde es noch höher mit fic) 
aufgezogen haben, wenn dies nicht der Dueerftift O verhins 
dert haͤtte. Die Luft unter der Glocke tritt alfo durch das 
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ofne L in den Stiefel und wird verduͤnnt. Treibt man nun 
die Kofbenflange nieder, fo oͤfnet ſich ber Kolben; zugleich 
wird das Ende P der Stange q q in Leingetrieben, und 
ſchneidet die Gemeinſchaft mit der Glocke ab. Die tuft im 
Stiefel geht alſo durdy den Kolben hindurch, und wird 
benm folgenden Zuge, wobey fich derfelbe wieder fchließt, 
Durch den Canal cc hinausgetrieben. 

Es ift wahr, daß bey diefer finnreichen Anordnung mer 
der ein fhädlicher Raum übrigbleibe, noch die Luft fich ſelbſt 
Die Wege öfnen darf. Vielmehr Fan alles vollfommen an 
einander fchließen, und die Defnung der Wege wird im Bo⸗ 
den und Kolben durch die Bewegung des Kolbens felbft be= 
wirft. Allein die Ausführung erfordert eine Genauigfeit, 
die man nur von Meifterhänden erwarten fan; aud) ift die 
Mafchine aus fo vielen Fleinen, und doch wefentlichen Theis 
len zufammengefeßt, daß beym Gebrauch bald Mängel ent⸗ 
ftehen müffen, deren Quelle nicht immer leicht zu entdecken 


ſeyn dürfte. 


Queckſilberpumpen. 


Alle bisher beſchriebne Luftpumpen ſaugen durch Kol⸗ 
ben, welche die Luft unmittelbar beruͤhren. Man kan ſich 
aber auch anderer Mittel zu Hervorbringung leerer Raͤume 
bedienen. Schon die florentiner Akademiſten hatten Dazu 
das DuecPfilber in der torricellifchen Röhre gebraucht; 
neuerlich haben die Herren Baader und Hindenburg eben 
diefe Materie vorgefchlagen, welche nad) jenem die Stelle 
bes Kolbens felbft vertritt, nad) diefem aber zwifchen den 
Kolben und die Luft geftellt wird, 

Maris Clemens Baader, ein Arzt in München, be» 
fchreibr feine Duecfilberpumpe felbft (in Lorenz Huͤbners 
phyſikaliſchem Tafchenbuche für Freunde der Matur, ıften - 
Jahrg. ates Viertel, Salzburg, 1784. ©. 650.), und nad) 
ihm die Herren Hindenburg (Progr. De antlia Baaderia- 
na hydroflatico-pnevmatica, Lipf. 1787: 4.) und Kichtenz 
berg (Magazin für das Neufte a. d. Phyſ. V DB. ates Er. 
E. gı u, f.) Taf. XV, Fig. 24. ſtellt ihren verficalen Dura; - 
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ſchnitt vor. Auf dem eifernen Gefäße CC fteht das Rohr 
abe mit dem fenguerdifchen Hahne be. Unten geht aus 
ihm das eiferne Rohr ff von geringem Durchmeſſer und 
31 — 32 Zoll Höhe herab. ° Daran ift unten ein heberförmi- 
ges Stu ın mit dem fleinen Gefäße D verbunden, das 
der Hahn o oͤfnet und ſchließt. Aus D geht die nod) enge« 
re eiferne Röhre pp fchief hinauf, und endige fich oben dem 
Hahne b gegen über in einen Trichter von Eifenblech A. 
Wenn die Glocke auf den Teller bey a gefeßt ift, ſtellt man 
den Hahn fo, daß die äuffere Luft mit CC Gemeinfchaft 
bat, fchliefit den Hahn o, und füllt alles durch den Trich— 
ter A mit Quedfilber bis nahe an den Hahn be. Diefen 
dreht man nun fo, daß die Glocke mit CC in Öemeinfchaft 
koͤmmt, und öfnet 0. Das Queckſilber fängt an auszulau⸗ 
fen, bis es im Schenfel ff an die $inie hh koͤmmt, wo die 
Federkraft der verbünnten Luft über hzugleich mie der Queck⸗ 
füberfäule hın dem Drude der Atmofphäre das Gleid)- 
gewicht halt. Die Luft in der Glocke dehnt ſich alfo 
mit durcy CC aus, Das auslaufende Duedfilber wird in 
einem Gefäße aufgefangen, und nad) Zurücftellung des 
Hahns bc, und Echliefung des ben o, wieder in den Trid)- 
ter gefüllt, wodurch aufs neue alles angefüllt, und die Luft 
aus CC durch be ausaetrieben wird. Es ift bey diefer finn= 
reichen Einrichtung fehr vortheilhaft, daß fie feines Stem« 
pels bedarf, und überhaupt wenig Koften macht: aber der 
fhädliche Raum wird nach Hrn. Baaders Angabe, wobey 
das Duecfilber nicht ganz bis an den mefingnen Hahn bc 
reichen darf, doch nicht vermieden, die Röhre pp ift zu eng, 
als daß man dadurd) den Eylinder CC füllen fönnte, auch 
die Mafchine zu hoch, und das wiederholte Einfüllen des 
Duedfilbers durch fo lange und enge Röhren äufferft lang⸗ 
weilig, wo nicht gar unmöglich. 

Herrn Profeffor Hindenburg gab der Anblick eines 
Bugenianifchen Doppelbarometers Anlaß , eine andere hy⸗ 
Oraulıfdy- pnevmatıfche $uftpumpe anzugeben, melche 
von ben oben angezeigten Fehlern der Hähne und Ventile 
gänzlich frey feyn wuͤrde. Sie ift von ihrem Erfinder (C. 
F. Hindenburg Antli® novx hydraulico-pnevmaticz ıne. 
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chanismus & defcriptio. Lipf. 1787. 4.) und von Herrn 
Lichtenberg (Magaz. für das. Neufte a, d. Phyſ. V. 3, 
261. ©. 8ı u, f.) befchrieben: bier erlaubt der Kaum nur, 
ihr Wefentlichftes anzuführen, 
Im eifernen, inwendig polirten Stiefel GH, Taf. XVI. 
Fig. 25. wird der Stempel mit der eiſernen Stange Klon 
der Handhabe I auf und nieder bewege. -Die Schrauben 
aa und die Stellfchraube K hindern, daf man ihn nicht zw 
meit aufziehe oder niedertreibe. Die Röhre HL ift eben: 
falls von Eifen, oderauch von gebranntem Jeder, elaſtiſchem 
Harz u. dgl. um dem Andringen des aus dem Stiefel ge 
ſtoßenen Quedfilbers etwas zu widerftehen. Der übrige 
Theil der Röhre LMN mit dem Gefäß NP, in Form eir 
nes Stechhebers, iſt von Glas. Der obere cylindriſche 
Hals P ſchließt in den metallnen Knopf X, worinn ſich ein 
ſenguerdiſcher Hahn O befindet. Dieſer Hahn hat einen 
gerade durchgehenden, und einen in der Figur vorgeſtellten 
bey hofnen Gang, vor welchem ein Ventil vorliegt, das 
fi) nur auswärts oͤfnet, das man man aber aud) ausſchrau⸗ 
ben und wegnehmen kan. Steht der Hahn, wie in der 
Figur, fo iſt die Röhre MNP von der Glocke auf dem 
Teller RR abgefchnitten ‚ und mit der äuffern Luft verbun- 
den, Giebt man ihn eine Viertelswendung, fo kehrt fich 
der Gerade durchgebohrte Canal gegen V, und verbindet 
das Gefaͤß PN mit dem Teller RR. Wenbet man ihn noch 
einmal um den vierten Theil, ſo koͤmmt des gekruͤmmten 
Canals Oefnung gegen V, und die Glocke iſt in Verbin, 
dung mit der aͤuſſernLuft. Nun muß bey niebergeftoßenent 
Stempel der ganze Raum HLMNP bis an den Hahn mit 
reinem  gefochten Queckfilber gefüllt feyn. * Wird dann Bas 
Gefaͤß PN mit dem Teller verbunden, und: der Stempel 
aufgezogen, fo finfe das Queckſilber, das. Gefäß wird leer, 
und die Luft unter ver Glocke dehnt fir ans. Stetit man 
nun den Hahn wieder fo, wie ihn die Figur zeigt, und druͤckt 
den Stempel nieder, fo freibt das wieder auffteigende Queck⸗ 
über die Luft aus PN in die Atmoſphaͤre. Man fiehr leicht, 
daß durch entgegengefegte Stellungen des Hahns die Luft 
auch verdichtet werden Fan, ra Gebrauch aber Hr. H. 
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ſelbſt widerraͤth. Zum Geſtell dient ein dreyfuͤßiger Tiſch, 
in deſſen Blatte der Deckel des Stiefels liegt. Durch eben 
dieſes Blatt gebt die Roͤhre LMN hindurch, an einer ſtar⸗ 
fen auf dem Tiſche ſtehenden Saͤule, aus der bev N drey 
Träger hervorgehen, die das Gefäß NP umfchließen, und 
den Teller RR unterftüßgen. An die Säule läßt ſich eine 
Scale anbringen, den Stand des Queckſilbers abzumeffen. 
Durch) diefe Einrichtung wird, wenn anders fein Dueckfils 
ber verlohren geht, der ſchaͤdliche Raum zmifchen Stempel 
und Hahn ganz vermieden (welches der eigentliche von Hrn. 
Baader aber nicht bemerkte Vorzug der Queckſilberpumpen 
ift), auch wird die Auffere Luft Durch das Quedfilber von 
der innern vollfommen abgeſchnitten. Herr H. begnüge 
fi), den Künftlern einen Weg gezeigt zu haben, den fie 
weiter verfolgen koͤnnen, wie er denn felbft noch einige Wor« 
fhläge zu andern Anordnungen benfügt. Ben der Aus: 
führung möchte wohl die Verfertiaung des Sticfels aus 
Eifen, oder andern im Quedfilber nicht auflöslichen Mate⸗ 
rien, die genaue Reinigung des Quedfilbers von Luft, und 
die Zerbrechlichkeit des Glafes die meiften Schwierigfeiten 
machen, 


Vorſchlaͤge der Herren MWilfe und Ingenhouß. 


Herr Wilke (Abhandl. der Fönigl, ſchwed. Akad. ver 
Wiſſ. für 1769, zıfter Band, ©. zı u. f.) ſchlug vor, zu 
Hervorbringung leerer Räume die plögliche Abfühlung heiſ⸗ 
fer Waſſerdaͤmpfe zu nägen, f. Dämpfe, Dampfmas 
fchine. Die Mafchine, welche er hiezu angiebt, beſteht 
aus einer dichten meflingenen Blaſe mit rundem Boden, 
welche drey mie Röhren und Hähnen verfehene Defnungen 
bat. Durc) das untere Rohr können mittelft eines langen 
gekruͤmmten Zugrohrs Waflerbämpfe aus einem auf Koh⸗ 
len ſtehenden Theefeffel in die Blaſe geleitet werden, welche 
die darinn befindliche Luft Durch dag zivente Rohr zur Seite 
austreiben. Das dritte Rohr am obern Theile der Blaſe 
gehr in ten Teller, auf welchem die Glocke ſteht. Die gans 
ze Dlafe ift mit einem dünnen meflingnen Cylinder umge- 
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ben, melcher überall um % Zoll von ihr abfteht, und oben 
offer: bleibt. Während die Blafe mit Dämpfen gefüllt 
wird, bleibt der - Hahn nad) der Gloce zu verfchloßen, big 
die Dämpfe anfangen, zum Seitenrohre herauszüdringen, 
Alsdann verfchließt man die Hähne des untern und Seiten- 
rohrs, gießt in den Cylinder Faltes Waffer, bis daffelbe aus 
einern im Boden befindlichen Loche eben fo Falt wieder ber- 
aus koͤmmt, fo entfteht durch die Verdichtung der Daͤm— 
pfe ein Vacuum in der Blaſe. Defnet mannun den Hahn, 
der zur Glocke führt, fo verbreitet fich die unter ihr befind« 
liche Luft mir durch die Blaſe, und man fan fie durch Wie- 
derbolung des Verfahrens immer mehr verdünnen. Herrn 
Wilke gelang es, durch eine ganz leicht gebaute und nicht 
große Mafchine diefer Art die Luft 130mal zu verduͤnnen. 
Durd Watts Eondenfator, (f. Dampfmajdyine Ih. I. 
©. 565 u, f.) würde fich die Wirfung ungemein verftärfen, 
laffen. 


So hat auch D. Ingenhouß (Vermiſchte Schriften ° 
phyſiſch⸗ mediciniſchen Inhalts, herausg. von N. E. Mo⸗ 
litor zweyte Aufl. 1B. ©. 433 — 446.) eine neue Art, eis 
nen leeren Raum hervorzubringen , vorgefchlagen. - Des 
Abt Selir Fontana Entdekung, daß glühende Kohlen 
beym Erſticken foviel Luft einfchlucten, als ihr achtfaches 
Volumen beträgt, gab ihm dazu Gelegenheit, Ein durch 
brochen gearbeitetes Kohlenbecken von gefchlagnem Kupfer 
mit glühenden Kohlen gefüllt, wird in einen £upfernen Kefs 
fel, in den es genau paßt, eingefeßt. Diefer Keflel ftehe 
auf drey Füßen, und fan mit einem auf feinen Rand genau 
angefchliffenen Deckel luftdicht verfchloßen. werden, . fo daß 
die Kohlen aus Mangel an Luft erfticken müffen. Der 
Deckel hat ein Rohr mit einem Hahne. So wird nun die 
ganze Vorrichtung in ein großes Gefäß mie Wafler geitelle, 
auf das Rohr des Dedels wird ein anderes. ebenfalls mie 
einem Hahne verfehenes Rohr gefchraubt, das einen Teller 
und eine darauf geftellte Glocke trägt, und nach voͤlliger Er: 
ftifung der Kohlen werben die Hähne geöfnet. Die Kob- 
fen faugen die Luft unter der Glocke ein, und bringen, wenn 
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man bas Verfahren wieberholt, ein immer vollfommneres 
Vacuum hervor. 

Man könnte folhe Werkzeuge Luftpumpen obne 
Kolben nennen, zu welchen alsdann auch die torricellifche 
Roͤhre felbft und die Baaderifche Queckſilberpumpe zu rech- 
nen wären, 


Geraͤthſchaft zur Euftpumpe und Handluftpumpen. 


Die zu den Berfuchen mit der $uftpumpe nöthige Ge- 
raͤthſchaft haben Wolf Müst. Verf. Th. I. Cap. 5. u. 6.), 
s'Graveſande (Fhyfices elem. math. L. IV.) und Nol⸗ 
let (Mem. de Pacad. des Sc. 1741. ingl. Lesons de phyfi- 
que experim, Leg. X.) fehr genau und umftändlich befchries 
ben. Kürzer handlen davon und von den Verſuchen felbft 
Lowis (Samml. der Verfuche, wodurch ſich die Eigen- 
fchäften der $uft begreiflich machen laffen. Nuͤrnb. 1754. 4.) 
und "Johann von Muſſchenbroek (Befchreibung der 
doppelten und einfachen $uftpumpe nebft einer Samml. von 
verfchiedn, nuͤtzl. und lehrreichen Verf. über. von Chenn. 
Augsb. 1765. 8.) 

Eins der vorzüglichften Stuͤcken dieſes Apparats find 
die gläfernen Glocken, unter welcheman die Körper bringt, 
deren Verhalten in verdünnter oder verdichteter Luft unter⸗ 
ſucht werden fol. Es müffen Glocken, d. i, runde und ger 
wölbte Körper feyn, weil platte Flächen vom Drude der 
Armofphäre leicht zerbrochen werden. Gewöhnlich giebt 
man ihnen oben an der Wölbung einen Knopf, um fie be= 
quemer aufzuheben. Laͤßt fichder Teller mit der darauf fte- 
henden Glocke von der Pumpe abfehrauben, und der Zutritt 
ber äuffern Luft durch einen Hahn unter dem Teller abfchneis 
den, fo heißt dies ein trragbares Vacuum (Vacuum por- 
tatile). Die Körper, mit denen man Berfuche anftellen 
will, werden entweder auf den Teller gelegt, ehe man bie 
Glocke darüber ftürze, oder fie werden unter der Glocke auf⸗ 
gehangen. Zu diefer letztern Abſicht hat die Glocke oben 
eine meflingne Haube mit einer ober mehrern Oefnungen, 
durch welche Stifte oder Metafldrärhe in Jederbüchfen Iuft- 
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dicht durchgehen, Dieſe Stifte haben unten Hafen, wor: 
an man bie Körper unter der Glocke hängt; oben find fie 
mit Fleinen Handgriffen verfehen, bey denen man fie anfaf 
fen, weiter aufziehen, tiefer herabftoffen, umdrehen ꝛc. fan. 
Man bat auch eigne Veranftaltungen, fehnelle Rotationen 
unter Der Ölocfe, vorzüglich zu Erregung der Eleftricirät 
bervorzubringen, dergleichen 8’Bravefande und Nollet 
befhreiben, 

Ben Verdünnung der $uft drücke die Atmofphäre die 
Glocke von felbft an ven Teller fe. Bey Verdichtungen 
aber ift dazu eine eigne Prefje erforderlich. Bey Smea- 
tons Luftpumpe ftehen auf der Platte, in der der Teller 
liegt , zwo Säulen mit Schraubengängen, an welchen zwo 
bemeglihe Muttern , wie bey den Buchbinderpreflen ein 
ftarfes Dueerholz von oben gegen die metallne Haube der 
Glocke druͤcken, und diefe dadurch an den Teller befeftigen.. . 

Um auffer ber atmofphärifchen Luft auch andere Luftar⸗ 
ten verdichten zu Fönnen, hat Herr Hofrath Lichtenberg 
(Errlebens Anfangsgr. der Maturl. 4te Aufl. 1787. nad) 
der Borr. ©. LI.) an den Hahn m, Taf. XV. Fig. 20., 
durch welchen beym Comprimiren die $uft aus der Atmo— 
fphäre in den Stiefel gefaugt wird, noch ein Rohr anges 
bracht, deflen anderes Ende mit einer Glocke, und zwar 
von oben, in Verbindung ſteht. * Diefe Glocke Fan in ein 
Gefäß mit Waſſer geftelle und mit andern Luftarten ange: 
fülle werden, welche man fo in den Stiefel ſaugt, und uns 
ter die Glocke auf den Teller bringe. Wenn eine ftarfe 
fupferne Kugel auf den Teller gefchraubt wird, die mit eis 
nem am Ende zugefpißten horizontalen Seitenrohre verfe- 
ben ift, das durch einen Hahn gefchloßen werden fan, fo 
läßt fich der Apparat zum Blasrohre an der fampe ge: 
brauhen, um mit.dephlogiftifieter Luft zu fchmelzen, die 
man vorber in der Kugel condenfirt, und dann den Hahn 
öfnet. | | 
Da bie größern mit vollftändigen Geräthfchaften ver- 
fehenen Luftpumpen fehr Foftbare Werkzeuge find (die, mwel- 
che Herr Lichtenberg befist , Eoftete mit ‘dem Apparat 
sol Thlr.), fo verfertigen viele Künftler Handluftpum⸗ 
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pen, mit den nothwendigſten Stuͤcken des Apparats, durch 
welche ſich wenigſtens die noͤthigſten Verſuche anſtellen laſſen. 
Solche ins Kleine gebrachte Werkzeuge beſchreiben unter an» 
dern Wolf (Nuͤtzl. Verfuhe, IH. I. Cap. 5. $. 139.), 
Stegmann (Befchreibung einer Eleinen $uftpumpe, Caſ— 
fel, 1773. 8.) und Brander (Kurze Befchreibung einer 
Fleinen $uftpumpe oder Cabinetantlia, nebft Anweiſ. zu Ber: 
ſuchen, Augsburg, 1774. 8.). 
| Die vornehmften Verfuche, die fich über die Wirfun- 
gen der Schwere und Federfraft der Luft mit dieſer Mafchi« 
ne anftellen laffen, find nady Herrn D. Gren (Grundriß 
ber Naturlehre, Halle, 1788. 8. 6. 619.) folgende, 

Wenn man ein Barometer unter die Glocke bringe, 
fo ſinkt das Queckſilber bey Verduͤnnung der $uft, und fteige 
wieder durch Hinzulaffung der äuffern Luft. In einer 
Röhre, die oben offen und mit ber Glocke in Verbindung 
ift, jteige das Queckfilber bey der Verdünnung, und fällt 
wieder durch Hinzulaffung der äuffern Luft, ſ. Elaſticitaͤts⸗ 
zeiger. 

Glasplatten, oder uͤber metallne Cylinder geſpannte 
Blaſen, werden vom Drucke der aͤuſſern Luft zerſprengt, 
wenn man die Luft unter ihnen hinwegnimmt. Auch wird 
Waſſer durch die Blaſen hindurchgetrieben. Die magde⸗ 
burgiſchen Halbkugeln hängen durch den Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre mit betraͤchtlicher Gewalt zuſammen, f. Halbku⸗ 
geln, magdeburgiſche. | 

Eine ſchlaffe zugebundene Blaſe mit atmoſphaͤriſcher 
Luft ſchwillt im guerickiſchen Raume ſtark auf, und faͤllt 
Durchs Hinzulaſſen der aͤuſſern Luft wieder zuſammen. in 
kleines Saugwerk zieht im guerickiſchen Raume fein Wafs 
ſer, der Heber hoͤrt auf zu fließen, und der Heronsball 
faͤngt von ſelbſt an, zu ſpringen, ſ. Heber, Spring⸗ 
brunnen. 

Waſſer ſi ee unter ber Glocke der Suftpumpe ſchon 
bey mäßigen Graden der Wärme, und wird im einen elaſti⸗ 
fchen vollfommen durchfichtigen Dampfverwanbler , der ſich 
Sie Hinzulaſſung der äuffern $uft wieder ne re 

ieden. 
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Bier, Milch, Seiſenwaſſer, Sauerteig, geben uns 
ter der Luftpumpe eine groſſe Menge Luftblaſen, ſo auch das 
Holz, welches, wenn es von Luft leer gemacht iſt, im Waſ—⸗ 
fer unterfinfe, f. Luft. 

Warmblütige Thiere fterben ſchnell im luftleeren Rau⸗ 
me; brennende Kerzen verloͤſchen in verduͤnnter Luft, Schieß: 
pulver wird darinn nicht entzuͤndet, und ein Feuerzeug giebe 
feine Zunfen, ſ. Bus, atmofpbärıfches. 

Bey ber Verdünnung der Luft vermindert fi) der 
Schall, und verſchwindet faft gänzlich, f. Schall. 

Käftner Anfangögr. der Aerometrie. $. 39. u. f. 

Karſten Lehrbegrif der gefammten Mathem. VI. Theil. 
Preumatik, 5. 6. 7. Abfchnitt. 

Errleben Anfangsgr. der Naturlehre durch Lichtenberg, 
4te Aufl. Gött. 1787. 8 $. 216 u. f. und nach d. Vorr. &.XL. u. ſ. 

Ott. de Guericke Exp. nova de vacuo fpario, Amſt. 1672. 
fol, Lib. III. 

Wolfs nügliche Verfuche zu genauer Erf, der Natur und 
Kunſt, Halle, 1721. 8. Erfter Th. Cap. s. 6. 

C. F. Hindenburg Diff, Antlie novz hydraulico - pnev- 
maticz mechanifinus.& defcriptio, Lipf. 1787. 4. 

Ej. Progr. de antlia Baaderiana, ibid. 1787. 4. 

Lichtenberg Magazin für das Neufte aus der Profit 
und Naturgefch. an mebrern Stellen, | . 

Cutbbertfons Befchr. einer verbefferten Luftpumpe im 
den Leipz. Sammlungen zur Phyſ. und Naturg. IV. B. ı u. 


2. Stuͤck. - 
Luftſaͤure, f. Bas, mepbitifches. 


Luftthermometer, |. Thermometer. 


Luftthermometer, elektriſches. Unter die 
em Namen gab Rinnersley in Philadelphia in einem 
Briefe an Franklin vom ı2, März 1761 folgendes Werk⸗ 
jeug an, um die Wirkung der Efeftricität auf die Wärme 
der Luft zu beftimmen. | 

Taf. XVI. Fig. 26. ift A»B eine i10Zoll lange und 2 Zoll weite 
Glasroͤhre, an den Enden mit meffingnen Kappen A und B 
luftdicht verfehloßen, auf deren BodenB ficd) Waſſer befinder. 
Durch die obere Kappe geht die an beyden Enden ofne Glas« 
töhre AH bis in das Waffer bey B herab. Durch benbe 
Kappen gehen auch meffingne Drathe FG, EI, mit Knö- 
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pfen G, I innerhalb der weiten Röhre AB verfehen, die 
man meifer ausziehen oder einfchieben fan. Der mefling- 
ne Ring C befeftige das ganze Inſtrument an das Stativ 
CD. , Wird nun die Luft in der Röhre AB ausgedehnt, fo 
treibt fie das Waffer auf dem Boden durch die fleine Röhre 
AH in die Höhe, daß man alfo durch das Auffteigen deffels. 
ben die Ausdehnung der Luft bemerken Fan, 

Es dient zur Bequemlichkeit, wenn man ein Zeichen 
an. ber Röhre AH anbringt, und mit dem Munde durd) H 
foviel Luft einbfäfer, bis das Waſſer an diefes Zeichen tritt: 
man fan alsdann das Steigen veflelben beffer bemerken. 

Sind die Knöpfe G und I in Beruͤhrung, fo fan man 
die Ringe E und F mit den beyden Seiten einer gelabnen 
Flaſche verbinden, und einen ziemlichen Schlag durch die 
Drarhe gehen laffen, ohne daß fi) das Waffer in AH von 
dem Dierfmale hinweg bewegt — ein Beweis, daß der 
Uebergang der Eleftricität durd) genau verbundne $eiter die 
Luft nicht erwaͤrme oder ausdehne, | 

Stehen aber die Knöpfe G und I von einander ab, in 
welchen Falle zwifchen beyden ein ftarfer Funken entfteht, 
fo wird das Waffer plöglich Faft bis an die Spiße H auf: 
fteigen, fogleich aber and) wieder um etwas herabfallen, wel⸗ 
ches eine Folge des plöglichen Ausmweichens und Wiederfeh- 
tens derjenigen $uft ift, welche der Funken aus der Stelle 
treibt. Mach diefem erften fchnellen Falle aber wird es nur 
langſam zu fallen fortfahren, und nad) und nad) bis an das 
- Merkmal zuruͤckkommen. Dies beweift, daf der eleftri- 
ſche Funfen die $uft wirklich ausdehner, diefe Ausdehnung 
aber nach einiger’ Zeit fich wiederum verlieret, u 

Es war ganz natürlich, daß Rinnerslep zur damali⸗ 
gen Zeit von diefer Ausdehnung auf Erwärmung ſchloß, wel- 
che eine fo gewöhnliche Urfache der Ausdehnung iſt. Dem- 
zufolge gab er: dem MWerfzeuge den Mamen Thermometer. 
Ganz ficher ift aber diefer Schluß nicht, weil Ausdehnung: 
auch ohne Erwaͤrmung bewirkt werben fan. Es ift + B. 
gar Teiche möglich, daß der elektriſche Schlag die Luft zer- 
ſetzt, oder ihre Miſchung fo ändert, daß fie auf eine Zeit. 
kang ein größetes Volumen einnimmt, bis etwa das Waſ⸗ 
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fer auf dem Boden wieber einen Theil der Gasarten abfor- 
bire hat. Go lang diefes möglich bleibt, fan das Steigen 
bes Waflers fein ficheres Zeidyen der Erwärmung abgeben. 
Endlich hat man hiebey auch auf die Waͤrme der Luſt 
im Zimmer Achtung zu geben, deren- Veränderungen die- 
fes Inftrument eben fo, mie jedes andere $uftthermometer 
anzeige. _ | 
Prieftfey Gefch. der Eleftric. durch Kruͤnitz, &. 178. 
. Eavallo Vollſt. Abhdl. der Lehre von der Elektr, Duitte 
Aufl, Leipz. 1785. ©. 189. | 


Lunation, Wondwechfel, Eunatio, Phafium 
f. Apparitionum lunz periodus, Zunaifos. Die Zeit, in 
welcher der Mond die ganze Reihe feiner Erfcheinungen, oder 
des Ab- und Zunehmens, einmal vollendet, f. Mond⸗ 
phaſen. Man fan fie von jeder Erfcheinung an bis zur 
Wiederfehr eben derfelben rechnen; insgemein, und wenn 
nichts anders erinnert wird, rechnet man fie von einem Neu⸗ 
mond bis zum folgenden. Cie iftalsdann einerley mit dem 
fpnodifchen Monate, f. Monat, und begreift im Durch 
fhnitt einen Zeitraum von 29 Tagen 12 St. 44 Min, z 
Sec. in Tertien, obgleich nicht alle Lunationen von gleich) 
langer Dauer find, j 

Oft wird aud) das Wort Lunation fo gebraucht, daß 
es die Reihe der Mondsveränderungen oder, Mondphafen 
ſelbſt bedeutet. 


M. 
Magie ‚ natuͤrliche natuͤrliche Zauberkunſt, 
Magia naturalis, Magie naturelle. Magie heiße über: 
haupt die Kunft, Erfolge hervorzubringen, welche die na« 
türlihen Kräfte der Körper zu übertreffen fcheinen, Man 
theilte fonft dieſe Kunft in die natuͤrliche Magie, beyiwel« 
cher die wunderbar fcheinenden Erfolge fich dennoch aus den 
Kräften und Gefegender Körper erklären liefen, und in die 


übernatürliche, welche die Mitwirkung der Geifter erfor: 
dern follte. Die letztere war entweder Theurgie (Magie 
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blanche) bey welcher gute, oder fchwarze Kunft, mobey 
böfe Geifter wirkten. 

Wenn mir aber von unfern Erfahrungen über die Koͤr⸗ 
perwelt Betrug und Taͤuſchung gehörig abfondern, fo wer⸗ 
den wir gar bald überzeugt, daß alle Erfolge durch natürlis 
che Kräfte bewirft werden, daß es alfo feine andere, als na⸗ 
türlihe, Magie ‚giebt, und daß die angeführten Einthei— 
(ungen der Zauberfunft nichts mehr, als eine Geburt der 
Unwiſſenheit und des Aberglaubens find. 

Die natürlihe Magie aber, bey der es bfos auf 
Schein und Täufchung anfommt , ift von fehr großem 
Umfange. Die Kräfte der Körper find dem Pöbel garnicht, 
"und felbft denen, die fi durch Stand und Wiffenfchafe 
über den Pöbel erheben, oft nur wenig und unvollfommen 
befannt. Wie leiche ift es daher, Erfolge hervorzus 
- bringen, welche ihnen alle Kräfte der Körper zu überfteis 
gen fcheinen? Eine ungewöhnliche Geſchwindigkeit, bis» 
mweilen mit geheimen Vorbereitungen verbunden, Mebens 
umftände, welche die Aufmerkfamfeit zerftreuen, und von 
dem, was der Künftler verbergen will, ablenfen, Anwen⸗ 
dungen mathematifcher, phyfifalifcher und chymiſcher Lehren, 
welche dem großen Haufen unbefannt find u, dgl. vermögen 
Dinge zu bervirfen, die bisweilen auch dem aufgeflärtern 
Zuſchauer ganz unbegreiflich fcheinen, wenn er vonden Gruͤn⸗ 
den, worauf folche Kunftftücke beruhen, nicht genau un—⸗ 
terrichtet ift. 

Die Kenntniß der achten Naturlehre gewährt alfo uns 
ter mehren Bortheilen auch den, daß fie uns vor mancher⸗ 
ley abergläubifchen Einfällen und Thorheiten ſchuͤtzt, auf 
welche die Alten aus Mangel an phufikalifchen Einfichten 
verfielen, und Die noch jeßt von eigennüßigen Betruͤgern 
ausgebreitet, und leider, bey dem großen Hange der Men—⸗ 
fhen zum Aufferordentlichen und Wunderbaren, häufig ge⸗ 
nug geglaubt und verehrt werden, - 

Zu dieſer Abficht find befonders Werfe nüglich, in 
welchen überrafchende Wirkungen und Kunſtſtuͤcke, die fich 
auf phufikalifche Lehren gruͤnden, umſtaͤndlich erflärt were 
den. Dahin gehört ſchon aus dem drenzehnten Jahrhun⸗ 


Mag gt 


berte das Werf des Roger Bacon (Opus majus ad Cle- 
mentem IV, Pontif. Rom. Ex MS. codice Dublinenfi - 
primum edidit S. Jebb, M. D. Lond. 1733. fol.), mwor« 
im fich Diefer für die Bamalige Zeit zu gelehrte Mann ges 
. gen die Befchuldigung der Zauberey rechtfertiget, und von 
feinen Entdefungen Nachricht giebt. Aehnliche Bücher 
fehrieben in neuern Zeiten "johbann Baptiſta Ports 
(Magiae naturalis fine de miraculis rerum naturalium 
libri IV. Neap. 1558. fol. nachher 1650. 8. und 1664. 12.) 
und der P. Schott (Magia vniuerfalis naturae et artis. 
Fıf. 1657. 4.), welcher leßtere doch noch fehr ftarf an über. 
natürliche Magie alaubte, und überhaupt, wie fein $ehrer 
Rircher,bey viel Gelehrſamkeit wenig Beurtheilungskraft 
zeigt. 
Sammlungen phnfifalifher und mathematiſcher 
Kunſtſtuͤcke hat man von einem franzöfifchen Schriftfteller 
(Reereations mathematiques, Rouen, 1634. 8.), den 
Schrwenter in Altorf (Mathematifche und philofophifcye 
Erquickſtunden, Nuͤrnb. 1651. 4.) mit vielen nicht unwich⸗ 
tigen Vermehrungen ins Deurfche überfeßte, wozu Hars⸗ 
doͤrfer noch zwey Theile (Nuͤrnb. 1651. und 1653. 4.) 
Hinzugefügt hat, die aber dem erften an Werthe weit 
nachſtehen. Beſſer find Ozansıns Sammlung (Recrea- 
tions mathematiques et phyſiques. a Paris, 1697. II, To. 
8.). und die neufte und vollftändigfte unter allen von 
Gupyot (Nouvelles recreations phyf. et math. Paris. Vol, 
VII 8. Neue phyſik. u. math. Beluftigungen, a. d. frz. 
Augsb. VII Th. 1770 - 1777. 8.) _ 

Da die Wirflichfeit der übernatürlihen Magie nod) 
ohnlängft von einem berühmten Arzte ( Anton de Haen de 
Magia. Lipf. 1775. 8.) öffentlich vertheidigee worden ift, 
und der Glaube an diefelbe fich zeithero mehr verbreifet hat, 
als man es von unferm Zeitalter erwarten follte, fo haben 
verfchiedne einfichtsvolle Naturforſcher für nöthig gehalten, 
die Kenntniß der natürlichen Magie durch eigne Anleitun—⸗ 
sen zu derfelben gemeiner zu machen. Dahin gehören 
Wiegleb (Die natürliche Magie, Berlin und Stettin, 
779. 8, mit Eberhards vortreflicher Abhandlung von 
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der Magie begleitet, fortgefeßt von Roſenthal, Berlin, 
1789. 8.), Funk (Matürliche Magie, Berlin und Gtet- 
tin, 1783. 8.), und Halle (Magie in Verfuchen, Berlin, 
1783. 8.) Mehrere Ausbreitung phyſikaliſcher Jehren 
unter dem gemeinen Wolfe, welche zu diefer Abficht un« 
glaublich viel beytragen wuͤrde, hat Herr Hellmuth 
Volksnaturlehre zu Dämpfung bes Aberglaubens, 
Braunſchweig, 2te Aufl. 1788. 8.) zu befördern ge— 


ſucht. 


Magnet, Magnes, Aimant. Dieſen Namen 
führe ein Eiſenerz, meiſtens von einer fchwärzlichen oder. 
ſchwarzbraunen Farbe, welches Eifen und eifenhaltige Kör- 
per anzieht, oft mit ziemlicher Kraft an fich halt, fich, 
wenn es frey ſchwebt, mit gemiffen Punkten allezeit nad) 
einerlen Weltgegend kehret, und überhaupt die im folgen, 
den näher zu beftimmenden Erfcheinungen zeigt, welche 
unter den Mamen der magnetiſchen oder des Magneti—⸗ 
finus begriffen werden, 

Man finder diefes Eifenerz an fehr vielen Orten, vor- 
nehmlich in Schmweben, Norwegen, Sibirien, Oſtindien 
und Mexico, auch in Ungarn und Sachſen, der Inſel EL 
ba u. ſ.w., faſt uͤberall in reichhaltigen Eiſengruben. Es hat 
die magnetiſchen Eigenſchaften von Natur, und heißt des⸗ 
halb der natuͤrliche Magnet; man kan aber auch jedem 
Eiſen und Stahle dieſe Eigenſchaften durch Kunſt geben, 
und fie dadurch in kuͤnſtliche Magnete verwandeln. 
Dies gefchieht entweder mit Bevhülfe anderer fchon vor⸗ 
handner Magnete, oder ohne Zuthun folcher Durch andere 
Methoden‘; d. i, wie man insgemein redet, entweder durch 
Micebeilung oder durch Erweckung des urfprünglichen 
Magnetifmus. | 

ch werde, um die $ehre vom Magnet, fo viel hier 
möglich ift, auseinanberzufeßen, zuerft die magnefi- 
ſchen Erſcheinungen felbit, nebſt ihren bisher bekannt ge— 
wordenen Geſetzen und den Mitteln, ſie hervorzubrin⸗ 
gen, anfuͤhren, zuletzt aber eine kurze Nachricht von der 
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Gefchichte des Magnetifmus und von den Meinungen über 
die Urfache deſſelben beyfuͤgen. 


Magnetiſche Anziehung. 


Wenn man einen Magnet und ein Stuͤck Eifen ober 
Stahl einander nahe genug bringt, fo ziehen ſich beyde 
merflid) an, fo daf der bemeglichere Körper gegen den un« 
beweglicher fortgeriffen wird, und zuleßt bende aneinander 
mit ziemlicher Kraft feit hängen, auch der Trennung einen 
merflichen Widerftand entgegenſetzen. Diefe Wirfung 
äuffere fich, menn die Körper leicht beweglich find, 
fhon in ziemlicher Entfernung. Kine Nadel, die an 
einem Faden hängt, bewegt ſich gegen entfernte Ma- 
gnete; Eifenfeile auf Papier geſtreut, fliegt hoch auf, 
und hängt ſich an den darüber gehaltnen Dagnet, mie ein 
Bart, an, 

Um zu entdecken, ob ein Körper vom Magnet anges 
zogen werde, näherte ihn Wiuffchenbioef einer mit dem 
Magnete beftrichenen und fo frey, als möglich, aufgehang— 
nen Nadel, f. Magnetnadel, und bemerkte, ob diefelbe 
dadurch bemegt werde. Beſſer ift unftreitig drugmans 
Methode, den Körper auf Waffer zu legen (morauf er ent- 
weder von felbit ſchwimmt, oder durch ein untergelegtes 
Papier oder Uhrglas zum Schwimmen gebradjt wird), 
und dann einen ftarfen Magnet gegen ihn zu führen. 
Man fan die Körper auch auf Queckſilber ſchwimmen lafr 
fen, es muß aber daffelbe fehr forgfältig gereiniget feyn., 
Cavallo hat bemerft, daß auf dem Queckſilber zwar 
anfänglich die Körper fehr frey fhwimmen, in kurzer 
Zeit aber anfangen, ſich an daffelbe anzuhängen,. mel. 
ches er den beygemifchten unedlen Metallen, und einem 
feinen auf der Oberfläche dadurch erzeugten Häutchen zu« 
ſchreibt. Er ift daher wiederum zu Muſſchenbroeks 
Methode zuruͤckgegangen, bedient ſich aber einer eignen 
Art, die Nadel an einer Kette von Haar aufzuhaͤngen, 
die ich bey dem Worte: in befhreiben 
werbe. 


94 Mag 


Durch dieſe Methoden hat man gefunden, daß der 
Magnet alle Koͤrper ziehe, welche nur einigen Antheil von 
Eiſen, ſelbſt im aufgeloͤſten Zuſtande, in ſich halten, z. 
B. Bolus, Blutſtein, Roͤthel, Tripel, Waſſerbley, ge⸗ 
feilten Zink, die rohe Platina, einige Edelſteine, gefaͤrbte, 
ja ſogar manche der klarſten Diamanten, den Labrador—⸗ 
jtein u. dgl. Herr Anton Brugmans in Gröningen 
(Magnetlmus f. de aflinitatibus ınagneticis Obſſ. Acad. 
Lugd. Bat. 1778. 4maj. Beob. über die Verwandſchaften 
des Magnets, überf. mit Anm. v. M. C. G. Eſchenbach, 
Leipz. 1781. 8.) hat durch feine Verſuche das Verzeichniß 
der vom Magnete gezognen Körper fehr vermehrt, und 
gezeigt, daß fogar die Auflöfungen des Eifens in Säuren 
und felbft die Neutralfalje mit einem Eifengrundftoff 3. B. 
der Eifenvitriol, dazu gehören. Cavallo (Treatile on 
magunetilm. London. 1787. 8maj. p. 276. ſqq.) glaubte 
aud) in manchen Stufen Mefjing, mwenn fie gehäms» 
merf worden, etwas magnetifches zu entdecken; er hat 
aber durch genauere Verfuche gefunden, daß das Mefr 
fing, welches die Nadel zog, fehon vor den Haͤm— 
mern magnetifh war, und alfo Eifen enthielt, Man 
Eon den Verfuchen gemäß annehmen, daß alles, was vom 
Magnet gezogen wird, SKifen, oder doch damit ver- 
mengt oder vermifcht fey. 

Ueber die Kraft, mit welcher der Magner das Eifen 
ziehet, finder man Verfuche bey Muſſchenbroek (Introd. 
ad Philof. natur. $. 955. ſqq. ). Sie ift nad) der Stärfe 
des Magnet3, nad) dem Gewichte und der Geftalt des da- 
gegen gehaltenen Körpers, nad) dem magnetifchen oder 
inmagnetifhen Zuftande deffelben, und nad) der Entfer⸗ 

‚nung. verfchieden., Weiches und reines Eifen wird am 
ftärfiten gezogen; ſchwaͤcher Stahl, hartes Eifen und Eis 
fenerje, noch ſchwaͤcher die Auflöfungen des Eifens in 
Eämen. Die Anziehung nimmt defto mehr ab, je mehr 
das Eiſen dephlogiftifive wird, und ganz vollfommner 
Eiſenkalk wird nicht mehr gezogen. Muffihenbroef 
bieng an eine Wagſchaale einen cylindrifchen 2 Zoll langen 
Magnet, der 16 Drachmen wog, ftellte einen eiſernen 
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Cylinder von gleicher Größe auf den Tifch darunter, und 
beſtimmte die Stärfe der Anziehung durch Gegenge- 
mwichte auf ber andern Wagſchale. Die Reſultate waren 
folgende. 
Entfernung in Zoflen 6, 5, 4, 3, 2,1, 0 

Anziehung in Öranen 3, 33,43,6, 9, 18,57 
Ein fphärifcher Magnet von gleichem Durchmeſſer ‚de 
aber etwas ftärfer zog, gab für die vorigen Entfernungen 
folgende Reſultate, 

7, 97,15,25, 45, 92,340 
und, wenn man ſtatt des eiſernen Cylinders eine Kugel von 
gleicher Groͤße mit dem Magnete nahm, 

33,6, 9, 16, 30,64, 290. 
Die PP. Jacquier und le Sueur (Comment. ad 
Newtoni Princip. philof. To. 111, p. 40 - 43.) unterfuch« 
- ten die Stärfe der Anziehung zwiſchen einem Magnet und 
einer Magnetnadel, und glaubten in finden, daß fie fich 
umgekehrt, wie der Würfel der Entfernung,  verhälte, 
womit auch Muſſchenbroet (Introd. $. 959.) überein« 
flimmt. Hawt sbee (Vhilof. Trans. no. 355.) und Brook 
Taylor ( ebend. no. 344: ) geben ardere Methoden und 
Reſultate an. Nach Daniel Bernoulli follte ſich die Kraft 
eines Magnets, wie die Cubikwurzel aus dem Quadrate 
feines Gewichts verhalten, nach Tobias Mayers noch 
ungedruckter Abhandlung (ſ. Erxleb. Naturl. 6,568. ui 
709. Anm.) verhält ſich die Kraft jedes einzelnen Theilchens 
direct, mie fein Abſtand vom Mittelpunfte und verfehrt, 
wie das Quadrat der Entfernung vom angezognen Punfte: 
die Totalkraft afler zufammen aber fan auch andern Ges 
feßen folgen, - ven DVerfuchen nach feheint fie ſich umge. 
fehrt, mie der Würfel. der Entfernung, zu verhalten, 
Es ift aber hierüber noch nichts -entfchieden, zumal, da-bey 
den Berfuchen fo viel auf die Geftalt der Körper und andere 
Umftände anfdmmt. 

Gemeinialich hat ein Magnet zween Punkte, welche 
biefe Anziehung aenen das Eifen am ftärfften zeigen, fo 
dah ſich an ihnen die Eifenfeife am häufigften anlegt. 
Ehen dies find die Punkte, welche der Magnet, wenn er 
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frey ſchwebt, beſtaͤndig gegen Norden und Suͤden kehrt. 
Sie heiſſen die Pole des Magnets, und zwar wegen ih» 
rer Richtung der eine der. Wordpol, der andere der Suͤd⸗ 
pol. Die gerade Linie von einem zum andern heißt des 
Magnets Are, und eine auf der Are ſenkrecht ſtehende 
Ebne mitten zmifchen beyden Polen, fein: Aequator. 
Magnete in Geſtalt von Kugeln gebradıt, worauf Pole 
und Aequator bemerkt find, heiſſen, als Nacahmungen 
der Erdfugel Terrellen (terrellae). 

Man findet die Pole eines Magnets durch berſchiedene 

Mittel. Legt man ihn unter eine Glastafel, ſiebt ein we⸗ 
nig Stahlfeile auf das Glas, und Elopft mit einem Schlüfe 
fel darauf, daß fich die Etahltheilchen los machen fönnen, 
fo ordnen ſich diefelben, wie Taf.XVl. Fig. 27., und man 
findet die Pole bey A und B, von welchen Punften bie 
frummen Sinien auszugehen, und wo die Stahltheilchen 
faft aufgerichtet zu ſtehen ſcheinen. Noch beffer finder man 
fie mit einem etwa 2 - 3 Linien langen feinen Stuͤckchen 
Eifendrath, das man auf der Oberfläche des Magnets her⸗ 
umfuͤhrt. Dieſes ſtellt ſich uͤber den Polen ſenkrecht, neigt 
ſich immer mehr, je weiter man von denſelben ARSCH, 
und legt fidy auf den Aequator flach auf. 
Es giebt aber auch natürliche Magnete mit drey und 
mehreren Polen. Dieſe anomaliſchen oder zuſam⸗ 
mengeſetzten Magnete ſcheinen aus mehreren verwachſe⸗ 
nen einzelnen zu beſtehen. Hiebey iſt es ein Geſetz ohne 
Ausnahme, daß nie zween Nordpole, oder zween Suͤdpole 
unmittelbar neben einander liegen; auch iſt die Anzahl der 
Nordpole allezeit der Zahl der Suͤdpole entweder gleich, 
oder doc) nur um ı von ihr unterſchieden; daß es alſo an 
einem Magnete, der 2 Nordpole hat, entweder ı — 
oder 3 Suͤdpole geben muß. 

Da beyde Pole zuſammen ein ſtaͤrkeres Gewicht * 
hen ‚ als einer allein, fo ſchleift man die Magnete gewoͤhn⸗ 
lich an ihren Polen glatt, und befeſtigt an jeden eine duͤnne 
Platte von weichem Eiſen, die ſich unten in einen hervor— 
ftehenden dicken Fuß endigt. Dieſe Vorrichtung nenne 
man die Armatur des Magnets und ihn felbft in dieſem 
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Zuffande armirt oder gewafner. Will man die Stärke 
der Anziehung durch angehangne Gewichte beftimmen, fo 
wird an die hervorftehenden Füße, welche aud) die kuͤnſtli⸗ 
chen Pole heijfen, ein eiferner Stab, ver Anker, ans 
gebracht, der mit feiner platten Seite an die Fuße anſchließt, 
und unten mit einem Hafen zum Anhängen der Gewichte 
verjehen iſt. | 

Durch diefe Armatur wird die Kraft der Magnete 
anfehnlich verftärft. Wolf MNüsliche Berfuche, Th. II. 
Cap. 4. $. 35.) fübrs aus Merſenne und de Lanis Bey— 
friele an, daß armirte Magnete ı6 bis 40, ja bis 320 
mal mehr Gewicht trugen, als fie ohne Armatur halten 
fonnten. 

Das Vermögen ber Magnete hängt gar nicht von ih⸗ 
rer Größe ab. Man findet deren, die nicht über 20 bis 30 
Gran wiegen, und dod) ein 40 bis 50 mal jtärferes Ge— 
wicht tragen. Cavallo fahe einen, der nicht mehr als 
7 Öran wog, und doch 300 rar: aufzog. Große Magnere 
von Pfund Hingegen ziehen felten mehr, als ihr zehnfaches 
Gewicht. Oſt zieht ein Fleines Stück, aus einem großen na« 
türtichen Magret berausgefchnitten, mehr, als der ganze 
stofe Stein, weldyes von den heterogenen Theilen des leßtern 
herruͤhrt. 

Die magnetiſche Anziehung wird nicht geſchwaͤcht, 
wenn man gleich zwiſchen den Magnet und den angezognen 
Koͤrber ein Zmwifchenmittel bringt, wofern nur daffelbe nicht 
Eifen oder eifenhaltig it. Go wirft der Magnet frey und . 
ungeichmächt durd) Holz, Glas, Mefling u, dgl, auch) 
durch den luftleeren Kaum. Diefe merkwürdige Eigen— 
fchaft ınacht den Magnet, weil man ihn fo leicht verbergen 
fon, zu einer Menge von befuftigenden Täufchungen und 
Tafchenfpielerfünften gefchickt. Naͤhnadeln auf einem Tifche 
feinen fich von felbft zu bewegen, wenn man einen in der 
Hand verborgnen Magnet unter dem Tifchblatte herum« 
führt; und wenn im Ende eines hölzernen Stabs ein Wiag- 
net verfteckt ift, fo fan man Körper, die auf dem Waſſer 
ſchwimmen, damit nad) Gefallen Ienfen, wenn fie nur et- 
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was Eifen, z. B. ein kleines Stuͤckchen feinen Drath, ent 

alten, 
Durch Eifen hingegen wirft die magnetifche Kraft 
auf andere Art, und fo, daß ihre Wirfung dadurch in 
‘manchen Fällen gehindert, in andern wieder befördert zu 
werden ſcheint. Ein eifernes $ineal, das man, wie eine 
Sceidewand, zwiſchen Magnet und Magnetnadel hält, 
vermindert des erftern Wirfung auf leßtere gar fehr. Wenn 
man e8 aber mit den feharfen Kanten, oder der Jänge nach, 
dazwifchen bringt, fo ſcheint es diefelbe gar nicht zu hin« 
dern, und vielmehr meiter fortzupflanzen. Man fan fie 
auf diefe Weife vermictelft eiferner an einander gelegter 
Stäbe oft bis auf eine Entfernung von 10 Fuß verlängern. 
Auch träge ein Magnet mehr Gewicht, wenn man ihn 
blos mit Eifen befchweret, als wenn man anderes Metall 
oder andere Körper vermittelft Eifens an ihn bringt. 
Brugmans (Philef. Verf. über die magnetiſche Materie, 
aus d. fat. überf. von D. C. ©. Eſchenbach, Leipz. 1784. 8. 
ster Saß, ©. 15. u. f.) drückt fi) darüber fo aus: Das 
Eifen gleiche einem Schwamme, der die von dem Pole 
des Magnets ausgehende Wirfung aufnehme, und dur) 
feine ganze Maffe vertheile, Er beftätigt diefe ſchwamm⸗ 
ähnliche Wirkung des Eifens durch eine große Anzahl 
lehrreicher Verſuche. 

Die anziehende Kraft eines Magnets wird bes 
traͤchtlich verftärft, wenn man ihm ſtufenweiſe mehr ©e- 
wicht zu fragen giebt. So trägt er immer am folgenden 
Tage noch etwas mehr, als am vorigen, bis man enblich 
eine gewiffe Grenze erreicht, die fich nicht weiter überfchrei» 
ten läßt. Hingegen fan durch unfchickliche Lage, oder durch 
allzugeringe Befchwerung die Kraft eines Magnets unge 
mein gefchroächt werden. 

Die Hise ſchwaͤcht den Magnetifmus, und das 
Gluͤhen im Feuer, das Calciniren und Puͤlvern jer« 
ftöre denfelben gänzlich. Auch verlieren die Magnete ihre 
Kraft, wenn man fieauf Stein mit Stein fehlägt, oder 
auch nur oft fallen läßt, ingleichen durch den Roft und 
bisweilen durch) Blitze und ftarfe elektriſche Schläge, 
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Entgegengefeßte Magnetifmen. 


Naͤhert man einander zween Magnete, fo ziehen fich 
ihre Pole nicht ohne Unterfchied an, fondern es findet nur 
jrifchen den ungleidynamigen (dem Nordpole des einen 
und dem Südpole des andern) Anziebung, zwiſchen 
gleichnamigen hingegen vielmehr ein Zuruͤckſtoßen 
ſtatt. Man Fan fid) davon fehr leicht überzeugen, wenn 
man die)’ Pole eines|Mannets gegen eine Magnetnadel 
bringe. Der Mordpof der Nadel wird nur vom Suͤdpole 
des Magnets gezogen; er flieht hingegen vor dem Mord- 
pole des legtern. Nenn man einen Magnet an der Wage 
ins Gleichgewicht bringt, und einen andern fo darunter 
hält, daß die ungleichnamigen Pole zufammen fommen, 
fo wird jener herabgezogen: treffen aber die gleichnamigen 
Pole aufeinander, fo wird er in die Höhe geftoßen, und 
die Wagſchaale fteige. Deswegen heiſſen die ungleichna« 
migen Pole auch einine oder Freundfchaftliche (ami- 
ci), die gleichnamigen hingegen uneinige oder feindliche 
(inimici). 

Schen Aepinus (Tentamen theoriae Eledtric. et 
Magn. Petrop. 1759. 4- p. 92.) war der Meinung, daß es 
feinen Magnetifmus ohne Polarität, oder feine Anziehung 
des Eifens gebe, bey der man nicht zugleich Pole bemerke. 
Meuere Beobachtungen (f. Bruumans Philoſ. Verf, 12. 
Sit, ©. 127.) haben dies vollfommen beftätiget. Sie 
jeigen auch, daß der Einfluß des Nordpols den Einfluß 
des Suͤdpols fehwäche, daß nörbliche Polarität durch Null 
in ſuͤdliche übergehe, f. Indiffetenzpunkt u.f.w. Man 
iftkfdaher berechtiget, menigftens zur Bezeichnung der 
Phänomene, die Wirkungen beyder Pole als Wirkungen 
entgegengefezter Magnetiſmen anzufehen, deren einen 
man den nördlichen, den andern den ſuͤdlichen nennen 
fan. Dies alles bat viel Aehnlichfeit mit den ent: 
gegengefegren Eleftricitäten, der pofitiven und negati— 
ven, welche ſich nach eben dem Giefeße anziehen und ab« 
ftoßen, und es ift gar nicht unbequem, dieſe Magne- 
tifmen mit Kern Lichtenberg (Erxlebens Naturl. $. 
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569. Anm.) durh +M und —M fo zu bezeichnen, 
daß man dem nördlichen das +, dem ‚füdlichen dag — 
beylegt. 
4 Da aller Wahrſcheinlichkeit nach die Erdkugel ſelbſt 
einen M agnetiſmus beſitzt, der ſich in unſern noͤrdlichen 
Gegenden als ein — M, in den Suͤdlaͤndern als ein +M 
zeigt, fo beruht hierauf die Polarırac oder Richtung 
der magnetifhen Pole nad) Morden und Süden, welches 
die merkwuͤrdigſte und nüglichite Eigenfchaft der Magnere 
ift, ſMagnetnadel, Polaritat. 


Magnetiſche Wirkungskreiſe und Vertheilung des 
dagnetiſmus. 


Ein Stuͤck Eiſen, noch mehr aber harter Stahl (auf 
welchen die Wirkungen des Magnets zwar ſchwaͤcher, aber 
weit bleibender und dauerhafter ſind), das eine Zeitlang an 
einem Magnete gehangen hat, oder mit demſelben geſtri— 
chen worden iſt, wird dadurch ſelbſt ein bleibender Mad⸗ 
ner. Man kennt dieſes Phaͤnomen allgemein unter dein 
Namen der Mittheilung des Magnetiſmus, der auch 
auf den erſten Blick ſehr wohl gewaͤhlt ſcheint. Wenn 
man aber unter Mittheilung, wie ſonſt in der Phnfif ges 
wöhrlich ift, wirklichen Llelergang verſteht, woben der 
eine Körper eben das bekoͤmmt, mas der andere verliert, 
fo findet man bey genauerer Unterfuchung diefe Benennung 
gar nicht mehr paflend, indem der Magnet dem Eifen nicht 
das giebt, mas er felbft hat, fondern gerade das entgegen» 
gefegte in ihm hervorbringt, und dabey von feiner eignen 
Kraft nichts verliert. Dies zeigt nicht Uebergang, fon» 
dern Wirfung durch geftörkes Gleichgewicht an, und wird 
weit fehicklicher mit dem Damen der Dercheilung bejeich- 
net, der auch bevm Worte: Elektricitaͤt (Th. I. ©. 736. 
u. f.) in gleichem Sinne gebraucht und von der Mitthei- 
lung unterfihieden worden ift, 

Der Pol eines Magnets nemlich wirkt auf Eifen oder 
andere Magnete fihon in einiger Entfernung. Der 
Raum, durch welchen fich diefe Wirfung exſtreckt, heißt 
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jein maanetifcher Wirkungskreis, nad) andern, wie 
wohl nicht fo ſchicklich, Die inggnetifche Armofpbäre. 
Das Heauptgefeg diefer Wirkung ift, wiederum wie bey der 
Elektricität, folgendes. 

Jeder magnetiſche Pol fucht in demjenigen 
Eiſen, oder eiſenhaltigen Körpern, welche in 
feinen Wirkungskreis kommen, einen dem feis 
nigen entgegengefegten Magnetiſmus beivorzus 
bringen. 

Bon eigentlicher Mirtheilung fmben wir bisher in 
den magnetifchen Erfiheinungen wenig Spuren: man 
müßte denn dies dafür annehmen, daß befonders in wei— 
chem Eifen +M und —M in einem und eben demfels 
ben Körper leicht in einander übergehen, wodurch frey— 
lic der Magnetifmus aufhört oder = o wird. Aus eben 
den Grunde leiden auch ftarfe Fünftliche Magnete, gleich 
nad) ihrer Verfertigung, einen Eleinen Verluſt an Kraft, 
wie Herr Lichtenberg (zu Errlebens Naturl. $. 558.) er⸗ 
innert, weil ſich ein kleiner Theil ihreg +M und —M 
fättigt, wenn die bey der Verfertigung von auffen her bes 
wirfre Anftrengung aufhört. Wenn aber von der Wir 
fung der M in zween verfchiedenen Ästpern die Rede 
ift, fo zeigt fi) wenig bievon; z. B. der Magnef, mit 
dem man Nadeln beftreicht, verliert nichts an Kraft, und 
wenn gleich) Euler und Fuß (Obf. et exp. fur les aimans 
artificiels in Rozier Journ. de phyf. Suppl. 1782. p. 3.) 
einigen Verluſt bemerft haben wollen, fo iſt doch dieſer 
ſeht gering, und läßt ſich überdies eben fo, wie ber in den 
fünftlichen Magneten, erflären. Sonſt herrſcht hier das 
Pe petuelle ſo allgemein, daß man nicht umhin kan, es 
fuͤr die Regel anzunehmen, und die vertheilung als 
den Hauptbegrif bey den Phaͤnomenen des Magnetiſmus 
zu betrachten. 


Geſetze des Magnetiſmus. 


Es laſſen ſich alte Erſcheinungen des Magners auf 
die angeführten Geſetze des Anziehens und Zuruͤckſtoßens, 


102 Mag 


und der Wirfungsfreife, verbunden mie dem Sage, daß 
bie Erbe felbft, mie ein Magnet, wirkt, zurückführen, 
Diefe einfachen Säge werden in der Anwendung eine uͤner⸗ 
fhöpflihe Quelle von Erklärungen der mannigfaltigften 
Phanomene, die man fo, mie bey der Elektricitaͤt, durch 
bie Bezeichnungen +M und —M, fehr furz und. deutlich 
ausdrücen fan. | | N 

Man betrachte den Zuftand eines unmagnetifchen 
Eifens, als H+M—M=o, d. i. man fchreibe ihm 
zwo gleiche entgegengefegte Magnetifmen zu, die fich 
beyde völlig binden. So ift der megnetifche Zuftand 
nichts anders, als Aufhebung des Gleichgewichts diefer bey⸗ 
denM. 

Bleichartige 7 ftoßen ſich zurück, entgegen» 
gefesste ziehen fich an. Erfolgen ſolche Anziehungen ıc. 
nad) mehreren Punkten, fo giebt es für alle eine gewiffe 
mittlere Richtung nad) einem Punfte, der alsdann der 
Pol eines. M heißt. Die Weite, bis auf welche ein Pol 
ringsum anzieht 2c., made feinen Wirkungokreis aus, 
Das M, oder der Theil des M, der auf ein ſolches An- 
ziehen zc. verwendet wird, Fan nichts weiter bewirfen. Man 
nennt ihn gebunden. Hört das Anziehen sc. auf, fo fan 
er fic) wieder Durch etwas anders zeigen, d. h. er wird frey 
oder ſenſibel. 

Im unmagnetifchen Zuftande binden fich beyde M des 
Eiſens völlig, Bringt man aber einen Stab Eifen in den 
Wirkungskreis eines Pols, der fenfibies +M bat, fo em» 
pfänge das Eifen an dem nächften Ende — M, am ar 
bern +M durch Vertheilung. Der Pol +M zieht nehm- 
lid dag —M bes Eifens in den nähern Theil, und ftöße 
das +M, welches von jenem verlaffen und dadurch frey 
wird, in das entferntere Ende zuruͤck. Das entgegenge 
feßte erfolge, wenn man ben Stab gegen einen Pol bringt, 
ber fenfibles —M bat. Co ift aud) bier das Geſetz der 
Wirfungsfreife nichts anders, als das Geſetz des Anzies 
hens und Zurüctitoßens felbft. 

In dieſem Zuftande nun wird bag nächte Ende des 
Stabs vom Pole des Magnets ftarf angejogen, weil bewde 
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entgegengefeßte M haben. Je naͤher bende einander fom- 
men, deſto ftärfer wird die Anziehung, bis fie endlich) bey 
der Berührung jelbft Die hoͤchſte Stufe erreicht. Aber 
felbft. auf diefer Stufe ift fie noch nicht ftarf genug, einen 
merklichen Uebergang Dender M in einander zu veranlafe 
fen. Entfernt man den Stab wieder vom Pole, fo zeigt 
der letere die ganze Intenſitaͤt feines M ohne einigen Ver- 
(uft wieder: im Stabe binden fih, wenn er von weis 
chem Kifen ift, beyve M aufs neue, und werden = 0; 
ift er von-Stahl, fo dauert die Trennung der M länger, 
und er behält an einem Ende —M, am andern +M, 
ober zeigt Spuren eines Magnetifmus, den man in ber 
gemeinen Sprache einen mirgerbeilten nennt. In dieſer 
Ruͤckſicht verhält fid) das weiche Eifen als ein fchlech- 
ter Leiter, der Stahl ıc. als ein Nicht-Leiter des Ma— 
gnetifmus. 


Da folhemnad) die magnetifche Anziehung -blos von 
der Vertheilung abhängt, fo wird begreiflich, mie fie unges 
hindert durch Holz, Glas, Papier u. dgl. wirfen- fönne, 
Solche unmagnetifche Körper hindern die Wirfungen ber 
Vertheilung eben fo wenig, als das Glas die eleftri= 
fhen Wirkungskreiſe. Dazmifchengeftelltes Eifen aber 
leider felbft vom Pole des Magnets Bertheilung, und 
ändert daher feinen Einfluß auf anderes weiter abftehendes 
Eiſen. 
Hält man die flache Seite eines eiſernen Lineals ge⸗ 
gen das +M eines Magnets, fo treibt diefer das +M 
des $ineals auf die entgegengefeßte Seite, wo es eine große 
Fläche finder, über die es fich verbreite. Dadurd) kom— 
- men Theile diefes +M in größere Entfernungen von einer 
dahinter ftehenden Nadel, und wirfen nicht mehr fo ftarf 
auf fie, als Das -+M des Magnets ohne dazwiſchen geftell» 
tes $ineal würde gewirkt haben. Bringt man hingegen 
das Lineal nach der Laͤnge zwiſchen Nadel und Magnet, fo 
treibt das +M des Magnets das +M des fineals nad) 
dem andern ſchmalen Ende, wo es ſich nicht verbreiten fan, 
wohl aber der Nadel näher iftz mithin wird die Wirfung 
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des Magnets ungefchwächt auf eine größere Entfernung 
fortgepflanzt. 

Wenn man zwey Sticken dünnen Drath von mei: 
chen Eifen an Fäden bindet, diefe oben zufammenfnüpft, 
und den Pol eines Magnets Darunter hält, fo gehen die 
Fäden, wie am Elektrometer, auseinander, weil die Enden 
der Drärhe durch den Wirkungskreis des Magnets einerley 
M erhalten, und ſich abſtoßen. Bringt man aber den Mag- 
net noch näher, fo kommen die Drärhe in die Taf, XVI. 
Fig. 28. abgebildere Stellung, meil ſich zwar die obern 
Enden a und c nod) abftoßen, die unfern b und d aber bey- 
de vom magnetifchen Pole E angerogen werden. Nimmt 
man den Magnet E F hinweg, ſo fallen die Draͤthe zufam- 
men; find es aber ftählerne Nadeln, fo dauret ihr Divergis 
ren noch eine Zeitlang. 

AB, Taf. XVI. Fig. 29. fen ein Drath von weichem 
Eifen, 4 Zoll lang, an einem Faden frey aufgehangen. 
CD eine eiferne Stange auf einen Stativ, mit dem Ende 
C etwa 3 Zoll von B entfernt, Bringt man den Pol ei» 
nes Magnets in E, fo wird B von C zurücigeftoßen, meil 
beyde einerley M erhalten. Hält man aber den Magnet 
FE neben A, fo wird B gegen C angezogen, Nehmlich der 
Pol des Maanets, der z. ®.+M bat, wird das +M 
des Draths nach B, das -+M der Stange nach D treiben, 
alfo wird die leßtere in C freyeg —M haben, und B an« 
ziehen, 
Menn ein Magnet an einem Pole gerade fo viel Ei- 

fen trägt, alser halten fan, ſo kan er, wenn man unfer 
dieſes Eifen eine eiferne Platte halt, noch etwas mehr tra—⸗ 
gen. Geſetzt, der Polhabe +M, fo wird das FM an 
untern Ende des angehangnen Eifens durch die Platte mehr 
befchäftiat, alfo wird mehr —M freu, welches fich ans 
obere Ende begiebt, und dadurch die Anziehung verftarft. 
Eo fan man mit einem Magnete mehr Eifen von einem 
Ambos aufheben, als von einem hölzernen Tifche. Auch) 
erklärt fich hieraus, wie die Kraft eines Magnets durch 
mehr angehangenes Eifen immer mehr zunehme. Mod) 
. ftärfer aber wird die Anziehung, wenn man ftatt der eifer- 
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. nen Platte den Pol — M eines andern Magnets darunter 
halt. Hält man aber einen Pol 4M darunter, fo fälle 
das Eifen fugleich ab. 

Bringt man zween Mannete von gleicher Stärke 
mit ihren ungleichnamigen Polen zufammen, fo ziehen 
fie einander felbft ſtark an. Weil fich aber jet ihre 
t+M vollkommen binden, fo ziehen fie in.diefem Zuſtan— 
de weiter fein Eifen, und mas vorher an ihnen hieng, 
fälle ab. Bringe man fie hingegen mit den gleichna- 
migen Polen zuſammen, fo ftoßen fie zwar einander 
ſebſt ab, mirfen aber defto flärfer auf Eifen, und 
jeigen alle magnetifcdye Erfcheinungen mit defto größerer 
Intenſitaͤt. 

Sind aber ſolche zuſammengebrachte Magnete von 
ungleicher Stärke, fo werden die Phaͤnomene weit man⸗ 
migraltiger. Sind die genäherten Pole gleichnamig, fo 
wird das fchwächere + M fchon = 0, noch ehe es das flär: 
fere +M berührt, und zeigt in diefem Zuftande gar feinen 
Magnetifmus. Bringt man den ſchwaͤchern Magnet noch 
näher an den ftärfern, fo erhält er gar das entgegengefeßte 
£M, und wird nun vom ftärfern TM angezogen, Mä- 
bert man aber die Magnete mit ihren ungleichnamigen Po: 
len an einander, fo wird das ſchwaͤchere M immer ftärfer, 
je mehr es an das ftärfere TMä herankoͤmmt, und die Ans 
jiehung beyder Magnete wächft immerfort bis zur Beruh- 
rung, 

Der Pol eines Magnets wirft ftärfer, wenn man 
den entgegengefeßten Pol ebenfalls befchäftigee, oder 
das +M an einem Ende wird freyer, mern mehr — M 
an das andere Ende gelockt wird. Hieraus erflären 
ſich die Vortheile, weiche man durd) Armatur und Anker 
erhält. 

Wenn man den Pol +M eines ftarfen Magnets auf 
das Ende A eines unmagnetifchen Eifenftabs AC auffegr, 
(Taf. XVI. Fig. 30.), fo erhält in Diefem Augenblicke A 
ten Magnetiſmus —M, C hingegen den +M, In der 
Mitte des Stabs liegen Punfte, die gar Fein M zeigen, 
Streicht man mit dem Pole des Magnets von A ge, 
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gen C fort, fo wird das — M bey A immer ſchwaͤcher, bis 
man an M fömmt, wo e8 = o wird. Hingegen wird dag 
+M bey C immer ftärfer, bis man an P fömmt, mo es 
feine größte Stärfe erreicht. Judeß fängt A an, aud) 
+M zu zeigen. Hebt man bier den Pol des Magnets 
ab, fo behält der Stab, menn er gehärter ift, dieſe 
Magnetifinen eine Zeitlang, und man hat einen 
kuͤnſtlichen Wagner mit drey Polen bey A, P,C, oder 
eine Nadel, an der beyde Ende einerley Polarität zei- 
gen. Diefes Phänomen ift fchon lange befannt geme- 
fen, und von Hamberger (Elementa Phyfices, Jenae, 
1735. 8.) die Partialität der Magnetnadel genannt 
worden. 

Segt man das Streichen weiter fort, fo koͤmmt man 
an einen Punft N, wobey das +M anC, deßen Stärfe 
bis dahin wieder abgenommen hat, nunmehr = o wird, 
Streicht man bis ans Ende C, fo erhält C den Magneti« 
fmus —M, und der Stab ift nunmehr ein Fünftlicher 
Magnet von zween Polen bey A und C. Das Zuruͤck— 
ftreihen von C bis A nimmt allen Magnetifmus wieder 
hinweg. Die Wirkungen des ganzen Striche waren längft 
befannt, die Indifferenzpunkte M und N aber find von 
Brugmans 1765., und der culminirende Punkt P ift 
von van Swınden (Tentamina theoriae mathematicae 
de phaenomenis magneticis, Specim. I. Franequ. 4maj.) 
entdecft worden. Die lage der Punfte M,P,N hängt von 
der Sänge und Dicke des Stabs, won der Härte des Eifens 
und der Stärfe des Magnets nad) Gefeßen ab, über wel⸗ 
he Herr van Swinden ſchaͤtzbare Verfuche angeftelle 
bat, deren Refultate auch beym Cavallo (Abhandl. vom 
Magnetifmus, a, d. Engl. $eipz. 1788. gr.8. ©. 55 u. f.) 
fteben. \ 

Man fiebt leicht, mie fich diefe merkwürdigen Er. 
feheinungen aus dem einfachen Gefeße der Wirfungsfreife. 
herleiten laffen. Der Pol +M zieht alles —M des Sta- 
bes gegen den Punkt, wo er ſteht, fo weit fein Wirfungs- 
kreis reicht, und fo viel es die Härte des Eifens zuläßt, 
dagegen ſtoͤßt er alles 4M fo weit, als möglich, von ſich. 
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Daher wird anfänglich mehr -HM nach C getrieben, big 
der Pol nach) P koͤmmt; bier fängt er wegen feiner Nähe an, 
diefes gefammelte + M weiter fort und durch die untere Geis 
te des Stabs gegen A zu freiben, zum Theil auch mitmehr 
— M, das er gegen C zieht, zu fättigen u. ſ. w. Alles 
dies ift blos geänderte Wertheilung, die durch das Ruͤck⸗ 
ſtrelchen wieder ihre vorige Gleichfoͤrmigkeit erhält. 
Streicht man mit dem Pole - M, fo entftehen eben 
diefe Wirkungen, nur mit Verwechſelung der Zeichen + 
und —. Das allgemeine Gefeg ift alfo, daß beym 
Streichen der Stäbe mit + M allemal da, wo man 
zu ftreichen aufhört, der Pol EM entſteht, in einis 
ger Entfernung davon aber der Magiretismus M 
anfängt. 

Da fein Eifen vom Magnete gezogen werden fan, 
ehne in diefem Augenblicke felbft magnetifch zu feyn, fo er: 
flären fich hieraus die Taf. XVI. Fig. 27. vorgeftellten Fi 
guren, welche die Eifenfeile auf Papier oder Glastafeln 
. bildet, wenn man einen magnetifchen Stab darunter legt. 

Nemlich an dem kleinen Eifendrathe ab Taf, XVI. Fig. 31., 
den man an ben magnetifchen Stab AB bringt, erhält 
beym Pole A(+M) das Ende b den Magnetismus -M, 
das Ende a den + M. Jenes wird alfo gezogen, dieſes 
abgeftoffen, und ab ftelle fich fenfrecht auf die Flaͤche des 
Stabs. Weiter gegen den Pol B zu wird ab in eine fie 
fe Sage fommen, weil jegt fhon B(— M) bas+Mina 
zu jiehen anfängt, Beym Aequator des Magnets aber, 
wo A eben fo ftarf auf b, als Banf a wirft, wird ab dicht 
am Stabe an, oder dod) mit demfelben parallel liegen, 
Eind nun mehrere Eifentheilhen, wie ab, vorhanden, fo 
wird jedes derfelben magnetifch: fie hängen fich alfo mit ih⸗ 
ren ungleichnamigen Polen an einander und bilden Reihen, 
deren einzelne Stuͤcken die Fig. 31. vorgeitellten Richtungen 
haben , woraus natürlich die krummen Linien Taf. XVI. 
Fig. 27. entjtehen, die man mit Unrecht für Beweiſe eines 
um ben Magnet ſtroͤmenden Wirbels gehalten hat. 

Der Magnetifmus ber Erdfugel felbft, welche in un« 
fern nördlichen Gegenden den Pol -M, in ben füblichen den 
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+M bat, veranlaffet durch feinen Wirkungskreis die Er- 
fheinungen der Magnetnadel, f. Magnetnadel, Loms 
psß, Abweichung, Neigung der Wagnernadel. 
Auf unmagnetifches Eifen wirft er in den meiften Fällen 
nicht merklich, weil er hiezu zu ſchwach iſt. Wenn z. B. 
eine eiferne Stange fo gehalten wird, daß ihre beyden En» 
den von dem nächften magnetifchen Pole der Erde gleic) 
weit entfernt find, fo fan das Gleichgewicht ihrer M nicht 
merflich geftört werden. Iſt aber die Stange ſchon vor« 
her magnetiſch, fo wird das Ende + M derfelben vom näch» 
ften Pole der Erde angezogen, das andere — M abgeftofz 
fen, und fo die Stange felbft in die Richtung des magneti- 
fhen Meridians gebracht. 

Dennod) wirft der Magnetifmus der Erde auch inun« 
magnetifches, befonders in weiches Eifen, wenn man dem 
leßtern eine dazu gefchickte Stellung giebt. Wird eine ei— 
ferne Stange in eine Lage gebracht, in ber fie der Richtung 
und Neigung der Magnetnadel parallel ift, fo ſtoͤßt ihr un« 
teres Ende in unfern $ändern den Nordpol der Magnetna= 
‘del ab, und zeigt alfo + M. Eben das gefchieht auch oft, 
wenn man die Stange nur lofhrecht ftellt. In diefen $a« 
gen nemlich ift der Unterfchied der Entfernungen beyder Eine 
den vom nächften Pole der Erde größer, als in andern, 
daher wird die fonft zu ſchwache Wirfung merfliher. Die- 
fer Magnetismus ift aber von kurzer Dauer, und verliert 
ſich wieder bey veränderter Stellung, 

Man befördert diefe WBirfung, wenn man die Stan- 
ge in der vorerwähnten Stellung mit einem Hammer ober 
Schlüffel von einem Ende zum andern Flopft. So werben 
ftählerne Werkzeuge oft magnetifch, wenn man damit fals 
tes Eifen bohrt oder fchneider. Auch das Abloͤſchen des gluͤ⸗ 
henten Eifens in kaltem Waffer, das Zerbrechen der Stan» 
gen, der eleftrifche Schlag und der Blitz bringen oft auf 
Diefe Art einigen Magnetifmus hervor. (Man f, Exp. 
qui montrent, avec quelle facilite le fer & l’acier (’ai- 
mantent par M. de Reaumes in ben Men. de Paris 1723.) 

Diefe Erfcheinungen, die man gemeiniglidy unter 
dem Nanıen der KErregung des urſpruͤnglichen Ma⸗ 
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gnetismue begreift, entftehen bios aus Vertheilung ber M, 
dur die Wirfung der magnetifchen Pole der Erdfugel. 
Denn die angeführten Mittel bewirken nichts, wenn die 
Stange auf den magnetifchen Meridian fenfrecht gehalten 
wird, wobed alle ihre Punfte von den Polen der Erde gleich 
weit entferne find. (f. v. Hujchenbroek Dill. de Magncte, 
Sedt. V.) 


Berfertigung der Eunftlichen Magnete, 


Eigentlich ift jedes harte mit dem Magnet berührre oder 

beſtrichene Eiſen, alfo auch die Magnetnadel, ein Eünft- 
liher Magnet. Man giebt aber insgemein diefen Na— 
men nur denjenigen Stäben, die einen beträchtlich ftarfen 
und dauerhaften Magnetifmus erhalten haben, und an 
Wirkung oft die natürlichen meit übertreffen, 

Ein eiferner oder ftählsrner Stab, in Geftalt eines 
Paralielepipedums ACB, Taf. XVI. Fig. 27, der etwa 5 
bis 6 Zoll fang, 3 — + Zoll breit und „5 — zz Zoll di 
it, Fan mit einem armirten Magnete entweder durch den 
einfachen Strich, (touche Ample) oder durch den Dop- 
pelftiich (touche double) magnetifch gemacht werden, 
Beym einfachen Striche feßt man den einen Pol des Mag 
nets in der Mitte bey C auf, und fuͤhrt ihn, ohne eben jtarf 
jureiben, bis B fort. Hat man ben Pol + M gebraucht, 
fe erhäft B dadurch — M. Nun darf man aber nicht wie- 
der zurückftreichen, fordern es muß der Pol des Magnets 
von B abgehoben, einige Zoll weit vom Stabe AB ent- 
fernt, und in diefer Diftanz wieder bis C zurücdgebracht 
werden, worauf man denn wieder bey C auffeßen, und den 
zweyten Etrich bis B führen fan. Mach finf bis fechs 
Strihen wird B ein ziemlich ſtarkes —M haben. Wan 
ſett alddann den andern Pol des Magnets (— M) ben C 
auf, und ftreicht Damit eben fo von C bis A, moburch dag 
Ende A, -+ M erhält, und ber ganze Stab AB ein Fünftfi- 
der Magnet wird. 

Benm Doppelftriche fegt man fen armirten Magnet 
mit beyden Polen auf die Mitre bes Stabs C, und ftreicht 
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nun denfelben nach feiner ganzen Sänge mehreremale von ei- 
nem Ende bis zum andern; bey Endigung des Streidyens 
aber muß man ben Magnet nicht an einem Ende des Stabs 
abheben, fondern vorher nad) C zurückführen und daſelbſt 
abnehmen. Dadurch erhält jedes Ende bes Stabs dasje- 
nige M, welches dem M des Pols, der ihm beym Strei⸗ 
hen der nächte war, entgegengefeßt ift. | 

Man pflege an diefen Fünftlichen Magneten das Ende, 
melches + M bat, oder den Nordpol, durd) einen Stridy 
mit der Feile Fenntlich zu machen. Gewoͤhnlich werden fie 
paarmeife verferfiget, und fo aufberahret, wieA B und C D 
Taf. XVI. Fig. 32., Daß die gezeichneten Nordpole A und D 
fic) von einander fehren. An ihre Enden legt man Anfer 
von weichem Eifen E und F, welche die + M befchäftigen 
undihre Trennung unterhalten, indie Mitte koͤmmt ein Holz 
G, um die Stäbe auseinander zu halten; und alles liege in 
einem hölgernen Käftchen. 

Sehr oft giebt manihnen auch die Geftalt eines Hufei⸗ 
fens, damit an die Enden ein Anker mit Gewichten ange⸗ 
bracht werben koͤnne. Solche Hufeifen werden, wie Die ge» 
raden Stäbe, durch den Doppelitrid) magnetifirt, indem 
man beyde Pole auf die Mitte der Krümmung aufſetzt, bis 
an dag eine Ende, dann immer von einem Ende zum an« 
dern, und endlich wieder in die Mitte führt und abhebt. 


Die erwähnten Beſtreichungen geben feinen ftärfern 
Magnetifmus, als der dazu gebrauchte Magnet felbit bes 
ſitzt. Man hat aber feit etwa 60 Jahren vielerley Ders 
ſtaͤrkungsmechoden erfunden , weiche fo wirffam find, 
daß man felbft ohne Zuthun eines andern Maonets, durch 
bloßes Streichen unmagnetifcher Stäbe, fünftliche Magnete 
von ganz ungemeiner Stärfe verfertigen fan. Es märe zu 
weitläuftig, alle diefe Methoden anzuführen, welche darin 
bereinfommen , daß man entweder durch einen andern 
Magnet, oder durch den Magnetifmus der Erdfugel 1) die 
beyden M in ftähfernen Stäben immer genauer trennet und 
2) in diefer Trennung erhält. Es wird genug ſeyn, einige 
der vornehmften Berfahrungsarten anzuführen, wodutch 
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theils der ſogenante urfprüngliche Magnetifmus erregt, teils 
der ſchon vorhandene verftärft werden fan. 
Servington Savery (Magnetical obferv. and exp. 
in Philof, Transadt. num. 414. art. 1.) gab zuerft um 1730 
Mittel an, die magnetifche Kraft des erhärteten Stahls 
durch eine Arc des Streidyens beträchtlich zu verftärfen, 
und Arnold Marcel (Phil. Trans. num. 423.) zeigte, wie 
man Stahl durch, bloßes Reiben an Eifen magnetifch ma- 
chen fönne, welche Methode er ſchon 1726 gefannt zu haben 
verfiher. SD. Bowin Rnighr aber brachte diefe Kunſt 
zur höchften Vollkommenheit. Im Jahre 1746 zeigte er 
der Societät zu $ondon (Philof. Trans. num. 474. 484.) 
zween 15 Zoll lange fehr ſtarke Magnerftäbe, die er ohne 
Zuthun eines Magnets gemacht hatte, hielt aber das Ver» 
fahren geheim. Die Herren Mitchell (Treatife of artifi- 
cial magnets. London, 1750. 8.) und Canton (Philof. 
Trans. Vol. XLVII. p. 31. überf. im hamburg. Magaz. DB. 
VII. ©. 339 u. f.) machten darauf, jeder für ſich, gluͤckli— 
he Verfuche. Mitctchell legte einen Fleinen ftählernen Stab 
zwiſchen zwey größern eifernen nad) der Richtung und Mei» 
gung der Magnernadel, und ſtrich mit einem dritten eifer« 
nen Stabe, den er faft lothrecht, jedoch mit einer fleinen 
Neigung des obern Endes gegen Süden, hielt, jene drey 
Eräbe von Morden nach Süden hinauf. So ward der 
Stahl, wiewohl nur ſchwach, magnetifh. Kanton ftellte 
eine eiferne Stange fenfrecht, und band am obern Ende ei- 
nen Heinen ftählernen Stab mir einem feitnen Faden feft. 
In der Hand hielt er einen andern eifernen Stab aud) faft 
ſenktecht, und ftrich mit dem untern Ende deffelben ven 
fählernen Etab etwa zehn bis zmölfmal von unten nad) 
oben, Dadurch ward dasuntere Ende des legtern ein Nord» 
pol, und trug fchon einen Fleinen eifernen Schluͤſſel. Statt 
der eifernen Stäbe nahm er gewöhnlich eine kleine eiferne 
Ofengabel oder Kohlenſchaufel (fourgon, a poker) undei« 
ne Feuerzange, die defto beffere Dienfte thaten, je größer 
und je länger fie gebraucht waren, 
Die befte Merhode, urfprünglihen Magnetifmus zu 
erregen, hat Antheaulme (Memoire fur les aimans arti- 
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ficiels, qui a remporté le prix de l’Acad. de Petersbourg. 
Paris 1760. 4. ingl. Obf. fur }les nouvelles methodes d’ai- 
manter par de Ja Lande ind. Mem. de Paris, 1761.) an- 
gegeben. Er lehnt nad) der Richtung und Meigung der 
Magnetnadel einız Fuß langes Bret AB, Taf. XVI. Fig. 
33. fo an, daß A Immagnetifchen Meridian nordmwärts liegt, 
mobey der Winfel BAH in unfern Gegenden etwa 71 Grad 
betragen muß, f. Neigung der Magnetnadel. Dar: 
auf liegen nad) der Laͤnge zwo eiferne Stangen CD undE FF, 
deren Enden D und E glatt abuefeile find. Auf der Mitte 
des Brets liegt ein hölzerner Würfel G von 1-2 Zoll Eeite, 
und zwifchen diefen Würfel und jede Stange wird eine eijer- 
ne etwa z'z Zoll dicke Platte, DK und EL geſetzt. Diefe 
Platten ragen mit den Enden K und L, 3 Zoll über die 
Oberfläche der Stangen CD uud FE. hervor, und die her- 
vorragenden Kanten find etwas dünner abgefchliffen, als 
die Platten ſelbſt. Will man nun den ftählernen Stab 
MN, ber vorher wohl polire ſeyn muß, magnetifiren, fo 
reibt man ihn auf den Kanten K und L, wie auf den Po- 
len eines armirten Magners beym Doppelſtriche, oder fo, 
daß man die Mitte auffegt, von einem Ende zum andern 
bin und her ſtreicht, und in der Mitte abzieht. So fan 
man durch 50, 60 bis 100 Striche auf jeder Eeite einen ı2 
bis 15 Zoll langen Stab ziemlich ftarf magnetifiren, Die 
Wirkunag iſt deftoftärfer, je größer die Etangen CD und 
EF an Maffe find. 
Mittel, den ſchon vorhandnen Magnetifmus, ohne 
Zurthun eines flärfern Magnets, alfo durch fich felbir, 
zu verflärfen, haben ebenfalls Mitchell, Canton und 
Antheaulme, dann aber auch Ne Maͤire und Dubamel 
(Mein, de Paris, 1745.) angegeben, die im Allgemeinen auf 
folgendes hinaus laufen. Wenn man mehrere Fünftliche 
Magnete von gleicher Stärke hat, fo verbinder man fie, ge« 
hoͤrig, dadurch erhält man ſchon einen ftärfern Magnet A: 
Mit diefim macht man nach den gemeinen Methoden ande» 
ve kuͤnſtliche, die nun ſchon einzeln frärfer find, als die vori⸗ 
gen, und verbunden einen noch ftärfern B geben, Mieb 
beſtreicht man alle Magnete, woraus A bejteht, einzeln, 
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und mit dem daraus entflehenden verftärften A wieder die, 
moraus B befteht u. ſ. w, bis man merft, daß die Kraft 
feinen Zuwachs mehr erhält. Uebrigens unterſcheiden fich 
die angegebnen Methoden blos in der Art, zu beftreichen, 
und mit den Stäben abzumechfeln. 

Wenn man z. DB. vier&täbe AB, CD, KL, NM, 
Taf. XVI. Fig. 34., ſchon magnetifirt hat, fo lege man 
zween davon AB und CD, mit von einander gefehrten be» 
zeichneten Polen B und C, zwifchen die Derfiärtungsa:z 
fer EF uud GH; legt ferner die andern zween Ki. und 
NM mit ihren freundfchaftlichen Polen an einander, fegt 
fie lorhrecht über die Mitte von AB, hält fie bey KM feit, 
bringt die Pole L und N etwas aus einander, und reibt als« 
dann ven einem Ende zum andern, wie bepm Doppelſtrich. 
Nach 50 bis 100 Strichen hört man wieder in der Mitte 
auf, drückt die Pole L und N wieder zufammen, und zieht 
fie feirwärts vom Etabe AB ab. Eben fo verfährt man 
auch mit dem Etabe CD. Alsdann legt manK Lund MN 
jwifchen die Verftärfungsanfer, und ftreicht fie eben fo mit 
AB und CD. Hiedurch wird allemal das liegende Paar 
etwas ftärfer , „als das ftehende, und man fan die Ver 
ſtaͤrkung durch mehrmalige Vermwechfelung immer weiter 
treiben. 

Nach zo bis 100 ſolchen Verticalftrichen (touche 
verticale) läft Canton noch ı0 bis 12 Horizontalftriche 
auf folgende Art geben, Man trennt die obern Pole der 
reibenden Stäbe K und M, wie bey Fig. 35, bis die Eräbe 
felbft einen ziemlid ftumpfen Winfel machen, führt KL 
gegen A und MN gegen B, aber nicht wieder zuruͤck, ſon⸗ 
dern über die Verftärfimgsanfer hinaus, und im Bogen 
herum, bis beyde in einiger Entfernung von AB mit den 
Dolen L und N wieder zufammen fommen, da man fiedenn 
aufs neue auf die Mitte von AB bringt u. ſ. w. Voͤllig 
eben fo fan man verfahren, mern AB und CD unmagnetis 
ſche Stäbe find, denen man durch KL-und MN Magnetige 
mus mittheilen will. 

Sobald man, mehr, als zween Stäbe zum Berticale 
friche hat, Fan man ſtatt des ein zelnen KL, drey oder meh · 

H 
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vere an einander legen, alle mit den Nordpolen untermärts, 
und ſtatt MN ebenfoviel mit den Nordrolen aufwärts, die 
aber aneinander befeftiget werden müffen, weil fie fid) fo 
nicht anziehen. Dies bewirft noch mehr Verftärfung. 
Will man vermittelft Eleinerer Stäbe aroͤßere nragnetifiren, 
fo muß man erft mehrere von mittlerer Gröffe machen, und 
fo nicht unmittelbar, fondern ſtufenweiſe von Fleinern zu 
größern übergehen. Nach Herrn Fuß (im Aozier Journ. 
de phyf. Suppl. 1782.) nehmen auch die Stahlftäbe am 
Ende mehr Kraft an, wenn man fie etlichemal zuruͤckge— 
ftrichen, und ihnen die gegebene Kraft wieder genommen, 
danır aber die Bearbeitung von neuem angefangen har. 
Durch fehickliche Verbindungen aller diefer Mittel Laft fich 
ungemein viel ausrichten, 


Zu : ° Rnight brachte auf aͤhnliche Weiſe ſeine großen 
kuͤnſtlichen Magnete oder magnetiſche Wiagazine zu 
Stande, womit er in wenig Secunden die flärfften fünfte 
Sihen Magnete machen und die Pole der natürlichen um» 
fehren Fonnte. Dieſe mächtige Mafihine iſt von DO, So: 
thergill, dem fie Knight vermacht hatte, (Yhil, Transadt. 
Voi,. LXV. for. the year 1776.) bejchrieben , und der koͤni— 
glichen Societät zu London gefchenfe worden, Die fie im Mus 
feum aufbewahret. Sie befteht aus 2 großen Parallele— 
pipedis, deren jedes auf 500 Pfund wiegt, und 240 ftarf 
magnetifirte Stahlſtaͤbe enthält, die in vier Abtheilungen, 
jede zu 60 Stäben, geordnet find, Die 60 Stäbe liegen 
mit den aleichnamigen Polen an einander; die Abthei- 
lungen felbft aber berühren fich mit den ungleichnamigen. 
Die Spige einer Magnetnadel, die diefe Vorrichtung nur 
beruͤhrt hatte, erlangte eine folche Kraft, daß lie. den Ma— 
gnetifmus der beften Nadeln in England zernichtete, Als D. 
Ingenhouß diefe Mafchine fahe, harte fie yiel von ihrer 
vorigen Kraft verloren; Herr Nairne aber Datte es er 
fich genommen, fie wieder herzuftellen. | 


D. Rnight verfertigte auch Fünftliche Magneten aus 
einem Teig, dem er jede Form gehen Fontite, und der cn 
gelindem Feuer getrocknet, ſteinhart wurden Erſt nach ſei⸗ 
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nem Tode hat Wilſon (Philof. Trans. Vol. LXIX. for 
1778. no. 5.) befannt gemacht, daß diefer Teig aus dem fein. 
fien Eifenmohr und Leinoͤl beftand. Den Magnetifmus 
gab er der Pafte durch fein magnetifches Magazin. Nach 
D. Ingenhouß (DVermifchte Schriften, Th. 1. ©. 402 
u. f.) nahm er zu folchen Paften auch pulverifirten Magnet, 
Koblenftaub und Leinoͤl: Ingenhouß felbft hat mit gutem 
Erfolg Magnet: oder Eifenftaub mit Wachs gebraucht, wel- 
ches eine biegfame Pafte giebt. 


Gefchichte des Magnetiſmus. 


Die Kenntniß des natürlichen Magnets ift fehr alt. 
Schon in dem Gedichte von den Steinen (AI), das den 
Namen des Örpbeus führt, vermuthlich aber von Ono⸗ 
makrit, einem Athenienfer aus den Zeiten des Piſiſtratus 
herruͤhrt, wird er unter dem Namen Maryvarns erwähnt, 
den er von der Stadt Magnefia in Indien, wo man ihn 
vielleicht zuerft fand, erhalten haben fol. Theophraſt 
und Pluto geben ihm den Namen HowxAria Aidos; wel- 
ches fich daraus erflärt, weil nach dem Zeugniß eines 
ältern Schriftftellers beym Euſtathius die Stade Magne« 
ſia in Indien auch Heraclen hieß. Beym Ariftoteles 
heißt ereinigemal vorzugsmweife 7 Aios, bey fpätern Schrift. 
ftellern koͤmmt er unter andern DBenennungen (ayvncia, 
kuyıroce, aineirvs, ıdnpayaryos) vor, 

DPlinius (Hill. nat. L. XXXVI. c. 16.) fpricht von der 
Anziehung des Magnets mit Erftaunen. „Qnid lapidis ri- 
„gore pigrius? Ecce fenfus manusque tribuit illi natura. 
„Quid ferri duritie pugnacius? Sed cedit et patitur mores. 
„ Trahitur namque a Magnete lapide, domitrixque illa 
„ferum omnium mareria ad inane nefcio quid currit, at- 
„que ut propius venit, aſſiſtit teneturque et complexu 
„haeret.” Aufferdem mar auch fchon das Abſtoßen, das 
Durchwirfen durch andere Körper und die Mitteilung be: 
merft worden, wie Lucrez, der fo viele Bemerkungen altır 
Naturforfcher geſammlet hat, in folgender Stelle (De rer. 
nat, VI. v. 1400) angiebr: | . 
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Fit quoque, ut a lapide hoc ferri natura recedat 

Interdum,, fugere atque fequi confuera viciffim. 

Exultare etiam Samothracia ferrea vidi: 

Et ramenta fimul ferri furere intus ahenis 

In fcaphiis, Japis hic Magnes cum fubditus eflet, 

Usque adeo fugere a ſaxo geftire videtur 

Aere interpofito, difcordia tanta creatur. 
Mirgends aber findet fid) bey den Alten eine Erwähnung der 
Polarität, deren Entdeckung ein Werk des Zufalls, und 
gewiß nicht vor dem zwölften, vielleicht gar erft im vier- 
zehnten Jahrhunderte n. C. G. gemacht ift, ſ. Compaß. 
Der ungemein wichtige Nutzen dieſer Entdeckung fuͤr die 
Schiffahrt und den Handel machte den Magnet vollends zu ei⸗ 
nem Gegenſtande der allgemeinen Bewunderung. Durch den 
haͤufigen Gebrauch, welchen die Schiffer davon machten, ward 
(doc) vielleicht erft im ı6ten Jahrhunderte) die Abweichung 
und Meigung der Magnetnadel entdeckt; allein man ver: 
nachläßigte in den damaligen Zeiten die Eyperimentalunter« 
fuhung, und begnügte ſich, die magnetifchen Erſcheinun— 
gen als eines der gröften Myſterien der Natur anzufeben, 
wodurch man noch mehrere unerflärbare und geheimnißvolle 
Sympathien und Antipathien glaublidy zu machen fuchte. 

William Gilbert, ein englifcher Arzt (De magne- 
te, magneticisque corporibus et de magno magnete tellu- 
re, plıyfiologia nova. Lond. 1600. fol.) unternahm es, die 
magnetifchen Erfcheinungen in ein Syſtem zu bringen, und 
den Magnerifmus der ganzen Erde dabey zum Grunde zu 
legen. Er gab zuerft die fugelförmigen Magnete oder Ters 
rellen an, von denen er fid) doch mehr verſprach, als fie 
in der Folge geleiftet haben. Inzwiſchen hatte er den Ber 
grif von freundfchaftlichen und feindlichen Polen oder Sei— 
ten des Magnets und der Erde richtig gefaßt, und fand da⸗ 
mit, weil fid) daraus viel Phänomene erflären, verdienten 
Beyfall. Kepler, dem diefe magnetifche Philoſophie fehr 
gefiel, machte davon in der phnfifchen Aftronomie Gebraud), 
zum Theil aber mit unglüclichem Erfolg, ſ. Bravitation. 
Nicolaus Cabeus (Philofophia magnetica. Ferrar. 1629.) 
trug diefes Syſtem mit einigen Zufäßen vor, ermähnte jur 
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erft den Magnetifmus des Eifens, und erflärte alles aus 
an: und ausftrömenden Materien. Rircher (Ars ınagae- 
tica), Schott (Magia naturalis) de Lanis (Magillerium 
naturae et artis) haben viele Beobachtungen über den Ma» 
gnet gefammiet, und Kunftftücfe angegeben, die fid mit 
Hülfe deffelben bewirken laffen. Aber die damaligen Kennt: 
niße vom Magnet waren durch eine Menge Fabeln verun« 
faltet. Man glaubte 5. B., daß er durch Reiben mit Knob⸗ 
laud) und durch die Berührung des Diamants feine Kraft 
verliere, daß Muhammeds Sarg durd) zween Magnete in 
der Luft ſchwebend erhalten werbe, daß nad) Balens “Be: 
hauptung ein Pflafter von Magnetftaub Eifen aus den Wun⸗ 
den ziehe u. dgl. | 


Descartes gab in feinen Principiis philofophiae eine 
mechaniſche Erflärung der magnetifcheri Erfcheinungen durch 
den doppelten Wirbel einer Materie aus fchraubenähnlichen 
Theilhen. . Seitdem hat man faft allgemein eine befondere 
 magnetifhe Materie angenommen. Weit vortheilhafter 
aber waren die Erperimentalunterfuchungen, wozu die fleren« 
tiner Akademie del Cimento, und bald nachher die gelehrten 
Geſellſchaften zu Paris und London Gelegenheit gaben. Dies 
fe (hägbaren Erfahrungen hat Muſſchenbroek (Dill. phy- 
fica exp. de Magnete, inf. Diff. phyl. et geom. Lugd. Bat. 
1729. 4. No. 1.) gefammlet, und mit eignen vermehrt. In 
diefen Zeitraum gehört auch Dallemonts Entdeckung eines 
urfprünglichen Magnetifmus in der Spiße des Kirchthurms 
ju Chartres (Defcription de l’aimant, qui s’eft forınd ala 
pointe du clecher neuf de Notre-Dame de Chartres. aPa- 
ris, 1692. 12.), und Halleys finnreiche Theorie der Abwei- 
Hungen der Magnetnadel. Was man damals vom Mas 
gnete aus Erfahrung wußte, findet ſich in Wolfs nuͤtzlichen 
Berfuchen (Th. III. Cap. 4.) beyfammen. 


Descartes Hypotheſe ward zuerft von Dalencẽ (Trai- 
te de ’aiman. Amſt. 1687. 8.) verbeffert, der den Doppel- 
ten Wirbel in einen einfachen, und die fchraubenförmigen 
Bänge in Candle mit Fafern verwandlete. Diefe Gedan⸗ 
ken haben nachher du Say, Euler und du Tour weiter 
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ausgeführt, da hingegen Johann und Daniel Bernoulli 
den doppelten Wirbel wiederum angenommen haben. 

Eine der wichtigften Entdeckungen des gegenwärtigen 
Jahrhunderts betrift die urfprüngliche Erregung und große 
Verftärfung der Kraft in den fünftlichen Magneten, Herr 
von Reaumür (Mém. de Paris, 1723.) machte zuerft 
Beobachtungen über die Mittel, das Eifen ohne Magnet 
zu magnetifiren, und du Say feste diefelben in den Jahren 
1728, 1730, 17351 fort. Was in England Savery, Mar⸗ 
cel, Knight, Wirchell und Canton hierinn geleiftet ha- 
ben, ift nebit den neuern Mierhoden des Antheaulme ſchon 
oben angeführt worden. Die ältern erjählt der P. Rivois 
re (Traite fur les aimans artificiels. a Paris 1752. 12.) ; meh- 
rere dazu gehörige Verfuche bat YIebel (Diff. de magnete 
artificiali. Ultraj. 1756. 4. überf. im hamburg. Magaz. 
B. XVII, ©. 227.) angeftellt. 

Durch die zwifchen Eleftricität und Magnetifmus ent» 
deckten Aehnlichkeiten find die Syſteme der magnetifhen Wir: 
bel fehr zweifelhaft geworden. Acpinus (Sermo acad. de 
fimilitudine vis eledtr. etmagnet. Petrop. 1758. 4. überf. im 
hamb. Magaz. B.XXU. ©. 227. ingl. Tentamen theoriae 
eledtric. et magnetifmi. Petrop. 1759. 4.) verfuchte Sranflins 
Theorie der Eleftricität aufden Magnet anzuwenden. drug» 
mans! aber und Wilke (Schwed, Abhdl. v. J. 1766. im 
28ften B. der deutſch. Ueberſ.) haben faft noch glücklicher 
zwo magnetiiche Materien zur Grflärung angenommen ; da 
bingegen Herr van Swinden ſich gänzlich gegen die Bor: 
ausfeßung magnetifcher Fluͤßigkeiten erflart. Unftreitig 
find wir in der Kenntniß des Magnets noch allzumeit zurück, 
um über diefe Aehnlichfeit mit der Elektricität entſcheiden 
zu koͤnnen, welche inzwifchen eine fehr bequeme Vorſtellungs⸗ 
art verfchaft, und die fo mannigfaltigen magnetifchen Er« 
fheinungen auf menige einfache Gefeße zuruͤckfuͤhrt, wobey 
man nur niche glauben mufi, die phufifche Urfache zu fen- 
nen, die ja felbft bey der Elektricitaͤt noch unbekannt ift. 

Die Lehre vom Magnet ift in ihrer neuften Geftalt 
von Tiberius Cavallo (Treatile on Magnetism in theory 
and pradlice, London, 1787. gmaj. überf. Leipzig, 1788. 
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gr. 8.) Furz und fehrreich vorgetragen worden. Wenn man 
biemit Drugmans lentammina philoſophica nad) der vom 
Verfaſſer felbfi fehr bereicherten deutfchen Ueberſetzung des 
Herrn Doetor und Prof for Eſchenbach (Philof. Verſu— 
che über die magnetiſche Materie. Leipzig, 1784. 8) ders 
bindet, fo findet man eine fehr richtige und vollſtaͤndige Bes 
lehrung. Kunſtſtuͤcke mit verftedten Magneten, worinn 
es befonders Comus in Paris ſehr weit gebracht hat, ber 
fchreiben Guyot (Phnfikal. und marhemat. Beluftiguugen, 
Ip. 1) und Wiegleb Matirl, Magie ©. 67-139. 


Hypotheſen iiber Die Urſache des Magnetiſmus. 


Seit Gilberts Zeiten iſt man daruͤber einig, daß 
die magnetiſchen Erſcheinungen großentheils vom Magne: 
tiſmus der Erdkugel herruͤhren, den man hiebey als ein 
unbezweifeltes Phänomen zum Grunde legen fan. Dar: 
aus folgt, daß bey jedem Magnete das im Kleinen vor geht, 
was bey der Erde im Großen ſtatt findet, und man fragt 
nun, was diefes ſey. 

Deecarics (Princip. philof. P.IV. $. 133. ſqq.) nimme 
an, eine feine aus Schraubgen oder Epiralen beſtehende 
Materie ſtroͤme aus dem Nordpole jedes Magnets in den 
Suͤdpol; eine aͤhnliche aus Schraͤubgen, die nach der entge— 
gengeſetzten Richtung gewunden find, ſtroͤme aus dem Suͤd— 
pole in den Rordpol. Im Eiſen gebe es ausgehöfte Candle, 
wie Schraubengänge gemunden, von zwo Sorten, jede für 
eine der gedachten Materien paſſend. Diefe Canaͤle find 
entweder ſchon da, oder die Materie bildet fie erft zroifchen 
den nachgebenden Fäferchen des Eifens. Die aus den Po- 
len ftrömenden Materien finden Widerftand in ver Luft, bil- 
den daher Wirbel, und gehen an beyden Seiten des Mia - 
gnets in den andern Pol durch krumme Linien zurück. 

Hieraus wird num erflärt, wie die Wirbel ber Erd» 
fugel jedem Magnete die Richtung geben, wie eben bies 
gefchieht, wern man zween Magnete an einander bringt, 
wie alsdann Anziehung erfolgt, wenn die freuntfihaftlichen 
Pole zufammen fommen, und die Wirbel beyder Magnete 
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in einen einzigen zufammengehen, tie hingegen Repulfion 
entfteht, wenn die aus feindlichen Polen ftrömenden Mate⸗ 
rien fich Plas zu ihren Wirbeln machen müffen, u. f. w. 
Das Willführliche in diefem Syſtem fällt in die Augen, 
und der angenommene Widerftand der $uft miderfpriche den 
Verfuchen, welche im luftleeren Raume eben fo erfolgen; 
dennoch bleibt dem Descartes das Verdienſt, die Bahn 
— und andere auf leichtere Theorien geleitet zu 


a 

— Dalence, dem eine Materie aus Schrauben mit 
Recht mißfiel, ſetzte an die Stelle der cartefianifchen 
Schraubengänge Eanäle mit Fafern oder Klappen, welche 
die durchſtroͤmende Fluͤßigkeit nur nach einer‘ Richtung 
durchlaffen, nach der andern aber ihr den Weg verſchließen. 
Auch nahm er ſtatt des doppelten Wirbels nur einen einfachen 
an (f. Act. Krud. Lipſ. 1087. Aug. p. 424.). Diefe Hypotheſe 
trug auch dü Say (Mem. de Paris, 1728.) vor, und nahm 
an, daß die aus dem Suͤdpole der Erde frömende Mate: 
rie in den Suͤdpol des Magnets eingehe, durch den Nord⸗ 
pol wieder heraustrete, und durch den Widerftand der Luft 
umgelenft zum Suͤdpole zurücffehre, auch daß die Fafern 
bes Eiſens bey fenfrechter Stellung eines Stabs durch ihre 
‘ Schwere oder durch Hämmern u. dgl. in die gehörige 
Richtung fämen, woraus er den von Dallemont und 
Reaumür entdecften urfprünglichen Magnetifmus erflärt. 
Dies wurde noch umftändlicher durch die Herren Euler, 
du Tour, aud) Johann und Daniel Bernoulli ausge: 
führt ( Recueil des pieces, qui ont remporte les prix de 
Pac, des Sc. To. V.), als die parifer Afademie die Preis: 
f agen für 1744. und 1746. auf dieſen Gegenftand gerichtet 
batte. 

$Euler (Opufe. To. III. continens nouam theoriam 
magnetis praemio condecor. 1744. Berol. 1751. 4.) halt 
die magnetifche Materie für die feinern Theile des Aethers, 
melche fid mit den übrigen gröbern Theilen nicht ohne 
Schwierigfeit vereinigen fönnen. Die Gänge des Ma- 
gnets und Eifens find Candle, wie AB Taf. XVI. Fig. 36. 
mit Fafern, bie fi) von A nach B neigen, und Klappen 
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bilden, welche den feinen Aether zwar von A nach B, nicht 
aber ruͤckwaͤrts durchlaffen. So dringt diefer feinere Aerher 
wegen feiner äufferften Elafticitat ben A ein, ftrömt bey B 
hervor, und mwird bier durd) ven Widerftand des gröbern 
Aethers in einem einfachen Wirbel nach A zurückgetrieben. 
Dies dauert fo fang, bis fich bende Arten des Aethers 
nach und nach wieder vermifche haben. Die Erbe felbit iſt 
wegen der großen Menge Eifen und Magnet, die fie in fid) 
faßt, mit ähnlichen Gängen erfüllt, und fo mufite fi) um 
fie ein großer Wirbel bilden, 

Hiebey ift nun freylich die Luft entbehrlich; aber es 
ift auch fehr gewagt, den Aether, von dem man gar feine 
Erfahrungen hat, noch in zwo Sorten von verfchiedener 
Feinheit zu fondern, Uebrigens müßte der Erdwirbel den 
Wirbel des Magnets beftändig ſtoͤren. Euler entfcheidet 
zwar nicht, aus welchem Pole der Erde der Aether fomme, 
und in welchen er gehe. Aber man feße, er komme 
von A, fo muß er die Gefchminbigfeit des aus dem 
Magnete von B her zurücfehrenden Aethers vermin- 
dern. Kömmt er aber von B, fo wird er entweder die 
Stellung des Magnets BA umfehren, und die vorige 
Schwierigkeit wiederbringen, oder es wird fonderbar blei⸗ 
ben, daß er von B herfömmt, und doch von A einftrömt. 
Auch bleibe beym einfachen Wirbel unbegreiflich, mie 
beyde Pole ein unmagnetifches Eifen mie gleicher Stärke 
und Gefchmwindigfeit anziehen fönnen. Endlich beftimme 
Euler ſelbſt, daß nad) feiner Hypotheſe die gerade Fi- 
gur die gefchicktefte zu flarfen Magneten fern müffe, 
da doch ver Erfahrung gemäß die Ihufeifenförmigen 
Magnete den geraden Stäben an Stärfe nichts nach— 


Dü Tour nimmt eben den einfachen Wirbel und 
eben den Flappenartigen Bau der Canäle des Eifens an, 
fheint aber die Schwierigkeit wegen der Störung und ge- 
hinderten Bewegung des Wirbels mehr gefühlt zu haben. 
Er lege alfo den Fafern des Eifens eine Kraft ben, die 
Defnungen zu verengern und zu erweitern, nd läfit da« 
durch die magnetifhe Materie während des Durchgangs 
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immer neue Stoͤße erhalten, die ihr mehr Geſchwindigkeit 
mittheilen, als ihr der widerftehende Strom auf dem 
Ruͤckwege nehmen fan, Dies heißt aber eine Hypotheſe 
auf die andere feßen. Uebrigens erflärt du; Tour die Ent: 
ftehung des Wırbels aus dem Widerftande der Luft, ohne 
fid) an die Berfuche im [uftleeren Raume zu kehren. 

Daniel und Johann Bernoulli hingegen nehmen 
den doppelten Wirbel des Descartes an, und legen Des« 
halb in das Eifen Candle von doppelter Art, wie AB und 
CD, Taf. XVI. Fig. 36., deren Klappen fich nad) entge» 
gengefeßten Seiten öfnen, Die Faſern find elaftifh, und 
drücden, wenn fie in ſchwingende Bewegung gerathen, die 
magnetifhe Materie aus den zwifchen ihnen befindlichen 
Räumen durch die Klappen heraus, Die Elafticirät der 
Materie felbft, welche in der innen Bewegung der Theile 
beſteht, mird beym Durchgange durch fo enge Röhren ges 
bemmet, und die Bewegung in eine blos fortgebende ver» 
wandlet; beym Rücgange zum andern Pol aben fehrt diefe 
Elafticität nach) und nach wieder zurüd. Die Erſcheinun⸗ 
gen laffen fich hieraus ganz gut erflaren, allein wie fünn« 
te wohl die Verwirrung unter den in verfchiedenen Nich- 
fungen bewegten Wirbeln vermieden werden, . und ‚müßte 
nicht jeder Magnet und alles Eifen faft aus lauter Fafern 
beftehen, deren age oft Durch einen einzigen Strid) eines 
ftarfen Magnets umgekehrt würde, da fic die Pole fo 
leicht verwechfeln laſſen? 

Unftreitig haben die Figuren, Taf. XVI, Fig. 27., 
welche der Feilftaub auf Glas bey untergelegtem Magnet 
annimmt, viel dazu beygetragen, die Syfteme der Wirs 
bel in Anfehen zu erhalten. - Muſſchenbroek (Difl. de 
magnete. Tab. III, et IV.) und Bazin ( Defcription des 
courants magnetiques. à Strasb. 1753. 4. deutfch im Ham- 
burg. Magaz. B. XII. S. 579.) haben diefe Figuren 
genau unterfucht und abgebildet, Sie beweifen aber gar 
nichts für die Wirbel, und Muffchenbroef (p. 119.) erfläre 
fie fchon fehr richtig. Brugmans (Philof. Verf. ©. 99. 
u. f.) beftreitet die Syiteme der magnetifchen Wirbel mit 
Gründen, denen man fchwerlich etwas gleich ftarfes wird 
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entgegenfeßen fönnen. Man fan durch den magnetifchen 
Wirbel Fein ftählernes Rad umtreiben, mie durd) den 
eleftrifchen Strom möglidy ift, und ein fchwimmender 
Magnet wird weder gen Süden nod) gen Norden fortges 
trieben. | — 

Aepinus nimmt, wie Franklin bey der Elektricitaͤt, 
eine einzige magnetiſche Materie an, deren Theile einander 
abſtoßen, von den Theilen des Magnets und Eiſens aber 
angezogen werden. Das Eiſen ſetzt der Bewegung dieſer 
Materie durch ſeine Zwiſchenraͤume Hinderniße entgegen, 
und verhaͤlt ſich daher, wie ein Nichtleiter, doch naͤhert ſich 
weiches Eiſen etwas mehr der Natur der Leiter; dagegen 
giebt es gar keine magnetiſchen Leiter in dem Sinne, daß 
ſolche die Materie anziehen und frey durchlaſſen ſollten. 
So entſtehen die magnetiſchen Erſcheinungen aus dem 
Ueberfluß oder Mangel der natuͤrlichen Menge magrtetis 
fher Materie, und es giebt einen pofitiven und negatis 
ven Magnetifmus mit Wirfungsfreifen, in welchen die 
Vertheilung nad) eben den Gefeßen, wie bey der Eleftri« 
eität, erfolge. Die Phänomene der Mittheilung feh— 
len, meil es feine $eiter giebt; doch im Eifen felbft, vor« 

züglich im weichen, heben fid) Ueberfluß und Mangel wies 
der auf, und flellen das natürliche Gleichgewicht ber. 
Diefe fehr einfache Hypotheſe bat doc) gleiche Schwie— 
rigfeiten mit der franflinfchen Theorie felbft, und noch 
aufferdem diefe, daß man dem Eiſen unmöglich eben 
bie Undurchdringlichkeit fir die magnetifhe Materie bey- 
legen fan, welche die Nicht»Seiter für die eleftrifche 
jeigen, 

Wilke und Brugmans wollen daher lieber zwo bes 
fondere magnetifhe Materien annehmen. Der erftere 
giebt ihnen die Mamen der pofitiven und negativen, 
der leßtere die der nsrdlichen und füdlichen. Die 
gleichartigen Materien ziehen fih an, Die entgegengefeßten 
ftoßen fi ab. In diefem einfachen Sage liegen alle 
Erklärungen der Phänomene des +M und —M. Nur 
die Ausdrüce find bey Brugmans noch etwas mehr hy— 
pothetifch. Das, Anziehen der ungleichnamigen Pole, z. B. 
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erklaͤrt er daraus, daß ſich die noͤrdliche Materie am einen 
mit der ſuͤdlichen am andern ins Gleichgewicht ſetzt, daher 
die Elaſticitaͤt der umgebenden Materie die Magnete zu» 
fammentreibt, Man fieht, daß er fich nicht |mit dem 
finpeln Phänomene der Anziehung befriedigen will, fon« 
bern nod) eine Urfache davon fucht, und diefe im Drucke 
der umgebenven Materie zu finden glaubt. Wenn man 
diefe Idee entfernt, und feine Ausdrinfe nad) der gewoͤhn⸗ 
fichen Sprache durch Anziehen, Abftoßen, Binden, Frey: 
laſſen überfege, fo enthält fein Buch einen wahren Schatz 
von wichtigen Beobachtungen, welche unabhängig von 
allen Hypothefen die wahren Gefege bes Magnetifmus ber 
ftärfen. 
Herr Rrasenftein (f. Lichtenbergs Magaz. für das 
Meufte aus der Phyſ. IB. 4. St. ©. 132. u. f.) ſucht die 
mannetifchen Erfcheinungen aus einer ofcillirenden oder 
mellenförmigen Bewegung der magnetifhen Materie herzu⸗ 
leiten, bey der ſich die Welle an einem Pole zufammenzieht, 
menn die am andern ſich ausbreiter, Die Fleinern Theile 
‚tes Magnets ofcilliren übereinftimmend mit den Wellen 

der allgemeinen magnetifchen Atmofphäre, mie gleichge- 
ftimmte Saiten in fhallender $uft. Das Eifen ift diefer 
Vibrerionen fähig, meil ihm die merfurialifche Ele— 
mentarerde mangelt, die in den andern Metallen ähnli- 
che Bewegungen hindert. In den übrigen Körpern iſt 
vermuthlich die Gegenwart des Acidums, oder der Man- 
gel des Brennbaren, oder die geringe Dichte Schuld an 
den Mangel der magnetifchen Eigenfchaften. Alle diefe 
Behauptungen möchten wohl eben fo ſchwer, als das 
Dafeyn der Merkurialerde in den Metallen, zu beweifen 


eyn. 

” Herr Gabler (Naturlehre, München, 1778. 8. in⸗ 
gleichen Theoria magnetis, explicauit Matth. Gabler. 
Ingolft. 1781. 8.) bringt die Theorie des Magnets auf den 
Saß, daß alle Eifentheilchen ‚ jedes für fih, wahre Mag» 
neten find, und im Eifen nur wegen ihrer unordentlichen Lage 
feine magnetifchen Erfcheinunaen Auffern fönnen. Dies 
iſt fehr finnreich ausgedacht, und es läßt fich ungemein viel 
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daraus erflären. Was aber die erfte Urfache des Ma—⸗ 
gnetifmus Ten, bfeibt daben noch immer unertlärt. Kits 
tenbouje (Traufadtions of the american philofophical 
Society at Philadelphia. Vol. 11.1786. 4.) trägt eine fehr 
ähnliche Theorie vor, nad) weicher zwar nicht alle, aber doch 
viele Theile des Eifens , Magnete feyn follen, die aber 
erft durdy einen darangehaltenen Magnet, oder durch 
Hämmern, in ihre rechte Lage kommen. Ueberdies nimmt 
er an, es fen durch die ganze Matur eine gewifle Kraft 
verbreitet, welche auf diefe Fleinen Magnetchen nad) 
der Richtung der Magnetnadel mwirfe, welches er durch 
Verfuhe mit Etangen zu bemeifen fucht, die in den 
magnetifchen Meridian gelegt, durch bloßes Klopfen mas 
gnetifch werden, 


Herr van Swinden bleibt ganz bey den Gefeßen bes 
Magretifmus ſtehen, und hält es für überflüßig, magnetifche 
Materien anzunehmen, die doc) nur unzureidyende und hy⸗ 
pothetiſche Erklärungen verfchaften, und über deren Natur, 
Bewegung und Wirkungsart man feine Erfahrungen habe, 
Brugmans vertheidigt dagegen diefe Materien fehr ernſt⸗ 
ih. Er glaubt, man fühle fie, wenn man zwey große 
Magnete mit den freundfchaftlichen Polen an einander ftreis 
de; Newton billige ja felbft die Verſuche, die Anzier 
hung aus dem Drucke einer Materie zu erflären, und man 
fönne doch Die bewunderungsmürdige Erzeugung, Werftär- 
fung, Schwaͤchung und Vertilgung des Magnetifmus 
bey unveränderter Maffe, unmöglich einer anziehenden 
Kraft allein zufchreiben, Wie es auch um das Fühlen der 
Materie ſtehen mag, fo verdienen doch die übrigen Gründe 
Herrn Brugmans allen Benfall. Allerdings find die 
Gefege das einzige Gewiſſe, die Urfachen find verborgen 
und ungewiß: das ift aber noch fein Grund, affe Unterfu- 
dungen und Muthmaßungen darüber abzubrechen, welche 
doch ohne Worausfegung von Materien nicht wohl ſtatt 
finden. Denn mas foll das feyn, das fich bindet und frey 
* wenn es nicht ein reelles Weſen, oder eine Materie, 
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Die Aehnlichkeit des Magnetifmus mit der Elektri— 
cität, welche nah) Muſſchenbroek (Introd. ad philof, 
nat. $. 996.) auch Aepinus (Nov. Comm. Petrop. To.X. 
p. 296.), Cigna (Milcell. Taurin. To. I, überfeßt im 
Neuen Hamb, Mag. VI. Band. ©. 35.) und die Berfafe 
fer der bayrifchen Preisfchriften für die Jahre 1774.u. 1776, 
Steiglehner und Kübner (Recueil des mem, fur l'ana- 
logie de l’eledttricite et du ınagnetilme par van Swinden, 
Ill Tomes. a la Haye. 1784. 8.) auseinander gefeßt ha« 
ben, könnte wohl auf den Gedanfen leiten, daß beyderley 
Phänomene durch) eben diefelben Materien bewirkt würden, 
Vielleicht find aber diefe Aehnlichfeiten nur allgemeine Ges 
feße der Wirfungsart mehrerer elaftifchen Fluͤßigkeiten. 
Es findet ſich dagegen auch viel Unähnliches zwifchen Eief- 
fricieät und Magnet, wie Sranklin (Leure a Mr, „Bar- 
beu Dubourg in Sigaud de la Fond Vrecis des phenom. 
Eledtriques, Paris, 1781. 8.), Lichtenberg (Anmerf, zu 
Erpleb. Naturl. $. 569.) und befonders van Swinden 
(in dem erft angeführten Recueil des mem.) zeigen, z. B. 
in der langen Dauer und großen Stärfe der magnetifchen 
Anziehung, daß ſich der Magnetifmus blos auf Eifen eins 
fchränft, daß man das +M und —M durd) feinen Schlag 
vereinigen Fan u. ſ. w. Schillings Beobachtungen über 
den Zitteraal (Nouv. mein. de l’acad. de Prufle. 1770. 
p- 68.), nad) weichen die Erfchütterung diefes Fifches mit 
dem Magnet zufammenzuhängen fihien, find von Ingen⸗ 
bouß und Spallanzani falfch befunden worden, f. Zir- 


teraal. 

Petr. van Muſſchenbroeck Diff. de magnete in Dif. 
phyf. exp. et geom. Lugd. Bat. 1729. 4maj. 

Ej. Introdu&tio ad philof, nat, To. I. cap. 19. $. 946. 
fgg. 
i Anton Brugmans Beob, über die Verwandtſchaften 
des Maguetd, a. d. latein. von C. ©. Eſchenbach. Leipz. 

81. 8 _ 
‘ Ebend. Pbilofopb. Werfuche über bie magnetifche Mates 
rie, a. d. lat. mit Zufaßen des Verf, von C. ©. Eſchenbach. 
Leipz. 1784. 8- 

Karſtens Anleitung zur gemeinnuͤtzl. Kenntniß der Natur 
XXI. Abſch. 
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Errlebens a der Naturl. durch Lichtenberg XI. 
Abſch. J. 553. u. 

Tib. ai, Adhandl. vom len a. d. engl. 
Leipz. 1788: gr. 8. 


Masnetifinug, Magnetilmus, AYagnetifme, 
Der Inbegrif der magnetifthen Erfcheinungen, oder aud) 
der Zuftand eines Körpers, in welchem er diefe Erfcheis 
nungen zeigt. So viel man aus den bisherigen Erfahrune 
gen folgern fan, feinen blos der Magnet und das Eifen 
eines folchen Zuftands fähig zu feyn, und wenn andere Kör« 
per magnetifche Erfcheinungen zeigen, fo gefhieht dies 
blos, in fo fern fie Eifen im metallifchen Zuftande bey fich 
führen. 

Natuͤrlicher Magnetifimus koͤmmt dem Magnete, 
Fünftlicher Dem durch Veranſtaltungen magnetifirten Eis 
fen oder Stable zu. Der leftere ift entweder mirgerheils 
ter, wenn man fid) zu diefen Veranftaltungen anderer 
Magnete bedient, oder urfprünglicher, wenn man bey 
Erregung deffelben blos den der ganzen Erdfugel eignen 
Magnetifmus genügt hat, In beyden Fällen ift eigent« 
lid nur Störung des Gleichgewichts durch Vertheilung vor 
Banden, ſ. Magnet. 

Man hat viel von Einwirkungen des Magnets in den 
menſchlichen und thieriſchen Körper geſprochen, durch wel⸗ 
che Veranlaſſung auch der Namen des thieriſchen Ma⸗ 
gnetiſmus (Magnetifme animal) entſtanden iſt. Mad) 
Rirdyers Bericht (Magnes ſ. de arte magnetica. Colon. 
Agripp. 1633.) haben ſchon Galen, Diofcorides und Avis 
cenna dem Magnet eine Kraft zugefchrieben, Die dicken 
Säfte im menfchlichen Körper zu verbefiern, Kröpfe zu hei⸗— 
len und Mervenfchmerzen zu lindern: aud) hat man ihn nad) 
neuern Erfahrungen als ein Mittel wider Zahnweh und 
Magenkrampf angepriefen. Da das Eifen ein fo allge« 
mein verbreiteter Stof ift, und man es wirklich ſowohl 
in den Saͤften, als in den feften Theilen der Pflanzen 
und Thiere findet, fo ließe fich wohl die Moͤglichkeit ei- 
nes ſolchen thieriſchen Magnetiſmus begreiflich machen : 
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allein man hat von dem allen noch feine fihern Erfab- 
rungen. | 

Hingegen ift mehr als zu mohl befannt, daß bie 
Wirkungen, welche Meßmer anfänglid) in Wien, und 
dann in Paris, vermitreljt des Magnets im menfchlichen 
Körper hervorzubringen fuchte, Anlaß zu einer ganz neuer 
und fonderbaren Idee von thierifchen Magnetiſinus ge= 
geben haben, der zufolge man durch gewiffe Behandlun- 
gen und Manipulationen des Körpers mit oder ohne Ma— 
gnet geheime Kräfte erwecken und mittelft verborgner Ein- 
flüße Desorganifation, Somnambulifmus, Divinations- 
vermögen, Erifen, Heilung vieler Krankheiten und andere 
Wunder bewirken will, Einſichtsvolle Männer haben 
bies aufs höchfte für ein Spiel erflärt, das man mit der 
Einbildungsfraft nervenfranfer oder fonft getäufchter Men⸗ 
fchen; treibt (f. Rapport des Commiffaires charges par le 
Roi de l’examen du magnetifme animal. Paris. 1784. 4.): 
unläugbar aber hat ſich aud) Schwärmerey, und oft fogar 
grober ‘Betrug, in die Sache gemifcht. Hoffentlich werden 
diefe Taufchungen, wie viele andere, von felbft aufhören, 
wenn ihre Zeit vorüber feyn wird. Da fie mit dem phyſi⸗ 
kaliſchen Magnetifmus nichts gemein haben, und bie jegi- 
gen Magnetifeurs fogar den Magnet nicht mehr gebrau- 
chen, fo gehört alles dies nur in fofern bieber, als man 
dabey den Namen Magnetiſmus mißbraucht: übrigens 
ift es der Würde des Phyſikers gemäß, ganz davon zu 
ſchweigen. 

D. Ingenhouß (Vom Magnete in ſ. Vermiſchten 
Schriften Th. J. S. 411.), ein eben ſo einſichtsvoller Arzt, 
als großer Naturforſcher, druͤckt ſich uͤber die wiener Vor⸗ 
gaͤnge mit folgenden Worten aus: „Ich weiß keine ſichere 
„Thatſache, welche bewieſe, daß die magnetiſche Kraft auf 
„die thieriſche Haushaltung einigen Einfluß habe. Das, 
„was ich felbft zu fehen Gelegenheit hatte, und welches am 
„ meiften Gefchrey machte, und gewiſſen übrigens einfichts« 
„ vollen Perfonen das größte Vertrauen einflößte, bat, im 
„Grusde unterfucht, mich dergeitalt entfernt, ihm je= 
„mals den mindeften Glauben beyzumeffen, daß es fogar 
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„die Möglichkeit, in Zukunft ähnliche Fälle, von welchem 
„ Anfehen fie aud) unterftügt werden möchten, zu glauben, 
„in mir vertilgt bat,“ | 


Magnefnadel, Acus magnetica, Verforium, 
Aiguille aimantee. Diefen Namen führen die mit dem 
Magner beftrichenen ftählernen Nadeln oder langen duͤn— 
nen Platten, welche fih, wenn fie frey bangen, mit ih« 
ren beyden Enden gegen die magnetifchen Pole der Erde 
fehrerr, und dadurch zu Erforfchung der Weltgegenden 
dienen. Zmar find die magnetifchen Pole der Erde nicht 
einerlen mit den Polen ihrer Umdrehung, unb die Rich— 
tung der Magnetnadel fällt_alfo nicht in die Mittagslinie 
felbit, f. Abweichung der Magnetnadel: auch ſteht die 
in ihrem Schwerpunfte aufgehangene Natel nicht wagrecht, 
foudern neigt fid) mit einem Ende gegen den Horizonr, ſ. 
VNeigung der Wisgnetnadel. Hier fegen wir diefe bey« 
den Umſtaͤnde inzwifchen benfeit, und nehmen die Nadel fo 
aufgehangen an, daß der eine Theil etwas ſchwerer als der 
andere ift, damit fie fich der Neigung ohngeachtet wagrecht 
ſtelle. So bleibt nod) die Materie der Nadeln, ihre Ges 
ftalt, die Art, fie zu beftreihen, und ihre Aufhangung zu 
betrachten übrig. | 


Man verfertige die Magnefnadeln am beften aus 
dem feinften und härteften Stahle. Das Härten des 
Stahls verändert aber oft feine Geſtalt, und macht ihn 
frumm, befonders mern er eine längliche Form hat, 
Man muß daher die Magnetnadeln beym Feilen etwas 
breiter lafjen, als noͤthig ift, und ihnen erjt nach dem Haͤr⸗ 
ien ihre gehörige Geftalt und Größe durch Abfchleifen ge⸗ 
ben. Gewoͤhnlich bringe man die Nadeln nad) Muſ—⸗ 
ſchenbroeks Vorſchlage nur auf die blaue Federhaͤr— 
te. Allein dies ift gar nicht zu billigen. Sie neh. 
men zivar in diefem Zuftande den Magnetifmus fchnele 
fr an; aber fie verlieren ihn auch wiederum weit 
leichter. | 

Die Geftale der Nadeln muß fo einfach, als mög» 
ih, und frey. von — Theilen und unregel⸗ 
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mäßigen Verzierungen feypn. Man muß fie fo einrichten, 
daß fie nicht mehr als zween magnetifche Pole haben, und 
daß diefe in einerley Vertifalebne mit dem Aufhängungs« 
punfte fallen. Die gewöhnliche Form eines Pfeils, oder 
einer Madel mit einer $ilie an der Spitze ift alfo gerade eine 
der unfchicklichften. Am beiten ift die Geſtalt eines Par— 
allelogramm oder einer dünnen abfangen Platte, deren En- 
den fich entweder geradlinigt, oder mit zween Linien fchliefe 
fen, die unter einem fehr ſtumpfen Winfel zufammenftofe 
fen. Cavallo raͤth, um die Pole ficherer in die Are zu 
bringen, an, bie Nadeln nid;e breit, fondern lieber et— 
was dicker zu machen, wenn man ihnen ja mehr Maffe 
geben will. Die gewöhnlichen zu Seecompaflen find zwi. 
fhen 4 und 5 Zofl lang; bey denen, die zur Zeob- 
achtung der räglichen Variation dienen, geht man bis 8 
Zoll. 

Man kan den Nadeln durch armirte natürliche oder 
durch Fünftliche Magnete bie Polaritaͤt entweder vermictelft 
des einfachen oder des Doppelftrichs mittheilen, ſ. Mag⸗ 
net. Am ftärfften aber laffen fie fich nach der von D. 
Knight angegebnen Methode fo magnetifiren. Man 
fegt zween ftarfe kuͤnſtliche Magnetftäbe in eine gerade Linie 
mit den freundfchaftlichen Polen zufammen, feßt mitten 
auf diefelben ba, mo fie fich berühren, die in ihrer Mitte 
durchlöcherte Nadel auf, befeftigee diefelbe fo, daß ihre 
beyden Helftentängft der beyden an einander gelegten Stäbe 
hin liegen, und zieht alsdann beyde Stäbe aus einander, 
13, daß fie langfam unter den beyden Helften der Tadel 
bin gleiten. Wenn man alsdann die Magnetfiäbe von 
der Seite her wieder unter die Nadel bringt, und das 
Verfahren wiederholt, fo Fan man der fegtern eine fehr 
ftarfe Kraft mittheilen. Bey D. Rnight's flarfen 
fünftlichen Magneten war ein einziger Strich ſchon hin« 
reichend. 
Was die Arten der Aufhaͤngung betrift, ſo koͤnnte 
die einfachſte Magnetnadel eine gewoͤhnliche mit dem Mag⸗ 
net beſtrichene Naͤhnadel ſeyn, die entweder an einem um 
die Mitte gebundenen Faden ſchwebend aufgehangen, oder 
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mit ein wenig Korf auf der Oberfläche bes Waffers in eis 
nem Sefaͤße ſchwimmend erhalten würde. Von bdiefen 
beyden Methoden aber würde die erfie wegen der Steifheit 
und des Drehens der Faden, die zwote wegen ber Bewe— 
gung gegen die Raͤnder des Gefäßes fehr unbequem ſeyn. 
Das gemöhnlichjte und befte Mittel, den Nadeln ein freyes 
Spiel zu geben, iſt alfo diefes, daß man fie horizontal 
mit ihrer Mitte auf fehr fcharfen Spigen ruhen läßt, 
Man giebt ihnen in diefer Abfiche in der Mitte ein Huͤt⸗ 
chen (chape, chapelle), oder eine fonifche Höhlung, de» 
ven Scheitel auf dem Stifte fo ruhet, daß der Schwer: 
punkt der Model gerade unter diefen Hufbängungspunfe 
fälle. Die Nadel wird dabep in. der Mitte durchbohrt, in 
die Defnung ein Stud gefchlagnes Mefling gepaffet, und 
in diefes die fegelförmige Höhlung gebohrt, Der Stift 
iſt gewoͤhnlich von Meffing, mit einer frahlernen Epige, 
Damit diefe fich nicht in das Mefling einbohre, feßt man 
bey den beften Nadeln ein Stuͤck Agat auf den obern Theil 
des Meffings, wodurch fie ein fehr freyes und leichtes Spiel 
erhalten. Dies heiffen Nadeln mit Agschüten; f. Taf, 
XVI. Sig. 37. 

Um das Durchbohren der Madel zu vermeiden, wel⸗ 
ches einige wegen det unregelmäßigen Geftalt für nachtheis 
fig halten, hat man folgende Aufhängungsart vorgefchla« 
gen. Die Nadel AB, Taf. XVI. Fig. 38. wird an das 
umgebogne mefjingne Stuͤck CED befeftig®®, in beffen 
Mitte ben E ein Agathuͤtchen angebracht ift. In das 
Gehäufe KL, Fig. 39. wird ein Stab FH eingelegt; die- 
fer hat auf feiner Mitte einen zugefpißten Stift I, auf 
welchem E, Fig. 38. ruht; Die Nadel AB bewege ſich un« 
ter dem Stabe FH, melcher zwifchen ihr und CD durch— 
geht. Hiebey kan aber die Nadel noch nicht völlig eine 
halbe Ummendung machen. Much fehren die Berfus 
de, daß das Durchbohren der Nichtung der Nadel 
nihe ſchadet, Daß man fie auch ohne Bedenken in der 
Mitte etwas breiter machen fan, wenn nur alles wohl «b» 
gerunder und auf beyden Seiten gleichförmig gearbeitet 
wird, wie Taf. XVII. Fig. 63. 
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deln aufzuhängen, nach einigen Seecompaffen, welche D. 
Lind, Arzt zu Windfor, mit aus China gebracht hatte. 
Taf. XVI. Fig. 40. zeige dieſe chincfifhe Nadel fo, dag 
das Auge in der verlängerten Nichtung derſelben fteht, 
Fig. a1. ſtellt fie von der Seite dar. l ift ein dünnes, leichtes 
meflingnes Hürchen, welches gegen den Rand zu ein paar eins 
ander gegenüberftehende $öcher hat. BB ift ein fehr duͤn— 
ner Streif Meffing, am obern Theile bey A wie ein King 
geſtaltet, durch welchen die Madel CD hindurch geht. 
Die äuffern Enden viefes mefiingnen Streifs geben durch 
die Söcher am Rande des Hürchens I, und find durch Um— 
biegung uber den Rand daran befeftiget. Die Nadel felbft 
ift ein cylindriſcher ftählerner Drath, 1 Zoll lang und 35 
Zoll im Durchmeffer, halb rorh und halb ſchwarz, um Mord» 
und Suͤdpol zu unterfcheiden. Dies allesruht auf der Spike 
B, auf der es ſich gemächlich bewegen fan. Die Mavel 
liegt zwar über dem Aufbängungspunfte B, aber weil fie 
fehr leicht iſt, und das mefjingne Huͤtchen mit dem 
Streife weit herunter reicht, fo fällt doch der Schwer: 
punft des Ganzen unter B, daß alfo die Nadel nicht 
fallen fan. Ueberdies wird. fie auch noch durch das dünne 
meſſingne Blatt FG, welches bey BB durchlächert ift, ges 
halten, | 

D. Ingenhouß (Vermifchte Schriften, Th. 1. ©. 
383. u. f.) erzable verfchiedene Verfuche, der alljugrofen 
Deweglichfeit der Magnernadeln abzubelfen, weldie bey der 
ftarfen Kraft, die man ihnen durch die neuern Methoden 
geben Fan, für den Beobachter fehr befchwerlich ir. Er 
häle endlich für das Beſte, fie in einem flüfigen Mittel 
aufjuftellen, wie etwa die Aftronomen das Eenfbley am 
Quadranten in Del gehen laſſen. Daher ſchlaͤgt er zur 
Magnernadel ein Stahlröhrchen vor, dag wegen feiner 
Höhlung auf feinem $eindle ſchwoͤmme. Aus der Mitre 
beffelben müßten Epigen herauf und herunter geben, und 
in zwey Agathuͤtchen ruhen, deren eines am Dedfel, das 
andere am Boden des Compaffes befeftiget wäre, um die 
Nadel zu halten: | | 
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Oft wird auch die Magnernäbdel. gebraucht, um zu 
beftimmen, ob in Subſtanzen, die man ihr nähert, eini— 
ger Magnetifmus vorhanden fey. Hieben muß fie fehr ge» 
ringe Grade von Magnetifmus anzeigen, und daher fo 
fren, als möglid, aufgehangen ſeyn. Cavallo fand dazu 
nach verfdjiedenen Proben eine Kette von Pferdebaar bes 
quem, die etwa aus fünf bis ſechs Gliedern beftand, und 
an welche er die Nadel hieng. jedes Glied hat ohngefähr 
3 Zoll im Durchmeffer, und die Enden jedes Stuͤckchens 
Haar, meraus ein Ring gebildet wird, find mit einem 
Knoten zufammengebunden und mit Siegellaf befeftiger. 
Das oberfte Glied wird an einen Stift gehangen, und in 
das untere etwas feiner Silbertrath, moran ein Haͤckchen 
gebogen ift, eingehängt. Diefer Drarh ift etwa 15 Zoll 
lang, und mit dem unfern Ende um ein Fleines cylin- 
drifches Stuͤckchen Korf gebunden, wodurch eine magne: 
tifirte Naͤhnadel horizontal durchgeftect if. Wegen der 
Stätte und Leichtigkeit des Haares bewegen ſich die 
Glieder der Kette fehr frey in einander, und die Nadel 
ftelle fih ganz genau wieder in die gehörige Richtung, 
wenn fie auch durch Schütteln aus derfelben gebracht wor: 
den ift. 

Herr van Swinden zeigt, daß Nadeln oder vier 
ecfigte magnetifche Prismen, wenn fie aufferhalb des Mit- 
telpunfts ihrer Bewegung unterftüßt werden, fi) nur dann 
im magnetifchen Meridian erhalten fönnen, wenn ihre Pole 
gleich ftarf find. Sind hingegen die Pole ungleich, fo 
weicht die Nadel vom magnetifhen Meridian defto mehr 
ab, je größer bie Ungleichheit der Pole und je weiter. die 
Nadel vom Mittelpunfte der Bewegung entfernt ift; doch 
giebe es Im dieſer Entfernung ein Marimum, tiber welches 
hinaus die Abweichung nieder kleiner wird. Er will auch 
die Nadeln nicht durchloͤchert wiſſen, und den Gebrauch der 
Huͤte nicht zulaffen ;" er thut ſie vlelmehr In ein Vehaͤltniß, 
weldhyes ah einem Minge hänge, und worinm fie-auf einer 

Spige ruben., > 2 FMmEG LANE 
Zah der Abe ie Maguetnadeln zum Gebrauch ber 
Schiffarth, ingleichen zu den Beobachtungen Lea Ab⸗ 
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mweihung und Meigung einzurichten, f. die Worte: 
Compaß, Abweichimg, Neigung der Magnet: 
nadel. i 

Daß man bey den Beobachtungen ber Magnetnadel 
alles Eifen entfernen müffe, falle von felbft in die Augen, 
Aufferdem wirfen aud) nod) andere äuffere Urfadyen auf ih— 
ten Stand, Briffon führt eine Beobachtung an, daß 
im Jahre 1724 unter 41° Io nördlicher Breite und 28° Grab 
$änge vom Cap Henri in Virginien die Nadel auf eine 
Stunde lang fo unruhig geworden fey, daß man fie Durch 
fein Mittel Habe zum Stillftande bringen und zur Be— 
fimmung des Weges nügen können; ingleichen, daß 
nad) Ellis Nachricht in feiner Reife nad) der Hudfonsbay 
die Kälte. den Nadeln ihre Kraft völlig genonımen habe, 
Auch wirken Eleftricität und Nordlicht auf die Richtung 
ber Nabel, 
: v. Muffchenbroek Introd. ad [Philofoph. nat. To. I. 
. 966. 
Tib. Cavallo theoret. und praftifche Abhandl. der Lehre 
ee 3. d. englifcy. Leipzig, 1788. gr. & ©. 89. u. f. 
168. u. f. 

Brijjen Diä. raif. de phyfique Art: Aiguille aimantee. 


Malleabilitaͤt, ſ. Debnbarkeir. 


Manometer, Dichtigkeitsmeſſer, Manome- 
trum, ‚Wanomttre. Kin Werkzeug zu Abmeſſung der 
Veränderungen, welche die $uft in Anfehung ihrer Dich« 
tigfeit leider. - Wäre die fpeciiifche Federkraft der Luft im« 
mer’ gleich groß, mithin ihre Dichte ftets dem Drude pros 
portionaf, ſo würde das Barometer mit dem Drude zus 
gleich die Dichte der Luft angeben. Dies finder aber niche, 
ſtatt, weil ſich die ſpeciſtſche Elaſticitaͤt durch Wärme, 
Feuchtigkeit und chymiſche Miſchung aͤndert, ſ. Luft, 
Man bedarß alſo eigner Werkzeuge, um die Dichte der Luft 
an ſich zu meſſen, und nenne dieſelben Manometer, üo⸗ 
für Wolf den unſchicklichen Namen Luſtmeſſor vor⸗ 
läge: m 7 DR. a 
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Das erſté, und nocd immer das vollfommenfte 
Werkzeug dieſer Art, befchrieb Otto von Buericke 
fhon im Fahre 1661 in einem Briefe an ven P. Schotte 
(f. deilen "Technica curiofa, Herbip. 1664. 4. L. I. c.a1.), 
und dann aud in feinen Verfuchen über den luftleeren 
Raum (Exp. noua de vacuo fpatiop. 114.). Boyle (Philof. 
Trans. no. 14. p. 231. ingleichen in der HIN. frigoris tit. 
14.) machte es als feine Erfindung befannt, Beyde aber 
verfannten noch die wahre Abficht deſſelben; Guericke hielt 
e5 für ein Barometer, und Boyle lege ihm den Namen 
eines ftatifchen Daroffope bey. 

Eine füpferne Kugel, etwa von einem Schub Durch: 
mefler, wird, fo viel möglich, von Luft geleeret, und dann 
feit verkuͤttet. So hänge man fie an einen empfindlichen 
Wagbalfen, und bringe fie ins Gleichgewid;t mit einem 
am aridern Ende hängenden Gegengewichte, das fo Flein, 
als möglich, if. Man fan alsdann den Raum, dei das 
Gegengewicht in ber Luft einnimmt, für unbetröchtlich Hal- 
ten, mithin annehmen, es bleibe immer gleich fdywer. 
Die Kugel hingegen, die einen weit größern Raum ein- 
nimmt, wird von ihrem wahren Gewichte fo viel verlieren, 
als die Luft wiegt, die fie aus der Stelle treibt, f. Bes 
weicht, d. i. mebr, menn bie $uft dichter, weniger, 
wenn fie dünner wird. So wird in duͤnnerer Luft die Kur 
gel, in dichterer das Gegengewicht einen Ausfehlag geben, 
den man entweder _durch zugelegte Fleine Gewichte, oder 
durd) einen oben an der Wage befeftigten und in Grade ge« 
eheilten KRreisbogen abmeſſen fan. Bey der legten Ein. 
rihtung muß vorher durch Verſuche ausgemacht feyn, mies 
viel Gewicht jeder Grad des Ausfchlags am Kreisbogen an« 
jeige. Kennt man nun das Gewicht ber Luft unter dem 
Raume ber Kugel bey demjenigen Zuftande des Luftkreiſes, 
bey welchem das Inſtrument verfertiget ward, fo giebt die 
Größe des Ausfchlags zu jeder andern Zeit den Theil Davon 
an, um welchen die Dichte der Luft größer oder geringer 
ift; hätte z. B. die Luſt, die das Volumen der Kugel aus» 
fülle, bey NWerferrigung des Manometers 704 Gran ges 

wogen, und gäbe jeßt das. Gegengewicht 6 Gran Aus- 
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ſchlag, fo wäre die jegige Dichte der Luft um „$z größer, 
als die anfängliche, oder fie verhielte fid) zur legtern, wie 
7103 704, d. i. wie 355 zu 1. 


Daß die Kugel luftleer fey, ift niche unumgänglich 
nöthig, es erleichtert aber die Beftimmung ber jedesmäligen 
Dichte, melche dadurch auf die eben’ angezeigte Rechnung 
gebracht wird, da man fonft noch auf das Gewicht der Luft 
in der Rugel Rücficht nehmen müfte. Auf diefe Art bat 
Halley Werfuche angeftelle ( Ad. Krud. Suppl. To, H. 
Sedt. 9, p. 435.) und_gefunden, daß die Luft in England bey 
ber aröften Sommerwärme um „'y dünner, und bey der 
gröften Winterfälte um z', dichter fen, als bey den mittlern 
Temperaturen, wobey aber nicht auf die Feuchtigkeit gefe- 
ben iſt. Eine fehr vollfommne Einrichfung diefes Gueri— 
ckiſchen Manometers hat de Fouchy (Mein. de Paris, 1780. 
p. 73.) angegeben, 


Darignon (Manometre; ou machine pour trouver 
Je rapport des raretes de l’air naturel, Mem. de Paris 1705. 
p- 300.) befchreibt unter diefem Namen ein Werkzeug, wel—⸗ 
ches die verlangte Abfiche gar nicht erfüller. Es befteht 
aus einem lothrechten eylindrifchen Gefäße BC Taf. XVI, 
ig. 42., an welches die im Zifzaf gebogne Glagröhre CD 
EFG angefchmolyen ift, die fich in ein bey A ofnes Gefäß 
enbigt. In BC iſt Luft, und in der Röhre CDEFG 
Wajler. Wenn man durch ein Zeichen bey D bemerft, wo 
das Waller zur Zeit der Verfertigung ftand, fo fennt man 
ben Raum BCD, den die eingefchloßne $uft bey ihrer da- 
maligen Dichtigfeir füllte. Aendert ſich nun ihre Dichte, 
fo wird fie fid) dem gemäß ausbreiten oder zufammenziehen, 
welches man durch das Vor: oder Ruͤckwaͤrtsgehen der Waf- 
ferfläche bey D wahrnimmt. Daher zeigt diefes Inſtru⸗ 
ment die Dichte der in BCD eingefchloßnen $uft, die fich 
aber nicht, wie Barignon vorausfeßt, auf gleiche Art mit 
der Dichte der äuffern $uft ändere, Denn, obgleid) die 
Wärme der Luft in. BCD mit der Wärme der duffern einer- 
len ift, fo ift doch diefes nicht der Fall mit den übrigen Ur— 
ſachen, welche die fpecififche Elafticität der aͤuſſern Luft än« 
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dern, nemlich der Feuchtigfeit und innern Mifchung. Das 
Inſtrument ift auch noch darum mangelhaft, weildas Waſ⸗ 
fer nicht immer in beyden Schenfeln gleid) hoc) ſteht, und 
weil die Wärme bey BC nice ſchnell genug durchs Glas 
dringt; daher es faum den Namen eines Manometers ver« 
dient. Wolf Muͤtzl. Verf. Th. Il. Cap. 4. $. 5a.) ſchlaͤgt 
eine andere Einrichtung veffelben vor, wobey Queckſilber 
ftatt des Waſſers gebraucht wird, und die Quedfilberflä- 
chen in langen horizontalen Roͤhren hin und her gehen: aber 
auch diefe Anordnung behält den Fehler, daß fie nur Die 
Dichte der eingefchloßnen, nicht der äuffern, Luft anzeigt. 


Zu Beſtimmung der Dichte der Auflern atmofphäris 
fchen Luft bleibe alfo das guericfifche Manometer noch im- 
mer das befte Werkzeug. Bey manchen Verſuchen aber 
erfordert die Abſicht, Dichten cingefchloßiner Luft zu 
meſſen. Alsdann fönnte man Varignons Manömeter ge: 
brauchen; aber weit bequemer bedient man fich hiezu des 
Amontonifchen $uftthermometers, f. Thermometer. So 
verfuhr William Roy (Philof. Trans. Vol. LXVII. P. II. 
no, 34) bey feinen Verfuchen über die Ausdehnungen ber 
$uft Durch Die Wärme. Seine fogenannten Manometer be« 
ſtanden aus einer Kugel mit einer ofnen Glasroͤhre; in der 
Röhre ward ein wenig Auedfilber durch die Luft in der Ku⸗ 
ge! hin und her getrieben; Dies gab, wenn alle Verfuche 
ben einerlen Barometerhoͤhe angeftelle wurden, Dichte der 
ängefperrten $uft bey gleichen Drude an. 


Herr de Sauffüre (Efais (ur ’hygrometrie, $.109. 
P. 147.) giebt den Namen Manometer einem gemöhnlichen 
Barometer, Das er in eine große aläferne Kugel einfchloß, 
um bie Elafticität der darinn eingefperrten $uft bey verfchie- 
denen Graden der Wärme und Feuchtigkeit zu meſſen. Weil 
er alfo nicht Dichte, fondern Nederfraft, abmaß, fo wäre 
wohl der Mame Elaterometer ſchicklicher gewefen, welcher 
überhaupt einem jeden Barometer zukoͤmmt, indem der 
Druck der Luft, den es zeigt, mit ihrer abfoluten Elaftici- 
sät einerlen iſt. | 
Wollf Rügl, Verſ. Th. IL. Cap. 4 
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Karſten Lehrbegrif der gef. Mach, III. Theil, Aeroſtatik, 
VII Abſchn. 
Mariottiſches Geſetz, f. Luft. 


Mars, Mars, Mars. Der Name eines von den 
fechs Sternen, welche ihren Stand unter den Firfternen 
täglich außern, ſ. Planeten. Mars zeichnet fidy unter 
denfelben durch fein feuerrothes Licht und durch feine verän- 
derliche Größe befonders aus. Nenn er der Sonne gegen» 
über flieht, und um Mitternacht im Mittagsfreife gefehen 
wird, zeigt er fich in einer anfehnlichen Größe, defto Eleiner 
‚hingegen, wenn er bey der Some ſteht. Was feine eigne 
Bewegung von Abend gegen Morgen betrift, fo eilt er in 
berfelben, wenn er bey der Sonne gefehen wird, am fchnell« 
ften fort ; wenn er aber der Sonne faft gegenüber koͤmmt, 
ſteht er ftill, und gehe endlich 75 Tage lang über 10 Grab 
meit zuruͤck. Mit diefen Abmechfelungen vollendet er feinen 
ſcheinbaren Umlauf um den ganzen Himmel in ı Jahre und 
323 Tagen. Dies find aber Erfcheinungen, die von der 
Bewegung der Erde abhängen, und von benen fein wahrer 
Lauf fehr weit unterfchieden iſt. 

Mac) den Lehren der theorifchen Aftronomie iſt Mars 
einer von den obern Planeten, deren Bahnen um die Sons 
‚ne die Erdbahn umfchließen. Er ift der Ordnung nach, von 
Der Sonne aus gerechnet, der vierte Planet, und feine Bahn 
falle zwifchen die Bahnen der Erde und des Jupiters, doch 
fo, daß fie der Erdbahn weit näher, als dem Wege bes Ju⸗ 
piters, liegt. Sie ift, mie alle Planetenbahnen, elliptifch, 
und ihre Ebne macht mit ber Ebne der Erdbahn einen Win- 
kel von 1" sr”, | 
| Die Eccentricität ber Marsbahn ift nicht unbeträcht- 

ih. Sein gröfter Abſtand von der Sonne verhält fich zum 
fleiniten etwa wie 17 zu 14. Diefe merfliche Abweichung 
von der Kreisgeftalt, und Die Mähe diefer Bahn an der 
Erde veranlaßte, daß dig eiliptifche Form der Planeten» 
bahnen am Mars zuerft entdeckt ward, ſ. Repferifche 
Regeln, Im mittlern Abftande ift Mars von der Son⸗ 
ne ohngefähr 15 mal (Genauer 1,524 mal) meiter, als bie 
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Erde entfernt. Man Ean alfo feine Bahn mit einem Kreis 
fe vergleichen, deſſen Halbmeſſer 13 mal größer, als der 
Halbmefler der Erdbahn, ift, veflen Mittelpunkt aber nicht 
in die Sonne felbft fallt, fondern von ihr um 7% oder um 
3 des Halbmeflers der Erdbahn abſteht. 

Diefe Bahn durchläuft ver Planet in 686 Tagen, 22 
Stunden, ı8 Min. 27 Sec. oder in ohngefähr ı Jahr, 
322 Tagenfo, daß er, im Durchſchnitt genommen, täglid) 
3126” 40” feines Kreifes zuruͤcklegt. Hieraus und aus der 
Größe dieſes Kreifes läft ich berechnen, daß erin jeder Zeit« 
fecunde 64 Stunden Weges durchläuft. - | 

Aus den Bewegungen feiner Flecken hat Caffini ſchon 
666 und nachher Maraldi (Mein. de Paris, 1704.) ge⸗ 
ſchloßen, daß er fi) in 24 Stunden 40 Min. um feine Are 
drehe, und daß diefe auf der Fläche feiner Bahn faft fenf- 
recht ftehe. Herr Herſchel aber (ſ. Bode aftronom. Jahrb. 
für 1787. ©. 212.) hat durch neuere genaue Beobachtungen 
die Stellung der Are weit fehiefer gefunden. Eis neigf 
fi) nach ihm gegen die Efliptif um 59° 43 nad) 17° 47 X 
zu, fo daß der Winfel des Marsäquators mit der Marsr 
bahn, oder die Schiefe der Efliprif im Mars 28° 42’ bes 
trägt. Auch finder er, daß diefe Umdrehung dem Mars 
eine fphäroidifche Geftalt gegeben habe, deren Aequatorials 
burchmeffer ſich zur Are, wie 16 zu 15, verhält, 

Der fcheinbare Durchmeffer diefes Planeten beträgt, 
wenn er der Sonne gegen über gefehen wird, auf 30 Ser 
cunden , in ben mittlern Weiten aber ift er weit fleiner, und 
nicht viel über 10 Secunden, Mac) SHerfchelsneuern Ab⸗ 
meflungen wiirde der Aequatorialdurchmeſſer des Mars, aus 
derjenigen Entfernung betrachtet, in welcher fich die Erbe 
von der Sonne befindet, 9° 8” betragen. Sin eben diefer 
Weite aber erfcheint der Durchmeffer der Sonne 31’ 57, d. i. 
sıomal größer. Man fan alfo ſchließen, daß Mars im 
Durchmeffer 210mal fleiner, als die Sonne fen, oder daß 
fein Durchmeſſer nur 0,504, d, i. wenig über. die Helfte Des 
Durchmeffers der Erde betrage. Aeltern Abmefiungen-zu: 
folge nahm man fonft den fcheinbaren Durchnieffer in der 
Entfernung. der Erde von der. Senne 11°, 4, alfo den wahren 
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Durdhmeffer nur 168mal fleiner, als den der Sonne, ober 
o, 67, d. i, über 3 des Durchmeffers der Erde an. Aber 
die Herfchelfchen Werkzeuge verdienen bey Abmeflungen fo 
Fleiner Größen weit mehr Zutrauen. 

Den ältern Beftimmungen nach befrüge ber förperli« 
che Raum des Mars „’z (nad) Herfcyel wenig über z) von 
dem Inbegriffe der Erdfugel, Die Gravitation anderer 
Körper gegen ihn, ift aus den Störungen, welche fein Ein- 
fluß in dem Laufe anderer Planeten macht, nicht ficher zu 
fchließen, weil diefe Störungen äufferft gering find. De 
la Lande feßt fie etwa Z von der Gravitation gegen bie 
Erde , in gleicher Entfernung. So hätte diefer Planet 
smal weniger Maffe, als die Erde, feine Dichtigkeit wäre 
etwas über 3 (nach Herfchel ı, 7) von der Dichrigfeit der 
Erde, und die ſchweren Körper fielen auf feiner Oberfläche 
in einer Secunde durch 7 Fuß (nad) H. durch 12 Fuß). 
Theilt man den mittlern Abſtand der Sonne von der 
Erde (12000 Erddurchmeffer) in 1000 Theile, fo ift Mars 
in der Sonnenferne um 1665, und in der Sonnennähe um 
1382 ſolcher Theile von der Sonne entfernt. Sein Fleinfter 
Abftand von ung, mern er der Sonne entgegengefegt, und 
in der Sonnennähe, die Erde aber in der Sonnenferne ift, 
beträgt 1382 — 1017 = 565 folcher Theile. Sein gröfter 
Abftand Hingegen, wenn er hinter der Sonne jteht, und 
in der Sonnenferne, die Erde aber auch in der Sonnenfer⸗ 
ne ift, hat 1665 + 1017 = 2682 Theile, jeden zu ı2 Erb» 
durchmeffern. Sein Eleinfter Abſtand von ung verhält fid) 
alfo zum gröften, wie 365 zu 2682, d. i. faft wie ı zu 77, 
daher auch feine fiheinbare Größe fo veränderlich ift, und 
von 4 Sec. bis zu 30 Sec, im Durchmeſſer abwechfelt, 

Seine aeringfte Entfernung von ung macht 4380, die 
gröfte 32184 Erddurchmeffer aus. 

Da Mars von auflen um die Erdbahn -umläuft, alfo 
nie zwiſchen Sonne und Erde koͤmmt, fo Fönnen wirniemals 
die von der Sonne abgekehrte Helfte feiner Kugel ganz ſe— 
ken, Vielmehr fehrt:er uns ſowohl, wenn er der Sonne 
gegenüber ,. als: auch, wenn er hinternihr ſieht, eben die 
Seite zu, welche von ber Sonne erleuchtet wird, Aber in 
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den Stellen, mo er 90° vonihr entfernt ift, koͤmmt ung ein 
Theil der abgewendeten Helfte zu Geſicht. Alsdann er- 
fheine dieſer Planet nicht völlig rumd, fondern etwa wie der 
Mond 3 Tage vor oder nad) dem vollen-Sichte. Dies ift 
inzwifchen genug, um zu bemweifen, daß er ein dunfler Kör« 
per, und blos von der Sonne erleuchtet fey. 

Bon einem Trabanten des Mars, der fich wohl ver: 
muthen ließe, ift bisher nichts befannt geworden, 

Die dunfeln Flecken des Mars find fehr groß, obwohl 
nicht allemat deutlich begrenzt, und verändern oft ihre Ges 
ftalt. Herſchel giebt ihm eine ftarfe, aber gemäßigte At- 
mofphäre, fo Daß fid) deffen Bewohner faft in eben dem Zus 
ftande, wie wir, befinden, | 

Die Aftronomen bezeichnen diefen Planeten mit J. 

Bode Furzgefrßte Erläut. der Sternfunde. Berlin, 1778. 8. 
an mehrern Stellen, 
Ed. aſtronomiſches Jahrbuch auf 1787. ©. 212 u. f. 


Mafıbinen, Machinae, Machiner. Weranftal- 
tungen, wodurch man Bewegungen mit Vortheil hervor- 
bringe. Der Vortheil liegt entweder in der Größe der Kraft, 
oder in der Gefchwindigfeit der Bewegung, d. i.man braucht 
die Mafchine, um eben dieſelbe Bewegung entweder mit ge- 
ringerer Kraft, oder Durd) eine Fangfamere Bewegung hervor- 
zubringen, ats fonft möglich wäre. So ift bey der Heb- 
lade, dem Flaſchenzuge ꝛc. die Abficht auf Erfparung der 
Kraft, hingegen benm Wurfhebel, den Mühlen, Uhrmwer- 
fen sc. auf Erhaltung einer größern oder einer beftimmten 
Geſchwindigkeit gerichtet. 

Sm praftifchen Theile der Statif und Mechanik, der 
Maſchinenlehre, werden die Mafchinen in einfacheund 
zuſammengeſetzte abgerheilt. Die einfachen, in fofern 
fie zu Erfparung der Kraft angewendet werben, heiffen auch 
einfache Hebzeuge, Ruͤſtzeuge, Potenzen: Verbin, 
dung mehrerer einfachen zum Vortheile der Kraft oder Ge 
ſchwindigkeit giebt zufammengefegte Mafchinen. 

Die Kenntniß der einfachen Mafchinen, und ihrer er- 
ften Gründe ift dem Phyſiker unentbehrlih. Pappus 
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(Colledt. mathem. L. VIII.) führe deren fünf an, den Hes- 
bel, die Radwelle, die Scheibe, die Schraube und den 
Keil, von welchen befondere Artikel diefes Wörterbuchs 
handlen. Man fan nod) die fehiefe Fläche hinzuſeten, fi 
SciefeEbne. ihre Gründe laflen ſich ſaͤmtlich auf die 
Theorie des Hebels bringen. Die zufammengefeßten Mas 
ſchinen und ihre Abfichten find unzählbar. Abbildungen und 
Befchreibungen vieler Maſchinen haben Seifing (Theatrum 
machinarum , $eipz. 1673. in langl. 4.) und Leupold 
(Theatr. machinaruın, ing Foliobaͤnden mit verfchiedenen 
Titeln, geipzig, v. 1724 — 1727.) geſammlet. 

In der ganzen Mafchinenlehre herrfcht durchgaͤngig der 
Grundfaß, daß man nie an Kraft und Gefchwindigfeit zu⸗ 
gleich gewinnen fan, fondern fters an dem einen eben foviel 
verlieren muß, als man am andern geminnt, 

Oft lege man den Namen der Mafchinen in mweitläuf: 
tigerm Sinne auch folchen Beranftaltungen bey, deren Ab- 
ficht.nicht eben auf Verftärfung der Kraft oder Gefchwin- 
digkeit der Bewegung gerichtet ift. Sie follten eigentlich 
nftrumente, Werkzeuge, Gerätbfihaften ıc. ges 
nannt werden. Go heifit 5. B. der verſchloßne Digeftor 
Papins Maſchine; die Glasgeraͤthſchaft zu Bereitung ber 
Sauerwafler, Parfers Mafchine u. few. Auch einige 
Arten der $uftpumve haben feine eigne Anftalt zu Verſtaͤr⸗ 
fung der Kraft, obgleich die &uftpumpen überhaupt den Mas 
men der prevmatifchen Mafchinen führen. Solcher Mar 
fhinen kommen in der phnfifalifchen Erperimentalgeräth- 
fhaft fehr viele vor. Werkzeuge, die blos zu Abmeflungen 
dienen, Fönnen nie Mafchinen genannt werden, 


Mofchine zur Centrslbewegung , f. Centrals 
mafchine. 

Maſchine zu Compreffion flüßiger Materien, 
f. Compreflionsmafcbine. | 
| Maſchine, duch Daͤmpfe bewegt, f. Dampfe 
mafchine. 

Mafchine zu Erregung der Elektricitaͤt, f 
Elektriſirmaſchine. 
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Mafchine, durch! Seuer bewegt, f. Dampfmas 
fine. | 

Mafchine, Funicular⸗ ſ. Vera's Maſchine. 

Maſchine des Mariotte, ſ. Percufjion: mas 
ſchine. 
Maſchine des Papinus, ſ. Papiniſche Maſchine. 

Maſchme, Parkers, zu Bereitung der Minerale 
waſſer, ſ. Darkers Maſchine. 

Maſchine, Potenzen⸗ſKPotenzen. 

Maſchine, Segners, ſ. Segners hydrauliſche 
Maſchine. 

Mafchine zu Verduͤnnung der Luft, ſ. Luft 
pumpr. : 

Maſchine zu Verſuchen über den Stoß, f. Per; 
cuſſionsmaſchine. 

Maſchine des Vera, ſ. Vera's Maſchine. 


Maſſe, Mala, Mafe. Unter der Maffe eines 
Körpers verſteht man die Menge. feiner undurchdringlichen 
Materie. Zwar find unfere Begriffe von der Materie felbft 
dunkel, und die Weltweifen machen fich davon fehr verfchiede- 
ne Borfteflungen, unter welchen jedoch das atomiftifche Sy— 
flem mit dem allgemeinen finnlihen Scheine am meiften 
übereinftimmt, f. Materie. Wenn wir alfo in der Phy— 
ff, wie billig, bey diefem Scheine jtehen bleiben, und auch 
die Atomen oder erften Theilchen der Materie für ausge- 
dehnt und undurchdringlicy annehmen, fo koͤnnen wir ung 
jeden Körper als eine Summe folcher Atomen vorftefien, 
deren Anzahl alsdann die Maſſe deflelben ausmacht. 

Nun iſt es zwar unmöglich, dieſe Anzahl anzugeben, 
md alfo die Mafle eines Körpers beſtimmt abzumeffen. 
Dennoch giebt es ein Mittel, Verhaͤltniße ſolcher Anzoh— 
len in verfchiedenen Körpern zu -beftimmen und dadurch 
ihre Maſſen zu vergleihen. Denn, wenn die Schwere 
allen Atomen oder Theilen der Materie eigen ift, und das 
Gewicht eines jeden Kärpers aus der Summe der Veftre- 
bungen beiteht, womit alle feine Theile fallen wollen, fo 
ätfıch Hieraus folgern, daß ſich die Mengen der materiel- 
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len Theile zweener Körper, oder ihre Muffen, wie die 
ewichte derfelben , verhalten. | 

Die Erfahrung ſtimmt hiemit vollfommen überein, 
Man fan das Gewicht eines Körpers nicht anders vergrös 
fern, als wenn man mehr Materie hinzubringe, nid;t ans 
ders vermindern, als wenn man Theile feiner Materie hin— 
wegnimmt. Aenderung der Form, Erweiterung oder Zus 
fammenziehung bes Raums u. dgl. ändern nichts am Ge— 
wichte, wofern nur die Menge der Materie die vorige bleibt. 

Einige Phpfifer glauben zwar, daß es Materien chne 
Schwere gebe, und fehränfen daher alle diefe Säge blos 
auf die Menge der ſchweren Materie in den Körpern ein. 
Es ift auch wahr, daß die Erfahrungen, worauf fid) die 
gedachten Säge gründen, blos von fehwerer Materie gelten: 
allein dies koͤmmt nur daher, weil wir überhaupt Feine an— 
dere, als ſchwere Materie, ausErfahrung Fennen. Stof— 
fe, die wirklich als materiell d. b. als ausgedehnt und un- 
durchdringfich in unfere Sinne fallen, fie mögen in fefter 
oder flüßiger, in tropfbarer oder elaftifher Form, in Danıpf 
geftalt oder in Suftgeftalt vorhanden feyn, find fammelich 
ſchwer; diejenigen aber, deren Schwere man bezweifelt, 
3. D. Aether, Lichtmaterie, Wärmeftof, Phlogifton, elef« 
erifche und magnetifche Materie ıc. find überhaupt gar nicht 
aus flaren Erfahrungen befannt: ihr Dafeyn wird nur ans 
genommen oder gefchloßen, weil fich fonft gemiße Erfcheis 
nungen nicht wohl erklären laſſen. Es ift alfo fehr natürs 
lich, daß uns alle Erfahrungen über ihre Schwere mangeln, 
weil fie.uns fogar uber ihr wirkliches Daſeyn fehlen. 

Dies berechtiget nun wohl noch nicht zu Ausnahmen 
von dem allgemeinen Sage, daß alle befannte Materie 
ſchwer fey. Die genannten hypothetiſchen Stoffe müffen 
oßnehin aus andern Gründen fo fein und von fo geringer 
Dichte angenommen werden, daß ihr Gewicht ben allen un— 
fern Berfuchen immer unmer£lich bleiben müfte, felbit wenn 
fie ſchwer wären. Hiezu koͤmmt noch, daß das Gewicht 
der Körper mehrentheils im luftvollen Raume beftimme 
wird, wo die fremdartigen Wisterien, die fih in den 
Zwifchenräumen ber Körper aufhalten, von der Luft getra⸗ 
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gen werden, und alſo nicht mit wiegen, oder wohl gar (wenn 
fie eingeſchloßen und fpecififch leichter, als die Luft, find) 
gehoben werden, und das Gewicht der Körper ju vermin- 
dern ſcheinen. Es würde fehr falſch feyn, aus einem fol. 
hen Phänomen zu fließen, daß es in der dem Körper zu. 
gehörigen Materie Theile ohne Schwere gebe, 

Noch mehr ftreitet es mit der allgemeinen Erfahrung, 
wenn man gewiflen Materien eine fogenannte abjolure 
Leichtigkeit oder ein der Schwere entgegengefeßtes “Ber 
fireben, ſich von der Erde zu entfernen, beplegen will. Was 
follte alsdann die gaͤnzliche Entweichung folher Materien, 
von unferm Erdballe verhindern ? Ihre Vereinigung und 
Verwandtſchaft mie den übrigen ſchweren Materien ift da« 
zu nicht hinreichend, Die Natur bewirft ja fo viele Zer« 
ſetzungen der Körper, bey melchen diefe an fich leichten 
Storfe von ihren Verbindungen frey werden. In diefem 
ſreyen Zuftande müften fie dody ihrem eignen Beftreben, zu 
ſteigen, ungehindert folgen, und dadurch endlich bis über 
die Grenzen des Luftfreifes erhoben werden. * So würden 
ſich endlich Wärmeftof, Phlogiften tc. vom Erdballe ganz- 
lich verlieren. Die Phänomene, welche man durch diefe 
Leichtigkeit erflären will, 5. B. die Verminderung des Ge— 
michts benm Phlogiftifiren, Neduciren der Metallfalfe u. 
f. w. laſſen ja noch andere Erflärungen zu, f. Pblogifton, 
Wärme, und nötigen uns eben nicht, Materien anzu- 
nehmen, bie aller Induction zuwider, gar feine ober eine: 
negative Schwere befißen füllten, 

Die Gewichte der Körper geben lu Verhälte 
niße ihrer ſchweren Maffe, und alfo, wenn alle Materie 
ſchwer ift, auch ihrer ganzen Mafle an. Man muß aber 
hiebey nicht die Gewichte im Iuftwollen Raume, melcheblos 
relative find; vergleicyen, fondern die wahren Gewichte 
im fuftleeren Raume, ‚welche man findet, wenn man zu den 
vorigen das Gewicht der Luft, die der Körper aus der Stel 
le treibt, hinzuſetzt. Doc ift das Gewicht diefer Luft in 
den meiften Fällen unbeträchtlich, und nur dann nicht zu 
vernachläßigen , wenn fehr leichte Körper dennoch einen 
großen Raum einnehmen, ſ. en Ä 
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Heiſſen alſo zweener Körper Maſſen⸗ M und m, ihre 
Gewichte Pund p, ſo iſ M:ım = P:p, und es läßt ſich, 
wo es blos auf Verhältniße ankoͤmmt, P für M, das Ge- 
wiche für die Mafle, fegen, wosen man Beyfpiele.bey den 
Morten: Bewegung, Dichte, Schwere, fpecifis 
ſche ꝛc. finder, 

Alles, was auf dieſe Saͤtze gebaut iſt, d. h. ein großer 
Theil unſerer zuverlaͤßigſten Kenntniße der Dichte, eigen— 
thuͤmlichen Schwere, und Bewegung der Koͤrper, wuͤrde weg⸗ 
fallen, wenn es Materien von negativer Schwere gaͤbe. Hieße 
alsdann die ſchwere Materie eines Körpers M, die derSchwere 
entgegenftrebende m, fo würde ſich Die Maffe, wie M-+ m, das 
. Gewicht mi: M-m verhalten. Die Schwere =: ı würde in 
diefem Körper eine bewegende Kraft =M — m hervorbrin- 
gen; eine befihleunigende Kraft f aber, die nad) riner an 
dern Richtung in die fämtliche Maffe wirfte, wuͤrde die bes 
megende Kraft (M-+ m) f erzeugen. Go wurde mar in 
der Formel dv = 2. gf de (ſ. Äraft, beſchleunigende Th. 


ll. ©. 800 u. 8o1) f nicht mehr = ar fegen koͤnnen, wel: 


ches den groͤſten Theil der hoͤhern Mechanik umftoßen 
würde, | 


Materie, materieller Stof, Estperlicher Stof, 
Materia corporum, Maiiere, Matire des corpr. Das- 
jenige, woraus die Körper beftehen, oder was diefelben un⸗ 
durchdringlich macht. Mit dem Begriffe des Körperlichen 
ift allezeit auch der Begrif der Ausdehnung verbunden; 
aber diefer allein erfchöpfe noch nicht das ganze Weſen des 
Körpers. Die Vorftellung des Ausgedehnten bleibt noch 
in der Einbildungsfraft zuriick, wenn mir uns den Körper 
aus feinem Raume herausgenommen denfen. Es gehört 
alfo zum Wefen des Körpers auffer der Ausdehnung noch 
Etwas, das den Raum erfüllet, oder verurfacht, daß in 
eben dem Raume auſſer dem Körper nicht noch etwas ande= 
ves ſeyn fan. Diefes Etwas nennen wir Materie. 

Der allgemeine finnliche Schein ftellt uns die Mate⸗ 
rie als ausgedehnt, undurchdringlich, theilbar und.rräg vor; 


* 
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er belehrt ung auch, daß die Theile der Materie auf uns 
und auf einander felbft, auch wir auf fie, wirfen, daß die 
ſe Virfungen in Bewegung oder in Streben nach Bewe— 
gung beſtehen, daß dies Urfachen, die wir Kräfte nennen, 
vorausfeße u, f.w. Wir bemerfen zugleich, daß die Thaͤ— 
tigfeiten und Zuftände unfers eignen Selbſt den Ideen, die 
wir von auffen her durch die Materie empfangen, durchaus 
unaͤhnlich find, und nach ganz andern Öefegen erfolgen, Da— 
her nennen wir unfer Selbft einen Geiſt, unterfcheiden die 
Materie von uns, und von dem Selbſt anderer Menfchen, “ 
die eben daffelbe Gefühl von Geiftigfeit offenbaren, und 

theilen fo die ganze Welt in geiftige und materielle Dinge ein, 

Die Phyſik, welche bios die Eigenfchaften, Erſcheinungen 

und Gefege des Materiellen nach dem allgemeinen finnlichen 

Scheine unterfucht, überfäßt zwar alle Fragen über daswah- 

re Wefen der Materie, über ihren Unterfcdjied von den geis 

ftigen Dingen, die Art ihrer Einmwirfung auf den Geift, 

die Natur der Kräften, f. m. der Metaphyſik. Da doch 

aber die Materie einmal den Gegenftand der Phyſik aus: 

macht, fo wird es nicht ganz unfchicflidy feyn, etwas von 

den Vorftellungen anzuführen, welche fich die Weltweifen 

von dem Weſen derfelben und von der wahren Befchaffen- 

beit der Koͤrperwelt gemacht haben, 

Die Meinungen ber älteften Philofophen fcheinen da- 
hin gegangen zu feyn, daß die materieffe Welt aus Theilen 
beſtehe, in welchen lebendige und feelenartige Kräfte wohn« . 
ten, die man als Theile und Ausflüße eines aligemeinen | 
Weltgeiftes betrachtete, Darinn vereinigen fid) die ‘Bes 
hauptungen der meiften philofophifchen Schulen Griechen« 
lands. Sie erfannten die Materie für etwas aus Theilen 
zufammengefeßtes, und nannten die Kräfte, die fie diefen 
Theilen zufchrieben, Moornras, welches Wort Cicero . 
(Quaefl. Acad, I, 7 und De nat. Deor. II. 37.) durch quali- 
tates uberfeßt hat. Man wird fid) hieraus den Urfprung der 
in der feholaftifchen Philofophie fo haufig vorfommenden : 
verborgnen Qualitäten, 3. B. der Furcht für der Leere, des. 
Bildungstriebs, und anderer der Natur beygelegten Mei: 
gungen, erflären fönnen. Inzwiſchen ftellte man fich diefe 
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Theile immer noch materiell und ausgedehnt vor, wie denn 
überhaupt der Begrif von reiner Einfachheit und Geiftig- 
feit im ganzen Alterthum nicht vorfömme, und felbft die 
Weltſeele entweber blos materiell oder als eine in feine Mas 
terie eingefleidete Denfkraft angenommen wird. 


Leucipp und Demokrit unternahmen es, die Kör« 
perwelt ohne Weltgeijt, und ohne foldhe von ihm abıtam 
mende Kräfte zu erflären, Sie feßten dabey einen leeren 
Kaum voraus, und leiteten das übrige blos aus erften 
Hleinften Theilen oder Atomen her, denen fie nichts weiter, 
als die allgemeinen Eigenfchaften ver Mat:rie, Ausdeh— 
nung, Undurchdringlichkeit, Schwere und Bewegung, bey⸗ 
legten. Daher ſagt Diogenes (De vit. philol. IX. 72.) 
vom Demofrit, er habe die rauornras aus der Phyſik ver: 
trieben. Darinn befteht auch allein das Eigne diefer ſoge— 
nannten atomiſtiſchen Philofopbie (phyfica corpulcu- 
läris), welche nachher von der epifureifchen Echule anges 
nommen, und von Lucrez in dem Gedichte De rerum na- 
tura mit vielen Zufäßen vorgetragen worden iſt. Dennbie 
ee, daB die materielle Welt aus erften Theilen beitebe, 
ift, wie Cudworth (Syftem, intelledt. ex edit. Moshemii. 
Jeuae 1733. fol. To. 1. p. 9.) erweiſet, weit älter, als 
Leueipp, und mehrern Schulen mit der epifureifchen gemein 
geweſen. Der Unterfchied liege nur darinn, daß die Epi« 
Furder diefe Atomen für nichts weiter, als Materie, erflär- 
ten, da ihnen die übrigen gemwiffe lebendige Kräfte beyleg- 
ten. Daß Auguftin (Epilt. 56.) dem Demofrit die Mei« 
nung von befeelren Atomen beylegt, koͤmmt von einer übel 
verſtandnen Stelle des Cicero (De nat. Deor. I. 38.) ber, 
welche fich auf die s.dwAx diefes Weltweifen, und gar nicht 
aufdie Aromen, bezieht. Daß diefes Syſtem von Epifur 
und Lucrez mit Ideen verbunden ward, welche auf den 
Atheiſmus führten, iſt zufällig, und fan den Hauptbegriffe 
deffelben richt zum Vorwurfe gereihen. Gaſſendi har es 
bievon zu reinigen, den leeren Raum gegen bie Periparerifer 
zu verfheibigen, und die Phyſik ganz mechahifch aus den 
Siguren und andern Eigenfchaften blos marerieller Atomen 
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herzuleiten geſucht, wodurch die neuere atomiftifche Phys 
fit eneftanden ift, 

Descartes, deffen Philofophie fo hön von dem Be. 
wußtſeyn unferer eignen Denkkraft ausgeht, unterfchied ges 
nau das Geiftige oder durchaus Einfacdye von dem Materi» 
ellen, und feßte das Wefen diefes leßtern ganz allein in die 
Ausdehnung. Er lehrt ung den Anfang der Betrachtun— 
gen damit machen, daß wir an allem, was auffer uns ift, 
zweifeln. In diefem Augenblicke, fagt er, wiſſen wir 
nichts gewiß, als das Cogito, ergo fun. Wir fühlen, 
daß Ausdehnung, Figur, Bewegung, und mas fonft den 
Körpern zugehoͤrt, zu unferm Selbſt nicht gehöre, weil 
dieſes leßtere blos in der Denffraft befteht, von der wir 
fhon überzeugt find, indem wir an allem andern noch zwei⸗ 
feln. So wird der wefentliche Unterfchied zwiſchen Geift 
und Körper ein Hauptfaß feines Enftems, dem man den 
Namen des Duslifmus gegeben hat, weil es alle Wefen 
in die zwo ganz verſchiednen Claffen ‚der geiftigen und koͤr— 
perlichen eintheiler. 

So, mie nun Descartes das Wefen der Geifter in 
bie reine Einfachheit fegt, fo nimme er die Materie als zu⸗ 
fammengefegt an aus Theilen, die zwar in der Wirflichfeie 
untheilbar oder Atomen, im Verftande aber noch theilbar, 
ober ausgedehnt find. Ausdehnung ift ihm fo ganz einer- 
ley mit Materie, daß er alles Ausgedehnte ohne Materie, 
allen leeren Raum, ſchlechterdings läugnet, f. Leere. Wenn 
man, fagt er, die förperliche Subftanz; von der Ausdeh- 
nung oder Größe frenne, fo bleibe entweder gar feine Eub- 
ftanz mehr, oder doch nur ein verworrener Begrif von gei« 
fliger Eubftanz übrig; der wahre Begrif von förperlicher 
Subſtanz bleibe immer da, mo man die Größe oder Aus- 
dehnung hinſetze ( Princip. Philof. L II. $. 9 ſqq.). Er 
läßt alfo den Schöpfer feine Welt aus einem harten Stoffe 
bilden, den die Allmacht in Theile von unendlich verfchie- 
denen Geftalten zerfchläge und in Bewegung feßt. Das 
übrige f. bey dem Worte: Erdkugel (Th. II. ©. 54.). 

Diefes Softem des Descartes gehört ebenfalls zu 
den atomiftifchen, in fofern die, legten darinn angenommenen 
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Theilchen einerfey Wefen mit der Materie felbft haben. 
Dennod) find diefe Tyeilchen von den Atomen ver Alten, wie 
fih Descartes felbft (Princ. IV. 202.) ausdrüct, darinn 
unterſchieden, daß fie an fich noch theilbar find, daß fie ſich 
in feinem leeren Raume befinden, daß ihnen die Schwere 
. nicht eigen ift, fondern erft Durch ihre Jage und Bewegung 

gegen andere Körper beftimme wird, und daß endlich Die 
Entitehung der Welt aus ihnen ganz anders, als bey den 
Alten, hergeleitet werden muß. Das hypothetiſche und er= 
fahrungsmwidrige des phnfifalifchen Theils von diefem Sy« 
fteme ift an mehren Stellen diefes Woͤrterbuchs gezeigt 
worden: der metaphnfifche Theil laft die Schwierigfeit zu= 
rück, daß die Ausdehnung felbft nur ein Schein der Sin- 
nen ift, und daß dieBerfnüpfung zwifchen geiftigen und ma⸗ 
feriellen Dingen im cartefianifchen Dualifmus äufferft ſchwer 


zu erklären bleibt, daher aud) Descartes felbft hiezu eine : 


beftandige Afliftenz der Gottheit anzunehmen genöthiget war. 
Newrton hat fic) zwar nie in das Gebiet der Metaphyſik 
gewagt; inzwifchen äuffert er doch an einigen Stellen fei- 


ner Schriften, daß er die Materie für eine Zufammenhäu- 


fung kleinſter Theilchen erkenne, welche felbft materiell und , 
ausgedehnt find, und durch eine Kraft, deren Natur er uns - 


entſchieden läßt, fehr ftarf untereinander zufammen hängen, 
ſ. Coböfion (Tb. 1. ©. 517). Hierauf führen auch die 


von ihm ‚angegebnen Naturgeſetze, 3. DB. daß fich die , 


Gravitation nach der Maffe oder Menge der materiellen 
Theile des anziehenden Körpers, und jede bewegende Kraft 


nach der Maffe des bewegten Körpers richtet, u. ſ.v. So 
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gehoͤrt Newtons Phyſik ebenfalls zu den atomiſtiſchen Sy— . 
ftemen, welche den erften Theilen der Materie Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit, Härte und Trägheit beylegen. Webri- 
gens beftreitet diefer große Jehrer der Phyſik den vollen 


Raum des Descartes, und den falfchen Begrif, daß Ma- * 
terie nichts weiter als Ausdehnung ſey, erweiſet die Anzie⸗ 
hung als allgemeines Phaͤnomen der Koͤrperwelt, laͤſt aber 
ihre Urſache und die Natur der Kraͤfte uͤberhaupt unentſchie⸗ 
den, und wagt ſich noch) weniger an die Erklärung des grofe 
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fen Geheimnißes, wie Materie und Geift in einander wire " 
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fen, ober wie, nach Hallers Ausdrucke, Wefen fremder 
Art der Seelen Werkzeug find, 

In der That bleibe auch der Phyſiker, der ſich ohnes 
dem nur mie dem finnlichen Scheine befcyäftiget, am beiten 
bey dem atomiftifchen Syſtem ftehen, welches mit diefem 
Scheine die meifte Uebereinftimmung zeigt. Da er dach 
die Eriftenz der Materie annehmen muß, und bey allen 
Theilen derfelben das Materielle wiederfindet, fo Ean er faft 
nicht umhin, daffelbe auch an der leßten Grenze der wirflis 
ben Theilungen zu vermuthen, und ſich in diefem Einne 
Atomen zu denfen, f. Atomen. Hiemit fan er nun alle 
phyſiſche Erfahrungen und Gefege fehr wohl vereinigen, Er 
fan aber auch dabey die finnliche Vorftellung von dem, was 
wirklich ift, unterfcheiden, und es für fehr möglich halten, 
daß Marerie etwas ganz anders fey, als was fie zu feyn 
Kheinet. Nur iſt es Pflicht für ihn, hierüber feine gänzli« 
de Unwiſſenheit zu geftehen. | 

Die Schwierigkeiten, welche der cartefianifche Dua— 
liſmus in Abficht auf die Verfnüpfung zwifchen Geift und 
Materie zurückläft, haben eine Menge metaphyſiſcher Sy« 
ſteme veranlaffet. Dahin gehört zuerft der "Jdealifmus, 
nah welchem es gar feine materielle Welt giebt, und die 
‘een davon bles Vorfpiegelungen find, welche die Gott« 
heit in unfern Seelen erweckt. Descartes hatte felbft zu 
diefer Meinung Anlaß gegeben, indem er (Princip. II. 1.) 
das Dafeyn der Materie blos aus dem Grunde erweifet, daß 
uns Gott nicht täufchen werde, auch fogar zur. Entftehung 
der Ideen von Materie die Mitwirkung der Gottheit für 
nöthig halt. Hierauf baute nun der P. Malebranche 
(De la Recherche de la verite. 7me ed. à Paris, 1721. II 
To.4.Part. I. L. III. ch. 1.)den Sag, daß wir alle Dinge in 
Gott fehen, und daß felbit der Glaube verftatte, die Eris 
fen; aller Dinge auffer Gott und den Geiftern zu laͤugnen. 
Den fcheinbaren Zufammenhang zwifchen Seele und Körper 
eflärte er alfo ebenfalls aus der unmittelbaren Wirkung der 
Gottheit (ſy ſtema caufarum occafionalium). Berkeley 
(Treatife concerning the principles of human knowledge, 
Dalogues between Hylas and Philonous) machte den 
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Idealiſm demonftrativ, und zeige, daß uns die Gottheit 
dabey nicht einmal taͤuſche, meil allerdings etwas auffer 
uns eriftire, nemlich die göttlichen in unfern Geift wirfen- 
den een. So befriedigend auch die Antworten find, 
welche man den angeblichen Beweifen einer Unmoͤglichkeit 
ber Materie entgegenfegen Fan, fo gefteben doch. alle 
Metaphyſiker, daß man dem Stealiften die Veberzeus 
gung von der Wirflichfeie der Auſſenwelt nicht aufbringen 
koͤnne. 

Noch weiter gehen die Syſteme des Spinoza 
und hHume. Im erſtern wird alles aus einer einzigen 
Subſtanz erflärt, welche in unendlicher Denffraft und 
Ausdehnung befteht, fo, daß alle geiftige Erfcheinungen 
Zuftände diefer einzigen Denffraft, und afle materielle 
Phänomene Zuftande eben diefer einzigen Ausdehnung 
find. Sehr deutlicy druͤckt dies Mendelsſohn (Philoſ. 
Schriften, I Theil, 2. Geſpr.) fo aus: Spinozens Welt, 
oder vielmehr Gott, ſey eben daflelbe Weltidveal, melches 
nach Plato und $eibniß vor dem Anfange der Dinge ale 
ein Plan in dem göttlichen Verſtande vorausgeſetzt wird. 
Hume's Syſtem läugnet fogar alle Subftanzen, Subje- 
ete und felbitftändige Dinge, und läßt die ganze gei« 
ftige fomohl als materielle Welt aus einer Menge und 
Reihe vorübergehender Erfcheinungen beftehen, aus eis 
Wechſel, mworinn nichts ift, das immer daffelbige 
liebe. 

Sp, mie beym Idealiſmus das Dafeyn der Materie 
geläugnet wird, fo fucht Hingegen der allgemeine Mate⸗ 
rialiſmus alle Erfcheinungen aus materiellen Subftanzen . 
allein zu erflären. Dahin gehören ſchon viele Syſteme 
der Alten, welche überhaupt in ihre Begriffe von den See⸗ 
fen immer etwas Ausgebehntes einmifchten, ob man fie 
gleich darum nicht alle des groben Materialifmus befchul- 
digen Fan, Unter den Meuern ift der Sag, daß ber 
Menſch eine Mafchine fen, hauptfächlich von Is Met⸗ 
trie und dem Werfaffer des Sylteme de la nature behaus 
ptet worden. Schon die Betrachtung, daß ein Gebanfe, 
als eine Vergleichung mehrerer Gegenftände, in einem’ zu« 
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fommengefegten Dinge unmöglic) ift, verbunden mit dem 
Selbſtgeſuͤhl von einem im Körper lebenden befondern We« 
fen, iſt binreidyend, diefen Marerialifmus zu widerlegen. 
Hiezu koͤmmt noch, daß aus allen möglichen Berbindun- 
gen, Trennungen und Bewegungen der Materie fich nie 
das Entjichen eines Bewußtſeyns oder Gedanfens, nie 
die Auffaſſung und Vergleihung der Ideenbilder erflären 
läßt. Herr de Luͤc (Phyſ. und moral, Briefe über bie 
Gedichte der Erde und des Menfhen, Th. I. ©, 60, 
u. f.) bat über die Natur des Menfchen und die wefentliche 
Verfchiedenheit des empfindenden Wefens von feinen Or⸗ 
ganen fehr lehrreiche und eines denfenden Phyſikers wür- 
dige Betrachtungen angeftellt, welche das Unzulänglis 
de tes Materialifmus, aber auch die engen Grenzen 
unfrer Kenntniffe von der Welt überhaupt, fehr deutlich 
igen. 
ä Mitten unter den gegeneinanderlaufenden Meinuns 
gen der Dualiften, Idealiſten und Materialiften fand Hr. 
von Lerbnig (Princip. philof. in Opp. p. Lud. Dutens, 
Genev. 1768. VI To. 4. Tom. II.) einen finnreichen, 
Ausweg. Die Argumente ter Idealiſten, daß der aus 
unferm Selbftgefühl entſtandne Begrif der Eriftenz nur 
auf geiftige Wefen, mie wir felbft find, übergetragen wer: 
ben fönne, und daß unfere Begriffe von Materie ſich doch 
am Ende blos im Begriffe von Erjcheinungen und Eigen- 
fhaften auflöfen, fehienen ihm ftarf genug, um Zweifel 
gegen die Wirklichfeit ausgedehnter Atomen zu erregen, 
die doch, in fofern fie ausgebehne find, wenigftens im Vers 
ftande noch theilbar, und alfo feine wahren ausdrücklichen 
Einheiten wären. Dem zufolge nahm er die Ausdehnung 
felbft mit allen finnfihen Eigenfhaften für einen bloßen 
Schein an, der aus einer zufammenfließenden verworrenen 
Borftellung einfacher Subftanzen entſtehe. Diefe ein- 
fachen Dinge oder Monaden fieht er als ähnlich mit den 
geiftigen Subftanzen, als Vorftellungskräfte an, deren 
jede ihre bleibende Grundbeftimmung hat. Die ganze 
Welt made eine ftetine Reihe von folhen Vorftellfräften 
aus, deren Beſchaffenheit und Größe verfchieden if, Die 
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ſchlafenden Worfteflfrafte find die Subftanzen ber fcheinba- 
ren Materie, etwa in dem Zuftande der Seele im Schlafe, 
nur der dunfelften Perceptionen ohne Bewuſtſeyn fähig; 
die wachenden find die Geifter, von der niedrigften bis zur 
hoͤchſten Geifterart in jtetiger Reihe. Die vollfommenfte 
aller wirklichen und möglichen Vorftellfräfte ift die Gott- 
beit, welche fich alle mögliche Subftanzen mit ihren Ac— 
eidenzen und Verhaͤltnißen auf das deutlichfte, in fich 
felbft, und ohne vorbildende Auffendinge vorftellt. Aus— 
führlicher finder man dieſe leibnigifche Monadologie von 
Hanſch (Principia philof. Fıf, et Lipf. 1728. 4.) und 
Alerander Gottlieb Baumgarten (Halle, 1738. 8. 
$. 153. u. f.) vorgetragen. 

Diefer Begrif vom Wefen der Materie läßt ben 
finnfihen Schein, mithin die ganze Phyſik, ungeändert, 
hebt den Materialifmus gänzlich auf, und feßt dem Idea⸗ 
liſmus wenicftens etmas eben fo mögliches und eben fo un⸗ 
widerlegliches an die Seite. In Rückficht auf den Dualifm 
hebt die Monadologie zwar die Schwierigfeit der Ver- 
einigung zmwifchen Geift und Körper, läßt aber dod) 
noch die Schwierigfeit einer phnfifchen Gemeinfchaft zwi— 
ſchen den Subftanzen überhaupt zurück, welche teibnig 
durch die Hypotheſe einer vorherbeftimmten Harmonie zu 
heben ſuchte. Dem Phofifer muß nah Hrn. Rluͤgel (zu 
Prieſtley Gefch. der Optif ©. 285. Ann. k.) diefes Sy⸗ 
ftem, melches die ganze Körperwelt zu Erfcheinungen 
macht, die von unförperlichen Dingen herrühren, ſchon dar⸗ 
um lieb feyn, weil damit eine Menge unnüßer Gruͤbeleyen 
auf die Seite gefchaft wird. Man muß alsdann bey 
den Factis bleiben, ohne die erften Urfachen erflären zu 
wollen. 

Etwas ähnliches hiemit hat das Syſtem des P. 
Boſcovich (Theoria philof. naturalis, Venet. 1763. 8.), 
swelcher der Materie die Undurchdringfichfeie abfpricht, und 
fie bios aus pbyfikalifchen Dunften beftehen läßt, wel« 
che mie anziebenden und zurickftoßenden Kräften in be— 
fimmten Wirfungsfreifen verfehen find. Hat alfo ein 
bewegter Körper genug Moment, die zuruͤckſtoßenden 
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Kräfte, in deren Wirfungsraum er fömmt, zu überwins 
den, fo fan er durd) jeden Körper dringen: Auf diefe 
Art kreuzen und durchdringen ſich blos Kräfte, deren 
( ſchon nach den Vorftellungen der Mechanik ) mehrere zu 
gleich an einem Orte vorhanden feyn, und fich das Gleich— 
gericht halten, oder einander überwinden fönnen, ohne ' 
daß jemand dabey eine Schwierigkeit findet. Go löfet fid) 
das Phänomen der Undurchdringlichkeie in den Begrif ei 
ner ftarfen Zuruͤckſtoßungskraft auf. Boſcovich wendet 
auf diefe Kräfte die gehren der Dynamif an, und 
zeigt, daß feine Theorie mit feinem Gefeße der Mechanik 
und mit feiner phnfifalifhen Entdeckung ftreite, daß 
fie vielmehr eine Menge Erfcheinungen, befonders an 
dem Lichte und den durchfichtigen Körpern, leichter , als 
ireend eine andere Hnpothefe, erfläre. Dennod) follen 
fih die phyſikaliſchen Punfte felbft, oder die Sub» 
ftanzen, worinn die Kräfte find, nicht durchdringen 
fönnen, 

Prieftlep, der fehon in feiner Gefchichre der Optik 
diefe Meinung mit Beyfall erwähnt, und erzählt, daß 
fein Freund Wichell bereits in jüngern Jahren auf eben 
diefe dee gefommen fey, bat nachher in einem eignen 
, Werke (Difquifitions relating to Matter and Spirit. Lond. 

1778. 8.) den Gedanfen auszuführen gefucht, daß bie 
Materie aus nichts weiter beftehe, als aus Repulfionen 
und Attractionen, bie fi) auf gewiſſe mathematiſche 
Puntte im Raume bezögen. Er fpricht alfo der Materie 
die Undurchdringlichfeit und Trägheit ab, und glaubt fie 
dadurc) zu vereblen, und der Matur der geiftigen GSub- 
ftanz näher zu bringen. Aber auf eine ganz fonderbare 
Meife wender er diefes Spftem zur Vertheidigung des 
Materialifmus an, indem er meint, die Seele laffe ſich 
ganz wohl aus feiner veredelten Materie erflären, wel⸗ 
che blos aus Kräften beftehe, und alfo wohl aud) die 
Kraft zu denfen und zu empfinden haben koͤnne. Er 
treibe das Parabore hiebey fo weit, daß er fogar bie 
Einheit und Untheilbarkeit des empfindenden Wefens 
laͤugnet. 
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Kerr de Lüc (Phyſ. und moral. Briefe TH. 1. €. 
88. u. f.) bat diefe Führen Behauptungen fehr umftänb- 
lich widerlegt. Er zeigt, daß Kraft, die fih auf eit en 
mathematifchen Punft bezieht, Wirkfomfeit ohne Sub⸗ 
ftanz, ein leerer Ausdrud fen; daß Prieftley doch wenig- 
ftens den Wirfungsfreifen Ausdehnung geben müfle, daß 
ein Wirfungskreis den andern verdränge, und die einmal 
mitgetheilte Bewegung fortſetze, daß man alfo dadurch im—⸗ 
mer wieder auf eine undurchdringliche und traͤge Materie 
fomme, daß Anziehungs- und Repulſionskraft dod) nichts 
weiter, als Anziehen und Abſtoßen, keinesweges aber 
Selbfigefühl, Denfen und Empfinden erfläre, und daß 
Elemente eines fich felbit fühlenden Ganzen ebenfalls Selbft- 
gefühl haben muͤſſen, welches allen Begrif von Elementen 
aufhebt, weil nun ein einziges Element das ganze Phäno- .. 
men erflärt. De Lüc felbft Hält fih, als ein frenger 
Newtonianer, ganz an die atomiftifhe Phnfif, und be» 
gnuͤgt ſich, Die Schwierigkeiten des Dualifmug dadurch zu 
mindern, daß.er annimmt, es gebe nicht nur Subitan- 
gen, fondern auch Eigenfchaften der Marerie, melche nicht 
in unfere Sinne fallen, Vermittelſt folcher Eigenſchaf⸗ 
ten koͤnnen Geiſt und Materie in einander wirken, auf eine 
Art, die uns ſchlechterdings unbegreiflich ſey, weil es uns 
an einem Sinne fehle, dieſe Eigenſchaften und ihre Wirkun⸗ 
gen wahrzunehmen. 

Ernft Platners Philefophifche u. Beipyig, 


a 2.8. 8. bauptfächli Th. I. ©. 281 
%. de Luc Puyſikaliſche und moralifche Briefe 


über die Geſchichte der Erde und des —— aus dem 

franz. mit Abkuͤrzung uͤberſ. kLeipzig, 1781. IE B. gr. 8. in 

den vorläufigen Abhandlungen, Num. XI. und XII, 
Prieftley Gefhichte der Optik durch Klügel, ©. 233. u. f. 


Materie, eleErrifche, , Elektricitaͤt. 
Materie des Feuers, ſ. Feuer. 

Materie des Lichts, ſ. Licht. 

Materie, magnetiſche, ſ. Magnet. 
Materie, ſchwermachende, ſ. Schwere. 
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Mathematik, Sroͤßenlebre, Matheſis, Ma- 
chemata, les Mathematiquer. Die Wiſſenſchaft der Groͤſ⸗ 
fen, oder deſſen, was an den Gegenſtaͤnden der Vermeh⸗ 
rung und Verminderung fähig ift. Der griechiſche Name 
(vadneis, vasnpa) bedeutet foviel, als Wiſſenſchaft oder 
Unterricht (Dileipliva, inſtitutio). Man hat ihn der 
Lehre von den Größen vorzugsmeife hengelege, entweder, 
weil dieſe Sehre, wegen ber Klarheit und Gewißheit 
ihrer Saͤtze vorzuͤgliche Anfprüche auf den Namen einer 
Wiſſenſchaft machen fan, oder weil mehrere phifofophi« 
fhe Schulen Gricchenlands den Anfang des Unterrichts 
mit marhematifchen Sägen zu machen pflegten; & 

Man theilt die Mathemarif in die reine und ans 
gewandte. Jene (mathefis pura, abllracta) berrächtet 
die Größe blos an ſich und abgefondert von den Gegen. 
fanden, an welchen fie wahrgenommen wird; dieſe (ma- 
thefis mixta, applicara) enthält Anwendungen von jener 
auf wirkliche in der Natur und dem menfhlichen Leben vor: 
fommende Gegenftände und Fälle, 

Die reine Mathematik zerfällt wiederum in zwo 
Hauptabtheilungen, weil man zwo von einander verſchie⸗ 
dene Arten von Größen betrachten fan. Sieht man nehm- 
lich die Größe blos als eine Menge einzelner Theile an, 
auf deren Verbindung und Lage gegen einander nichts an: 
koͤmmt, fo entfteht hieraus der Begrif einer Menge oder 
Anzahl ( quantum diſeretum); betrachtet man aber ein . 
Ganzes, deflen Theile in unumgerbrochenem Zufammenhange 
fiehen, fo hat man den Begrif des Raumes, der aus. 
gedehnten oder ftetigen Bröße (qnantum continuum), 
Da die Mengen gezählt, die Räume gemeffen werten, -. 
fo erfordert jede Art der Größe eine eigne Behandlung, 
und die reine Mathematif theile fich in Arithmetik oder 
Rechentunft, und Geometrie oder Meßkunſt ein, 
Weil fich aber die Räume aud) der Berechnung unterwer: 
fen faffen, und bieben alles auf Berechnung der Dreyecke 
ankoͤmmt, fo verbindet fich hiemit noch eine dritte Wiffen- _ 
haft unter dem Namen der Trigonometrie, in welcher | 
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das Dreyer, als ein geometrifcher Gegenftand, auf eine 
arithmetifche Art behandler wird. Arithmetik, Geometrie 
und Trigonometrie machen zufammen die Elementar⸗ 
oder gemeine Mathematik ( Mathefis elementaris, Ma- 
themata inferiora ) aus, 

Hiezu kommen noch unter dem Namen ber hoͤhern 
Mathematik (Mathefis fublimior, Mathemata fuperio- 
ra) verfchiedene große Capitel einer aus Arithmetik und 
Geometrie zufammengefegten Wiffenfchaft. Die Buchs 
ftabenredynung ober allgemeine Rechenkunſt (Arith- 
metica vniuerfalis) lehrt allgemeine Zeichen fo gebrauchen, 
daß das daraus gefundene auf Zahlen ſowohl, als auf 

Räume angewendet werden fan; die Analyfis und Alges 
bra lehren das Unbefannte aus feinem Verhalten gegen 
das Bekannte finden, und die dabey vorfommenden Glei— 
Hungen auflöfen; die böbere Geometrie betrachtet die 
frummen Linien, welche nicht Kreife oder aus Theilen 
von Kreifen zufammengefeße find; die Rechnung des 
Unendlichen Ccalculus infinitefimalis, analyfıs infinito- 
rum) findet aus der Vergleichung zwifchen veränderlichen 
Größen die Vergleichung zwifchen den Gefchwindigkeiten, 
mit denen fie ſich ändern (Differentialvechnung), oder um- 
gekehrt aus diefer Vergleichung jene (Integralrechnung). 
Alles bisher erwähnte macht den ganzen Umfang der reinen 
Mathematik aus. 

Die angewandte Mathematik hat feine andern 
Grenzen, als die Wele felbit, und Fan fo viel Wiffenfchaf: 
ten enthalten, als es Gegenftände giebt, bey denen fich 
Größen durch Schlüße beftimmen laſſen. Der gewoͤhn— 
lichften Gegenftände diefer Art find drey: die Kräfte 
und Bewegungen der Körper, das Sicht, und bie 
Himmelskörper. Mach diefen zerfällt die angewandte 
Mathematif beym gewöhnlichen Vortrage in die drey 
Hauptabfchnitte der mechanifcdyen, optifchen und aftros 
nomifchen Wiſſenſchaften. Jeder Abſchnitt enthaͤlt 
wiederum mehrere Theile, ſ. die Worte Mechanik, Optik, 
Aſtronomie. So wie ſich aber unſere Kenntniſſe der 
natuͤrlichen Dinge immer vervielfaͤltigen, ſo finden ſich 


Mat 199 


auch von Zeit zu Zeit neue Gegenſtaͤnde der mathemati⸗ 
fhen Betrachtung und neue Theile der angewandten Ma« 
chematik. Dies fügte fhon Baco (De augm. ſcient. 
III. 6.) vorher. „Prout Phyfica, find feine Worte, 
maio:a in dies incrementa capiet et noua axiotmata edu- 
cei, eo mathematica noua opera in multis indige- 
bit et plures demum fieut Mathematicae mixtae “, 
So haben zu dem Syſtem der angewandten Mathematif 
Wolf die YAeromerrie, Lambert die Pyrometrie, 
Bouguer und Lambert die Phorometrie binzugefegt. 
Auch die Geſchuͤtzkunſt, ingleichen die Kriegs⸗ 
und die bürgerliche Baukunſt werden ın einigen Lehr— 
bühern der angewandten Mathematif mit abgehandelt, 
Da fie aber eine Menge Kenntniffe, die nicht mathematiſch 
find, erfordern, fo betrachten andere fie lieber als, befondere 
Wiltenfchaften, oder fegen aus ihnen noch einen neuen 
Haupetheil unter dem Namen der vermifchten Mathe⸗ 
matik zufammen. Die Anwendungen ‚ver Größenfehre 
erſtrecken fich fogar auf Dinge, die nicht ſinnlich find, auf 
Berehnung der Wahrfcheinkichfeiten und Hoſnungen bey 
Spielen, $eibrentengefelljihaften, Wittwencaſſen u. dgl. 
Faft von allen menfchlichen Verrichtungen und Anftalten 
beruht ein Theil auf machematifihen Gründen, und ob 
gleich unzählige Künftler und Handwerfer die Vorfchriften 
richtig beobachten, ohne ihre Gründe zu Eennen, fo wird 
doch gewiß derjenige gründlicher und ficherer zu Werke geben, 
der fi) auch die mathematische Kenntniß der Gründe er⸗ 
worben hat. Scharffinnige Handwerfer erfinden oder ent- 
wickeln ſich oft matheniatifche Saͤtze und Kegeln, und befi« 
Gen dadurch eine Art von natürlicher Mathematik, die fie 
zum Gebrauch ihres Berufs fehr wohl anzuwenden wiſſen. 
Man Fan über den weitläuftigen Umfang und die Einthei- 
lungen der reinen ſowohl als der angewandten Mathematik: 
die vorereflichen Schriften von Buͤſch ( Eneyclopädie der 
hiftorifchen, philofophifchen und mathematifchen Wiſſenſ. 
nach dem Grundriffe des fel.Reimarus, Hamburg, 1775. gr. 
8.)und Sulzer (Kurzer Begrifaller Wiffenfchaften und an» 
derer Theile ber Gelehrſamkeit, Berlin, 1778, 8. ) nachlefen. 
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Aus dem angeführten ift leicht zu überfehen, daß die 
reine Mathematik. eine fiir den Maturforfcher ganz unent- 
behrliche Huülfsmiflenfcyaft fen. Die Frage: wie groß? 
miſcht fi) auf eine unvermeidliche Art in alle Beobad,tuns 
gen und Verſuche, auf welchen Doch die richtige Nature 
kehre ganz allein beruhen muß. Und felbit bey Erforschung 
der Urfichen geben Verhaͤltniße und Vergleichungen der 
Größen den beften Leitfaden ab: Größe der Wirtung läßt 
uns auf die Größe der Urſache fchließen, und enttedt da— 
durch oft die Natur und Beſchaffenheit der Urſache felbft; 
Daher muß die Erfahrung, und die auf Erfahrung ge- 
gründete Phyſik, ſtets von der Mathematik geleitet 
werden, 
Diie Hauptabſchnitte der angewandten Mathematif 
find wirklich Theile der Naturlehre felbft, die man nur 
wegen ber Weirläuftigfeit des Gegenftands als befondere 
Wiffenfhaften zu behandeln pflege, die fich aber nie ganz 
don der Phyſik rennen laffen, wenn anders diefe Wiſſen⸗ 
fchaft aus etwas mehr, als einigen unvollfommnen und 
übel verbundenen Bruchſtuͤcken befteben fol. Es ift 
fhwer, die Grenzen zu beftimmen, welche man bey einem 
zweckmaͤßigen Vortrage der Naturlehre zwifihen ihr und 
der angewandten Mathematik zu ziehen hat. Wiele ältere 
$ehrbücher der Phnfif fragen faft nichts, als mathemati« 
ſche ehren vor, und vernachläßigen darüber die chnmifchen 
Unterfuchungen, welche doc) eben ſowohl einen wefentlichen 
‚Theil der Maturlehre ausmachen, gänzlich. So gewiß es 
iſt, daß fich in vielen Falten die angewandte Mathematif 
von der Phyſik gar nicht erennen läßt, ſo fan doch aud) die 
legtere nicht ganz allein auf mathematifche Betrachtungen 
eingefchränft werden, aus denen wir nur die Größe und 
das Maaß der Wirkungen, nicht aber ihre innern Urfachen 
und Befchaffenheiten fennen lernen, Schon Baco erin- 
nerfe im neuen Organon „naturalem philofophiam infe- 
„ctam efle et corruptam in fecunda fchola Platonis, Pro» 
„cli et aliorum per Mathematicam, quae terıninare eam, 
„non generare aut procreare debeat“. Herr Rurften 
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chem. Abhandl. I Heft. Halle, 1786. 8. Num. 2.) hat 
hierüber leſenswuͤrdige Bemerfungen angeftell, ob er 
gleich in feiner Anleitung zur gemeinnüglichen. Kenntnig 
der Natur (Halle, 1783. 8.) die Abfonderung der mathe. 
matifchen Lehren etwas zu weit getrieben, und nad) einem 
Piane gearbeitet bat, in welchem ſich allzufichtbare Luͤcken 
bennven. 

Der Urfprung mathematifcher Kenntniße ift ohne 
Zweifel ins höchfte Alterthum zu ſetzen. Wahrſcheinlich 
brachten Beduͤrfniß und Nothwendigteit zuerſt praktiſche 
Erfindungen hervor, aus welchen nachher ſcharfſinnige Kö⸗ 
pfe die allgemeinen theoretifchen Süße abftrahirt haben, 
Nach den Zeugnißen der Alten foll dies zuerft bey den Phoͤ⸗ 
niciern und Egyptiern geſchehen ſeyn: jenen ſchrieb man 
nach dem Strabo (Geogr. L. XVII.) die Erfindung der 
Rechenkunſt, diefen nad) dem Herodot, Plato und Aris 
ftoteles die Entdeckung der Geometrie zu. Man ſucht 
die Veranlaſſung geometrifcher Erfindungen gewoͤhnlich in 
den jährlichen Ueberſchwemmungen des Nils, oder in einer 
von Herodot erwähnten Landabtheilung des, Sefoftris; 
wahrfcheinlicher leitet Ariftoteles (Metaphyf. I. 1.) den 
Urfprung der Theorie aus dem gefchäftlofen und ganz der 
Betrachtung gewidmeten $eben der eguptifchen Priefter 
ber. Dennoch fcheinen diefe gerühmten Kenntniße ver 
Egyptier kaum über die erften Anfangsgründe hinausge 
gangen zu feyn. Die Erfindung mehrerer Elementarlehr- 
füge gehört erjt den griechifchen Weltweifen zu, und die 
ungeheuren Unternehmungen des Pyramidenbaus, der Er⸗ 
richtung der Obeliffen u.f. w., melche insgemein eine fo 
große Meinung von den mathemarifchen Einfichten dieſes 
Volkes erregen, laffen fi), auch bey fehr mittelmäßigen 
praftifchen Kenntnißen der Mathematif, leicht aus der 
Menge von Menfchen erflären, welche man damals zum 
Bauen brauchen konnte, f. Mechanik. 

Aus Egppten trugen Thales und Pythagoras bie 
mathematifhen Kenntniße nad) Griechenland über, und - 
pflanzten; fie, mit neuen Erfindungen bereichert, in ihren 
Schulen fort, Hier erft hat der bewunderswuͤrdige 

| in 


162 Mat 


Scharfſinn der Griechen die Theorie der Meßkunſt gehoͤrig 
‚entwickelt. Unter allen übrigen Schulen zeichnete ſich hier- 
inn die platcnifche am meiften aus. Plato felbft war der 
Erfinder der geometrifchen Analyfis, und feine Schüler 
legten durch die Betrachtung der Kegelfchnitte den erften 
Grund zur höhern Geometrie. Hauptſaͤchlich gaben zu 
diefen Ermeiterungen der Meßfunft die Aufgaben ven 
Verdoppelung des Würfels und Trifection des Winfels 
Anlaß, mit welchen fich die meiften Geometern der damali« 
gen Zeit befihäftigten, deren Bemühungen uns Proclus im 
Commentar tiber das erſte Buch Des Euflides aufbehalten 
hat, Mächit der platonifchen Schule haben die Gelehrten 
des Mufeum zu Alerandrien die ausgezeichnerften Werbienfte 
um die mathematifhen MWifjenfchaften. In dieſer ber 
rühmten Stiftung der Ptolemaͤer febte 300 Jahre vor E. 
G. Euklides, melder die bis dahin erfundenen Saͤtze 
ber Geometrie und der Lehre von den Verhaͤltnißen unter 
dem Titel der Elemente (Zroryeıs ſ. Elementa) in drey- 
zehn Büchern fo vortreflich ordnete, und fo feharf erwies, 
daß fein Syſtem noch bis jegt als das befte Mufter bes 
geometrischen Vortrags und der ächten Strenge der Der 
monftration angefehen wird. Von biefen dreyzehn Buͤ⸗ 
chern des Euftid führe der Theil der Meffunft, welcher 
fi auf die Betrachtung der geraden Linie und des Kreifes 
gründe, den Namen der Elementargeometrie. Kin an« 
derer alerandrinifcher Marhematifer, Hypſikles, feßte 
in fpätern Zeiten nech zwey Bücher hinzu, melche die 
Lehre von ben regulären Körpern betreffen, Archimedes 
zu Sprakus bereicherte die Meßkunſt mit der. Lehre von 
der Kreismeflung und einigen andern wichtigen Erfindun- 
gen. Hundert Jahr nad) dem Euflid fchrieb Apollonius 
von Perga, ebenfalls im Mufeum zu Alerandrien, fieben 
Bücher von den Kegelfchnitten (Conica), melche die erften 
Gründe der höhern Geometrie enthalten, Die alerandrini» 
ſche Schule blühte bis in das 7te Jahrhundert nach C. G., 
und war bis dahin immer fruchtbar an vorzüglichen Mas 
thematifern, unter welchen fid) in Abficht auf reine Ma- 
thematif Diophantus, ber Verfaffer von drenzehn Buͤ— 
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chern über die Rechenfunft (Quaefliones ariıhmeticae), die 
ſich größtentheils mit den unbeftimmten Aufgaben beſchaͤf⸗ 
tigen, und. wovon noch fieben übrig find, Pappus, der 
Urheber jchäsgbarer mathematifcher Sammlungen (Colle- 
diones mathematicae ) und Theon, der Commentator bes 
Euftids, befonders anszeichnen, Von der Trigonometrie 
der Alten finden fi) Proben im Almageft: des Prole; 
maͤus, und die Sphärif hat Theodoſius in drey Buͤ⸗ 
chern vortreflich abgebandlet. Auch Proclus, ein Neo: 
platonifer zu Athen im sten Jahrhunderte nad) C. ©. ver- 
dient in. der Geſchichte der reinen Mathematik wegen ſeines 
Commentars über das erfte Bud) des Euflides genannt zu 
werden, | 


Ben den Römern hielt zuerft ber kriegeriſche Geift 
der Nation, dann die Verachtung gegen Griechen und 
griechifche Wiſſenſchaften, und zuleßt der uͤberhandneh⸗ 
mende $urus, den Fortgang der mathematiſchen Wif 
fenfchaften fehr zuruͤck, morüber fih aud) die aufge 
Flärtern Römer felbft beklagt haben. Cicero (Tulc, 
Difp! I. 1.), wo er die Verdienfte der Griechen und 
Römer gegen einander halt, fagt: „In fummo apud 
„Ulos (Graecos) honore geometria fuit. Itaque ni- 
„hil mathematicis illuftrius, At nos metiendi ratio- 
„einendique vtilitate huius artis modum terminavi- 
„mus.“ Je | 

Im mittlern Zeitalter erhielten fi) die mathemati— 
ſchen Wifienfcaften bey den Arabern oder Saracenen, 
denen wir die Veberlieferung diefer Kenntniße an den Oc— 
cident nebft verfchiedenen Erweiterungen der Wiflenfchaft 
felbft zu verdonfen haben. Sie überfegten die Werfe des 
Euklid, Archimed, Apollonius u.a. m. in ihre Sprache, com» 
mentirten über diefelben, gaben der Trigonometrie eine 
beffere Geſtalt, und führten in. der Nechenfunft die von 
ben Indianern entlehnte Bezeihnuhg mit ‘zehn, Ziffern 
ein,: welche der neuern praftifchen Arichmetif fo große Tor 
züge vor der alten verfchaft hat. _ Auch brachten fie es zu» 
erſt zu einiger Vollkommenheit in ber Algebra, einer Wife 
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fenfchaft, deren Mame fchon zeigt, daß fie zu uns von ben 
Arabern übergegangen fey. 
Im funfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte er- 
wachte das Studium der mathematifchen Wiffenfchaf- 
‚ten in den oceidentalifchen Laͤndern. Leonhard von 
Pifa und Lucas von Burgo machten die Algebra be- 
kannter, welche in Italien durch Tartales, Cardan, 
Bombelli, und in Franfreich durch Vieta anfehnliche 
Erweiterungen erhielt: Purbach, Regiomontan und 
Rhaͤticus verbefferten den trigometrifchen Canon, und 
überall war man bemüht, fich durch Ausgaben und Ueber. 
feßungen der griechifhen Marhematifer in den Beſitz der 
Schäge des Alterthums zu feßen Der Anfang .des fieb- 
zehnten Jahrhunderts zeichnete fich durch Nepers finnrei« 
‚che und nüßliche Erfindung der-Sogarithmen aus, Zus 
gleich entftand unter den Händen Replers und Cavalleri 
“eine neue Geometrie, die ſich durch die Methode des Un. 
. theilbaren zu weit höhern Unrerfuchungen erhob, als die 
Alten hatten unternehmen koͤnnen. Nachdem Harriot 
in England. die- Buchftabenrechnung anſehnlich erleichtert 
und erweitert hafte, wandte Descartes diefelbe fehr gluͤck⸗ 
‚lich auf die Geometrie an, und gab dadurd) der Theorie 
. der Frummen Linien eine ganz neue Geſtalt. Sermar, 
Wallis, Barrow, Gregory bereicherten die Arithme⸗ 
tif und Geometrie mit einer Menge neuer Methoden und 
Entdefungen: Leibniz und Newton endlich erfanden 
die Rechnung des Unendlichen, für welche fo viele fonft 
aͤuſſerſt ſchwere Unterfuchungen ein bloßes Spiel find, und 
ohne die es unmoͤglich ift, in die Lehren ber neuern 
Geometrie und Phyſik einzudringen, Diefer ‚Theil 
der höhern Mathematif und vorzüglich die Integral⸗ 
rechnung iſt feitdem durch die Dernoullis und 
SEulern ungemein erweitert, und auf viele Gegen- 
fände der Phyſik mit großem Nutzen angewendet 
worden. — | 
Ein großes Werdienft um bie Ausbreitung der ma- 
thematifchen Wiffenfchaften haben fid) die Neuern durch 
Abfaffung guter Lehrbücher erworben. “Johann Chris 
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fioph Sturm (Mathefis enucleata, Norimb. 1695. 8.) 
machte in Deutſchland biezu den Anfang, und dem Frey« 
herrn von Wolf ( Anfangsgr. aller mathemat. Will. 
"Halle, 1710. IV Theile, 8.) gelang es befonders durch die 
lichtvolle Deutlichkeit und Ordnung feines Vortrags, den 
Geſchmack an der Mathematif weit allgemeiner zu machen, 
Seine Lehrbuͤcher find ein halbes Jahrhundert hindurch 
mit ungerneinem Mugen gebraucht worden, und das Man-« 
gelhafte derfelben in Nücficht auf Vollſtaͤndigkeit und 
Schärfe der Beweife läge fi) mit dem Zeitalter und ber 
Abſicht ihres Verfaſſers vollfommen enffchuldigen. In 
der Felge aber ward es nöthig, ‘auf gründlichere und aus« 
führlichere Handbücher zu denfen. Hiezu brach Haufen“ 
(Elem. Mathefeos. Lipf. 1734. 4.) zuerſt Die Bahn, und 
ihm folgten die Herren von Segner (Elem. Arithm. 
et Geoın. Halae, 1756. 8.), Raͤſtner (Anfangse 
gründe der Arithm. Geom. Trigonom, und Perfp. Göt« 
tingen, 1758. 8. vierte Aufl. 1786. 8. Anfangsgr. der 
angewandten Mathem. Götting. 1759. 8. dritte Aufl, in 
3 Abrheil. 1780. und 1781. 8. Anf. der Analyſis endlis 
her Größen, Gött. 1760. 2te Aufl. 1767. Anf. der Ana» 
Ipfis des Unendfichen, Goͤtt. 1761, ate Aufl. 1770. 8. Anf. 
der hoͤhern Mechanif, Goͤtt. 1766. 8. Anfangsgr. der Hy⸗ 
dredpnamif. Gött. 1769. 8.) und Karften (Praeledtiones 
Mathefeos theoreticae elementaris atque fublimioris. Roft. 
et Gryph. 1760. 8. $ehrbegrif der gefammten Mathematik. 
Greifswald, in 8 Theilen von 1767 -- 1777. 8. bes aten 
Theiles ıfte und 2te Abrh. neue Aufl. Greifswald, 1786. 
8.) deren vortrefliche Einfeitungen alles feiften, was man 
bey einem gründlihen Studium der Marhematif verlan⸗ 
gen Fan. Unter den neuften find die Anfangsgrünbe 
des Herrn Lorenz (Die Elemente der Mathematif in 
fehs Büchern, Leipzig, 1735..8.) vor andern zu em⸗ 


’ Die Gefchichte ver Mathematik hat das vorzuͤgliche 
tik gehabt, von Herrn Montucla (Hiltoire des ma- 
thematiques par M. Montucla. & Paris. 1758. II To. 
4maj.) ſo abgehmidler zu werben, daß man biefe Arbeit 


ı66 | Mat 


als, ein Mufter einer mwiffenfchaftlichen Geſchichte betradyten 
fan. Aus diefem wichtigen Werke, melches jedody nur 
bis zum-Ende des vorigen Jahrhunderts reiht, hat Herr 
Sceidel (Einleitung zur mathematifchen Bücherfennt- 
niß, Breslau, 1769. 8. im ıften, zten und aten Stuͤck) 
einen reichhaltigen Auszug mitgetheilt, aud) Nachrichten 
von mehrern Gefchichtfchreibern der. mathematifchen Wife 
fenfihaften gegeben. Verzeichniße mathematiſcher Schrift: 
fteller findet man beym Wolf ( Kurzer Unterricht von den 
vornehmften mathematifhen Schriften, im gten Theile 
der Anfangsgr, math. Wiſſ.) in foftematifcher Ordnung 
und mit Urtheilen begleitet; weit vollftändiger aber, je 
doch in millführliher Ordnung, in Herrn Scheibels 
vortrefliher Einleitung zur mathematifhen Buͤcher⸗ 
‚Fenntniß, von welcher 1789 das achtzehnte Stück erfchle- 
nen ift. 

Ueber den gegenwärtigen Juftand, die Vervollfomm 
nung und Erleichterung des Studiums diefer funter allen 
am meiften vollendeten und allgemein unentbehrlichen 
Wiffenfchaft, verdient auch die Echrift des Herrn Mi⸗ 
helfen (Gedanfen über den gegenwärtigen Zuftand der 
Mathematik, und die Art, ihre Vollkommenheit und Brauch⸗ 


barkeit zu — — Berlin, 1789. gr. 8.) nachgeleſen zu 
werden. 


Mechanik, — Mechanique. Dieſen 
Namen, im "weitläuftigften Sinne genommen, führt die 
gehre von der Bewegung und von den Kräften, welche als 
Urfachen der Bewegung angefehen werben. Diefer wichti⸗ 
ge Abfchnirt der Naturlehre erfordert häufige Anmwendun- 
gen der Mathematik, und begreift mehrere einzelne Wiſ— 
ſenſchaften ‚ welche unter dem Namen der mechaniſchen 
einen Haupttheil ber angewandten Mathematik aus- 
machen. 

. Die , bequemfte Claffification. diefer mechanifchen 
Biffenfhaften möchte wohl folgende ſeyn. Man betrach- 
tet die Kräfte entiweber im Zuftande des Gleichgewichts, 
oder im, Zuftande ber wirklichen Bewegung ; man wen. 
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det im letztern Falle entweder nur gemeine, oder auch hoͤ— 
here Mathematif, an; man betrachtet endlich Kräfte und - 
Bewegungen entweder an feften Körpern, oder an fropf: 
baren flüßigen, oder an elaftifchen flüßigen Materie, 
Die Lehre vom Gleichgewicht wird bey feiten Körpern 
Statik der feſten Rörper, ben tropfbaren Fluͤßigkeiten 
ydroſtatik, bey elaftifchen Aeromerrie oder Aeroſta⸗ 
t:E genannt. Die $ehre von der Bewegung, in fofern 
blos praftifche Mittel, ‘Bewegung bervorzubringen, mit 
Hülfe der Elementar-Mathematik erklärt werden, heißt 
ben feſten Körpern Mechanik in eingefchränfter Bedeu: 
tung des Worts, auch gemeine Mechanik oder Ma⸗ 
f&hinenlebre, bey tropfbaren Fluͤßigkeiten Hydraulik, 
bey elajtifhen Pnevmatik: mern aber mit Beyhuͤlfe der 
hoͤhern Mathematif genauere Unterfuchungen über die Mas 
tur und Eigenfchaften der Bewegungen angeftellt werden, 
fo rechnet man diefelben bey feſten Körpern zur hoͤhern 
Mechanik oder Dynamit, ben tropfbaren Fluͤßigkeiten 
zur Hydrodynamik, bey elaftifchen werben fie mit zur 
Pnevmatik gezogen, ob man fie gleich auch unter dem 
Namen der Aerodynamik abfondern koͤnnte. Einige theis 
len die höhere Mechanif in Dynamık und Phoronomie, 
moben das, mas die, Kräfte betrift, zu jener, was aber 
die Bewegung allein angeht, zu Diefer gerechnet wird, 
Man f. die Artifel: Aerometrie, Aeroſtatik, Dyna—⸗ 
mit, Hydraulik, Hydroſtatik, Hydrodynamik, 
Pnevm tif, Phoronomie, Statik, wo von allen 
diefen Wiffenfchaften umftändlichere Machricht gegeben 
wird, daß alfo bier nur noch von der gemeinen und hoͤ— 
bern Mechanik fefter Körper etwas hinzuzufegen übrig 
bleibr. | 

Schon im hödhften Altertfum findet man deutliche 
Spuren von Kenntnißen der praftifchen Mechanif. Ohne 
diefe hätten weder die Egnptier den Bau ihrer ungeheuren 
Pyramiden und die Errichtung ſo großer Obelisfen aus- 
führen, noch auch andere Nationen des Alterthums die 
Gebäude vollenden koͤnnen, deren Ruinen ung noch in Er: 


ftaunen ſetzen. Dennoch find hieraus noch nicht fiefe Einfich- 
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ten in die Theorie der Mechanik zu folgern, Der Ge 
brauch der einfachften Ruftzeuge, des Hebels, des Haſpels 
und der ſchiefen Fläche, wovon die Entdeckung ſich dem 
Menfchen fo leicht darbieter, war ſchon vermögend, er« 
ftaunliche Dinge zu bewirken, wenn daben die Kräfte der 
Menfchentin fo großer Menge und mit folcher Anftrengung, 
als es bey den Alten gewöhnlich war, angewendet wurden, 
Diefe Verſchwendung der menfchlichen Kraft erleichterte 
ebedem alle mechanifchen Unternehmungen, da hingegen 
die neuere Mechanif faft gänzlich die Erfparung und Vers 
ftärfung der menfchlihen und thieriſchen Kräfte zur Abs 
ſicht hat. 

Die Theorie der Mechanik entwickelte ſich zuerſt bey 
den Griechen. Zwar ſind die mechaniſchen Fragen des 
Ariſtoteles von gar keinem Werthe, wie er denn z. B. 
bie Erſcheinungen des Hebels aus den wunderbaren Eigen⸗ 
fhaften des Eirfels herleitet: in andern Schriften aber 
(Phyf. L. 1. c. vit.) gedenkt er doch ſchon des mechanifchen 
Grundgefeßes, daß Kräfte gleichviel wirken, wenn fie 
fih umgekehrt wie ihre Gefchwindigfeiten verhalten. 
Weit größer find Archimeds Verdienfte um diefe Wif- 
fenfhaft. Er demonftrivte zuerft (Irogdorınav BıßA. B. 
f. de aequiponderantibus libri II.) dag Geſetz ‘des Hebels, 
als den eigentlichen Grundfaß der Statif, und bediente 
ſich dabey der finnreichen dee vom Schwerpunfte, von 
der er der erfte Urheber zu feyn ſcheint. Auch lehrte er bie 
Erfindung des Schwerpunfts mehrerer Figuren, befonders 
ber Parabel, mit vielem Scharfjinn. Unter feine praftis 
- fhen Erfindungen zählen die Alten die Schraube ohne 
Ende und die Zufammenfeßung der Scheiben im Kloben, 
oder den Polyfpaft. Er ließ nach dem Berichte des Aches 
naͤus (Deipnofophift. L. V) den König Hieron ganz allein 
ein Schif in Bewegung feßen, und that dabey den Fühnen 
Ausſpruch, baßer die Erde bewegen wolle, wenn man ihm eis 
nen Standpunkt auffer derfelben gäbe, f. Hebel. Er ver 
theidigte nach den Zeugnißen des Polybius, Livius und 
Plutarch feine Vaterſtadt Syrafus durch neuerfundene 
Mafchinen aluͤcklich gegen die Belagerung der Kömer, 
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bis er bey der ohne feine Schuld erfolgten Eroberung im 
J. 212, vor E. ©. das Leben verlohr. Unter den aleran- 
drinifchen Mathematifern haben fich befonders Cteſibius 
und Heron um die Mechanif verdient gemaht, Der 
teßtere beachte nad) dem Berichte des Pappus (Col. 
let. Math. L. VII.) alle Rüftzeuge auf die Theorie 
des Hebels, fegte fie auf verfchiedene Art zum praftifchen 
Gebrauch zufammen, und erfand eine Mafchine aus ber 
zahnten Rädern (ABxeourxov) zu Fortfchaffung großer fa 
fen. Auſſer feinem vornehmften Werke über die Waffer- 
a vor hat man von ihm eine Schrift von Verfertigung 
der WBurffpieße (Beromome«) ſ. Telofadtiua gr. et lat. ex 
interpr. Bern. Baldi, Aug. Vind. 1616. 4.). In fpätern 
Zeiten] haben ſich noch Iſidorus von Mile, Anthemius 
und der jüngere Heron durch Erfindung von Kriegsma⸗ 
fhinen Hervorgerhan. Im mittlern Zeitalter aber fheinen 
die mechanifchen Wiffenfchaften gänzlich in Vergeffenheit 
gelegen zu Haben; man findet weder bey den Arabern, noch 
im Dceident, Spuren mechanifcher Kenntniße, einige Er⸗ 
ee von fünftlichen Avtomaten ausgenommen, deren 

gung dem Roger Baco und Albert Brot zuge- 
fchrieben wird, melche beyde in diefen finftern Zeiten für 
Zauberer galten. 

Selbſt im fechszehnten Jahrhunderte nad) C. G. wa⸗ 
ren die Fortſchritte der mechaniſchen Theorie noch unbedeu⸗ 
tend. Man commentirte über die Quaͤſtionen des Ariſto⸗ 
teles, glaubte, die bewegten Koͤrper wuͤrden durch die hin⸗ 
ter ihnen zuſammenfahrende Luft fortgetrieben, nahm Der 
megungen an, bie ihrer Matur nach freisförmig wären, 
theilte überhaupt die Bewegung in natürliche und gemalte 
fame, und behauptete in Abficht auf die Gefeße derfelben 
bie fonderbarften Irrthuͤmer. Doch ward die Statif von 
Buido Übaldi, Wiarchefe del Monte (Mechanico- 
rum libri VI. 1577.) mit ziemlichem Glück bearbeitet, und 
ganz auf das Geſetz des Hebels gebracht; auch fand Lars 
talea einige richtige Säße der $ehre von geworfenen Koͤr⸗ 
ren. Simon Stevin (Beghinfelen der Weghkonft, 
Amft. 1596. 4.) entdeckte endlich das währe Geſetz des 
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Gleichgewichts auf der, fchiefen Ebne, erfand die finnrei- 
che Methode, die Größe ber Kräfte durch gerade mit ihrer 
Richtung parallel laufende Linien auszudrücken, und fam 
dadurch auf den Sag des Gleichgewichts zwifchen drey Kräf- 
ten, der zum allgemeinen Gtundfage der Statik dienen fan, 
ſ. Gieichgewicht. 

Die glaͤnzende Epoche der Mechanik aber faͤngt erſt 
von den Zeiten des Balilei.an, deſſen wichtige Entdeckung 
der Geſetze fallender Körper bey dem Worte: Fall der 
Rörper erzählt worden iſt. Hiedurch ward der erfte 
Grund zur höhern Mechanik gelegt, von der fihon Galilei 
felbit einige Lehren, z. DB. vom parabofifchen Wege ge: 
worfener Körper, von der Bewegung der Pendel, vom 
Widerftande fefter Körper ꝛc. mweiter entwicelte. Ihm 
gehört auch der Sag, » daß einerley Kraft ftets einerley 
Zeit braucht, um eine gegebne Laſt durd) einen gegebnen 
Kaum zu führen, und daß daher bey allen Mafchinen eben 
fo viel an Kaum oder Zeit verlohren, als an Kraft ge 
wonnen wird. Diefe Entdefungen wurden von ihm 
fhon gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ge: 
macht, aber erft fpäter in feinen mechanifchen Abhandlun⸗ 
gen (Diſcorſi e dimoltrazione matematiche intorno a due 
nuove ſcienze attenenti alla Mecanica ed i muovimenti 
locali. Leid. 1638. 4.) vorgefragen. Von den date 
über entjtandnen Streitigkeiten f. den Art. Fall der 
Koͤrper. 

Aus dieſen Erfindungen des Galilei entſprang in der 
erften Helſte des fiebzehnten Jahrhunderts die höhere Me: 
hanif durch Torricelli, Baliani, Borelli in Italien, 
fo wie durch Roberval und Descartes in Franfreid. 
Der P. Merſenne, durch deflen ausgebreiteren Brief- 
wechfel damals die Gelehrten mehrerer Laͤnder in Verbin» 
dung ftanden, veranlafte bürch vorgelegte Fracen und 
Aufsaben eine Menge bieher geböriger Unterfuchungen, 
die man in feiner Harmonia vniverfali und feiner Abhands 
fung de imechanica findet, Descartes ( Tradt. de Me- 
chanica, ed. in Opuſc. poflh. Amfl, 1701. 4.) lehrte die 
Eigenfihaften Ber Bewegung noch deutlicher, als Galilei, 
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und führte den Grundfaß ein, daß das Vermögen einer be⸗ 
wegenden Kraft dem Producte der bewegten Maffe in ihre 
Geſchwindigkeit gleich ſey. Er erfannte, daß jede Bewe⸗ 
gung mit unveränderter Richtung und Gefchwindigfeit fort« 
dauern müffe, und daß frummlinigte Bewegungen nicht 
anders, als durch bejtändige Einwirfung einer ablenfenden 
Urſache entftehen koͤnnten. Deſto irriger find feine Mei— 
nungen von den Öefegen des Stofes. Sie beruhen auf dem 
Grundſatze, daß in der Körperwelt immer eine gleiche Sum⸗ 
me von Bewegung erhalten werde, woben aber Descartes 
Bewegung nad) entgegengefegten Richtungen nicht gehörig 
unterfcheidet, fundern vielmehr jede Bewegung der Ruhe 
entgegenfeßt, und der leßtern eine befondere Kraft beylegt 
— Ideen, welche nothwendig auf falfche Folgen führen mu⸗ 
ften. Die wahren Gefege des Stoßes oder der mitgerheil- 
ten Bewegung wurden bald darauf von Y’Dallis, Wrenn 
und Huygens entdedt, und in den erfien Mumern ber 
philofopbifchen Transactionen bekannk gemacht, ſ. Stoß. 
Wallis (Mechanica, ſ. de motu tradt. geom, Oxon. 
1669. fol. & in Opp. Vol. I.) trug die bis auf feine Zeit ge« 
machten Erfindungen vollftändig zufammen, 

uygens bereicherte diefe Wiffenfhaft mit verfchies 
denen neuen Theorien. Er wandte zuerft das Pendel an, 
um den Gang der Uhren gleichförmig zumachen; er entdeck⸗ 
te die merfmwürdigen Eigenfchaften, welche der Eyfloide hie 
bey zufommen; er erweiterte und berichtigte die Theorien 
vom Mittelpunfte des Schwunges und des Stofes, und 
erfand Die Säße von der Schwungfraft im Kreife, f. Cen⸗ 
tralkraͤfte (Th. J. S. 496 u. f. ingl. ©. 500.). | 

Endlich vollendete LTeworon durch feine Entdeckun⸗ 
gen das Gebäude der höhern Mechanif, das er in feinem 
unfterblichen Werke (Philofophiae naturalis principia ma; 
themarica. Lond, 1687. 4.) aufgeführt, und der Mechanik 
der Himmelsförper oder der phufifchen Aftronomie zum Grun- 
de gelegt hat. Er behanblete die Lehre von den frummli- 
nigten Centralbewegungen in’ der groͤſten Allgemeinheit, 
fand durch Anwendungen ber erhabenften Geometrie ihre 
Geſetze, und, entwarf zuerſt eine vollftändige Theorie der 
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Dewegungen in wiberftehenden Mitteln, In der Vorrede 
feines Werfs unterfcheidet er die höhere Mechanif (Mecha- 
nicam rationalem ſ. fcientiam motuum & virium) ausdrüd» 
(ich von der gemeinen oder der Diafchinenlehre (Mechanica 
pradtica f. fcientia potentiarum ad.artes manuales ſpectan- 
tium), und man hat feitdem diefen Unterfchied genau zu 
beobachten fortgefahren, 

Bon diefer Zeit an ward die höhere Mechanik mir Huͤl⸗ 
fe der Rechnung des Unendlichen immer anfehnlicher er— 
weiter. Man pflegte ſich damals Aufgaben vorzulegen, 
an deren Auflöfung die Mathematiker ihre Geſchicklichkeit 
zeigen, und die Stärke ihrer Methoden prüfen Fonnten. 
Dahin gehören die mechanifchen Probleme von ben ifochro« 
nifchen Curven, der Kettenlinie, der elaftifchen Curve, der 
Linie des fürzeften Falles, der Figur des Fleinften Wider⸗ 
ftandes u. a., woran Huygens, Leibniz, "Jacob und 
Johann Bernoulfi, de !’hopital, Fatio de Duil⸗ 
lier, Saurin u, a. ihre Kräfte gebe, und dabey manche 
nügfiche Merhoden und $ehrfäge gefunden haben, 

Hermann (Phoronomia f, de viribus & motibus 
folidorum & Auidorum libri IL Amſt. 1716. 4.) trägt bie 
Lehren der hoͤhern Mechanik ſynthetiſch, Euler hingegen 
(Mechanica, ſ. motus fcientia analytice pertractata. Pe» 
trop. 1736. II To. 4. maj. und "Theoria motus corporum 
folidorum ſ. rigidorum. Rofloch. & Gryphisw. 1765. 4.) 
analytifh vor. D’Alembert ( Trait€ de Dynamique. &. 
Paris, 1743. 4.) ftellt eine fehr ſcharfe Prüfung der Gründe 
an, aufmwelchen das ganze Gebäude der Mechanik beruht, 
und fucht Diefelben mehr aufzuklären und fchärfer zu ermeifen. 
Einen ähnlichen Verſuch hat auch Lambert gemacht (Ges 
banfen über die Grundlehren des Gleichgewichts und der Be» 
wegung, in den Benträgen zum Gebrauch der Mathema⸗ 
tif, 11. Theil, Berlin, 1770. 8. Num. 11.). Kuͤrzere Ein. 
leitungen in biefe Wiffenfchaft haben die Herren’ Räftner 
(Anfanqsgruͤnde ber hoͤhern Mechanif. Götting. 1766. 8.) 
vorzüglich aus Eulers und oh. Bernoullis Werfen, und 
Rarften ($ehrbegrifder gefammfen Mathematit, im zten 
und gten Theile) mit fchönen Anwendungen anf’ das Mar 
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fhinenwefen gegeben. Das neufte Spftem der hoͤhern Me 
chanik von Herrn de la Örange (Mechanique analytique. 
a Paris, 1788. 8.) leitet in der höchften Allgemeinheit, und 
ohne alle Figuren, die ganze Statif und Dynamif aus einer 
einzigen Grundformel ab, 

Die Maſchinenlehre, welche ohne höhere Mechanik 
richt vollfommen feyn Fan, bat feir Newtons Zeiten eine 
ganz andere Geftult, als vormals, gewonnen, In England 
zeichneten fich als praftifhe Mechaniker D. Hook und De- 
ſaguliers, in Frankreich Huygens, Aautıfeuille, Das 
riguon, de la Hire, Amontons, Parent, Camus 
u.0.aus. Hook und Hautefeuille brachten zuerſt die Spi- 
ralfeder bey den Uhren, und Römer die epicykloidaliſchen 
Zähne an dem Raͤderwerk an. Varignon (Nouvelle Me- 
canique. a Paris, 1725. 4.) brachte die Starif ganzauf Ste 
vins Grundſatz vom Gleichgewichte dreyer Kräfte; und de la 
Hire (Trraitede Mecanique. Paris, 1695. 4.) gab einen neuen 
Beweis vom Gefee des Hebels, fehr ähnlich mit demjeni- 
gen, auf welchen nachmals Herr Räftner für fich gekom— 
menift, fr Hebel. Amontons, Parent, Muſſchen⸗ 
broe und Defaguliers Flärten zuerft die Lehren vom Xei: 
ben und von der Steife der Seile auf, und Camus (Trai- 
te des forces mouvantes. Paris, 1722. 8.) handlete die An- 
fangsgrinde der Maſchinenlehre mit vieler praktiſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeit ab. 

Einleitungen in die Statik und Maſchinenlehre ent⸗ 
halten die Lehrbuͤcher der angewandten Mathematik, vor⸗ 
nemlich das Kaͤſtneriſche. Herr Harſten (Lehrbegrif der 
gef. Math. III — VI, Theil) bat ſehr viel brauchbares vom 
Maſchinenweſen beygebracht, ſo wie Martin (Philoſophia 
Britannica, nach der deutſchen Ueberſ. Leipzig, 1778. 8.) und 
Moͤn nich (Anleitung zur Anordnung und Berechnung der 
gebräuchlichfter Mafchinen, ıfte Abth. Augfp. 1779. 8.). 
Einen ſehr leichten und faßlichen Vortrag der Mafchinen- 
lehre enchält des Heren Buͤſch Verfuch einer Mathema⸗ 
tif zum Mugen und Vergnügen des bürgerlichen $ebens (2te 
Aufl. Hamburg, 1776. 8). Ein Verzeichniß der vornehm- 
ften mechanifchen Schriften bis auf feine Zeit liefere Wolf 
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(Kurzer Unterricht von ben vornehmſt. mathem. Schriften 
Kap. 8., im vierten Theile ſ. — der math. Wiſ⸗ 


fen.) 


Mechanifinus f Mechanifmus , Mechanifme. 
Eigentlich bedeuter dieſes Wort den Bau oder die innere 
Einrichtung einer Maſchine, mittelft weldyer -die Kraft in 
derfelben ihre Wirfung hervorbringt. Go redet man von 
dem Medyanifmus einer Uhr, eines Muhlwerfs u. dgl. 
Sm meitläuftigern Sinne heißt Mechanifmus überhaupt 
die Art und Weife, auf welche eine materielle Urfache ihre 
Wirfung bervorbringt. So fagt man, es fey möglich), 
daß Anziehung, Schwere, Cohaͤſion ꝛc. durch Stoß oder 
Drud einer feinen Materie vermittelft eines uns unbefann« 
ten Mechanifmus bewirkt werden, 


Meer, Mare, Mer, Die große Sammlung von 
Waſſer, welche die niedrigern Stellen der Erdfläche bedeckt, 
und in welche fich die Fluͤße ergießen. Ueber zivey Drittel 
der ganzen Erdfläche on unter Wafler, f. Erdkugel. 
Die groͤſten und tiefſten haͤler der Erdrinde bilden rings 
um die feſten Laͤnder ein großes zuſammenhaͤngendes Baſ— 
ſin, in welchem ſich das Weltmeer, die ofne See (Ocea- 
nus, Ocean) befindet. Diejenigen Theile davon, welche 
fich tief zwifchen das Trockne hinein erftrecfen, beiffen 
Mieerbufen, Golfen (Sinus), und find mit dem Welt« 
wmeere insgemein durch: Meerengen, Strafjen (Freta 
Detroit:) verbunden, Sammlungen von Waffer mitten 
im Sande heiſſen Landfeen, f. Seen. 


Das Weltmeer wird insgemein unter vier große Ab⸗ 
theilungen gebracht. Das Eismeer (Oceanus feptemtrio- 
nalis ſ. glacialis) umgiebt die Gegenden des Norbpols; das 
stlantifche (Oceanus atlanticus) zwifchen den weftlichen 
Küften der alten und den öftlichen der neuen Welt, wirb 
nordwaͤrts auch die Nordſee und ſuͤdwaͤrts das aͤthiopi⸗ 
ſche Meer genannt; die Suͤdſee oder das ftille Wieser 
“ (Oceanus auftralis, Mare pacificum) befindet fich zwiſchen 
den weſtlichen Küften von Amerifa und ben .öftlicyen von 
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Afien ; endlich das indiſche Meer (Oceanus indicus) geht 
von Afiens-füdfichften Küften gegen den Sudpöf herab. - 
Unter den Meerbufen ift der gröfte und merkwuͤrdigſte 
das mitell&ndifche YITeer (Mare mediterraneum), wel 
ches fich zwifchen Europa, Afrifa und Afien über 50 Grab 
weit ins Land hineinftrecft, und nur durch die enge Straße 
bey Gibraltar mit dem atlantifchen Dcean zuſammenhaͤngt. 
Es wird feiner anfehnlichen Groͤße wegen wiederum in ver 
fhiedene Theile gerheile, wovon wir nur das "sdriatiiche, 
das Ageifche Wieer, das Ware dt Marmora (Propon- 
tis) und das ſchwarze Meer (Pontus Euxinus f. mare 
nigrum) bemerfen wollen, Das leßtere ift mit dem Mare 
di Marmora durd) die Straße bey Conſtantinopel ( Boſpho⸗ 
rus thracicus), und dieſes mit dem aͤgeiſchen Meere durch 
den Helleſpont oder die Dardanellen verbunden. 
Durch die Meerenge bey Gibraltar geht in der Mitte 
ein beftändiger Strom aus dem atlantifchen Meere in das 
mittelländifche ; auf den Seiten aber geht er zweymal in Ta⸗ 
ge ein und zurück; Auch das fehmarze Meer ſtroͤmt durch den 
Bofphorus und die Dardanellen ein, und führt das Waſſer 
der großen Flüße, die es aufnimmt, dem mittelländifchen 
Meere zu. Auſſerdem ergießen ſich in dieſes Meer noch eine 
Menge anfehnlicher Ströme, ohne daß man irgendwo einen 
Ausflug ins Welemeer oder ein bleibendes Anwachſen des 
Waflers wahrnimmt, Es entfteht alfodie Frage, wo Diefes 
Waſſer bleibe? Rircher (Mund. fubterran. To. J.) glaube, 
es werde durch unterirdifche Gänge, befonders unter der 
Sandenge zwifchen Afrika und Aſien, abgeführez „salley 
(Mifcellan. curiofa To6.T.) und Buffon (Hill. narurelle 
To. I. p. 399:) hingegen laffen es durch die Ausbünftung 
hinweggehen, wobey Popswirfch (Unterfuchungen vom 
Meere, ef. u. Leipz. 1750, 4.) noch die unteritdifche Wär: 
me zu Hülfe nimmt, Alle diefe Schriftfteller aber ſetzen 
bey ihren Berechnungen die Menge des einftrömenden Waſ⸗ 
fers bey weiten zu gering an. Mach Bergmanns Veber- 
ſchlage führe der Errom’in der Meerenge bey Gibraltar fox 
viel Waſſer ein, daß dadurch die Oberfläche des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres in einem Jahre gegen 22 Fuß Höher werden 
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‚müfte, und nur der Nil allein würde noch 4 Fuß binzufegen. 
Die Ausdünftung hingegen erniedrigt die dünftenden Flaͤ⸗ 
shen jährlich nur etwa um 30 Zoll, und durd) den herab⸗ 
fallenden Regen ıc. werden fie fat um eben foviel wieder er⸗ 
höher. Mithin ift die Ausdünjtung viel zu ſchwach, um 
das Phänomen zu erflären, zu gefchweigen, daß eine fo 
ftarfe Verbünftung des aus dem Weltmeere gefommenen 
Waſſers eine ungeheure Menge von Salz zurüdlaffen muͤſte, 
die man doch im mittelländifhen Meere nicht wahrnimmt, 
Wahrfcheinlicher ift es alfo, daß fic) in der Tiefe Les Mee⸗ 
res ein ausführender Strom befinde; fo wie durch eine Thür 
zwiſchen einem wärmern und einem fältern Zimmer, bie 
leichtere Luft aus jenem oben aus, und die ſchwerere unten 
einftrömt. Der Graf Marſigli (Hifloire phyfique de la 
mer. Amfterd. 1725. fol.) hat im thracifhen Bofphorug 
wirflich folche entgegengefeßte Ströme gefunden; und nach 
den Beobachtungen der englifchen Schiffer giebt es derglei⸗ 
chen auch im Sunde. Buffons Einwendung, daß bie 
Hypotheſe der doppelten Ströme gegen die Gefeße der Hy⸗ 
draulik ſtreite, ift ungegründet, und von Waiz (Schwed. 
Abhandl. von 1755, der deurfchen Ueberf. ©. 28 u, f.) hin« 
reichend widerlegt worden. Im Jahre 1712 ward ein hol- 
ländifches Schif in der Mitte der Meerenge in Grund ge- 
fhoßen; einige Tage darauf fand man faft eine Meile weft- 
wärts Tonnen davon, die zu Boden gefunfen und dem un. 
tern Strome gefolgt waren (Waiz, ©. 29.). 

Kin andrer großer Meerbufen ift das baltifche Meer 
ober die Oſtſee, zwifchen den Küften von Deutſchland, 
Preuffen , Liefland und Schweden. Sie hängt mit der 
Mordfee durch drey Meerengen, den Sund, den großen 
und den fleinen Zelt zufammen, durch welche beftändig Waſ⸗ 
fer in fie einftrömet. Der arabiſche Meerbuſen oder 
das rothe Meer zwifchen Arabien und Afrifa iſt wegen 
feiner häufigen rorhen Eorallen berühmt, und foll nad) de 
lIsle (Mem. de Paris. 1702) ehebem mit dem Nil und da» 
Durch mit dem mittelländifchen Meere in Verbindung ges 
ftanden haben. Andere, z. B. den perfifchen Mieerbufen, das 
weiſſe Meer 2c, muß man aus ben geographiſchen Handbuͤ⸗ 
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chern fennen lernen. Die breitern führen den Namen ver 
Dayen, wie die Hudfonsbap, Baffinsbay u. ſ. w. 

Der Doden des Meeres iſt wie die Dberfläs 
che des feſten Landes gebildet, fo daß Thäler, Huͤgel und 
Berge überall mit einander abmedifeln. Dies beweifen die 
aus dem Meere hervorragenden Klippen und Inſeln, und 
die verfehiedene Tiefe des Waſſers. Man finder auf dem 
Meergrunde Schichten von verfchiedenen Materien, dergleis 

‚hen Donati (Della ftoria naturale marina dell’ Adriatico. 
Venez. 1750. 4. Vitaliano Donati Auszug der Natur⸗ 
‚gefch. des abriat, Meeres, Halle, 1753. gr. 4.) unterfucht, 
und von Marmor, Fels, Sand, Ervarten, mit Kies und 
Conchylien vermifcht, gefunden hat. Diefe Schichten er= 
hoͤhen ſich von Zeit zu Zeit. Defto wahrſcheinlicher wird 
hieraus der Suß, daß auch unfer feftes fand ehedem Meer 
‚grund geweſen fen, ſ. Erdkugel. Es giebt auch Quellen 
auf dem Boden des Meeres, Kircher (Mund. ſubterr. 
To. I. P. 97.) erzählt, der ficilianifche Taucher Peſce Lola 
babe auf dem Örunde der Charybdis einen reißenden Strom 
entdeckt. 

Die Tiefe des Meeres iſt ſehr verſchieden. Boyle 
(Relationes de fundo maris Sect. i.) erzaͤhlt, im Canale zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich habe man in einer Entfernung 
von zwo Echifslängen die Tiefe.an einem Orte 30, am ans 
dern 100 Klaftern gefunden daß es alfo dafelbft ‚eine jähe 
Klippe geben muß. Die gröfte Meerestiefe iſt noch nicht 
befannt. Forſter erreichte um den Aequator, wo man fie 
immer am gröiten findet, mit 250 Klaftern noch feinen 
Grund. Er meldet, daß folhe Werfuche große Umftände 
erfordern, weil das Schif dabey in den Wind gelegt, und 
die halbe Mannſchaft auf das Verdeck commandirt werden 
muß, welches die Schifsfapitäne nicht leicht zugeben, 

Dampier (Voyage autour du monde. To. II. p. 
119 ſq.nabm wahr, daß das Meer längft den Küften ins- 
gemein um foviel.tiefer iſt, je höher die Küften find; daß 
man hingegen an flachen niedrigen Küften die geringfte Tiefe 
und die bequemiten Anferpläße findet. Buffon (Hill. na- 
turelle To. II, p. 199. edit. nr zieht daraus die allge, 
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meine Regel, daß bie Ungleichheiten des Meergrunds 
mit denen auf den angrenzenden Küften übereinftim- 
men. Dem zufolge müfte das Weltmeer gegen ven Chim⸗ 
boraso in Sidamerifa am tiefiten, gegen die öftliche Seite 
von Afien feichter, und das mittelländifche gegen den weit⸗ 
geitrecfren Atlas feichter, gegen die Pyrenaen tiefer fenn. 
Auch) giebt Marſigli die Tiefe des Meers anden franzöfifchen 
Kürten fehr groß, und bis auf 1500 Toifen an. Forſter 
aber bemerkt, daß im Eüdmeere fehr bäufige Ausnahnien 
von diefer Regel vorfommen. 

Das Meerwaſſer bat einen falzigen und zugleich 
bitteren Geſchmack, und mehr eigenehimliches Gewicht, 
als das füße Waſſer. Mac) dem Aequator zu ift es am 
ſchaͤrfſten, nad) den Polen weniger gefalzen: aud) ijt es in 
der Tiefe falziger und bitterer, alsoben. Bergmann hat 
über diefen Salzgehalt viele Verfuche gefimmlet, welche 
aber fo meit von einander abweichen, daß ich fein. Mittel 
daraus zu ziehen wage. Es ift auch der Grad der Salzig- 
feit an einerley Orte veränderlih. Marſigli legt dem 
mittelländifhen Meere ı $orh, andere 2, 3 big 4 Loth Salz 
aufs Pfund bey. - Ueberhaupe aber ift es noch weit entfernt, 
von Salz gefättige zu ſeyn, und weit fehwächer als die So» 
Ien, welche zum Salzſieden gebraucht werden. Dennod) 
erhält man, befonders in Franfreich und Holland , durch 
Abduͤnſten Kochfalz aus dem Seemaffer, welches insgemein 
Bopſalz genannt wird, von beffen Bereitung Baubius ° 
(De aqua maris feptemtrionalis orae belgicae in f. Adver- 
ſariis p. 1.) und Bergmann (De an pelagica in Opufe. 
Vol. I. ©, 179.) handfen, 

Den Grund der Bitterfeir füchte man ehedem in einen 
beygemifchten Erdharze oder Bergferte, welches Marſigli 
von den im Grunbe befindfichen Steinfohlen herleitete, und 
fogar den Geſchmack des Seewaſſers durch 464 Loth Waſſer, 
15 Loth Kochfalz und 48 Gran flüchtigen Eteinfohlengeift 
nachzuahmen fuchte. Aus diefem Grunde hielt man es 
auch für unmöglich, ihm diefe Bitterfeit ohne Zufaß einer 
fremden Materie zu benehmen, Allein Bergmann und 
Macquer (Chym. Wörter, Art: Seewaſſer) haben 
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nach den genauften Verfuchen Feine Spur von Bergfett dar⸗ 
inn gefunden. Der erfiere erhielt aus einer ſchwediſchen 
Kanne Seewaffer, 2 Unzen und 432 Gran Kochfalz, 380 
Gran Birterfochfalj, und 45 Gran Gyps. Mad allen 
Berfucyen bleibt nad) dem Anfchießen des Salzes eine dicke 
lauge übrig, in welcher noch Salzfäure, weifle Magnefia, 
Glauberſalz und felenitifche Theile ſtecken. Da alle diefe 
Theile nichts flichtiges enthalten, fondern beym Abduͤnſten 
des Waſſers zurücfbleiben, fo muß es fehr wohl moͤglich 
fepn, durch die Deftillation das Seewaſſer trinfbar zu 
machen. re 

Man hat dennoch bey diefer fir die Seefahrer fehr 
michtigen Aufgabe viele Schwierigkeiten gefunden... Nach 
tem Dlinius (H. N. XXXI. 6.) fiengen die Alten die Duͤn⸗ 
fe des Seewaſſers mit aufgehangnen oder ausgefpannten: 
Sellen auf, welche alsdann ausgedrüct füßes Wafler gas 
ben. Minius ſchlaͤgt auch vor, hohle / Gefaͤße von Wachs 
tief ins Meer zu ſenken, die ſich durchs Wachs mir filtrire 
tem trinfbaren Waſſer füllen würden, : Eelbft Leibnig 
(Ad. Erud. Lipſ. 1682. p. 386.) rät) an, das Seewaſſer 
durch Gloͤtte zu filtriren. Marſigli glaubte durch ein 75 
Zoll hohes mit Sand und Erde gefülltes Rohr dem See- 
mafler, das er durch felbiges gefeihet hatte, den größten: 
Theil des Salzes und der Bitterkeit benommen: zu haben, 
Aber der P. Seuillee fand alle diefe Worfchläge bes Filtri- 
tens unzureichend, Samuel Reyber (Act. :Erud. Lipf. 
1697. p. 398.) bemerkte zuerft, daß das Eis aus Seewaſſer 
ganz ohne Salz ſey. Diefe Beobachtung , die fich voll« 
fommen beftätiget hat, giebt ein ficheres Mittel, trinfba- 
res Wafler durchs Gefrieren zu erhalten; allein die See⸗ 
fahrer fönnen daffelbe nur felten anwenden. : on 

Mehrere fehr aufgeflärte Maturforfcher verfuchten 
die Deftillation mit ſolchen Zufäßen , welche babev das ver⸗ 
meinte flüchtige Erdharz zurück halten follten. So deitils, 
lite Hauton (Philof. Trans. no. 67.) das Seewaſſer uͤber 
fres Alkali, und glaubte das Mebergegangene durch eine 
Erde reinigen zu können. Liſter (Phil. Trans. no. 156.) 
hieb es über Seegras (Alga marina), Appleby und Wat⸗ 
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fon (Phil, Tr. Vol. XLVIH. P. I. p. 69.) über Höllenftein, 
gebrannte Knochen und ägendes Saugenfalz, Chapman 
(Phil, Tr. Vol, L. P, II. p. 635,) über Seife und Aſche. 

Da das faulende Waffer, wenn es das flüchtige. ver« 
fohren hat, von dem Bodenſatze geſchieden, wieder Flar 
und gut wird, fo hat ſchon Leutmann, nachher aber Ho⸗ 
les (Edinb. Medıcal Eflays To. V.) verfucht, das Meer- 
waffer durch die Faͤulniß zu reinigen, Er läft es in bedeck⸗ 
sen Gefäßen faulen, bis der Geruch) verfchwunden ift, und 
. deftillirt es alsdann viermal ohne Zufaß. 

Man ift aber endlich wiederum aufden richtigen Weg der, 
ſimnplen Deftillarion zurückgefommen, wobey es nur auf be- 
gueme Mafchinen ankoͤmmt, um eine hinreichende Mienge 
Waſſers ohne großen Zeitperluft und Aufwand von brenn- 
baren Materien zu erhalten. Gautier, ein Arzt zu Nan— 
tes, erfand eine folche Mafchine im Jahre 1717 (ſ. Gallon 
Recueil des machines approuvces par l’Acad, To. Ill. no, 
189.), durch die er ein völlig trinkbares Waſſer bereitete; 
aber fie war noch zu unbequem für die Seefahrer. m 
Jahr :1765 gab Poiffonnier, Mitglied der medicinifcyen 
Facultaͤt zu Paris, einen Apparat an, der aus einem ablan« 
gen Eupfertien inwendig verzinriten Gefäße, mit einem Hute 
an jedem Ende verfehen, ‚befteht, nur zween Matrofen zur 
Behandlung erfordert, und dennoch in einem Tage 4200 
Kannen Waffer liefern Fan, . In England zeigte D. Lind: 
(Eifay on difeafes incident to Europeans in hot climates) 
eine bequeine und. ihrem Endzwecke vollfommen entfprechen« 
de Methode der Deftillation, Nach feinen Borfchriften er⸗ 
fand D; Irving eine ganz einfache Deftillicmafchine, und 
erbieft dafuͤr vom brittifchen. Parlamente eine "Belohnung 
von 4000 Pf. Sterline. Man braucht dabey nicht mehr 
Brennholz, als ſonſt, fondern es wird blos an vier Tagen 
" der Woche, da die Matrofen fein Fleifh -befommen, der: 
eine Kochkeſſel, der ohnehin mit Seewaſſer ‚gefüllt werden, 
muß, um nicht vom Feuer zu leiden, mit einem hölzernen: 
Deckel bedeckt, an dem fich eine kupferne Nöhre mit einer: 
Vorlage und einem Kuͤhlgefaͤße befindet, in welches letztere 
ein Matroſe beſtaͤndig friſches Seewaſſer hineinpumpt und 
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durchlaufen laͤſt. Bey Cooks Seereiſe im Jahr 1772 war 
dieſe Methode auf beyden Schiffen angebracht, und gab je 
desmal 120 Quart Wafler, welches aber fir das Bedürfniß 
der Mannſchaft bey weitem nicht zjugereiche hätte, wenn 
man ſich auf dieſes deſtillirte Waſſer allein haͤtte verlaſſen 
ſollen. So bequem dieſe Einrichtung iſt, ſo geſteht doch 
Herr Forſter, daß fie noch immer mehr Holz erfordere, als 
irgend ein Schif mit fic) fühten fan, wenn man hinlängli« 
des Trinkwaſſer dadurd> erhalten wolle, daß fig alfo nur 
im Nocthfall von wirklichem Nußen feyn koͤnne, welches 
inzwiſchen ben einer Aufgabe von diefer Art fcyeii'genug iſtl 

Ueber die Urſache ver Salzigkeit des Seewaſſers find 
die Meinurigen fehr getheilt gewefen. Die Scholaſtiker 
leitete fie nach dem Ariſtoteles (Meteor. H;3.) von der 
Wirfung der Sonne, und den Ausdünftungen des trodfnen 
$andes ber, die mit dem Regen ins Meer'fielen. Wenn 
diefes waͤre, ſo müfte das Meer, der Erfahrung zumider, 
oben falziger, als in’ der Tiefe, feyn. Halley (Philof. 
Trans. no. 344.) glaubte, das Salz fomme aus den Flüßen, 
De Maifon-Lleuve (in Rozier Journal Nov. 1778) leitet 
es ebenfalls von den Fluͤßen her, worinn es ſich durch die 
von der Ebbe und Fluth verurfachte Bewegung auflöfe. 
Gleichwohl bemerkt man nicht, daß die Salzigkeit des Meers 
zunimmt, wie doch alsdann geſchehen muͤſte, weil die Fluͤße 
immer Salz zufuͤhren wuͤrden, die Ausduͤnſtung aber keines 
abfuͤhrt. Andere behaupten, das Meer ſey geſalzen erſchaf⸗ 
fen, oder Das Salz werde in demſelben erzeugt. Am wahr⸗ 
fheinlichften erfläre man es aus den aufdem Grunde befind« 
lihen Salzbergen und Salzlagern, welche nad) und nad) 
aufgeföfee werden. Es mird zwar eingemwendet, daß das 
Meer dann mit Salz geſaͤttigt fenn muͤſſe; vielleicht aber 
iſt es auch in den gröften Tiefen, wo es Salzbaͤnke berührt, 
wirklich Feſaͤttigt, und theilt nur ſeinen Gehalt dem obern 
Waſſer aus Mangel an Bewegung nicht mit; ſo wie ruhig 
Re indes Waſſer in Gefäßen nur wenig Sef; auflöfet, und 

der Oberfläche kaum einigen Geſchmuck ·dadon erhaͤlt. 
—* nutzt das Salz dent Meere dazu, Daß dieſes groͤ⸗ 
Bere Laſten traͤgt und nicht ſo⸗ leicht gefriemmi Eidige ſetzen 
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noch hinzu, daß das Salz die im Meer enthaltenen thieris 
ſchen und vegetabilifchen Theile vor der Zaulniß füge, 
Aber die Erfahrung lehrt, daß das Salz, wenn es dem 
Waſſer in geringer Menge beygemifcht ift, die Faͤulniß viele 
mehr befördert, f, Leuchtende Körper. | 
Die gemöhnlichite Farbe des Seewaſſers ift himmel» 
blau oder grün, ob man gleich auch andere, Farben mahr- 
nimmt, die theils vom “Boden, theils von darinn befindli« 
chen Inſekten oder Seepflanzen herrühren, So haben meh⸗ 
rere vor der Mündung des Plataflufes das Meer roch ge- 
funden, und der Meerbufen:bey Californien hat von diefer 
Farbe ven Namen Mare de Bermejo erhalten. Hhorſter 
bemerft, daß die Farbe des Oceans fehr vom Elaren oder 
trüben und bemölften Himmel abhange. Halley ließ ſich 
unter der Tauchergloce tief ins Meer, fand das Obertheit 
feiner Hand, worauf die Sonne durchs Waffer und. durch 
ein Fenſter in der Glocke fehlen, rofenroth, das Untertheil 
grün (Yrwton Optic. L. II. P. I. prop. 10.), daß alfo das 
Meer die rothen Strafen Durchließ und die grünen zurügfs 
marf. Ueber die Durchfichtigfeit des Seewaffers findet marı 
Verfuche bey Bouguer (Trait@d’Optique fur Jagradation 
de ia lum, p. 65.) und Lambert (Photometr. $. 468.). 
Bouguer feßt, es werde das Licht, wenn es durch 10 Fuß 
Seewaffer gebt, im Verhaͤltniße 5: 3 oder 5: 34. gefchmächt, 
und eine Dicke von 679 Fuß Seewaffer würde alle Durch« 
ſichtigkeit benehmen. 
: Das Meer wirft zuweilen bey. Nacht einen leuchtens 
den Schein von fih, Mac) Kirchern foll Americus 
Veſpucci dies zuerft wahrgenommen haben. Diefes Licht 
erſcheint bisweilen bey ftiller See, mie taufendfältige Ster⸗ 
re auf der Oberfläche zerftreue, bisweilen bey der Bewe⸗ 
gung, wo die Wellen brechen. oder an fefte Körper ſchlagen; 
oft feuchter auch nur die nächite Gegend um das Schif, und. 
befonders die Furche, die daffelbe im Waſſer nad) ſich läft, 
oder tie Epur der ſchwimmenden Fifhe. Der. P. Bour⸗ 
zes (Lettres-Gdifiantes. Too, IX, Paris. 1730.) der auf ſei⸗ 
ner Reiſe nad) Indien fchägbare Beobachtungen hierüber 
ganacıe hat, ſucht den Grund davon In ‚einer: fetten: oder 
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flebrichten Materie im Seewafler, die vielleicht von der 
Faͤulniß herruͤhre. Hiemit fcheinen Canton’s Verfucye 
(Piilof. Traus. Vol. LIX. p. 446.) die ich bey dem Worte: 
Leuchtende Körper, angeführt habe, fehr wohl überein: 
zuſtimmen, nad) welchen das Leuchten der Seefifche und des 
Waſſers, morinn man fie fehüttelt, mit dem erften Anfange 
der Faͤulniß verbunden zu feyn fcheint. 

Dianelli (Nuove fcoperte intorno alle luci norturne 
dell’ acqua marina Venez.) und (Hrifellint (Nouvelles 
obſ. fur la fcolopendre marine), zween Benetianer, imgleis» 
chen Nollet (Mem. de Paris, 1750.) ſchreiben das Leuchten 
des Seewaflers einem phofphorifchen Inſekte zu. Der leß« 
tere ſahe die leuchtenden Punkte auf dem Seegrafe des Bo» 
dens, mie Inſekten, fpringen. Le Roi (Ubferv. für une 
lumiere produite daus la mer inden Mem. prelcntds. To. 
III.) bemerkte, daß das Schif im Segeln bey Tage eine 
Menge Eleiner Theilchen in die Höhe warf, die bey Nacht 
feurig ſchienen, aber er hält fie nicht für Inſekten, weil er 
fie mie dem Schnupftuche aufgefangen, rund und ohne 
Merfmale einer thierifchen Befchaffenheit fand. Fouge⸗ 
roux de Bondaroy (Sur Ja Jumiere, que donne l’eau de 
Ja mer dans les lagunes de Venife in den Mém. de Paris 
1767.) fhreibt diefes Leuchten einer Eleinen Mereide, und 
Forskal nad) Niebuhrs Erzählung (Reife nad) Arabien 
29.1. ©. 7.) einer Menge von Medufen zu. Auch Bars 
tholin (De luce animalium) und Donati haben es von’ 
Meergewürmen (Mollufca) hergeleitet. 

Forſter unterfcheidet drey Arten des feuchtens. Die 
erfte, die ſich blos in der Nähe des Schifs zeigt, erflärt 
er für ein eleftrifches Phänomen ; die zwote, die fich bey 
langen Windftillen über die ganze See verbreitet, hält er 
für ein phofphorifches durch Faͤulniß erzeugtes Licht; die 
dritte entftehe nad) ihm aus dem $euchten unzählbarer gro« 
en und. kleinen Thierchen, 

Das Meer wird durch Auffere Urfachen beitändig in 
Bewegung erhalten. Die Winde bringen auf der Ober- 
flähe Wellen oder Wogen hervor, deren Größe nach 
der Stärke des Winds veraͤnderlich iſt. Nah Marſigli 
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foll auf dem mittelländifchen Meere die lorhrechte Höhe der 
Wellen, vom ftillen Waffer an gerechnet, nie über 8 Fuß 
gehen: in der Oſtſee find fie zumeilen Höher, Wenn viele 
jufammenftoßen , wird die Tiefe arößer. Die Taudyer 
fpüren in einer Tiefe von ı5 Klaftern Feine Bewegung mehr, 
wenn gleich die Oberfläche nod) fo unrubig iſt, und die ofts 
indischen Perlenfifcher tauchen ohne Bedenken unter, mern 
fein Schif auszulaufen wagt. 

Ariftoteles (Problem. Set. XXII. XXIIL), Plinius 
(A. N. II. 106.) u, a. erzählen, man fönne das ſtuͤrmiſche 
‚Mieer durch aufgegoßnes Del beruhigen, auch werde es das 
durch durchfichtiger , daher auch die Taucher Del aus dem 
Munde um ſich zu fprißen pflegten. So fabelhaft Diefes 
fheint, fo hat boch Franklin (Of the fülling of waves by 
means of Oil, in Philof. Trans. Vol. LXIV. P. N. no. 44) 
die Wahrheit der Beobachtung verrheidigt, und durd) Wers . 
füche gezeigte , daß aufgegoßnes Del wirklich entjtandene 
| Wellen, weniäfteng im Kleinen, ftille, Weiſter (De olei 
aquae ſuperfuſi effedtibus opticis et mechan, in Comm. 
Soe. Gotting. Clall: Math. To. I, ad a. 1768.) zweifelt an 
ber Wirfung im Großen, bringt aber ſchoͤne Verfuche über 
Die Bewegung der Släche bey, mit der fid) Del und Waſ⸗ 
fer berühren. 

Eine andere Bewegung des Meers ift Die Ebbe ınd 
Siuch, von welcher ein eigfier Artikel dieſes Woͤrterbuchs 
handlet. 

Eine dritte beſteht in den Strömen (courans) des 
Meeres, Im Weltmeere gebt zwifchen den Wendefreifen 
ein beftändiger Strom von Dften nad) Weiten, welcher 
burch den Umlauf des Monds, durd) die Umdrehung der 
Erde um ihre Are und durch den beftändigen Oſtwind in 
biefen Gegenden zu entſtehen fcheint. Diefer Strom mädıt, 
Daß man von Amerifanad) den Molucken geſchwinder fegelt, 
als auf dem Ruͤckwege. Riccioli, Rircher, Varenius 
und Sournier haben viele Beobachtungen diefer Art gefamma 
let: fie erwähnen auch Einen Strom von den Pofen’geger, 
die Linie, der fich vielleicht daraus erklären liefe, daß tm’ 
die Sinie die Ausdünftung flärfer, alfo das Waſſer falziger’ 
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und ſchwerer iſt, mithin unterwaͤrts ausweicht, indem das 
ſuͤßere und leichtere Waſſer der Pole auf der Oberflaͤche hin 
entgegenſtroͤmt. Neuere Seefahrer gedenken dieſes letztern 
Stroms nicht mehr. Particulaͤre Stroͤme an einzelnen 
Orten entſtehen groͤßtentheils aus der Ebbe und Fluth durch 
die beſondere Lage der Inſeln, Kuͤſten und Klippen. 
Zum Schluß dieſes Artikels muß ich noch der beruͤhm⸗ 
ten Frage von ber beſtaͤndigen Abnahme des Meerwaſſers ges 
denken. Dalin betrachtete in feiner Gefchichte Schwedens 
diefes Sand als ein neuentftandenes, und gründete feine Bes 
hauptung darauf, daß gewiße jetzt trockne Gegenden ehedem 
unter Waſſer geſtanden hätten, und einige in vorigen Zeis 
ten ausgehauene Merkmale der Waflerhähe jegt ziemlich 
hoch über der Meeresfläche ftünden. Dies veranlafte den 
Proteffor Celfius zu einigen Veranftaltungen, wodurch er 
im Sabre 1743 zu finden glaubte, daß die Meereshöhe an 
den ſchwediſchen Kuͤſten jährlich um 44 Decimal-tinien, d.i. 
in 1000 fahren um 45 Schuhe abnehme. Man findet bey 
dem Worte: Erdkugel (Ih. I. ©, 62,), daß de Mail⸗ 
let etwas ähnliches an den Küften des mittelländifchen Mee— 
tes wahrzunehmen geglaubt, und darauf eine eigne Hypo⸗ 
theſe über die Bildung der Erde gebaut hat. Linne (Ora- 
tio de telluris habitabilis incremento in Amoen, acad. Vol. 
ILp. 402.) behauptete, die Menge des Waffers vermindere 
fid) durd) eine beftändige Verwandlung deſſelben in Erde, 
und das bemohnbare fand werde dadurch immerfort vergrö- 
ßert. Der Biſchof Browallius hingegen (Hiſtor. und 
phyſik. Unterſ. von der vorgegebnen Verminderung des Wafr 
ſers ꝛc. Stockholm, 1756. 8.) ſuchte dieſe Meinung zu wis 
derlegen, und erklaͤrte die bemerkten Veraͤnderungen blos 
für local und relativ. Um die Frage mit Gewißheit zu ent⸗ 
ſcheiden, wären weit mehr Erfahrungen von allen- Rüften 
des Meeres röfhig. Den bisherigen läft fich das entgegen 
feßen, daß man eben fo.gewiß Stellen finder, die ehedem 
trofen waren, und jeßt vom Meere uͤberſchwemmt find, 
Und wuͤſte man auch gewiß, daß die ganze Meeresfläche jetzt 
niedriger, Als vorjeiten, ftünde, ſo folgte doch darans noch! 
richt die Werminderung des Waffers, weil Veränderungen 
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im Boden eben das zu bewirken im Stande waͤren. Die 
Verwandlung des Waſſers in Erde, welche man durch chy— 
mijche Verſuche hat darthun wollen, iſt fehr ungewiß, und 
eber zweifelhaft, ſ. Waſſer. E 

Bergmann phuficalifche Befchreibung der Erdfugel, a. d. 
ſchwed. durch Röhl, I. Th. 3 Abth. s Cap. und IL. Th. s Abth. 


3 Cap 
LCulofs Einl. zur Kenntniß der Erdkugel, a. d. holl. durch 


RKaͤſtner, Cap. 12. u. 14. 
Errleben Anfangsgt. der Naturl. duch Aichtenberg, 


$. 673.0: f. | 
Priefiley Gefchichte der Optik durch Kluͤgel, ©. 414 u. f. 


De ia Fond Diät. de Phyf. Art, Mer. 
J. R. Sorfters Bemerkungen auf feiner Neife um die Welt, 
üderf. mit Anm, von ©. Sorfter. Berlin, 1783. 8. ©. 44 u. ſ. 
. Weerbarometer, |. Barometer, unter bem Ab⸗ 


ſchnitte: Reifebarometer. | 
Megalometer, f. Mikrometer. 


Meile, Milliare, Mille. Ein Laͤngenmaaß, das 
man vorzuͤglich in der Erdbeſchreibung gebraucht, um Ent—⸗ 
fernungen der Orte und andere Weiten auf der Erdflaͤche ans 
zugeben. Das Unbeftimmte und Witlführliche bey der’ 
Wahl der Laͤngenmaaße macht, daß die Meilen fait aller 
Nationen von einander abweihen. 
- Das Meilenmaaß ift römifchen Urfprungs, wie ſchon 
der Name verräth. Das roͤmiſche Milliare begrif 1000 
Schritte, jeden zu 5 Schuhen gerechnet (Pallus quinque 
pedes porre@tos habet. Columella, V. ı.), oder 8 roͤmi⸗ 
ſche Stadien von 125 Schritten (Plin. H. N. II. 23.). Seßt 
man mit ifenfchmidt (De ponderibus et menf. vet. Arg. 
1708. 8. p. 102) das Verhältniß des alten römifchen Fußes 
zum parifer, wie 1x24,5 zu 1440, oder wie 883 zu 960, 
fo findet man die römifche Meile = 4600 par. Fuß, oder 
6:3 Toifen. Zwanzig ſolche Meilen rechnete man für ein 
Tagreiſe (Diaeta, f. 1. 3. ff. de Verb. Sign.) | 
Die neuern europäifchen Völker aber haben ihre Meis- 
len weit größer angenommen... Anfänglich ſind fie wohl zu⸗ 
fällig, aus /einer zufammengenommenen Summe anberer 
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Macke, beſtimmt worden. Machher bey. zunehmenden 
Kenntnigen gaben ihnen die Geographen Beziehung auf 
die Größe des Umfreifes der Erde, und nahmen einen ali- 
quoten Theil des Grades für die Meilean, z. B. den 6often, 
soften, ısten, je nachdem es das Berhältniß ber eingefuͤhr⸗ 
ten Meile zu der geglaubten Groͤße des Grades erforderte. 
Sin England z. B. war eine Meile eingeführt, deren fänge 
ohngefähr z'; von der damals befannten Größe des Grades 
berrug. Daher feßte man die Meile auf z'5 Grad, oder 
auf eine Minutevom Ertumfreife. So rechnete auch New⸗ 
ton, ſ. Bravitation (Th. I. ©. 523.). Nachher, da 
Picards geriauere Erdmeffung befannt wurde, fand fich, 
daß folcher Meilen 69 auf einen Grad giengen. Diefe 
enalifhe Meile Halt alfo in der Ihar 34% ober 827 
Toiſen. Sie iſt nicht viel größer, als die alte römifche, 
und unter den jegt üblichen die Eleinfte. 

Die italiaͤniſche Meile iſt der fechszigfte Theil des 
Picardifchen Grades, oder = 951 Toifen, 

Dir franzöfifchen Schiffer haben es bequem gefunden, 
3 Minuten, oder den zwanzigften Theil des Grades für eine 
Seemeile anzunehmen, welche daher 2853 Toifen beträgt. 
Zu kande bedient man fich in Frankreich der Lieüe (Leuca 
Gallica), deren 25 auf einen Grad gerechnet werten. Dier 
fe Lieüie ijt demnach eine $änge von 2283 Toifen. Man 
nennt fie insgemein die franzöfifche Meile, doch an das 
Wort auch richtig dur eine Stunde Weges uͤberſetzt 
werben, Br 
Die deutſche oder geographiſche Meile (Milliare 
germanicum) macht den ısten Theil eines Grades aus, 
Sie ift fein beſtimmtes Maaß, das in irgend einen $ande 
mit unveränderter Größe wirklich eingeführt ware ; vielmehr 
richtet fich ihre Größe nad) der Größe des Grades vom Um: 
fange der Erdfugel, welche verfchieden ift, je nachdem man 
den Grad im Aequator, oder im Mittagskreife an verfchie- 
denen Stellen der Erde nimmt, ° Dies giebt zwar beaueme 
Rechnunaen, weil man fo jeden Grad ohne Unterſchied 15 
geograpbifhe Meilen feßen darf; es lehrt aber nichts ber 
ſtimmtes, weil diefe Meilen nicht allegleich groß find, . Lege 
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man den Grab des Xequators zum Grunde, welcher nach 
den neuften Beftimmungen (f. Erdfugel) 57247 Toifen 
beträgt, fo macht die deutfche Meile 38165 Toifen aus: be 
dient man fich des Grads auf dem mittlern Umfange der 
Erde von 571734 Toifen, fo kommen auf diefe Meile 38113 
Toifen : ift man endlid) mit Picards Beſtimmung des 
Grads von 57060 Toifen zufrieden, fo hat die deutſche Meile 
nur 3804 Toiſen. Will man folche in 'geographifchen Meis 
len berechnete Angaben auf beftimmtes Maaß bringen, fo 
wird män am menigften irren, wenn man die Meile zu 
38117 Toifen, oder 23661 rheinl, Fuß = 26274 leipz. Fuß 
annimmt, 

Drie in Deurfehland in der That übfichen Meilen find 
von verfchiedener Größe, meiftens zwifchen 22500 und 
25000 rheinl, Fuß, oder zmwifchen 4500 und ‚5000 geom, 
Schritt. Man feheint foviel auf eine Meile gerechnet zu 
haben, als ein guter Fußgänger in zwo Stunden gieng (f. 
Krpier "Tab. Rudolph. Cap. 16.). Das ift freylich fehr 
unbeftimmt, und hat große Verfchiedenheir in den Meilen» 
maaßen ber Deutfchen Provinzen veranlaßt. Nachdem 
Snellius im %. 1615 den Grad in Holland 28500 rheinf, 
Ruthen gefunden hatte cf. Erdkugel Th. II. ©. 37.), nah: 
meh die hiederdeutfchen Geographben dem gemäß die Meile - 
zu — *3,5°° = 1900 rheinl. Ruthen oder 32800 rhein!, Fuß 
an, Aber der Grad des Snellius ift zu Flein: Daher ges 
ben. folder Meilen auf den eigentlichen Grad 155. 

Was Sachſen insbefondere berrift, fo haben zwar die 
Schoͤppen zu feipzig (f. Saͤchſiſches Weichbild im Anhang 
der Urtel, ingl. Zobel in der lateiniſchen Glofie des Sands 
rechts L. II. art, 66.) ehedem darauf geſprochen, “daß eine 

„Meile 60 Gewende, ein jeglich Gewende 60 Ruthen und 
„eine Ruthe 75 Eile haben folle,, nad) welcher Angabe bie - 
faͤchſiſche Meile 37000 Ellen oder 5joco Fuß halten wuͤrde. 
Allein eine fo große Meile ift, far a in neuern Zeiten, 
ie angenommeitimorden, Sa ehr ſetzen die Wittenber⸗ 
2 Nechtsgelehrten (WPerüher O1 301.) die Meile 

Kir auf 1500 achthalbelligte —** oder auf 22500 Fuß, 
a dem Zufaße: “wie es die beuͤtſchen Feibnteffer jederzeit 
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im‘ Gebrauch gehabt“. Diefer Gebrauch ſcheint fich, 
weil deutſche Feldmefler im Allgemeinen erwahnt werden, 
auf rheinlaͤndiſches Maaß zu beziehen, von welchem 22300 
Fuß foviel, als 24985 leipziger ausmachen; daß man alfo 
diefem Ausſpruche gemäß, die fächfiihe Meile nahe an 
25000 leipj. Fuß annehmen fönnte. Die $anbtagstefohr 
tion vom ızten März 1722. (Cod. Aug. Contin. I. 23.) 
befiehlt, bey DBeftimmung der Weite, auf die fich dag 
Bierzwangsrecht der Staͤdte erfireckt, die Ausmeflung der 
Meile in Zufunft jedesmal nad) 16000 Dresdnifchen El⸗ 
len zu verrichten. Dieſem Gefege zufolge hält die chur« 
ſachſiſche Policeps Meile 2000 achtellige Ruthen, ‚oder 
32000 feipziger Fuß. Dies beträgt in parifer Maaße 
27842 Fuß — 46407 Teifen, und es geben folcher Mei: 
len auf den picardifchen Grad 124. Diele Meile wird von 
den meiſten Schriftitellern als die hurfächfifche uͤberhaupt 
angeführt, ob fie gleich. blos für dag Bier - und Schank⸗ 
recht vorgeſchrieben iſt. Bey toponraphifchen Jandesver- 
meſſungen aber wird feit 1550, da Churfürft Auguſt die 
erſten Meilenfäulen fegen ließ, die Meile nur zu 12000 
dresdner Ellen, oder 24000 leipziger Fuß angenom⸗ 
men, welches 20882 parifer Fuß: = 34805 Toiſen be 
trägt, daß alte folcher Meilen 165 auf ‚einen Grad 
gehen. 
a. Beutels Cimelium Geographicum. Du. — 
4. S. 53. 
Menartus, ſJ. Linfengläfer. . Zr 
Menſtruum, |. Aufisjungstmittel. 3 
Mepbitifche Luft, Mephites, ſ. Bas, — ti⸗ 
8 


Merkur, Merewrius; Mercure. Der Name el; | 
nes von den fechs Sternen, welche ihren Stand unter den 
Firfternen täglich ändern, f. Planeten. Er zeiat fi 
als ein Fleiner Stern mit einem weißglänzenden $ichte, 
bleibe ftets fehr nahe bev der Sonne, und: ift daher nur 
felten in der Abend» oder Morgendämmerung fichtbar. 
Seine größte Ausweichung oder Elongation von der Sonne 
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beträgt nur 28, bisweilen nur ıg Grad. Wenn er in die 
fer Entfernung auf der Abendfeire der Sonne fteht und des 
Morgens fichtbar ift, fo gebt er rechfläufig wieder zur 
Sonne, und tritt mit ihr in die obere Lonjunicrion. 
- Alsdann ift fein Lauf am fehnelljten, und er feßt- denſelben 
mit abnehmender Gefchmwindigfeit auf der Morgenſeite fo 
lang fort, * bis er hier wiederum die größte Elongatıon ers 
reicht. In diefer ſteht er eine kurze Zeit ftill, wird dann 
rückläufig, und kehrt mit immer wachfender Geſchwindig⸗ 
keit zur untern Conjunction mit der Sonne zuruͤck. Zu 
dieſer Zeit ſieht man ihn bisweilen als einen kleinen ſchwar— 
zen Flecken, von Morgen gegen Abend, vor der Somen⸗ 
feheibe vorübergehen. Er entfernt ſich alsdann auf der 
Abendfeite der Senne mit abnehmender Gefchwindigfeie 
immer weiter von ihr, bis er in der größten Elen— 
gation mieder ftillftebt, und aufs neue rechtläufig 
wird. Kinen folhen Umlauf vollendet er dem Scheine 
nad in 116. Tagen, als ein bejtändiger Begleiter der 
Sonne. 

Schon die alten Aftronomen haben hieraus richtig 
gefchloffen, daß Merkur nicht weit von der Sonne abfte- 
be, und beftändig um diefelbe umlaufe. Er gehört dem⸗ 
nac) zu den untern Planeten, welche der Sonne näher, 
als die Erde find, und deren Bahnen von der Erdbahn 
umfchloffen werden, Er it, von ber Sonne aus gerech- 
net, der erfte Planer. Seine Bahn um die Sonne ifi ellis 
peifch, und ihre Ebne macht mic der Ebne der Erdbahn 
einen Winkel von 7 Graden. 

Die Eccentrieität der Merfursbahn ift ungemein be» 
traͤchtlich. Sein größter Abftand von der Sonne verhält, 
fih zum ffeinften, wie 47 zu 31, oder foft wie 3 zu 2. 
Dies macht, daß fein Lauf von der Erde aus fehr ungleich 
erfcheint, und feine Ausmweichungen von der Sonne bald’ 
größer bald fleiner werden, Der -mirtlere Abftand Mer- 
furs von der Sonne befrägf etwa 2 (genauer 0,3871) des 
Abftands der Erde. Man Fann alfe feine Bahn mit ei— 
nen Kreife vergleichen, deffen Halbmefler 3 vom Halb-' 
meflerder Erdbahn beträgt, deſſen Mittelpunft aber nicht 
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in die Sonne felbft fälle, fondern von ihr um I5 des 
Halbmeſſers der Erdbahn abfteht. 

Diefe Bahn durchläuft Merkur. in 87 Tagen, 23 
Stunden, 15 Minuten, 37 Sec. fo,. daß er im Durch⸗ 
ſchnitt täglich 4° 5° 22° 35” feines Kreifes zurücdlege — 
eine Gefchmwindigfeit, Die bey der. Groͤße dieſes Kreifes 
124 Stunden Weges in einer Zeitfecunde austrägt 

Wahrſcheinlich dreht fih Merfur auch um feine 
Are, ob man gleich wegen feiner großen Nähe an der 
Sonne noch feine Flecken auf ihm hat wahrnehmen fön- 
nen, aus deren Bewegung ſich biefe Umdrehung .er- 
weiten und die Gefchwindigfeit besfefben beſtimmen 


ließe. 

Der ſcheinbare Durchmeſſer dieſes Planeten: if- ſebe 
klein. Man hat ihn in der geringſten Entfernung von 
uns, wenn er vor der Sonnenſcheibe geſehen wird, kaum 
über 13 Eec. gefunden. Herr von dad) (Philoſ. Trans. 
Vol.LXXV. P.1.no.8.) fand ihn bey dem Durchgange 
am ıaten Mov. 1783 nur 9 Sec.; Profperin am 4ten 
May 1736 ( Schwer. Abhandl. für 17536. Num. 13.) 13, 
8 Sec. Syn feiner größten Entfernung, wenn er hinter 
ber Sonne fteht, fcheint er faum 5 Sec. Nach Profperins 
Beitimmungen würde er aus derjenigen Entfernung be 
erachret, in welcher ſich die Erbe von der Sonne befindet, 
7,75 Ser. groß erfcheinen. In eben diefer Weite.aber:err 
feheine der Sonnendurdjmeffer 31° 57°, d. i. 248 mal groͤſ⸗ 
fr. Man fan hieraus fließen, daß Merkur im Durdy 
meffer 245 mal kleiner, als die Sonne fey, oder daß fein 
Durchmeffer nur 0,45, d. i. noch nicht die Helfte des 
Erddurchmeffers ausmache. De la Lande fegt ihn = s} 
des letztern. 

Die Gravitation anderer Körper gegen ihn ift aus 
den Störungen, bie fein Einfluß in dem $aufe anderer 
Maneten verurfacht, nicht ficher zu fehließen, da diefe 
Störungen äufferft gering und faum merflic) find, Herr 
de la Lande feßt fie etwa z von der Gravitation gegen bie 
Erde in gleichen Entfernungen. Diefer Schägung nach 
haͤtte Merkur 7 mal weniger Maffe, als die. Erbe, feine 
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Dichtigkeit wäre etwa doppelt fo groß, als bie Dichte der 
Erde, und die fehmeren. Körper fielen auf feiner Oberfläche 
in einer Secunde durch 125 Fuß. Ä 

Theilt man den mittlern Abftand der Sonne von der 
Erde (12000 Erddurchmeffer) in 1000 Theile, fo ſteht 
Merkur in der Sonnenferne um 466, in der Sonnennähe 
um 307:folcher Theile von der Sonne ab, Sein Fleinfter 
Abftand von uns, "wenn er.in ber. untern Conjunction und 
Sonnenferne, bie. Erde aber in der Sonnennähe iſt, 
macht 983 — 466 —=.1517 Theile; der größte, wenn er-in 
der obern Conjunction und Sonnenferne, die Erde aber auch 
in der Sonnenferne.ift, 10174466. 1483 Theile aus. Beyde 
verhalten ſich faft, wie 5 zu 14%, daher auch fein ſcheinbarer 
Durchmeſſer zwifchen 5 und ı3 Secunden veraͤnderlich ift. 
Ä Sein geringfter Abitand von ung macht 6204, der 
größte 17796 Erddurchmeffer aus. : . - 

- Da Merkur innerhalb der Erdbahn um die Sonne 
läuft, fo muß er feine gegen die Sonne zu gefehrte Helfte 
bald ganz, bald nur zum Theil. gegen uns ‚fehren, bald 
ganz von ung abwenden. Iſt er alfo ein dunkler Körper, fo 
muß er bismeilen.mit: vollem Lichte, bisweilen nur zum Theil 
erleuchtet fcheinen, bisweilen ganz unfichtbar oder dunfel ſeyn. 
Seit Erfindung der. Fernröhre. hat man in ber That 
gefunden, daß Merkur, wie der Mond, ab- und zus 
nimmt, und feinen heilen Theil jederzeit nad) der Sonne 
kehrt. Solche Phafen von ihm findet man unter andern 
bennt Hevel (Selenographiae Proleg. p. 70.) abgebildet, 
Bon feinen Durchgängen durch die Sonnenfdheibe ſ. Durch⸗ 
gaͤnge. Durch diefe Erfcheinungen wird es ganz auffer 
Zweifel gefegt, daß er an fih dunkel fen, und fein Licht nur 
von der Sonne empfange. — ER 

Die Aſtronomen bezeichnen diefen Planeten mit $. 
Bode, kurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, Berlin, 
1778. 8. an mehrern Stellen. — 


Meſſing, Gelbkupfer, Orichalcum, Cuivrs 
jaune, Laitın ine Verbindung non etwa drey Thei- 
len reinen Kupfers, mit einem Theile von eben ſo reinem 
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Zinf. Durch diefe Verbindung wird die Farbe des Ku: 
pfers gelb, und der Goldfarbe näher gebracht, auch die Ge— 
fhmeidigfeit vermehrt, und eine der brauchbarften Compo« 
fitionen für die Beduͤrfniße des gebens und für bie Künfte 
bereitet. 

Da der aus den Erzen erhaltene Zinf nie ganz rein 
ift, und durch Zufammenfchmelzen mit dem Kupfer einen 
fpröden Tombaf giebt, fo bereitet man das Meſſing aus 
dem Galmey, einem Zinferze, durch eine Art von Cemen» 
tation deflelben mit dem Kupfer, |. Balmey, Cementa⸗ 
tion. Das Cementpulver hiezu wird aus gepülvertem 
Galmey und eben foviel Koblengeftiebe gemacht, welches 
man mit Waffer befeuchtet, in einen irdenen Schmelztie⸗ 
gel drückt, gutes zu Platten gefchlagnes oder geförntes Ku⸗ 
pier hineinlegt, und alles zufammen bededt bis zur Schmel— 
jung des Kupfers glüher. Hiebey geht der im Galmey 
enthaltene Zinffalf in Dämpfe über, und verbinder fich 
mit dem Phlogifton der Kohlen und mit dem Kupfer, ohne 
das Eifen mit überzuführen, das fonft ſchwer vom Zinf zu 
trennen ift, Umſtaͤndlicher befchreiben die Bereitung bes 
Meſſings Ballon (L’art de convertir Je cuivre rouge en 
laiton, Paris, 1764.) Cramer (Anfangsar. der Metallure 
gie, Blanfenburs. 1774. fl. Fol. Th. 11. ©. 179. u. f.) 
und der englifche Ueberfeker des Macquerfchen chnmifchen 
Woͤrterbuchs in den der Seonhardifchen Ausgabe beygefuͤg⸗ 
ten Anmerfungen, 

Obgleich ein großer Theil des Zinfs in Rauch 
verfliegt, fo verbindet fich dech fo viel mit dem Kupfer, 
daß es um 4 — + feines Gewichts ſchwerer wird. Frifch 
bereitetes Meffing ift ſpecifiſch ſchwerer, als Kupfer; 
ftarf geſchlagen aber wird das Kupfer fpecififch ſchwerer, 
als eben fo ftarf gefchlagnes Meffing (Mein. de Paris, 1772. 
Part. II. p. 18.). Gemeiniglich ift das Mefling noch der 
eriten Arbeit noch nicht fein und gefchmeidig genug; man 
bearbeitet es daher noch einmal mit Galmey und Kohlen« 
ftaub, wobey einige auch altes Meffing zufegen. Man 
fan es fehr fein bereiten, wie im Knittergolde, den unaͤch⸗ 
tan Treſſen und Blattgolde. 
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Das Mefling fegt nicht fo leicht Grünfpan an, 
als das Kupfer, dagegen aber hält es feine fo ftarfe 
Hise aus, fondern wird über dem Feuer mürbe und 
bruͤchig. 

Macquer chym. Wörterbuch, mit Leonhardi Anmerk. 
Art. Meſſing. | 


Metalle, Metalla, Metaux, Dies ift der Name 
einer eignen Hauptgattung von mineralifchen Körpern, wel« 
dye fich von den übrigen durch ein fehr großes eigenthümli« 
ches Gewicht, einen befondern Glanz, eine völlige Un— 
durchſichtigkeit und Schmel;barfeit, und durch ihre Unver» 
einbarfeit mit erdigten Materien unferfcheiden. Diefe 
Körper, welche dein menfchlichen geben unzählbare und un⸗ 
befchreiblich wichtige Dienfte leiften, merden nur felten von 
der Natur in dem Zuftande, in welchem fie fo brauchbar 
find, hervorgebracht; fie liegen größtenrheils in vererztem 
Zuftande (f. Erze) tief im Schooße der Erde verborgen, 
und muͤſſen mit großer Mühe aus demfelben hervorgezo- 
gen und aufbereitet werden. Sie haben daher ihre Bes 
nennung von einem griechifchen Worte (keraxArKv) 
erhalten, welches fo viel als Auffuchen oder Machforfchen 
bedeutet, 


Die angeführten Eigenfcaften der Metalle laffen ſich 
groͤßtentheils auf eine einzige, nehmlich auf ihre ungemein 
große Dichrigkeir, zurückführen. Das leichtefte Metall 
hat noch über doppelt foviel eigenthuͤmliches Gewicht, als 
der fehwerfte Stein, der nichts merallifches enthält. Diefe 
große Dichte ift die Urfache der Undurchfichtigfeit und der 
ftarfen Zuruͤckwerfung des Lichts, von welcher der eigne 
unter dem Mamen des metalliſchen Blanzes befannte 
- Schein herrührt, Ihre Unvereinbarfeit mit erdigten Sub. 
tanzen macht, daß fie bey der Schmelzung in irdenen Gefaͤſ— 
fen eine erhabne Oberfläche annehmen, wie dies alle flüffi- 
ge Materien thun, die am Gefäße nicht anhängen, So lang 
ein Metall die angeführten Eigenfchaften hat, nennt man 
es einen Boͤnig (regulus), oder fagt, es fey im regulinis 
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fben Zuftande, welchem man ben Zuftand der Verkal⸗ 
fung entgegenſetzt. 

Im Ganzen genommen find die Metalle in den Säus 
ren auflöslich, bilden mit ihnen Mittelſalze mit einem 
metallifjchen Brundcheile, und Eönnen durch abforbirende 
Erden oder Laugenſalze wiederum von den Säuren gefchie 
den werden. Auch die Laugenſalze, der Echwefel und 
die Schwefellebern wirken auf die Metalle. Mit dem 
Phlogifton Fönnen fie bis zum Uebermaaße angefülle 
werden; auch laſſen fie ſich untereinander ſelbſt ver- 
binden, 

Die Metalle find theils feuerbeſtaͤndig, theils werden 
ſie durch die Wirkung des freyen Ofenfeuers in metalliſche 
Kalke verwandelt, ſ. Kalke, metalliſche, oder in Daͤm⸗ 
pfen aufgetrieben. Hierauf beruht ihre Eintheilung in 
edle (vollkommne) und unedle (unvollkommne) Metalle, 
Die edlen find: Bold, Silber und Platine. Auch 
laffen fie ſich theils unter dem Hammer ſtrecken und aus« 
dehnen, theils find fie brüchig und zerfpringen, wenn fie 
gefhhlagen rogrder. Die dehnbaren find auffer den fchon 
genannten ebfen, noch folgende: Queckſilber (welches 
geſroren gehaͤmmert werden fan), Bley, Rupfer, Ei⸗ 
fen, zinn, Zink, welche im eigentlichen Verſtande un« 
edle Metalle genannt werden. Die undehnbaren heiſ— 
fen Yalbinerslle. Man findet ihre Namen unter dies 
fem Worte (Tb. II. ©, 558.) und von jedem der hier ges 
nannten Metalle handelt ein eigner Artifel diefes Wär. 
terbuhs. Weil die Dehnbarfeit eine bloß zufällige 
Eigenfchaft zu ſeyn fcheint, fo verwerfen einige neuere 
Chnmiften die Eintheilung in Metalle und Halbme« 
tale, und rechnen die een mit zu den unedlen Me⸗ 
tallen, 

Unter diefen metallifchen Eubftangen find drey, die 
Platina, der Kobaltfönig und der Nickelkoͤnig erft in 
neuern Zeiten bekannt worden. ‘Dies läßt hoffen, daß 
man in Zukunft noch mehrere Metalle entdecken werde, 
So haben die Gebrüder de Luyart CEhemifche Zergliee 
derung des Wolframs und Unterſuchung eines neuen date 
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inn befindlihen Metalles, nach dem engl. von 8. ac. 
Gren. Halle, 1786. 8.) ohnlängft gefunden, daß fich 
aus dem Wolfram ein bisher unbefanntes Metall ziehen 
läßt, dem man den Namen des Wolframkoͤnigs geben 
Fönnte. Der Wolfram bejteht größtentheils aus derjeni« 
nigen Säure, welche Scheele uhd Bergmann aus dem 
Tungſtein oder Schwerſtein (Japis ponderofus ) gezo— 
gen haben, mit etwas Braunjtein und Eifen vermiſcht. 
Durch die Verbindung diefer Saure mit dem Phlogiſton 
entfteht ein fehr ſchwerer metallifcher König, der die Farbe 
des Stahls hat, fih unter dem Hammer ftredt, 
Höchft ftrengflüffig und in’feiner Saure auflöslich ift, fon- 
dern vom Königsmwaffer und der Salpeterfäure blos verfalft 
wird, 

" Die unedlen Metalle verhalten fih im Feuer, wie 
“alle andere Körper, welche reines Phlogifton enthalten, 
In verfchloßnen Gefäßen glühen fie, ſchmelzen oder fublis 
miren fich, ohne ihren metallifchen Zuftand zu ändern: in 
freyer Luft aber verbrennen fie mit einer mehr oder weniger 
merklichen Flamme, die jedoch feinen fchwärzenden Ruß 
giebt, zu metallifechen Kalken. Der verfalfte Theil 
feßt fich, fo lange das Metall noch feft ift, in Schuppenge: 
ſtalt auf der Oberfläche an, wenn es aber ſchmelzt, ſchwimmt 
er oben, wegen feiner geringern fpecififchen Schwere. Setzt 
"man den Metallfalfen noch weiter mit Feuer zu, fo ſchmel— 
zen fie, und verwandlen fich dadurch in merallifche Glaͤ⸗ 
fer. Je vollfommner die Verkalkung geweſen ift, d. h. 
je genauer man die Kalke vom Brennbaren befreyt hat, 
deſto ſchwerer erfolge die Schmelzung, und deſto durchfich- 
tiger werden die Glaͤſer. Iſt die Verkalkung auf das 
hoͤchſte getrieben, fo find die Kalke völlig unſchmelz⸗ 
bar und unauflöslih in Säuren, fo daß fie in dieſem 
Zuſtande ganz den Mamen metallifcher Erden ver- 
dienen. 
Wenn man diefe metallifhen Erben mit iraend ci- 
‚nem brennbaren Stoffe vermifcht, der ſchon verfohle it 
‚oder fich verfohlen läßt, und das Gemifch in einem ver- 
ſchloßnen Gefäße mit nach und nach verftärften Feuer zum 
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Fluſſe bringt, fo findet man, nachdem alles erkaltet ift, 
‚im Gefäße Das Metall felbft in feiner vorigen Geſtalt wier 
der. Dieje Operation heißt die Reduction oder Wie— 
derherftellung der Metallfalfe, welche dadurch aufs neue 
in den regulinifchen Zuftand verfeßt werden. Man fan 
diefe Reduction nie ehne brennbare Subftanzen bewirfen ; 
auch verlieren dieſe fo viel von ihrem Phlogiften, als fie 
dem reducirten Metalle gegeben haben: es ift alfo aufler 
allen Zweifel gefeßt, daß diefe wunderbare Wieder» 
berftellung blos von dem miederempfangnen Phlogi«- 
fton, fo wie die Verfalfung von dem Verluft deffelben her⸗ 
ruͤhre. | 
Diefe Zerfeßung und Reduction bemweifen alfo, daß 
die Metalle aus einer Erde und, dem Phlogiften beftehen. 
Bären dies aber ihre einzigen einfachen Beſtandtheile, fo 
follte man durch Verbindung des Brennbaren mit den 
reinen Erden Metalle hervorbringen können, melches Doc) 
der Fall nicht ift, da fogar die metallifchen Erden fic) nicht 
mehr reduciren laflen, wenn man die Verfalfung zu weit 
getrieben, oder fie dem Zuftande der unmetallifchen Erden 
zu nahe gebracht hat. Aus diefem Grunde haben einige 
Chymiſten noch einen dritten Grundftof in den Metallen 
angenommen, welcher von Becher und Stahl eine Mer⸗ 
Furialerde, und von Vogel (Inflit. Chem. $. 95 -- 99.) 
ein arfenifalifchyes Principium genannt wird. Hen⸗ 
kel äufferte, es werde vielleicht der erdigte Beftandtheil - 
erft alsdann einer innigen Verbindung mit dem Brennba⸗ 
ren fähig, wenn ber Anfang oder Die erfte Anlage zu diefer 
Terbindung von der Natur fehon gemacht fey: bey wel⸗ 
der Erklärung man feinen dritten Grundftof nörhig hat, 
Wenzel (Einleitung zur höhern Chymie. Leipzig, 1773. 
8.) glaube in den Metallen ftatt des Phlogiftons einen 
Erhivefel oder Phofphorus, und aufferdem eine fär- 
bende Erde, eine talgähnliche Erde und einen falzähnli- 
den Beftandrheil gefunden zu haben. Weigel läßt 
die metallifchen Erden aus einer mit Eäuren verbun 
tenen Kiefel oder Kalkerde beftehen; Bergmann hin 
gegen ift der Meinung, daß die metallischen Erden 
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nichts anders, als Säuren find, vie durch Verbindung 
mit Brennbarem Confiftenz, und durch Sättigung da- 
mit das metallifche Anfeben befommen. Diefer Mei: 


nung nad) würden alle Metalle gleihfam Schwefelarten 


feyn. 
Die fünftliche Hervorbringung der Metalle, mit 
der fich fo viele befchäftiget haben, ift vielleicht nicht un« 
möglih, aber noch bis jeßt ganz unerreicht geblieben. 
Man müßte erft die Matur der metallifhen Erden durch 
die vollfommenfte Verfalfung genauer unterfuchen, und 
mit der Natur der gemeinen Erden vergleichen: dann aber 
Mittel ausfindig machen, die Verbindung der ganz reinen 
Erde und des Brennbaren entweder durch) Schmelzung mit 
Hülfe der Salze, oder auf dem naflen Wege mir Hülfe 
des Waffers zu bewirfen. Aber alle diefe Forderungen ha- 
ben unüberwindliche Schwierigkeiten. Und dann ift noch 
die Frage, ob eine folche Verbindung ein Metall geben 
würde, da nach neuern Entdeckungen auch der Diamant 
aus einer mit dem Brennbaren verbundnen Erde beitehr. 
Eben diefe Bewandniß hat es mit der Verwandlung oder 
Transınufation der Metalle. Man Fennt die Urfache ih: 
rer Verſchiedenheit gar nicht, und was man darüber an« 
nimmt, find willführliche Borausfeßungen. 


Die Metalle find im regulinifchen Zuftande ſaͤmmt⸗ 
fi) qute Leiter der Eleftricität, fie verlieren aber diefe Ei— 
genfchaft durch die Verkalkung. Durch ſtarke elektrifche 
Schläge werden fie geſchmolzen und verfalft. Beccaria 
(Elettriciimo artif. Bologna, 1758. 4.) und de Milly 
. (in Rozier Journal de phyſ. Aöut. 1775.) behaupte⸗ 

ten, der Blitz ſowohl als der eleftrifhe Schlag Eönne 
die Reduction der Metallfalfe bewirfen, aber nad 
Driffon und Cader (Mem. de Paris, 1775. und in 
Crells chym. Journal, Th. V. ©. 104. u, f.) find bie 
ri gehörigen Erfahrungen und Verſuche noch fehr zwei⸗ 
elhaft. 

In Abficht ihres eigenthuͤmlichen Gewichts ſtehen die 
Metalle, vom ſchwerſten angefangen, in folgender Ordnung: 
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Be Gold, Queckſilber, Bley, Sifber, Kupfer, Eifen, 
Zinn, 

In Abfiche des metallifchen Glanzes, der Politur 
und Menge des zurückgeworfnen Lichts, nad) Keir ( Anm. 
zu Macquers Wörterb.): Silber, Queckſilber, Zinn, Gold, 
Eifen, Kupfer, Bley. Mac) den neuern Verfuchen muß 
die völlig gereinigte Platina in diefer Abfiche noch über das 
Eilber gefegt werden. 

In der Sefchmeidigfeit: Gold, Silber, Kupfer, Eis 
fen, Zinn, Bley. | 

Der Härte nach: Eifen, Platina, Kupfer, Eilber, 
Gold, Zinn, Bley. 

Mac) der Zähigfeit oder Stärfe des Zufammen- 
hangs, aus Muſſchenbroeks Verfuchen (f. Cohaͤſion): 
Eifen, Silber, Kupfer, Gold, Zinn, Wismurh, Zinf, 
Epiefglasfönig, Bley. 

Der Echmelzbarfeit nah: Aueckſilber (weiches ſchon 
bey.den gemöhflichen Temperaturen flüßig ift), Zinn, 
Bley, Eilber, Gold, Kupfer, Eifen. Die Platine ' 
hielt man lange Zeit für unſchmelzbar. Aber die 
Herren Morveau, Warer und Durande haben fie 
mit Glas, Borar, Koöblenftaub und Eifen zufammen» 


gefchmolzen. | 
Macquer chym. Wörterbuch durch Leonhardi, Art. Me⸗ 


e. 
Sagen Grundriß der Erperimentalchemie,' Königsb. und 
Leipzig, 1786. gr. 8. ©. 291. 
Metallthermometer, ſ. Pyrometer, Thermos 


meter. 


Metallurgie, Sürtenfunde, Metallurgia. Me- 
tallurgie. Man giebt dieſen Namen demjenigen Theile 
der praktiſchen Chymie, welcher von der Gewinnung und 
Aufbereitung der Metalle aus ihren Erzen oder von den 
Mitteln handelt, diefelben von den fremdartigen Theilen 
ju ſcheiden, mit welchen fie bie Natur vermifcht hat. Da 
der Gebrauch der Metalle fo. alt ift, fo zahle man bie 
Kenntniße ihrer Bereitung mit Recht unter die älteften, 
und leitet von ihnen den Urſprung der Chymie her, |. 


tall 
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Chymie. Inzwiſchen find dieſe Kenntniße ganz auf dem 
langfamen, aber ſichern, Wege der Erfahrung verbeffert 
und erweitert worden, bis fie erft in neuern Zeiten, vor: 
züglic) in Deurfchland und Schweden die Form einer 
Wiffenfchaft erhalten haben. Johann Des Agris 
cols (De re metallica libri XX. Bafıl. 1546. fol.) und 
Lazarus Erker (Aula fubterranea oder Befchreibung 
derjenigen Sachen, fo in der Tiefe der Erde wachfen, Prag, 
1574. 501.) waren die erften, welche die Huüttenarbeiten in 
Verbindung mit dem Bergbau befchrieben, und aus der 
Dunkelheit hervorzogen, in der fie fo fange unter den Haͤn⸗ 
ben der praftifchen Arbeiter gelegen hatten. Durch bie 
Verbefferungen der Chymie hat in neuern Zeiten aud) die 
Metallurgie ungemein gewonnen. Die vollftändigften 
Werke über diefelbe find von Schlüter (Unterricht von 
Hürtenwerfen. Braunſchweig, 1738. Fol. ins franz. 
überf. uuter dem Titel: De la fonte des mines. Paris. 
1750 - 1753. II. To. 4. von hellot) und Tramer (Anfangsgr. 
ber Merallurgie. DBlanfenburg, 1774 - 1777. II. Th: 
kl. Fol.); kuͤrzere Anleitungen von Gellert ( Anfangsgr. 
der metallurgifcjen Chemie. Leipzig, 1755. 8. neuere Aus» 
gabe, 1776. 8.), Wallerius (Elementa metallurgiae. 
Holm, 1768. 8 deutſch: Wallers Anfangsgründe der 
Metallurgie, $eipzig, 1770. 8.) und Scopolt (Anfangs« 
gründe der Metallurgie, mit 20 Kupfertaf. Mannh. de 
gr. 4.) 


Mefeore, Lufrerfcheinungen, Meteora, Me- 
teores. Go nennt man alle im $uftfreife ſich ereignenden 
Marturbegebenheiten oder Erfcheinungen, melche fonft von 
den meiften Phnfifern in Iuftige, wäfferichte, feurige und 
glänzende eingetheilt wurden. 

tuftige Meteore find die Winde, Wäfferichte wer- 
den durch die Diünfte veranlaffee, und find der Than, 
Reif, Nebel, das Naßniedergehen, die Wolfen, 
der Regen, Schnee, das Glatteis, der Hagel, bie 
Wofferbofe. Zu ben feurigen (richtiger zu den elektri⸗ 
fchen und phofphorifchen) Meteoren rechnet man den 
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Blig und Donner, das Wetterleuchten, das Nord⸗ 
licht, die Feuerkugeln, Sternfchnuppen, Irrwi— 
ſche und Irrlichter; zu den glänzenden oder optiſchen 
den Regenbogen, die Höfe, Nebenſonnen und 
Nebenmonden. Won jeder diefer Erfcheinungen' ‚hans 


delt ein bejonderer Artifel des gegenwaͤrtigen Wörter: 
buchc. 


| Mefeorologie, Wirterungslebre, Meteoro- 
logia, Metiorologie. Die $ehre von den Veränderungen, 
die fich im Luſtkreiſe zutragen. Man giebt dem Zuftande 
ter Atmofphäre in Abfichtjauf die Mereore, den Damen 
der Witterung oder des Wetters. Die Beränderun: 
gen diefes Zuftands hangen von gewiſſen veränderlichen Ei» 
genfchaften der Luft, 3. B. von ihrer Dichte, Waͤrme, 
Feuchtigkeit, Elektricitaͤt, chymiſchen Mifchung u. f. m. 
ab, deren jedesmalige Größen und Veränderungen man 
durdy Barometer, Thermometer, Hngrometer, Luftelek⸗ 
frometer, Eudiometer ıc. erkennt. Andere Werkzeuge 5. 
DB. die Windmefler, Regenmaaße, Blitzmeſſer u. dergl. 
dienen, die Größe und Veränderung verfchiedner Meteore 
felbft zu meſſen. Alle diefe Inſtrumente werden zuſam⸗ 
men unter ven Mamen der mereoroffopifchen oder mes 
teorologifchen Werkzeuge beariffen, fo mie auch bie 
damit angeftellten Beobachtungen meteorologifche 
beiffen. 

Die Abficht der Meteorologie ift vorzüglich auf Er— 
Flärung der Urfachen der Witterung, und ihres Zuſam— 
menhangs mit den Veränderungen der meteorologifchen 
Werkzeuge gerichtet. Könnte man diefen Zufammenhang 
vollkommen erflären, fo würde fich die fo wichtige Aufgabe 
von Vorherſagung der Witterung , leichter auflöfen laffen. 
. Re meit man aber von diefem Ziele nod) entferne ſey, ift 
unterandern in dem Artikel: Harometerveränderunnen, 
gezeigt worden. Inzwiſchen hat man fich in unfern Zei: 
ter: Durch wichtige Verbeflerungen und Vermehrungen der 
Werkzeuge, und durch zahlreiche Vervielfältigung, Samm⸗ 
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(ung und d Verofeichung ber Beobachtungen dem Smedei im« 
mer mehr zu nähern gefucht. 

In ältern Zeiten beftand die Wirterungsiehre blos 
aus einigen auf angebliche Erfahrung gegründeten Regeln, 
die mitunter fehr abergläubifch und mir ehörigten Erflä- 
rungen der Urfachen vermengt waren, Man fan ſich hie 
von aus der Meteorologie des Ariftoteles, und aus vielen 
von den Vorzeichen der Witterung handlenden Stellen der 
alten Dichter und Schriftiteller vom Landbau fartfam über- 
jeugen. Im mittlern Zeitalter ward diefe Lehre fogar mit 
ber Aftrologie vermengt. Bey den damaligen höchit unvoll« 
fommnen Kenntnißen vom Luftkreiſe fchrieb man nicht blos 
der Sonne und dem Monde, fondern aud) allen übrigen 
Geftirnen einen unmittelbaren Einfluß auf die Wirterung 
zu, und ſuchte aus den Stellungen derſelben Wetterpro« 
pbezeihungen herzuleiten, woraus ein eigner Zweig der 
Eterndeuterey (Altrologia meteorologica ) erwachfen iſt. 
Daher kommen nod) ‚die in den Kalendern üblichen Vor— 
herfagungen der Witterung — ein Ueberbleibfel der ehema- 
ligen Barbaren, welches man in unfern Tagen völlig ver- 
tilgen follte. Beyſpiele folcher aftrologifchen Witterungs— 
regeln hat Funk (Matürliche Magie, Berlin und Stet- 
tin, 1783. 90.8. ©. 5. u. f.) aus einem noch im Jahre 
1733. zu Berlin herausgefommnen Haus» und Keife - Ca- 
lender beygebracht. Was für Begriffe von den Urſachen 
der Maturbegebenheiten die Erfinder diefer Regeln hatten, 
jeigt 3. DB. des Theopbraftus Paracelfus Buch De 
Meteoris ( deutfche Ausgabe, Strasb. 1616. Fol.), mele 
cher die Mebenfonnen fir ein meſſingnes Fabricat der $ufts 
geifter und die Sternfchnuppen für Excremente der Geſtir⸗ 
ne aus der Verdauung ihrer aftraliihen Speifen erfläs 
ve. So nichtig und abgefhmadft im Ganzen genom- 
men, der Kalenteraberglaube ift, fo muß man doch 
darum nicht alle = MWerterregeln fchlechebin verwerfen. 
Manche darunter, DB. die aus dem Verhalten der 
Thiere genommenen —— u. dergl. werden doch wirk⸗ 
lich durch die Erfahrung beſtaͤtigt, und laſſen ſich auch 
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zum Theil aus der Natur der Cache ganz mohl er- 
klären. 
Erft feit der Erfindung des Barometers befamen bie 
Naturforfcher beffere ‘Begriffe von Luftkreiſe, fehlten aber 
nun wieder darinn, daß fie das neuerfundene Werkzeug al« 
fein für einen untrüglichen Vorboten der Werterveränderuns 
gen anfehen, und den ganzen Zuſtand der Atmofphäre blos 
aus der Dichte und Federfraft der Luft erfennen woll⸗ 
ten. Diefer Wahn, der dem Barometer den Mamen 
des Wetterglaſes verfchafte, erzeugte eine Menge Hnpo» 
thefen über den Zufammenhang der Witterung mit der 
Dichte der Luft, und über die Urfache des Steigens und 
Fallens der Barometer. Da aber feine diefer Hnpothefen 
zureichend war, fo leitete dies endlich bey den Unterfuchun« 
gen über diefen Gegenftand auf einen richfigern Weg. 
Man fand nemlid) nad) und nad), daß man auffer der 
Dichte der Luft noch weit mehrere Eigenfchaften derſelben 
unterfuchen, die bazu noͤthigen Werkzeuge zuvor verbeflern, 
ihre Angaben gehörig beftimmen, und die Anzahl der 
Beobachtungen moͤglichſt vervielfältigen muͤſſe, ebe 
man zu richtigen Erflärungen und Vorherſagungen der 
Witterung gelangen koͤnne. Dieſe Bemühungen um 
Verbeſſerung der Werkzeuge und Wervielfältigung ber 
Beobachtungen befchäftigen nun noch bis jegt die Natur» - 
forfcher, und es ſteht zu erwarten, was für Nefultate 
bereinft unfre Nachkommen daraus werden herleiten 
fönnen. | 

Ganz mechanifch ſucht die $ufterfcheinungen Descar: 
tes (Meteora, in Opp. philof. Amft. 1685. 4. p. 153. (q9.)» 
chymiſch hingegen Stahl (Einleitung zur Witterungs- 
deutung, Halle, 1716. 8.) zu erflären. Die Menge der 
darüber entworfenen Hypotheſen ift faft unzählbar; nur 
die vornehmften derfelben werden bey den Worten: Ba— 
vomererveränderungen, Winde, Dünfte, Regen, 
Wolken, Schnee, Kagel u. ſ. w. angeführte. Ihre 
Gefchichte erzähle der Abbe Richard (Hift. naturelle de 
Pair et des metdores, a Paris. VII To. 1770. gr. 12mo. 


deutih, Frankf. 1773. gr. 8.). Le Roy’s Gedanke, daß 
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die Ausdünftung als eine wahre Yuflöfung Bes Waſſers in 
der Luft anzufeben fey, verbreitete ein neues Lichte über die 
Matur der waͤſſerichten Meteore, f. Ausdünftung. 
Meuerlich aber haben vie Herren de Sauffure (Eflais fur 
_ Phygrometrie. Neufch. 1783. gmaj. Eil. IV.) und de 
Lüc (Idees fur la metdorologie. a Londres, 1786. gmaj. 
To. 11.) über diefen Gegenftand fehr fcharffinnige Bemer- 
kungen und Erklärungen mirgetbeilt, welche fi) vornehm- 
lich auf die neuern Entdeckungen über die Natur der be— 
ftändig elaftifchen Fluͤßigkeiten gründen, und, ob fie gleich 
noch immer Hupothefen bfeiben, dennoch der Aufmerf- 
famfeit aller Naturforfcher werth find. Als ein Lehrbuch 
der Meteorologie Fan man das Werf des P. Cotte 
(Trait@ de Meteorologie. a Paris, 1774. 4maj.) ans 
ſehen. | 

Meteorologifche Beobachtungen findet man fchon in 
ziemlicher Menge in den Memoires de l’academie des 
Sciences de Paris, den Philofophical Transactions und 
den Werken mehrerer gelebrten Gefellfchaften. Kine lange 
Reihe von Beobachtungen zu Kopenhagen hat Horrebow 
( Tradtatas hiftorico - meteorol. continens obf. XXVI an- 
norum in obferuatorio Havnienfi factas. Havn, 1780. 
ınaj.) herausgegeben, Aus fehr vielen, hauptſaͤchlich in 
Frankreich angeftellten, giebf der P. Cotte (Traite dejme- 
teorol. L. II.) einen Auszug in Tabellenform. So alle 
gemeine Auszüge aber verſchaffen der Wiffenfchaft nicht fo 
viel Vortheil, als die umftändliche Befanntmadyung der 
Beobachtungen felbft, mobey die Veränderungen der Wits 
terung in fleinen Zeiträumen ,- nach allen Umftänden, von 
fo vielen Gegenden, als nur immer möglich ift, mit einans 
der verglichen werden koͤnnen. Dabey koͤmmt es nid;t fo- 
mohl auf lange Reihen, als auf Vervielfältigung der Beob⸗ 
achtungsorte an, 

In diefer Abficht hat fich der jeßfregierende Churfürft 
von Pfalz» VBanern, mit Benhülfe des Herrn Abt Hem⸗ 
mer zu Manheim, durch Errichtung einer eignen fehr weit 
auggebreiteten mereorologifchen Befellfchaft im Jahre 
1780, böchft verdient gemacht. Durch feine Weranftal« 
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tung und auf feine Koſten werden nicht nur in den churfürft« 
lichen Landen, fondern überhaupt in» und aufferhalb Euro« 
pa, an fehicklichen Orten, correfpondirende Inſtrumente 
aufgeftellt, und damit räglich zu beftimmten Stunden 
Beobachtungen gemacht. Das Directorium dieſer An« 
ſtalt führe die meteorologifche Claſſe der churpfätzifchen 
Akademie zu Manheim. Die von der Sorietät verſende⸗ 
ten Inſtrumente find ein Barometer, ein Thermometer 
mit reaumurifcher Scale und ein Gänfefielbpgrometer, 
bisweilen auch ein branderiſches Declinatorium, deren Bes 
handlung und Gebrauch in einer ausführlichen Inſtruction 
angegeben find, Die Geſellſchaft wuͤnſcht, daß ſich die 
Beobachter auch noch mit einem Luft» und Wolkenelektro⸗ 
meter, Wind- Regen » und Ausdünftungsmeffer verfehen 
möchten. Die Beobachtungen felbft werden täglich drey⸗ 
mal, als fruͤh um 7, Nachmittags um 2, und Abends -» 
um 9 Uhr angeftellt, und mit fehr ſchicklich ausgedachten 
und vorgefchriebnen Bezeichnungen der begleitenden Um: 
fände, in Tafeln eingetragen. Won diefen der Societaͤt 
eingefenbeten Beobachtungen find nun bereits 5 Jahrgänge 
‘(Ephemerides foeietatis meteorologicae palatinae. Hifto- 
ria et obferuationes. Manhemii, 1783 -- 1787. 4maj.) 
erfehienen, welche die Beobachtungen der Jahre 1781 bis 
1785.mit angehangenen fchäßbaren Bemerfungen und Ab- 
bandlungen enthalten; auch hat Herr Hemmer ( Defcri- 
ptio inftrumentorum focieratis meteorol. palat. Manh. 
1782. 4maj.) die gebrauchten Werkzeuge befonders be— 
ſchrieben. Diefes Werk, deflen vierter Band bereits 
Beobachtungen von 30 verfchiedenen Orten enthält, ift 
für die Witterungslehre von aͤuſſerſter Wichtigkeit, 
unb verfpriche fehr viel für die Zukunft, ob es gleich, 
nach dem unvermeidlihen Schickſale menfchlicher Un» 
ternehmungen, nicht von allem Tadel frey geblieben 
ift *). 
*) Unter den Barometerbeobachtungen find blos die des Herrn 
Prof, Planer zu Erfurt wegen der Waͤrme berichtiget. 
Die übrigen muͤſſen beym Gebrauch erſt mac) den dabey 
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Ein Beyfpiel von Regeln, welche als Refultate aus 
vieljährigen Witterungsbeobadhtungen anzufehen find, ges 
ben Toaldo's 24 meteorologifche Mphorifmen (in Rozier 
Journal de phylique, Nov. 1785. p. 388.). Man bat 
fehon längft vorgefchlagen, in der Meteorologie den Weg 
zu geben, den die Aftronomen bey den Beobachtungen und 
der Vorberbeftimmung des Himmelslaufs mit fo vielem 

Gluͤcke befolge haben — den Weg der Tafeln, mwobey bag, 
‚was von der Haupturfache abhängt, als eine mittlere 
Bewegung' oder Veränderung, zum Grunde gelegt, und 
wegen der mitwirfenden Mebenurfachen durch Gleichuns 
gen verbeffert und berichtigt wird. So behandlete ſchon 
Mayer die Veränderungen der Wärme, f. Rlima. Für 
die Wirterungslehre hat unter andern Lambert (Expofe 
de quelques obfervations, qui pourroient ſervir pour re- 
pandre du jour fur la meteorologie in Nouv. Mém. de 
Berlin, 1771. ©. 60.) diefen Vorfchlag gethan. Mies 
mand aber hat auf dieſem Wege fo mühfame Unterfuchun: 
gen angeftelit, als Herr Hofrath Garterer in Götfingen 
(ſ. Lichtenbergs Magazin für das Neufte aus der Phyſ. 
und Naturgeſch. J.B. 2. St. S. 1. uf.) Dieſer hat 
fuͤr die Einwirkungen der Sonne und des Monds, die er 
als Haupturſachen der Wetterveraͤnderungen annimmt, 
eine große Menge von Taſeln berechnet, welche noch mit 
Vergleichungstafeln und Ortstafeln vermehrt find, in des 


befindlichen Thermometerangaben berichtiget werden. Wie 
fehr died den Gebrauch erfchwere, fallt in die Augen. Sch 
habe bey den Worte: Barometer (Tb. J. ©. 264.) 
erinnert, daß zu diefer Berichtigung Tabellen, nach den 
dort angegebnen allgemeinen Formeln berechnet, ſehr 
brauchbar ſeyn würden, Solche Reductionstabellen, die 
ganz befonders für das manheimifche Juſtitut eingerichter 

- find, haben wir nunmehr wirklich erhalten € Tabulae pro 
redudtione quorumuis ſtatuum barometri ad norma- 
lem quendam caloris gradum publico vfui datae aP, Gua- 
rino Schlögl. Mündyen und Ingolſt. 1787. 4.). Es ift 
darinn angenommen, baß fi 27 Zoll Quedfilber von 
o bis 80 Gr, Reaum, um 5, 5 Lin. ausdehnen. 
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nen er die Localwirkungen der Meere, Gewäfler, Berge, 
Beſchaffenheit des Erdreichs u. f. w. berechrier hat, Diefe 


Tafeln nun brauchbar zu machen, verlangt er einen einzi— 


gen Jahrgang oder ein meteorologifches Grundjahr von’ 


ununterbrochenen Beobachtungen, für einen gewißen Ort, 
dergleichen er felbft vom gten Nom. 1779 bis zum ı$ten 
Nov. 1780. in Görtingen faſt ſtuͤndlich angefiellt bat. 
Durch gehörige Ausführung diefes Plans, meint er, werde 
man nicht nur in der Gegend, wo Die Beobachtungen ange« 
ftelle find, fondern überall, Fünftige Witterungen vorber- 
fügen, und meteorolegifche Kalender, wie aftronomifche, ver- 
. fertigen Fönnen, 

Das Mittel, woran man fic) bey Vorherſagung der 
Witterung noch bisher am meiften gehalten hat, ijt die 
Ruͤckkehr derfelben nad) Perioden, befonders nach ter Pe- 
riode von neungehn Jahren. Herr Gatterer verwirft die⸗ 
fes Mittel nicht ganz, glaube «ber, da die von ihm ange- 
nommenen Urfachen der Witterung nicht alle in einerfen 
Perioden wieder zufammen fämen, fo würden dabey fehr 
viele Epaften und Gleichungen noͤthig ſeyn. Die Perio- 
den, welche folcher Berichtinungen am wenigften bevürf- 
ten, find nad) ihm für den Mond 350, für die Sonne faft 
400 Jahre. Auf diefe Art würden freplich Die jeßt ange, 
ftellcen Mirterungsbeobachtungen erft der ſpaͤtern Nachwelt 
unmittelbar nußlich ſeyn. 

Mikroelektrometer, ſ. Condenfaror der Elek. 
tricitaͤt. 


Mikrometer, Micrametra, Micrometres. Berk: 
zeuge zu Abmefjung Fleiner Größen. Man bringt fie ing. 
gemein bey Sernröhren und Vergrößerungsgläfern an, um 
die Größe des Bildes zu meflen, welches durch das letzte 
Augenglas betrachtet wird. Aus diefer fan man nehmlich 
die Größe bes) zugehörigen Sehemwinfels finden, wenn man 
vorher die Größe eines andern Bildes and des ihm zu— 
‚gehörigen Sehemwinfels wirklich gemeflen hat. So 
dient das Mifrometer, fehr Fleine Sehewinkel zu mef 
fin, und unter einander zu vergleichen, z. B. Fein 


* 
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ſcheinbare Entfernungen am Himmel, ſcheinbare Durch-⸗ 
meſſer der Planeten, Verhaͤltniße der Theile an kleinen 
Gegenſtaͤnden, die man durchs Mikroſkop betrachtet, 
u. ſ. w. 

Gaſcoigne fiel um das Jahr 1640 zuerſt darauf, 
in aftronomifchen Sernröhren das Bild im Brennpunfte 
des Dbjectivglafes durch zwo bewegliche Metallplaͤttchen 
mit feharfen Ecken abzumeffen (Philof. Trans. num. 25. 
p- 457.). Huygens (Syllema Saturnium, Hag. Com. 
1659. 4.) bediente fi), um die Durchmeffer der Planeten 
zu meflen, einiger Meffingplättchen mit zufammenlaufen- 
den Seiten, die er durch Einfchnitte ins Fernrohr fchob, 
und bemerfte, an welcher Stelle ihre Breite gerade den 
Planeten bedeckte. Aus den zu Modena 1662 gedruckten 
Epbemeriden des Marchefe Mialvafia fieht man, daß 
derſelbe Fleine Diftanzen der Firfterne und Monpflecten, 
Planetendurchmeſſer u, dergl. durch ein Gitter von Silber- 
drath im Brennpunkte des Augenglafes abgemefien, und 
ben Abftand der Faden in diefem Gitter durch die Zeit be— 
ſtimmt bat, die ein Firftern im Aequator brauchte, um 
von einem Faden zum andern zu kommen. Auzout 
und Picard befihreiben in einem Briefe an Oldenburgh 
vom Jahre 1666 ein Mikrometer aus zween feidnen Fäden, 
deren einer unbeweglich, der andere aber in einen Rahmen 
gefparnt war, den man mittelft einer Schraube vor» ober 
rücfwärts bewegen konnte (f. de Ja Hire in Mém. de Pa- 
ris. 1717. p- 72. 19.). Unter Hevels Nachlaß fand He⸗ 
cker in Danzig (Adta Erud. Lipf. 1708. Mart.) ein Mis 
frometer aus parallelen Fäden, deren Abftand fich durch 
Schrauben fo ändern ließ, daß man das zu meflende Bild 
zwifchen fie ſaſſen konnte. Roͤmers Mikrometer, eben: 
falls mit parallelen Fäden, befchreibt Horrebow ( Balıs 
Aftron. cap. 13.) aus einem um 1676 verfertigten Auflage, 
morinn Römer meldet, er habe bafjelbe mit Picard zugleid) 
auf der parifer Sternwarte gebraucht ; daher auch Horres 
bow glaubt, de fa Hire (Mem. de Paris 1717.), der blos 
Auzout und Picard als Erfinder nennt, habe Römers Ma: 
men vorfeglich verſchwiegen. Diefes Mikrometer mit 
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parallelen Säden ift in ber praftifhen Sternfunbe nache 
ber fehr in Gebraud) gefommen, und wird mit einigen das 
ben angebrachten Berbefferungen beym Smith ($ehrbegrif 
der Optik, durch Kaͤſtner II. Buch, 8 Cap. G. 1355. uf.) 
umftändlich befchrieben, 

Ein anderes fehr einfaches und mohlfeiles Mikrome⸗ 
ter erfand Gottfried Kirch zu Berlin im Jahre 1679, 
und befchrieb es zuerft in feinem 1696 herausgegebnen Ras 
lender. Es ift unter dem Namen des Schraubenmilros 
meters bekannt. in mefjingener Ring ABMN, Taf, 
XVI. Fig. 43., der an der Stelle des Brennpunfts der 
Gläfer um das Fernrohr gelegt wird, hat bey A und B 
E diraubenmuftern, in welche die Echrauben FD, EC 
paſſen, welche man fo weit hineinfchrauben fan, daß ihre 
Enden F und E im Mittelpunfte des Gefichtsfeldes bey O 
jufammenfommen, K und L find runde Scheiben mit 
getheilten Kreifen, und die Handhaben CG, HD vertreten 
durch ihre Richtung die Stelle der Zeiger. Betrachtet 
man nun durch diefes Fernrohr 4. DB. den Durchmeffer ei« 
nes Planeten, fo fan man die Schrauben fo ftellen, daß 
ihre Enden E und F das Bild deffelben zwiſchen fich enthal« 
ten. Alsdann fehraubt man E und F zufammen, und 
zählt die dazu nöthigen Umdrehungen, wobey die Stellung 
der Handhaben CG, HD gegen die getheilten Scheiben 
K und L, noch halbe, Viertel - Achtel-Umdrehungen u.f. m. 
angiebt. So weiß man die Größe des Bildes in Umdres 
bungen der Schraube. | 

Der Werth jeder Umdrehung läßt fih zwar aus der 
Brennmeite des Objectivglafes und der Weite der Schrau« 
bengänge durch bloße Rechnung finden (f. Räftner aftron, 
Abhandl. ate Samml. ©. zux. u. f. ); es ift aber ficherer, 
ihn durch wirkliche Erfahrung zu beftimmen, Hiezu 
braucht man den Sonnendurchmeffer, oder befannte Weis 
ten von Firfternen , ober die Zeit, die ein Firftern nöthig 
bat, um durch die tägliche Bewegung von einer Schraube 
zur andern geführt zu werden, oder endlich auch die fchein« 
bare Größe eines irdifihen Gegenftandes, deſſen Entfer- 
nung bekannt iſt. Herr —— lehrt (a. a. O. ©, 319. 
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u. f.) daß, wenn die ſcheinbare Groͤße eines irdiſchen Ge— 
genſtands = h Secunden, feine Entfernung =b, bie 
Brennweite des Objectivs —= |, und die Zahl der Umdre- 
hungen für das Bild diefes Öegenftands — g genannt wird, 
. der Werth einer Umdrehung —— Secunden ſey. 
Hiebey wird die Stellung des Fernrohrs ſo gelaſſen, wie 
fie für unendlich entfernte, d. i. fuͤr himmliſche Gegen« 
ftände feyn muß. Man finder auf diefe Art den Werth 
der Umdrehungen etwas zu klein, aber der Fehler ift unbe 
frächtlich, wenn nur der betrachtete Gegenftand eine hin— 
länglich große Entfernung bat, Herr K. betrachtete dur) 
ein Fernrohr von 87 leipz. Zoll Brennweite einen um 
15921% Teipz. Zoll entfernten Stab, von 8 parifer Fuß 
fänge, der alfo dem bloßen an die Stelle des Objectivgla« 
fes geftellten Auge unter einem Winfel von 1432 Secun« 
den erfiheinen mußte. Dem Bilde diefes Stabs im Fern» 
rohre Famen 1443 Umdrehungen zu. Daraus finder fich 
nach obiger Sormel der Werth einer Umdrehung == 97,343 
Secunden. Die Berechnung aus der Brennweite und Weite 
ber Echraubengänge (deren 26, 9a auf den rhein, Zoll 
giengen) gab 97,396 Secunden. Herr de la Lande 
(Aftr. ade edit. $. 2529.) giebt andere, bievon etwas ab⸗ 
weichende Vorſchriften, welche vielleicht in der Ausuͤbung 
leichter, aber in der Theorie fo genau nicht find, als die 
hier bengebrachte. Man ſieht übrigens feicht, daß fich diefe 
Beltimmungsarten auch auf alle andere Mikrometer anwen⸗ 
den laſſen. 

Kirchs Schraubenmifrometer ift in der erften Helfte 
dieſes Jahrhunderts in Deutſchland allgemein gebraucht 
worden, Weiten der Sterne von einander zu meffen, ziehe 
es Euler (Mém. de l’Acad. de Prufle 1748. p. 121.) alfen 
andern vor, und räthnur, die Schrauben in Spißen zu enden. 
Inzwiſchen fan man damit doch nur eine, Linie auf einmal 
meffen, nicht aber Unserfchiede der Rectaſcenſionen und Ab: 
meichungen zweener Sterne zugleich, wie doch oft nörhig ift. 

Zu diefer Abficht alfo erfand Laffini das aſtronomi⸗ 
ſche Netz (reticulum) von 45 Graben, welches Zanotti (la 
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Cometa dell’ anno 1749 obferuata nella fpecula di Bo- 
logua )‘zuerft befchrieben hat, Die dabey von Bradley 
angebrachten Verbefferungen nebft dem Rautennege (re- 
ticulum rhomboidale) befchreibt Smith (Lehrbegrif der 
Optik durch Raͤſtner ©. 318. u. f.). Solche Nee be» 
ftehen aus unbeweglichen im Brennpunfte des Objectivgla« 
fes ausgefpannten Fäden. Diefe Fäden bilden eine Figur, 
in der eine gewiſſe Linie jederzeit mit der Richtuug der täg« 
lichen Bewegung parallel geftelle wird. 

Man bat auch Mikrometer aus unbeweglichen par« 
allelen Linien oder Gittern, welche fomohl in Fernröhren 
als Vergrößerungsglafern zu Abmeflungen Fleiner Größen 
mit Vortheil gebraucht werden. Dechales (Mund. ma- 
them. Dioptrie. L. II. prop. 59.) und Zahn (Oculus ar- 
tific. Fundam. III. Syntagm. IV. Cap. 2. $.1.) empfehlen. 
Gitter von Pferbehaaren oder von Linien auf Glas, zu 
Abzeichnung der Mondflefen. Aömer ftellte ein folches 
Gitter wegen des veränderlihen Monddurcdhmeflers in ein 
Fernrohr mit zwey Objectivgläfern, deren Abftand man 
fo andern Fonnte, daß das Mondbild allezeit den Raum 
des Gefichtsfelds genau ausfülite. De la Hire (Mem. 
de Paris 1701.) giebt eben diefe Worfchrift, rach aber an, 
die Linien des Gitters mit Demant in ein ebnes Glas zu 
fihneiden. In vielen Fernroͤhren, befonders an Quadran⸗ 
ten, findet man einige fefte parallele Faden, die man als 
Mikrometer brauchen fan. Das Fernrohr am göttingi« 
fhen Mauerquadranten z. B. bat fünf parallele Fäden, wo⸗ 
bey der Abftand zwifchen jedem Paare 73 Min. beträgt, 
und die Theile des Abftands nad) dem Augenmaaße ge« 
ſchaͤtzt werden fönnen. Tobiss Mayer ( Kofmographis 
fhe Nachrichten und Samml. Wien und Mürnb, 1750, 
gr. 4. S. 1.) fhlug vor, ein Glas mit Tufche zu überftrei« 
chen, und mit einem Federkiele fo viel wegzunehmen, 
daß parallele Sinien ftehen blieben; Brander ſchnitt 
die Linien mit einem. Demant fo fein in Glas, daß fie 
faum 353 einer Linie breit wurden, und ihre Abftände +5 
— 37 einer Linie berrugen. Da aber diefer Linien fehr viele 
find, fo ift man bey der Beobachtung in Gefahr, eine für 
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die andere zu nehmen, Wie man einen leeren Kreis als 
Mikrometer brauchen Fönne, zeigt de Ia Lande (Alltron. 
ade edit. $. 2510.) 

Der P. Helfenzrieder (Tubus aflronomicus am- 
plifimi campi cum imicrometro fuo et feneftellis ocula- 
ribus. Ingolft. 1773. 4.) ſucht durch Vervielfältigung der 
Dculare, deren er 32 in zwo Reihen oder Fenſterchen ord« 
net, das Feld des Mifrometers zu erweitern. Er brauche 
dazu ein Gitter aus feinen Silberfäden, ber das ſich ein 
beweglicher Baden vermittelt einer Schraube führen läft. 
In diefem ziemlich zufammengefegten Werkzeuge zeigt je« 
des Dcular eine andere Stelle des Himmels, und alle zu- 
ſammen faffen einen Raum von mehreren Graden. 

Wenn man die Mifrometer der Fernröhre bey Eter- 
nen im Dunfeln gebrauchen will, fo müflen die Fäden der« 
felben erleuchtet werden. Insgemein ftelle man eine weiſſe 
Pappe fchief vor das Objectivglas, erleuchter fie durch ein 
gegenüberhängendes Licht in einer $aterne, und fchneider in 
der Mitte ein Loch aus, durch welches man die Sterne fe 
ben fan. Weit beffer aber ift es, die Seiten des Rohres 
zwiſchen dem Mifrometer und dem Oculare zu dfnen und 
mit beweglichen Spiegeln zu verfehen, durch welche ſich das 
$icht von Lampen auf beyde Seiten eines jeden Fadens wer— 
fen läft. Durch Blendungen fan man es leicht fo einrich- 
ten, daf nur bie nöthigen Fäden erleuchtet werden, und 
das Auge an einem völlig dunfeln Plage bleibt. 

Da die Stellung der Mikrometer gegen die Gläfer 
immer unverändert bleiben muß, fo macht man insgerein 
die hiezu beftimmten Fernröhre aus einem einzigen Stüd, 
nicht wie fonft, aus Röhren, bie fich verfchieben laſſen. 

Aehnliche Vorrichtungen laffen ſich auch bey Mikroſko⸗ 
pen anbringen, Weil manaber hier nahe Gegenftände vor 
fi) hat, fo braucht man nicht, wie am Himmel, bey der 
bloßen Angabe des Seherinfels ftehen zu bleiben. Man 
fan fogleich auf die wirkliche Bröfe des Gegenftands 
fchließen, daher aud) einige Neuere die Veranftaltungen hie— 
zu Wegalometer nennen, und von den Mifrometern, 
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durch welche blos Sehemwinfel beſtimmt werden, unterfchei- 
den wollen. 

Leeuwenhoek ſchaͤtzte die Größe kleiner Gegenftände 
turd) Vergleihung mit Sandförnern, deren 100 auf die 
$änge eines Zolls giengen, und die er zugleich n mit dem Ob» 
jecte dur) das Mikroſtop betrachtete. D. Jurin (Dill. 
upon phyfico-mathematical ſubjects, p. 45.) wand einen 
feinen Sitberdrath fo dicht, als möglih, um eine Nadel, 
und zählte die Umminbungen i in der fänge eines Zolles, dann 
ſchnitt er den Drath in fleine Stückchen, und freute die» 
felben auf ten Teller, auf dem bie Sache lag, umihr Bild 
nah) dem Augenmaaße mit dem Bilde der Sadıe zu ver⸗ 
gleichen. So fand er z. B., daß vier Kuͤgelchen im Men⸗ 
ſchenblute insgemein die Breite eines Draths bededten, von 
dem 485 Umwindungen auf einen Zoll giengen. Daber 
fegt er den Durchmeffer eines Kügeldeus = +55 Zoll. 

D. Hook's Methode, mit einem Auge durchs Vers 
größerungsglas Gegenftände zu betrachten, und dag andere 
Auge unbemwafnet auf andere gleich weit entfernte Objecte von 
befannter Größe zu richten, dient nicht ſowohl, die Größe 
der Gegenftände, als vielmehr die Vergrößerung, die das 
Inſtrument bewirft, zu erfahren. Sie ift der Vorſchrift 
aͤhnlich, die ich zu Beftimmung der Vergrößerung bey 
Vernröhren aus Wolfs Dioptrif bey dem Worte Auzo⸗ 
meter angeführt habe, 

Mege oder Bitter von feinen in Glas gefchniernen oder 
auf Glas gezeichneten Linien zum Mifrometer und zu Ab« 
zeichnungen zu gebrauchen, bat Martin (Opticks p. 288.) 
untet dem Mamen Graphical Perfpedtives vorgefchlagen. 
Brander verfahe unter den zwey zuſammengeſetzten Mifros 
ffopen, die er (Augsb. 1769. 8.) befchrieben hat, das eine 
mit einem folchen Gitter» das andere mit einem Schrau- 
benmifrometer. Um dadurch Größen der Gegenftände zu 
beitimmen,, muß ber Werth ber Gitterfächer oder ber 
Schraubenumdrehungen in wahrem Maafe, nebit der Ver⸗ 
größerung des Inſtruments befannt feyn. Weil fid) aber 
die leßtere ändert, fo oft das Mifroffop anders geftellt wird, 

fo muß fie für jede Stellung befonders beſtimmt werden. 
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Ubrigens werden folche mifroffopifche Gitter von Herrn 
Tiedemann in Stuttgard und Heren Schröter in Gotha 
fehr vollfommen verfertiger. 


Herr Beſeke in Mietau (Leipziger Magazin zur Na- 
turgefch. und Oekonomie v. J. 1786. ıftes Stuͤck, ingl. 
Beob. und Entd. aus der Naturf. v. der berl. Gef. naturf. 
Sreunde I B. 1 Stud, Num. 13.) bedient fid) zum Me⸗ 
galometer einer Släche von 6 Zoll Länge und 5 Zoll Breis 
fe, die in Quadratzolle und Quadratlinien nach Decimal- 
maaß eingetheile ift, wobey ſich die Zollftriche durch ihre 
Stärfe unterfcheiden. Diefe Fläche wird in einerley Horis 
zontalebne mit dem Objecte gebracht. Das linfe Auge be 
trachtet den Gegenftand durchs Mifroffop, indem das rech⸗ 
te unbewafnet auf die geteilte Fläche fieht. So fan man 
das vergrößerte "Bild mit den Zollen und $inien der Thei« 
fung vergleichen, nöthigenfalls aud), wenn fich etwa die $is 
nien nicht gut abzählen laſſen, mit dem Zirfel meffen, und 
die Zahlder Linien, die es einnimmt, beftimmen. Nun nimmt 
Hr. B., wie Jurin, eine Drathſaite zu Huͤlfe. Won den 
meflingnen Klavierfaiten Num. 5. geben gı Gewinde auf 
einen Rheinl, Zoff. Alſo ift der Durchmeffer 42 oder etwa 
* tin. Ein Stüd folder Saite bringt er unter das Mifros 
ffop, zähle die Linien, welche die Breite deflelben einnimmt 
(. B. 23), und finder dadurch die Vergrößerung (8 >< 23 
— 184 mal). Bey unveränderter Stellung des Inſtru⸗ 
ments betrachtet er nun eben fo, einen Gegenftand (3. DB. ein 
Menfchenhaar, deſſen “Breite % Sin, einnimmt), und er 
hält daraus deffen Größe durch eine feichte Rechnung (*£ : 
184 = zz !in.). Es ift aber für jede Stellung des Mifro- 
ffops die Vergrößerung aufs neue zu beftimmen, obgleich 
Hr. DB. zu glauben fcheint, daß fie fiir jede Objectivlinfe 
immer diefelbe bleibe: auch ift dieſe Methode für diejenigen 
* wohl brauchbar, welche Augen von ungleicher Guͤte 
haben. 


Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel. S. 167. 172. 
Kaͤſtner Aſtronomiſche Abhandlungen, zweyte Sammlung 
Göttingen, 1774. 8. Siebente Abhdl. ©. 255 u. f. 
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Mifroffop, Vergrößerungsglas, Microfcopi- 
um, Engyfcopium, Microfcope. Ein Werkzeug, wodurch 
fi) fehr Eleine, aber nahe Gegenftände dem Auge deutlich 
und vergrößert darftellen. Man bedient fich dabey entwe: 
der eines einzigen, oder mehrerer Gläfer, worauf die Ein» 
fheilung der Mifroffope in einfache und zufammenges 
feste beruht. Bey den leßtern werben bisweilen aud) ftatt 
einiger Gläfer Metallfpiegel gebraucht; in biefem Halle 
heiße das Inſtrument ein veflectivendes oder Spiegel 
mikroſkop. 


Die Erfindung der Mifroffope ift für die Naturlehre 
faft noch wichtiger, als die Entdeckung der Fernröhre gewe— 
fen, obgleich die letztere mehr äuffern Glanz hat, und auf er- 
habnere und größere Gegenftände gerichtet if. Das Mi- 
froffop zeigt uns dagegen mehr von dem Baue der Körper, 
die uns zunächit angehen, und lehrt ung den großen Schoͤ⸗ 
pfer auch im Kleinen bewundern. 


Das einfache Mifrofkop, welches blos aus einem einzi⸗ 
gen converen Linfenglafe befteht, muß eben fo alt, als der 
Gebrauch der erhabnen Linſen überhaupt feyn, f. Linſen⸗ 
gläfer, Brillen. ‘Denn dieſe Linſen konnten, fobald fie er- 
funden waren, doch zu nichts anderm, als zur Vergrößerung 
fleiner und naher Gegenftände gebraucht werden, ob es 
gleich.damals niemand einfiel, ihnen den Namen der Mis 
froffope zu aeben. Man braudıte fie zuerſt als Loupen 
und Brillen, und verfertigte ſie nachher immer kleiner und 
erhabner, um deſto kleinere Gegenſtaͤnde dadurch betrachten 
zu koͤnnen, bis endlich Hartſoeker und Hook den Gebrauch 
der kleinſten Glaskuͤgelchen lehrten. Da alles dieſes allmaͤh⸗ 
lig geſchehen iſt, ſo bleibt blos die Frage von der Erfindung 
des zuſammengeſetzten Vergroͤßerungsglaſes uͤbrig, welches 
den Namen Mifroffop ſogleich bey feiner Entſtehung er» 
halten hat. 


Borel (De vero telefcopii inventore. Hag. Com. 
1655. 4. p- 35- ) fchreibe diefe Erfindung dem Zacharias 
Tanfen in Middelburg und deffen Sohne gemeinfchaftlich 
zu. , Er -theilt einen Brief des hofländifihen Geſandten 
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Wilhelm Boreel mit, worinn erzähle wird, dieſe Kuͤnſt⸗ 
ler haͤtten dem Erzherzog Albrecht von Oeſterreich ein Mi- 
froffop überreicht, f. Sernrobr, Boreel fügt hinzu, er 
felbft habe im Jahre 1619, da er als Gefandter in Eng« 
fand gewefen, bey feinem Sreunde Cornelius Drebbeln 
ein von den Janſen verfertigtesMikroffop gefeben, melches 
Drebbel von dem Erzberjoge befommen habe, Es fey 
-Daffelbe fechs Fuß lang, einen Zoll weit und von vergolde- 
tem Kupfer gewefen, und babe mittelft dreyer meffingnen 
Delphine auf einem Würfel von Ebenbolz geruhet, au! den 
man aud) die Öegenftände gelegt habe, Diefe Erzählung, 
der man die Glaubwürdigkeit nicht abfprechen Fan, zeigt 
deutlich, daß das erwähnte Inſtrument ein zufammenges 
festes Mikroſkop gemwefen fen; aber die inneres Einrich- 
tung ift nicht angegeben, Montucla vermuthet, es möge 
fo, wie die eriten Sernröhre, aus einem erhabnen und einem 
Hohlglaſe beftanden haben, Br 

Dieſer Nachricht ungeachtet Hat man doch den Yan 
fen die Ehre diefer Erfindung nicht durchgängig zugeftan« 
den, Huygens (Dioptrice in Opufc. pofth. Lugd. Bat, 
1703. 4. P. 221.) fagt, daß im Jahre 1618 das Mifroffop 
noc) nicht bekannt gewefen, erhelle aus dem Stillfchweigen 
bes Sıreurus (Telefcopium, Frf. 1618, 4.), der eine fo 
wichtige Entdefung gewiß würde ermähnt haben. Es fey 
ihm aber von Augenzeugen verfichert morden, daß man 1621 
in England bey Drebbeln Mifroffope gefehen habe, und 
“ ebenderfetbe werde auch für den Erfinder gehalten. Diefe 
Stelle des Hungens bat veranlaffet, daß faft die meiften 
Scriftfieller die Erfindung des Mifroffops Drebbeln zu« 
eignen, und in die Jahre 1618 — 1621 feßen, . 

Endlich hat fich auch noch der Neapolitaner Franz 
Sontana(Novae terreltrium et caeleſt. obſ. Neap. 1646. 4.) 
als der Erfinder des Mikroſkops angegeben, auf welches 
er fchon im Jahre 1613 gefommen feyn will. Seine Zeug- 
niße aber find nicht älter, als von 1625, Montucla iftge- 
neigt, ihm die Erfindung des Mifroffops mit zwey Conver⸗ 
gläfern zuzueignen, weil nad) feiner Bermuthung das Dreb- 
belſche ein hohles Augenglas gehabt haben foll. Daß Mon, 
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tucla die Janſen gar nice nennt, da er doch Boreels 
Brief anführe, ift eine kaum zu verzeihende Unterlaffung. 


Man fieht hieraus, daß die zufammengefeßten Ver« 
größerungsgläfer bald nad) den Fernröhren erfunden und 
befannt worden find, Sie gaben Beranlaffung, Eleine 
Gegenftände genauer zu betrachten, und da man in der Fol« 
ge auch einfache Linſen fehr bequem hiezu fand, fo entftand 
daraus erft nachher die Benennung der erhabnen Glaslinfen 
mit dem Namen der Mifroffope, und die Eintheilung in 
einfache und zufammengefegte. 

& 


Einfaches Mikrof fop, 


Wenn man eine fleine Sache CD, Taf. XVI. Fig. 44. 
durch ein erhabnes Glas AB fo betrachtet, daß fie in des 
Glaſes Brennpunfte F liegt, fo erfcheint fie aufrecht, und 
dem Presbyten deutlich, f. Linfengläfer (Th. 11. ©. gı7. 
Num. 2.). Der Stral CE, welcher des Glafes Mitte trift, 
geht ungebrochen hindurch; die übrigen, welche von eben 
dem Punkte C auf die Linfe fallen, laufen nach der “Bre« 
hung mit CE parallel, Eben fo ift es mit den Stralen 
aus D befchaffen, welche nad) der Brechung mit dem uns 
gebrochenen DG parallel auslaufen. Das Auge in O be 
koͤmmt alfo von jedem Punkte der Sache Parallelftralen, 
durch welche es ihn, wenn es nicht kurzſichtig iſt, deutlich 
In auch fieht es den Punkt C nach y, den Punft D nad 

zu, mithin den Gegenftand aufrecht, 

Was die Vergroͤßerung berrift , fo erfcheint Die Sas 
de CD unter dem Winkel yOd, welcher dem CeD, oder 
demjenigen Sehewinkel gleich ift, unter welchem CD vom 
bloffen Auge würde gefehen werben ,. wenn daffelbe inc an der 
Stelle des Glaſes ſtuͤnde. Man fieht alfo in diefem Falle 
die Körper nur eben fo groß, als fie das bloße Auge an der 
Stelle des Ölafes fehen würde; und wenn man unter Ver» 
größerung, wie bey den Fernroͤhren, das Verhältniß ber 
Winfel yOd und CcD verſteht, fo erhält man in diefem 
Sinne des Worts durch ein einfaches Mikroſkop gar keis 
ne Vergrößerung, 
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Man muß aber bevenfen, daß kleine Sachen, in der 
Mähe betrachtet, ſchon dem bloßen Auge fehr groß erſchei— 
nen würden, mern man fie nur nahe genug bringen fönnte, 
ohne Undeutlichfeit zu verurfachen. Es giebt eine gewiſſe 
Weite des deutlichen Sebens (diftantia vifionis di- 
ftindtae), die eigentlich für jedes Auge eine andere ift, im 
Durchſchnitte aber für die meiften Augen auf 8 Zoll geſetzt 
werden fan. Iſt nuncF, oder die Brennweite des Gla- 
fes, weit unter 8 Zoll, fo wird das bloße Auge, in c gefeßt, 
den Gegenftand CD unter einem ungemein großen Sehe: 
mwinfel, freylich aber fehr undeutlich, fehen. Setzt man hin- 
gegen das Glas in c, fo fieht das Auge in O die Sache un« 
ter eben dem ungemein großen Sehewinfel, nunmehr deut- 
ih, Die Wirfung des Glafes iſt alfo die, daß man bie 
Sache viel näher, als an das bloße Auge, ruͤcken, und doch 
deutlich fehen fan. In der Figur z. B. fieht man fie fo 
groß, als: ob fie um die Weite Fc vom Auge abftünde, da 
man fie mit dem bloßen Auge nicht näher, als in der Wei- 
te von 8 Zollen, betrachten koͤnnte. Da fih nun Eleine 
Sehemwinfel umgekehrt, wiedie Abftände der Sache vom Au 
ge verhalten, f. Sehewinkel, fo verhält fid) die fcheinba- 
re Größe, die das Mifroffop zeige, zu der, die das bloße, 
Auge fieht, wie 8 Zoll zu Fe; oder die Vergrößerung 
(morunter;hier das Verhaͤltniß des Winkels yOd zu dem, un. 
ter welchem CD im Abftande von 8 Zollen erfcheint, ver⸗ 
ftanden wird) ift = se d. i. gleich der Weite bes deut⸗ 
lichen Sehens, dividirt Durd) die Brennweite ber Linfe, 


In diefem Sinne vergrößert ein einfaches Mifroffop 
defto ftärfer, je fürzer feine Brennweite if. Ein Glas, 
das eine Brennweite von „5 Zoll hat, wird 160mal vergrößern. 
Es verftartet nemlich, die Sache fo zu betrachten, als ob 
fie dem Auge 160mal näher ftünde, als gewöhnlih, und 
fie doch deutlich zu fehen. 

Das Gefichtsfeld hiebey hat einen Halbmeffer, ber 
dem feheinbaren Halbmeffer der Defnung des Glaſes yOF 
gleich if. Weil nun diefer defte mehr waͤchſt, je naͤher 
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man das Auge an das Glas bringt, ſo kan man auch am 
meiſten vom Gegenſtande uͤberſehen, wenn man das Auge 
dem Glaſe ſo nahe als moͤglich, haͤlt. 

Wenn die Sache nicht genau im Brennpunkte des 
Glaſes, ſondern ein wenig vor oder hinter demſelben liegt, 
ſo erhaͤlt das Auge nicht mehr parallele, ſondern divergiren⸗ 
de oder convergirende Stralen. Myopen, welche durch di⸗ 
vergirende Stralen deutlich ſehen, muͤſſen alſo das Glas et. 
was naͤher an den Gegenſtand ruͤcken, als die Presbyten. 
Dies iſt der Fall, der beym Worte: Linſenglaͤſer (Th. II. 
©. 917. Num, 1.) angeführt wird, 

Die Vergrößerung wird hieben um etwas weniges ges 
ringer, nnd der Ort des Auges ift nicht mehr willführlich, 
fondern muß ungefähr um bie Weite bes deutlichen Sehens 
vom Bilde abftchen. Hält man das Ölas etwas weiter von 
der Sache ab, als die Brennweite beträgt, fo fieht man 
durch convergente Stralen, alfonicht mehr fo deutlich, aber 
ftärfer vergrößert, als vorher, u. f. w. 

Da die Güte der Augen fo verfchiebden ift, ſo thut man 
am beften, wenn man beym Gebrauche der einfachen Ver- 
größerungsgläfer den gehörigen Abftand des Ölafes von der 
Sache und des Auges vom Glaſe durch Probiren fuche. 
Zu diefer Abficht werden erhabne Linfen von kurzen Brenn⸗ 
weiten in Ringe von Mefling, Horn u. dgl. gefaßt, und 
mit einem Griffe verfehen, bey dem man fie nahe an die 
Sache halten, und dann das Auge fo weit entfernen Fan, 
bis man die gröfte Deutlichkeie erhält. Solche Glaͤſer find 
unter dem Namen ver Loupen (loupes) befannt, und es 
Läft fi) mit ihnen fchon fehr viel wahrnehmen, was dem 
bloßen Auge entgeht. 

Leeuwenhoek, der ſich durch mifroffopifche Ent« 
deckungen fo ausnehmend hervorgethan hat, bediente fich 
zu feinen unzählbaren und mühfamen Unterfuchungen nie 
anderer, als folcher einfachen Linfengläfer, die er zwifchen 
zwo filberne in der Mitte durchbohree Platten einlegte, 
Den Gegenftand befeftigte er mit Leim auf eine Nabel, die 
man in jede beliebige Entfernung vom Glaſe bringen fonn- 
te, eine Linſen, die er felbft verfertigee, und größten 
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theils der koͤniglichen Societaͤt zu London hinterließ, ſind 
von Folkes und Baker unterſucht, und von keiner ſtaͤrkern, 
als etwa ı6ofacher, Vergrößerung, aber von ungemeiner 
Deutlichfeit, gefunden worden , fo daß man feine großen 
Entdeckungen nicht ſowohl der vergrößernden Wirfung ber 
Glaͤſer, als vielmehr feiner Geſchicklichkeit und langen Er. 
fahrung im Gebrauche derfelben und in ber Zubereitung der 
Gegenftände zu danfen hat. 

| Starke VBergrößerungen erfordern geringe Brennwei⸗ 
‚ten, Da man nun Öfäfer von fehr Furzer Brennweite nicht 
gut fchleifen fan, fo kam Hartſoeker um das jahr 1668 
‚auf den Gedanfen, zum einfachen Mifroffop Eleine Glas⸗ 
kuͤgelchen zu gebrauchen, die fi) an der Lampe fehr leicht 
ſchmelzen laffen. Schon vorher fchlug D. Hook (Micro- 
‚graphia, Lond. 1665, fol.) fleine Glasfugeln zu dieſem 
Gebrauche vor, ob er. gleich auf das Schmelzen berfelben 
- an der $ampe erft in der Felge fam. Die Brennweite der 
Glasfugeln betragt den vierten Theil, oder wenn man vom 
-Mittelpunfte der Kugel aus rechnet, drey Viertel ihres 
‚Durhmeffers, So berechnet Huygens (Dioptr. prop. 59.) 
die Vergrößerung, die man durch ſolche Kuͤgelchen erhäft, 
in dem Verhaͤltniße von 3 bes Durchmeffers zu 8 Zoll, fo 
daß ein Kügelchen von +5 Zoll Durchmefler 12gmal ver 
‚größere. Methoden folhe Kügelchen zu fehmelzen, bes 
ſchreiben Burterfield (Phil. Trans. no. 141.) und Adams 
(Eflay on the microfcope, p. 11.) 

Die fleinften Kuͤgelchen dieſer Art hat der P. di Torre 
in Neapel verfertigt, und im Jahre 1765 vier davon an die 
koͤnigliche Societaͤt zu London uͤberſendet, bey welcher ſie 
von Baker (Philof. Trans. Vol. LVI. p. 67) unterſucht 
worden find, Das kleinſte derſelben hatte nur „45 Zoll im 
Durchmefler, und follte daher 2560mal vergrößern. Gie 
waren aber ganz unbrauchbar , und Baker urtheilte bey al« 
ler feiner Gefchicflichfeit in Behandlung der Mifroffope, 
daß wenig Augen feyn möchten, die durch fie nicht blind 
werden würden. Allerdings find folche Kügelchen zwar der 
Theorie nach die ftärfften Vergrößerer, in der Ausübung 
‚aber ſetzt die Schwierigfeit, die Objecte anzubringen, ber 
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Mangel des lichts, die große Naͤhe des Auges und die Klein⸗ 
heit des dertlichen Geſichtsfelds ihrem. Gebrauche un. 
überwindliche Hinderniße entgegen, 


Ueberhaupt wird der Gebrauch der einfachen Ver. 
größerungsgläfer durch viele Umftände fehr erfchmweret, wenn 
die Brennweite furz iſt. Alsdann nemlich müffen Gegen« 
ftand, Glas und Auge äufferft nahe zuſammengebracht 
werden, wobey es an Bequemlichkeit, den Gegenjtand an« 
zubringen, und an der nöthigen Menge von Licht mangelt, 
Sind die Gegenftände durchfichtig oder diinn genug, um viel 
Sicht durchzulaſſen, fo fan man fie von der Rückfeite her er- 
leuchten, und biezu haben einige Kuͤnſtler fehr bequeme 
Einrichtungen des einfachen Mikroffops angegeben. 

Unter andern befchrieb Wilſon eine folche im Jahre 
1702 in den philofophifchen Transactionen, die nachher. von 
D, Lieberfühn zum Sonnenmifroffop gebraucht, und un⸗ 
ter dem Namen des wilſoniſchen oder lieberkuͤbniſchen 
Mikroſkops allgemein beliebt geworden ift. Sie befteht 
aus zwo Röhren, die fic) in einander ſchrauben laffen, Taf. 
XVI. Fig. 45. Am Ende der innern Röhre AC befindet 
fic) ein großes erhabnes Linfenglas, deſſen Brennweite ohn« 
gefähr bis D ans andere Ende des Inſtruments reicht. 
Wenn man diefes Glas gegen das Taglicht kehrt, fo wird 
alles, was fi um D herum befindet, ſtark erleuchtet. In 
der aͤuſſern Roͤhre ſtemmt ſich eine Spiralfeder von einigen 
Windungen aus Drath mit ihrem Ende gegen eine anliegen. 
de Matte, welche dadurch beftändig gegen eine zweyte Platte 
angedrückt wird. Diefe aͤuſſere Nöhre hat auch an der 
Borderfeite bey D die zur Veraröfierung dienende Linſe, 
welche in eine hole oder frichterförmice Faſſung eingelegt 
it, fo daß man das Auge bequem in die Hölung legen, und 
der Linſe fo nahe als möglich bringen fan. Beyde Röhren 
find an den Seiten, faft an ihrer ganzen Laͤnge hin, aus» 
gefhrirten — offen. Die Gegenſtaͤnde befinden ſich in ei— 


nem Fig. 45 befonders vorgeſtellten Schieber mit Loͤchern, 


in welchen ſie zwiſchen Plaͤttgen von Frauenglas, ober beſſer 
duͤnnem Glas, eingeklemmt find. Dieſen Schieber ſteckt 
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man durch die Oefnungen an den Seiten der Roͤhren zwi⸗ 
ſchen die zwey vorhin erwähnten Platten, welche in der 
Mitte durchbohre find, fo, daß das Loch mit dem Gegen« 
ftande vor der Mitte fteht. Hier wird der Schieber durch 
die Kraft der Feder gegen das eingefchraubte Ende der in« 
nern Röhre feit angeflemmt, und man fan nun die ganze 
Vorrichtung bey dem Grif anfaflen, die Stelle D an das 
Auge bringen, und indem man AC ber Erleuchtung hal⸗ 
ber gegen das Taglicht kehrt, beyde Röhren fo lang in eins 
ander fihrauben, bis der Gegenftand die gehörige Entfer« 
nung vonD erhält, und das vergrößerte Bild deffelben recht 
deutlich wird. Diefes Mifroffop wird noch jeze fehr haͤu⸗ 
fig aus Meffing, Elfenbein, Horn u. dgl. verfertige, und 
mit der dazu nöthigen Geräthfchaft und einer Anzahl Schies 
bern mit mifroffopifchen Gegenftänden in Eruis aufbewahrt. 
Insgemein ift es fo eingerichtet, daß man bey D Faffungen 
mit größern und Fleinern Linſen nad) Gefallen einfchrauben 
fan. Zur Betrachtung flüßiger Körper find hole gläferne 
Möhren dabey, die man mit den Fluͤßigkeiten füllet, und 
ftatt der Schieber zwifchen die Platten bringt, 

Eine andere Einrichtung, die von einem Prediger in 
Zeiß Gottfried Teuber herrührt, findet man beym Wolf 
(Elem. Dioptr. Probl. 40. $. 418.). Sie befteht aus zmo 
meflingnen Platten, die fic) in einem Charniere fo bewegen, 
daß fich der Winkel, den fie machen, mehr öfnen oder ſchlieſ⸗ 
fen läßt. In der einen Platte liegen die Linſen oder Kügel- 
chen, in der andern der Öegenftand auf einer Glasplatte: 
- bie ganze Vorrichtung wird an einem Griffe gehalten, und 
der Gegenftand gegen das Taglicht betrachtet. Das foge« 
nannte Zirkelmikroſkop bat die Form eines Zirfels, deſ⸗ 
fen eine Spige die Faffung mit dem Glafe, die andereden 
Gegenftand trägt, und den man fo weit öfnet oder zuthut, 
bis Ölas und Gegenftand in die gehörige Entfernung kom⸗ 
men. Mehrere Einrichtungen zu Linſen und Kügelchen be« 
fchreiben Wolf (Elem. Dioptr. Probl. 38. $. 407. ingl. 
Probl. 40. $. 418. Nuͤtzliche Verfuche Th. HI. Cap. 6. 
6. 76 u. f.) und Adams (Eflay on the microfcope. Lon- - 
don, 1787. 4maj.) , 
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Stephan Gray (Philof. Trans. no. 221. 223.) fiel 
auf ein leichres Mittel, fehr mohlfeile Mifroffope, freylich 
nur auf kurze Zeit, zu machen. Man nimmt mit einer 
Nadelfsige ein Waffertröpfchen auf, und bringe es in ein 
fleines Loch in einer metallnen Platte, wo es eine kugelfoͤr⸗ 
mige Geftalt annimmt , und die Dienfte eines einfachen 
Mifroffops thut. Beſonders erfcheinen dadurch die im 
Waflertropfen felbft befindlichen Thierchen fehr groß, weil 
hiebey die hintere Seite bes Tropfens wie ein Hohlſpiegel 
wirft, Man nennt diefe Vorrichtung Grays Waſſer⸗ 
mitroffop. 

Bey Betrachtung undurchfichtiger Gegenftände ift die 
Erleuchtung, die hier von der Vorderſeite fommen muf, 
ſchwerer anzubringen. D. Lieberkuͤhn bediente fic) dazu 
im Jahre 1739 eines polirten ſilbernen Hohlſpiegels, den 
er in der Mitte durchbohrte, und in das Loch ein Vergroͤße— 
tungsglas einſetzte. Der Hoblfpiegel, gegen das Tagliche 
gekehrt, erleuchtet den Gegenſtand, der in feinem Brenn« 
punfte angebracht wird, von eben der Seite her, von wels 
cher ihm das Auge durch das eingefeßte Glas betrachtet. Lie 
berfühn zeigte diefe Einrichrung verfchledenen Künftlern in 
England, befonders dein Herrn Cuff, welcher viel Mifro- 
ffope von diefer Art mit großer Vollkommenheit verfertiget 
bat, Schen Leeuwenboet (Arcana naturae detedta p. 
182.) redet von einer ähnlichen Erfindung, wobey er eine 
Fleine polirte meſſingne Schuffel zur Erleuchtung gebrauch. 
te, um den Kreislauf des Bluts in Aalen zu betrachten. 

Beym Gebrauche des einfachen Mifroffops koͤmmt 
fehr viel auf eine geſchickte Behandlung des Gegenftands - 
an, die man fehmwerlich anders, als durd Erfahrung erler⸗ 
nen fan. Dunkle Gegenftände erfordern ein ftärferes Licht, 
als helle und durchfichtige; für manche ift das Licht einer 
Kerze dem Taglichte vorzuziehen: das unmittelbare Sonnen« 
liche aber ift für alle mikroffopifche Beobachtungen zu ſtark. 


Zufammengefeßte Mikroffope. 
Das zufammengefegte Mikroffop au? zwey Glaͤ⸗ 
fern ift dem aftronomifchen Fernrohre ähnlich. Es beficht 
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aus zwey Convergläfern, der ÖbjectivlinfeDE, Taf. XVI. 
Fig. 46., und dem Augenalafe GH. Der Gegenftand 
AB ift von der Objectivlinfe DE um etwas weniges mehr 
entfernt, als ihre Brennweite CF beträgt. Dadurch) ent⸗ 
ſteht, den Eigenſchaften der Linſenglaͤſer gemaͤß, in ab ein 
umgekehrtes und vergroͤßertes Bild des Gegenſtandes, wel⸗ 
ches im Brennpunkte des Ocularglaſes GH liegt, und 
durch dieſes Glas vom Auge O betrachtet wird. Da alle 
aus einem Punkte des Bildes, z. B. aus a fommende 
Stralen aus dem Brennraume des Ölafes GH ausfahren, 
fo werden fie nad) der Brechung mit einander parallel, und 
jeigen dem Auge in O den Punft a deutlich. Weil aber 
© den Punkt B des Segenftands nach der Richtung OG 
fieht, fo erfcheine die Sache durch dieſes Mikroſkop um« 
gekehrt. 

Man ſetze der Objectivlinſe Brennweite CFS, die bes 
Ocularglaſes Ka =F, die Weite des Gegenſtands von der 
Dbjectivlinfe CA = B fo ift die Entfernung des Bildes 


bf 
Car f Linfenglöfer. Der Winkel GOK, unter 


welchem das Bild gefehen wird, ift=bKa, und verhält ſich 
ubCa=ACB, wie Ca: Ka, d. i. wie Ca: F. Der 
—* bCa aber verhält ſich zu dem, unter welchem der Ge⸗ 
— in der Entfernung von 8 Zoll erſcheint, wie 8 Zoll zu 

A=b. Alſo vergrößert das a in dem zufammens 
| geſetzten Verhaͤltniße Ca: a:F+ 830ll: b ‚di. wenn alle Laͤn⸗ 
gen in Zollen ausgedrückt werden, im Verhältniße 8.Ca: 
b. F, oder wenn man ar Ca feinen obigen Werth fegt, im 
Berhältifie gf:(b—f)F. 

Bey einerley Glaͤſern, oder wenn F und f ungeändere 
bfeiben , mwird die Vergrößerung defto ftärfer, je kleiner 
b— fover FA ift, d. i. jenäber der Gegenſtand AR an 
den Brennpunkt der Objectivlinfe gebradht wird, Man 
fan auf diee Art ſehr ftarfe Vergrößerungen erhalten; aber 
es wachft dabey auch die Laͤnge des Werfjeugs, oder die Ent- 
fernung beyder Glaͤſer, welhe = Ca+ F ift, weil Ca de 
fto größer wird, je näher AB dem Brennpunfte koͤmmt. 
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Würde die Sache in den Brennpunft felbft gerückt, fo wäre 
Ca unendlich groß, und das Mikroſkop würde gar fein 
Bild mehr zeigen. | 

Der vortbeilbaftefte Dre für das Auge ift der, mo 


F: 
OK=F+77,. Nemlid) von jedem Punkte der Sache AB 


geht ein Stral ungebrochen durch die Mitte der Objectiv— 
linie. Wo diefe Stralen‘, dergleichen bier BCbijt, mit 
der Axe vereiniget werden, da ift der vortheilhafteite Ort 
für das Auge: denn dahin kaͤme von jedem Punkte der Sas 
che ein Stral, wenn auch die Defnung des Ölafes DE nur 
ein Punft wäre. Wenn nun des Glaſes GH "Brennweite 
= Fift, fo vereinigen fih Stralen, die aus C oder aus der 
Entfernung CK = Ca+ F herfommen, hinter dem Ölafe 


(CatF. F | F 
in der Entfernung OK = op =F +: 


Der Halbmefler des Befichtsfelds ift gleich dem 
Winkel, unter welchem foviel vom Gegenftande, als der 
Winkel KOG überfehen läft, in der Entfernung von 8 Zellen 
ins Auge fällt. Nun fey der Halbmeffer der Oefnung des 
Augenglafes KG (in Zollen ausgedrüdt) =r. Was man 

au a CA. GK - br 

von der Sache überfieht, oder AB, iſt = cr "ce 
megen der ähnlichen DreyedeGKCund BAC. Diefes AB 
erfcheint aus 8 Zoll Entfernung unter einem Winfel, deffen 
Tangente= - ober - un iſt. Dies iſt alfo die Größe 
der Tangente des Halbmeflers vom Gefichtsfelde, woraus 
ſich vermittelft der trigonometrifchen Tafeln der zugehörige 
Winkel, oder der Halbmeffer felbit beftimmen läft. 

Folgendes Benfpiel aus Huygens (Dioptr.Prop. 62.) 
wird diefe Theorie erläutern. Es fen f= rs, F=2 Zoll. 
Der Gegenſtiand AB fey vom Objectivglaſe um b = 3 Zoll 
entfernt. So geben die obigen Zormeln folgende Refultate 

Ca=3.75:(5 — r35)=730ll 

Die Vergrößerung 8. Ca: (2. 3) =36mal 
Den Abſtand der Glaͤſer CK — Ca 4 F=9 Zoll 
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Den Abſtand bes Auges OK = F + * = 2% Zoll 


Die ganze länge OA=23 +9 +3=1222 Fl 
Die Tangente des Halbmefl. vom Gefichtsfelde = 3; r, 
und AB = „rr Zoll. 
Ruͤckte man den Gegenftand um ſſoviel näher, daß b nur _ 
7% Zoll betrüge, fo wäre 
Ca=4%. 3 — 1%) = 14 Zoll 
Die Vergrößerung 8. Ca: (2. 4$) = 76mal 
CK=Ca+F=163l _ 


OK=F+- = 23 Zoll 
Ca 


Die fänge OA=23 +16 + 4%, ober faft 19 Zoll 
Die Tang. des Halbm, v. Gefihtsf.= zZrz 1; AB= 


+75 t Zoll. 


Hieraus erhellet, daß durch ein geringes Anruͤcken des 
Gegenftandes die Vergrößerung ungemein verftärft wird, 
daß man aber dabey die Öläfer viel weiter auseinander zie- 
ben, das Auge etwas näher bringen, und mit einem kiei— 
nern Öefichtsfelde zufrieden feyn muß. Man läft daher die 
zufammengefeßten Mifroffope aus zwo Röhren beftehen, die 
fi), wie beym Fernrohre, in einander verfchieben laſſen, 
und macht fie beweglich, oder fegt die Gegenftände aufeinen 
beweglichen Träger, um ihren Abftand vom Objecrivglafe, 
und den Abftand beyber Gläfer felbft, nach Befinden ändern 
zu koͤnnen. So fan man zwar mit einerley Werkzeuge ver- 
fhiedene Vergrößerungen erhalten; aber es giebt aud) hier 
Grenzen, über welche man die Vergrößerung nicht treiben 
darf, wenn nicht die Abweichungen wegen der Geftalt der 
Glaͤſer und wegen der Farbenzerftreuung allzugroße Undeur- 
lichkeit verurfachen follen. 


Man nahm die Wirkung diefer Abweichungen ſehr 
frühzeitig wahr. Schon um die Mitte des vorigen Jahre 
hunderts fuchte fie Euſtachto de Divinis in Rom durch 
Verdoppelung ver Gläfer zuvermindern. Er brauchtenem» 
lich ſowohl ſtatt der Objectivlinſe als ſtatt des Augenglaſes 


- 
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zwo zufammengelegte Sinfen, bie miteinander, mie eine 
einzige, wirkten, und fonnte baburd) ftärfere Vergroͤßerun⸗ 
gen und ein weiteres Gefichtsfeld mit geringerer Undeutlich« 
feit erhalten. 


Weit beſſer aber dienen biezu die Mikroſkope mie 
drey Gläfern, dergleichen zuerfi D. Hoot (Microgra- 
phia. Lond. 1655. fol. praet.) und Philipp Bonanni 
(Micrographia curiofa adiundta obfervationibus circa vi- 
ventia &c. Romae. 1691. 4.) befchrieben haben, und de⸗ 
ren Einrichtung Taf. XVII. Fig. 47. vorgeftellt if. Die 
ODbjectivlinfe C würde das Bild der Sache AB, welche 
ein wenig über ‚ihren ‘Brennpunft F hinaus liegt, umge 
kehrt in &% entwerfen. Aber ehe nod) das Bild © 2 zur 
Wirklichkeit fommen fan, werden die Stralen durch das 
breite erfte Augenglas G aufgefangen, und in näher lies 
genden Punkten vereiniget, wodurch das Bild ab entſteht. 
Diefes "Bild liegt im Brennpunfte des zweyten Augens . 

lafes K, und wird durd) daffelbe vom Auge O betrachtet, 

8 erfcheine, wie alles, was im Brennpunfte eines Con⸗ 
verglafes liegt, dem Presbyten deutlich), und wegen feis 
ner Sage fieht man den Gegenftand AB umgekehrt. Vers 
größere wird der Gegenftand zuerft im Verhältniße 8 Zoll: 
CA, dann beym Bilde & ß im Verhältniße C x: G x, end« 
lich beym Bilde ab im Verhaͤltniße Ga:Ka, alfo zufan« 
men im Berbältniße 8°. Cx.Ga:CA.Gx.Ka, 


SEuler (Dioptr. To. III. p. 178.) giebt zu einem fol« 
hen Mikroſkop folgende Maaße an 


Brennweite CE O3 =43Zoll EntfernungGC * Zoll 
Brennweite von G zı— Entf.der Sache 
Defnung - - 2 ⸗ vonF,odberFA= 2 — 


Brennweite voonK =+— Vergroͤßerung ='x mal 
Oefnung - z4—  Tangentebes Halb: 


Entfenung GK =7— meſſers v. Geſichtsf. 


J 
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Entf. des Auges OKæ Zoll. Wahrer Durchmeſſer 
des uͤberſehen. Rauıns 


oder 2AB = Zoll. 


Die rechter Hand ſtehenden Angaben ſind unbeſtimmt, 
weil ſie ſich aͤndern, je nachdem man die Glaͤſer ſtellt. Soll 
das Mikroſkop z. B. 320mal vergrößern, fo muß man G 
und C 10 Zoll weit von einander entfernen, und den Öegen« 
ftand 2; Zollvon F abruͤcken; der Durchmefier des Raums, 
den man überfieht, ift auch „5 Zoll. Begnuͤgt man ſich 
mit ibofacher Vergrößerung, fo wird GC nur 5 Zoll, AF 
und der Durchmeffer des Gefichtsfelds an der Sache werden 
75 Zoll, u, f. f. 

Um die Stellung der Öläfer bequem ändern zu fönnen, 
werden K und G, die immer einerley $age gegen einander 
und gegen das Auge behalten, in eine Röhre zufammen be: 
feitiget, welche einige praftifche Optiker den Tubus des 
Mitroffops , und G das Collectivglas diefes Tubus 
nennen, Die Kinfe C befindet fich) alsdann am Ende einer 
andern Röhre, in welcher fic) jener Tubus verfchieben läßt. 
Die Künftler richten das Inſtrument fo ein, daßfid) bey C 
mehrere Linſen von verfchiedenen Brennmeiten einfchrauben 
oder einlegen laffen, die fie mit Num.i, 2, 3, 4, 5 bejeichz 
nen, damit man nad) Gefallen ſchwaͤchere oder ftärfere Ver: 
größerungen wählen koͤnne. Fuͤr allediefe Linſen dient einer- 
ley Tubus, 

De la Fond (Didtionn. de phyf.) befchreibt unter 
dem Damen des gewöhnlichen, ein Euffifches Mifroffop, 
deſſen Augenglas K ı5 Lin., das Collectivglas G 30 Lin, 
Brennweite bat, Der Abftand beyder Gläfer KG ift aud) 
30 $in,, der Abftand der Linſe oder GC aber 60 fin. Bey 
C fan man mehrere Linſen einfeßen, die von z kin, bis 6 
fin, Brennweite haben, 

Aus dieſen Angaben folgt Ga= 30-15 = 15 fin.; 
G& = er = 30 fin; Cx =30+6o=gofin. Acht 


Zoll find 96 Lin, Alſo ift (welche Sinfe man auch bey C 
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drauchen mag) die Vergroͤßerung im Verhaͤltniße 96. 90. 
15 zu CA. 30. 15, d. i.a883: CA. Die Groͤße von CA aber 
koͤmmt auf die Brennweite der gebrauchten Linſe an. Nem⸗ 
i Ca. f 90 , 
lid) CA iſt = Gy ober bier = — Waͤhlt man die 


linſe von 6 Lin., fo wird es ur = 65; ben der Linfe 
von 5 fin, wird es a 57; Sin. fon, u. ſ. w. Bey 
Berechnung der Vergrößerung ſetzt man insgemein CA der 
Brennweite der Linſe gleich, weil der hieraus entſtehende 
Sehler nicht groß ift, und fo vergrößert in diefem Beyſpiele 
die Linſe ven 6 kin, im Verhaͤltniße 288 : 6 oder 48mal (eis 
gentlich 288 : 6% oder 445mal); die von 5 kin, 288° 5 
oder 573 (eigentlich nur 545) mal; die von z Sin. 576 (rich« 
tiger 5722) mal. Mach diefem Beyſpiele laffen ſich auch 
Vergröferungen und Stellungen anderer Mifroffope aus 
den genebnen Brennweiten und Abftänden der Gläfer finden: 
allgemeine Formeln dafür aus den Schriften von der anas 
lytiſchen Dioptrik anzuführen, würde bier zu mweitläuftig 
ſeyn. 

Der Univerſitaͤtsoptikus in Leipzig, Herr Hofmgnn, 
der ſich durch Verfertigung guter Vergroͤßerungsglaͤſer vers 
dienten Ruhm erworben hat, legt denſelben zween Tubos 
beh, die er mit den Buchſtaben A und B bezeichnet, wovon 
B, der fürzere, zu den ftärfern Bergrößerungen dient. Im 
Tubus A giebt D. Peliffon (Bergleichung der befannteften 
Vergroͤßerungsgl. in den Befchäftig. der berl. Gefellfch. nas 
turforfch. Freunde, B. J. S. 343.) die Brennweiten der 
Glaͤſer in vheinländifhem Maaße 16 fin. und 24 $in., ihre 
Entfernung 40 in. die Diftanz der Linſe 35 fin, an. In 
dieſem Tubus ftehen die Glaͤſer (weil 16 + 24 = 40) fo, 
daß ihre Brennpunfte zufammenfallen, wie im aftronomi: 
fhen Fernrohre. Er erfordert alfo Paraflefftra'en, um 
deurlich zu fehen, und fo muß der Gegenftand in F. dem 
Brennpunfte ver Linfe, felbft liegen. Ca und Gx wer 
den unendlicd) groß und gleich, und die Vergrößerung ift 
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96. 24: CF. 16=144:CF. m Tubus B find bie Brenn: 
weiten ı2 Lin. und 28 £in., der Abftand ‘der Gläfer 24 Lin., 
der Abftand der Linſe vom legten Glafe 54 kin. Daraus 

—.= 21 fin, ; Ca=at 


28. 
findet fi) Ga = n fin; Ga = — 


+ 54 = 75 fin. und die Vergroͤßerung 96. 75. 12: CA. ar. 
13=243:CA. Eine Linſe von 9 fin. Brennweite follte 
alfo mit dem Tubus A, 144 : 9 oder ı6 mal, mit B, 343 : 
9 ober 38 mal (richtiger 343 : 10, 2 oder 34 mal) vergrößern. 


Um die Vergrößerung ber Sache und des Gefidyts- 
feldes ohne Nachtheil der Deurlichkeie und Helligkeit Höher 
zu treiben, hat man auch Mikroſkope mit 4 und 5 Glaͤ⸗ 
fern verfertiget. Die Theorie derfelben handlet Euler 
(Mein. de l’acad. de Prufle. 1757. p. 283. 1761. p. 191. u. 
201, auch in feiner Dioptrif) im Allgemeinen ab. Pe⸗ 
liffon (a. a. D.) theilt die Abmeffungen eines englifchen vom 
ältern Adams verfertigten Werfzeugs mit, mo fünf Gfä- 
fer zufammengefegt find, und die beyden oberften Ocular⸗ 
linfen die Stelle einer einzigen vertreten. in holländifcher 
in Paris wohnender Künftler, Namens Dellebare, über: 
Hab der Akademie der Wiffenfchaften im Jahre 1777 eine 
Befchreibung feiner Mifroffope mit fünf Gläfern, die ſich 
in verfchiedene Entfernungen von einander nıit verwechfelten 
Stellungen bringen laffen. Sie erhielten den Beyfall der 
Akademie, und find in Briffons und de la Fond's Woͤr⸗ 
terbüchern mit großem Ruhm umjtändlich befchrieben. Pe⸗ 
liffon Hingegen fand an einem Dellebarifchen mit vier Glä- 
fern verfehenen Mifroffop, das faft im Marfefchreyerton 
angepriefen und fehr theuer gekauft war, nichts vorzuͤgliches, 
als das große Gefichtsfeld, das es von ben beyden nahe zu« 
fammengebrachten Dcularen erhält, Auſſerdem erkläre er 
es für eines der fchlechteften Werkzeuge, 


Folgende aus Eulers Berechnungen entlehnte Kegeln 
theile Herr Kluͤgel (Umftändl, Anweifung, Fernröhre in 
größer Vollkommenheit zu verf. von Nic. Fuß. $eipz. 
1778. gr. 4. ©, 56.) mit. 
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Sir das Mikroſkop von drey Glaͤſern. 

(Taf. XVII. Fig. 47-) | 

1. Die Brennweite des Collectivglafes; G muß 3ma 
fo groß ſeyn, als die des Dculars K. 

2. Der Abftand GC hängt von der Vergrößerung 
ob. SETA=+ Zoll, fo it GC erwas fleiner, als CF 
mit der Vergrößerungszahl multiplicirt, und mit 32 dis 
pibirt, - 

3. Der Abftand KG richtet fich nad) der Guͤte bes Aus 
ges. Fuͤr Presbyten ift er = 2Ka. 
2 4. Der Abftand des Auges. OK iſt etwas größer, als 
Ka. 
5. Das Objectiv wird beynahe planconver , mie ber 
Seite dem Gegenftande zugekehrt. Die beyden an 
dern Glaͤſer werden gleichfeitig, und ihre Defnung etwa der 
halben Brennweite gleid). 
6, CA ift fehr wenig größer, als CF. 


Für das Mifroffop mit vier. Gläfern. 


1. Die Brennweiten der drey Dculare, vom Objectis 
ve an gerechnet, verhalten fi), mie 18, 19, 5 

3. Der Abftand des Objectivs vom erften Ocular ift 
etwas Eleiner, als die Brennweite des erften Oculars mit 
der Vergrößerung multiplicirt, und durch 48 dividirt, die 
Entfernung des Objects zu z Zoll angenommen. 

3. Der Abftand der beyden erften Oculare ift 3 der 
Brennmeite des erften, und der Abftand des zweyten und 
dritten der halben Brennweite des letztern gleih. Die bey« 
den leßtern Oculare behalten diefe Entfernung, find aber 
für ſich beweglich. 

4. Der Abftand des Auges ift z der Brennweite des 
letzten Oculars. 

Die Helligkeit waͤchſt mit der Defnung ber Objectiv⸗ 
finfe und nimmt ab, wenn bie Vergrößerung wählt. Die 
Deutlichkeit hingegen nimmt bey erweiterter Defnung ber 
Objectivlinſe beträchtlich ab, fo daß die Schwierigfeit, das 
Helle und Deutliche zugleich mit ftarfen Vergrößerungen 
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I 
zu vereinigen, bey den Mifroffopen ungleich ftärfer wird, 
als bey den Fernroͤhren. 

Euler bat daher vorgeſchlagen, auch zu Mifroffor 
pen achromarifche ©bjectivlinfen aus mehreren Ölasar- 
ten zu gebraucyen. Die Beſchreibung einer ſolchen Linfe 
von 3 Zoll Brennweite findet man in der erft angeführten 
Schrift des Heren Zuß (©. 52 u, f.), wobey aber Herr, 

"Riügel erinnert, es fen fein Künftler im Stande, fodün« 
ne Ölafer zu fhleifen, als zur Zufammenfegung diefer Ob» 
jectivlinfe erfordert werden, Denn die Dice der beyden 
Eonvergläfer müfte nicht über 35, und die des Hohlglaſes 
nicht über +55 Zoll geben, Es ſcheint demnach unmöglich, 
den Vorfchlag in diefer Maaße auszuführen. 

Aepinus in Petersburg (Delcription 'des nouveaux 
microfcopes inventes par Mr. Aepinus a St. Petersb.1784. ' 
8maj,) verfuchte größere achromatifche Gläfer , wie man fie 
zu Fleinen Fernröhren braucht, etwa von 7 Zoll Brennwei⸗ 
te, zu Objectivlinfen zufammengefeßter Vergrößerungsglä« 
fer anzuwenden, Freylich geben Objectivgläfer von fo grofs 

ſen Brennweiten ungemein lange Mitroffope; fie verjtatten 

aber dafıır auch, den Gegenftand weit vom Dbjectivglafe 
zu entfernen, welches für die Erleuchtung deffelben fein ges 
ringer Vortheil ift. Auch find die erwähnten Verfuche fehr 
glücklich ausgefallen. Im Grunde ift ein folches Inſtru— 
ment des Herrn Aepinus nichts anders, als ein weiter 
auseinander gezogenes Fernrohr, dergleichen ſchon das dreb⸗ 
beifche Miftoffop von 6 Fuß tänge war, Adams (Eflay 
on the microfcope p. 23.) will es lieber ein mikroſkopi⸗ 
ſches Fernrohr nennen, und für feine neue Erfindung gel⸗ 
ren laflen, weil es längft befannt fen, daß weit ausgezogne 

Fernroͤhre nahe Gegenftände deutlich vergrößern, und Marz 
tin (Defeription and ufe of a polydynamic microfcope) 
biezu fehon lange vor Aepinus kleine achromatifche Perfpecti» 

ve vorgefchlagen habe, | 

Der äuffere Bau der zufammengefegten Mifroffope 
hat theils die Stellung des Inſtruments gegen das Object, 
theils die bequeme Behandlung und Erleuchtung des leßtern 

zum Zwecke. Da die geringfte Verruͤckung bes Gegens 
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— eine andere Stellung der Glaͤſer erfordert, ſo muß 
man den gehötigen Punft ganz genau treffen, und alfo die 
feinften Veränderungen mit der Stelle des Gegenftands 
vornehmen Fönnen, Dies läft fid) am beften durch Schrau⸗ 
ben, oder durch Getriebe mit bezahnten Stangen erhalten. 
Ich kan hier nur einige ſolche Einrichtungen als Beyſpiele 
anfuͤhren, da faſt jeder Kuͤnſtler andere Mittel erwaͤhlt. 
Die ältern Einrichtungen der engliſchen Mikroſkope 
findet/man beym Wolf (Dioptr. Probl. 43. $. 434.) Die 
Marſhalliſche ift darunter bie erfte,, bey welcher zue 
Etellung ein vieredigter Stab angebracht ift, an dem ſich 
das Mifroffop vermittelft einer Schraube auf und ab bes 
wegen laͤſt. Nach Culpepers Verbeflerung ward das In⸗ 
ftrument auf drey Füße gejiellt, und der Gegenftand durch 
einen Hohlipiegel von unten auf erleuchtet. So befchreibt 
es Bater (The ule of the Microlcope made ealy. Lond. 
1143: 8. Das zum Gebraud) leicht gemachte Microlcopi- 
um aus d. engl. v. J. L. St. (Steiner) Züri, 1753. 8.) 
Baker fand es aber hernach felbft unbequem, und veranlaß« 
te Herrn Cuff, die Marfhallifche Stange mit der Schrau⸗ 
be wieder anzubringen, ob er gleich die Erleuchtung von 
unten durch Den Hohlſpiegel beybehielt. Hieraus entjtand 
Bas fo geroöhnliche Euffifche Mikroſkop, welches Ba⸗ 
ker ſelbſt ¶ Employment for tneMicrofcope. Lond. 1752. 8. 
Beytraͤge zum Gebrauch und Verbeſſ. des Mikroſkops a. d. 
Augsb. 1754. 8.), Nollet, Briſſon, de la Fond, 
Adams (Eſſay on the microſe. p. 80.) und viele andere 
beſchreiben. 
Dieſes Cuffiſche Mikroſkop zeigt Taf. XVII. Fig. 
48. Die Roͤhre A iſt indie meſſinqne Platte B eingefchraubt, 
welche an ver Stange EF feit iſt. Dieſe Stange laͤſt ſich 
an einer zweyten Stange C verſchieben. Beyde Stangen 
reichen bis in die am Fußgeſtell feſte Hilfe OP. An der 
Stange C ift die Platte G feft. Diefe ift in der Mitte 
durchloͤchert, um durchfichtige Objecte in einer aläfernen 
Scale, einem Schieber, oder fonft einer durchfichrigen 
Unterlage aufzunehmen. Diefe Objecte werden pen unten 
ber durch den Hohlſpiegel M erleuchter, T ift ein Conver: 
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glas, um undurchſichtige Gegenftände von oben her zu er- 
leuchten, V eine Nabel, Inſekten u. dgl. anzufteden, Die 
Stellung fan man dem Inſtrumente durd) eine doppelte 
Bewegung geben. Um es ftarf zu verrücen, öfnet man 
die Druckſchraube e, welche die Hülfe I an die Stangen an« 
drückt, fo fan man die Stange EF mit der Platte B und 
dem Mifroffope nad) Gefallen auf oder abſchieben. Will 
man ihm aber nur eine feine Bewegung geben, fo ſchraubt 
man e feft, und dreht die Stellfchraube K. wodurch das 
Mifrofkop fo langfam auf oder ab bewegt wird, daß es. ganz 
leiche ift, den Punfe zu finden, wo das Bild die gröfte 
Deurlichfeit befömmt. Brander (Befchreibung zweyer 
zufammengefeßten Mifroffope. Augsb. 1769. 8.) hat noch 
einige Berbefferungen an diefer Einrichtung angebracht. 
Der verftorbene Mechanifus Reinthaler in $eipzig gab ber 
Röhre mit den Gläfern die Bewegung auf eine vortrefliche 
Art vermittelft eines kleinen Rades, welches mit feinen Zaͤh⸗ 
nen ſehr gleichförmig und fanft in die Zähne der Stange ein- 
greift. Das ganze Werkzeug befeftigte er an ein Käftchen, 
worein es mit allem Zubehör fonnte zurückgebogen werden, 
weiches den Gebrauch auf Reifen erleichtert. Diefer Mes 
hanifmus, welchen Herr Tiedemann in Stuttgard bey- 
behalten hat, ſcheint mir unter allen der vorzüglichfte zu 
feyn. Man fan auch, ftate des Mikroſkops, die untere 
Platte mit bem Objecte beweglich machen, wobey aber auch) 
die Anftalten zur Erleuchtung immer bewegt werden müffen. 


Mehrere Einrichtungen findet man in den Werfen bes 
Joblot (Defeription et uſage de plufieurs nouveaux mi. 
erolcopes avec des nouvelles oblerv. Paris, 1718. 4.) des 
ältern Adams (Micrographia illuftrata, or Knowledge 
of the microfcope explained. London, 1. ed. 1747., 4th 
ed. 1771. 4.) und des jüngern Adams (Eflay on the mi- 
crofcope, Lond. 1787. 4maj.). Der legtere befchreibt un« 
ter andern ein $ampenmifroffop von feines Waters Erfin= 
dung, bey welchem der Sohn ftatt einer gewöhnlichen die 
jegt fo berühmte Argandifhe Lampe (ſ. Lampen) ange 
bracht har. 
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Vergleichungen mehrerer zufammengefeßten Mifro- 
ffope von verfchiedenen neuern Künftlern haben Peliffon 
und neuerlich Beſeke (Beob. und Entd. aus d. Naturk. 
von der berl. Gef. naturf. Freunde, HUB. 1788. ©. ıızu.f.) 
angeftellt. - Der erftere (im J. 1775.) lobt vorzüglich die - 
Hofmanniſchen Glaͤſer und den reinthalerifchen Mer 
hanifmus: der leßtere zieht das Mikroſkop des Herrn Ties 
demann allen übrigen vor, Es fehien ihm ſowohl in Ab« 
fi_ht der Gläfer und innern Güte, als auch in der feinen 
Arbeit, dem Mechanifmus und der Vollftändigfeit des Ap⸗ 
parats, felbft die englifchen von Dollond zu übertreffen. 
Herr Tiedemann hat feine Werfzeuge in einer gedruckten 
Nachricht (Stuttgarb, 1785. 8.) befchrieben. 


Spiegelmifroffope. 


Als man die Metallfpiegel fo glücklich zu Vermeidung 
der Abweichungen in Fernröhren angewandt hatte, fuchte 
man fie auch zur WVerbefferung der Mifroffope zu gebraus 
hen. D. Robert Barker ſchlug hiezu in den philoſo⸗ 
pbifchen Transactionen einen Hohlfpiegel vor, mit einem 
Augenglafe, gegen welches die hohle Fläche des Spiegels 
gekehrt ift. Das Object fteht vor dem Spiegel in einer 
folchen Entfernung, daß fein vergrößertes Bild in den Brenn« 
punft des Augenglafes fälle, Es dient aber diefes Inſtru⸗ 
ment nur zu Bleinen und durchfichtigen Gegenftänden ; große 
und dunfle würden alles Licht auffangen, weil hier das Ob« 
ject felbft zroifchen Spiegel und Glaſe fteht, und alfo das 
Licht abhaͤlt. 

Eine beffere Einrichtung welche Taf, XVII. Fig. 49. 
abgebildet ift, giebt Smith (Sehrbegrif der Optif, a. d. 
engl. durch Kaͤſtner, ©. 448 u. f.) an. Sie hat einen 
großen Hohlfpiegel ABCD, und einen fleinen Converfpie- 
gel abcd, beybe nach einerley Kruͤmmung gefchliffen, und 
beyde in der Mitte durchbohrt. Bey jedem beträgt bie 
Brennweite einen Zoll, und fie ftehen 15 Zollvoneinander. _ 
Das Object OP Qmird ein wenig unter den Fleinen Epiegel 
geftellt, fo daß es zwifchen Brennpunkt und Mittelpunft des 
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großen liegt. Unter diefen Umfiänden würde der Hohlſpie. 
gel ein Bildjder Sache in qpo machen, wenn nicht die das 
zu gehörigen Stralen vom Converfpiegel aufgefangen und 
zuruͤckgeworfen würden, Sie gehen aljo wieder durch dag 
tod) des Hohlfpiegels durch, und weil ihre Convergenz durch 
den Converfpiegel vermindert ift, machen fie erft in einer 
ziemlichen Entfernung ein fehr vergrößertes Bild QPO, 
das im Brennpunkte des Augenglafes G ftebt, und durch 
daſſelbe betrachtet wird, D. Smich fand diefes Mifros 
f£op fehr gut, obgleich die Spiegel nicht z ım beften aus« 
gearbeitet waren. Es find aber diefe veflectirenden Mifro« 
f£ope überhaupt nicht in Gebraud) gefommen. 

Gewiſſe Einrichtungen der Vergrößerungsgläfer find 
zu betondern Abfichten beftimmt. Dahin gehören Ellis 
Aquatic-Microfcope (Eflay towartsa:natural hiflory of 
Corallines. Lond. 1755. 4.), Lyonnet's anatomifches (Traite 
de lachenille, quironge le'bois de faule. à laHaye, 1762. 
4.), WDithering’s botanifches Mikroffop. Die gemei- 
nen borenifchen Vergrößerer oder Suchgläfer beftehen aus 
2 — 3 gewöhnlichen Loupen, die man einzeln, oder zwo zu⸗ 
fammen ftatt einer einzigen, nach Gefallen brauchen. Fan. 
Adams (Eilay on the microfcope), der alle diefe Wer» 
zeuge befihreibe, fehläge zum Gebrauch für Boraniften ein 
Fleines Fernrohr vor, das weiter ausgezogen alle Dienfte 
eines Mifroffops thut, und die Bequemlichfeit verfchaft, 
Pflanzen auf dem Felde in einicer Ferne, und ohne Gefahr 
einer Beſchaͤdigung des Auges, zu befrachten. Sieber ges 
hört auch Lieberkuͤhns befannte Vorrichtung , den Kreis« 
lauf des Bluts u, dgl. in Fröfchen durch ein einfaches Mikro⸗ 
ffop zu beobachten (Meim. de l’Acad. de-Prufle aun, 1745. 
To.1.p. 14). N 7 

Durd) die Mifroffope hat man, befondersim Thier- 
und Pflanzenreiche, unzählbare ganz unerwartete Entde» 
ungen gemacht, deren Erzählung zur Naturgefchichte, 
und nicht hieher, gehört. Die erften mifroffopifchen Be— 
obachtungen diefer Art find von Stelluti (im J. 1625.), und 
betreffen die Theile der Biene. Viel weiter giengen fchon 
Power (1664) und D. Hook (1665.). Garze Schäße mie 
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kroſkopiſcher Entdeckungen aber findet man beym Leeu⸗ 
wenhocek (Arcana naturae detecta, Delphis, 1695. 4. 
nebft fünf Fortfegungen von 1696 — 1719. Opera omnia, 
Lugd. Bat. 1722. 4.), Nehemiah Grew (Anatomy of 
plants. London, 1682. fol.), Wolf (Nuͤtzliche Verſu⸗ 
de, Th. I, Eap. 6. Von dem, mas die Vergröße- 
rungsgläfer zeigen), LTeedbam (New Microfcopical 
Difeoveries, Lond. 1745. 8. franz. überf. Paris. 1750. 8.), 
Ledermüller (Mikrofkopifhe Gemüths- und Augener- 
gögung. Nuͤrnb. 1760. gr. 4. Anhang, 1762. gr. 4.) 
Öleichen, genannt Rußwoum (Meuftes aus dem Nei« 
che der Pflanzen, oder mifroffopifche Unterf. Nürnb. 1764- 
gr. Fol., ingleich, Auserlefene mifroffopifche Entd, bey 
Pflanzen, Blumen ꝛc. Nuͤrnb. 1777 -- 1780. gr. 4.), 
Kill ( The conftrudtion of timber. London, 1770. 8.), 
Hedwig ( Theoria generationis et frudtificationis plan- 
tarum cryptogamicarum, Petrop, 1784. 4maj.), O. F. 
Müller (Animalcula infuforia fluviatilia et marina. Havn. 
1786. 4.), ingleichen in den fchon angeführten Echriften 
von Joblot, Baker und Adams. 


Bon den Mifrometern, die man bey den Ber 
größerungsgläfern anbringt, f. das Wort: Mikro⸗ 
meter. 

Montuc/a hift. des ınathematiques. To. II. P. IV, 


T— 

Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Klügel, S. 62. u. f. 
164 u. f. 527. 

Smith vollftändiger Lchrkegrif der Optik, durch Kaͤſtner 
an mehrern Etellen. 

Wolf Elem. Dioptricae in Elem, Math. vniu. Halae. 1715. 
+ To II 

Briffon Did. raifonne de Phyf. art: Microfcope. 

Eflay on the microfcope, by. G. Adams.London, 1787. 4maj. 


Milchſtraße, Via lactea, Galaxia, Voie- laflee, 
Voie de lait, Ein lichter Streif oder Gürtel, welcher fich 
faft in der Lage eines größten Kreifes rings um den ganzen 
Himmel erftreft, an einigen Stellen breiter als an an— 
dern, an einigen einfach, an andern in mehrere Streifen 
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zertheilt iſt. Die Sternbifder, welche diefer Streif durch. 
fchneidet, find: Caſſiopea, Perfeus, ein Theil des Fuhr⸗ 
manns, ber Arm und die Keule des Drions, die Füße der 
Zwillinge, das Einhorn, das Schif, der Centaur, das 
Kreuz, das füdliche Dreyeck, der Altar, Schwanz des 
Scorpions, Bogen des Schuͤtzens, der äftliche Theil 
des Schlangenmanng , “das Sobiesfifhe Schild, der 
Schwanz der Schlange, der Adler, Pfeil, Fuchs mit 
der Gans, Schwan, Kopf des Cepheus bis wieder 
zur Caſſiopea. Vom Drion bis zum Schif ift die Milch⸗ 
ftraße am hellften: vom Scorpion bis zum Schwan er⸗ 
fcheint fie fehr breic und in mehrere nicht fo helle Streifen 
zertheilt. | 

Mach Plutarchs Zeugniße hat fehon Demokrit den 
Schein der Mildyftraße von dem vereinten Schimmer einer 
großen Menge Firfterne hergeleitet, die zu klein wären, 
um einzeln gefehen zu werben. Auch Manilius (Aftro- 
nomicon L. I.) führt dieſe Meinung unter andern Muth⸗ 
maßungen an: | 

An maior denfa ftellarum turba corona 

Coutexit flammas, et craflo lumine candet 
Et fulgore nitet collato clarior orbis? . 

Nach Erfindung der Fernröhre ward dies von Balilei bes 
ftätige, der viele Stellen der Milchſtraße fogleich für An 
bäufungen unzählbarer Sterne erfannte. Und obgleich 
noch die meiften Stellen diefes hellen Kreifes, felbft durch 
die beften Fernröhre, ein bloßer Lichtſchimmer bleiben, fo 
ift es doch als entſchieden anzufehen, daß das ganze Phä- 
nomen ber Milchftraße von einer zahlloſen Menge einzelner 
Sterne herrühre, die von unferm Standorte aus be» 
frachtet, nach der Gegend diefes Kreifes zu, in uner« 
meßlichen Abftänden und Reihen hinter und neben einander 
liegen. | | 

Daß wir in den übrigen Gegenden des Himmels bey 
weiter nicht fo viele Sterne fehen, das fan wohl nicht 
vom Zufalle herrühren ; es ſcheint vielmehr eine eigne An« 
ordnung in den Stellen der Firfterne anzuzeigen. Gerade 
Linien, aus der Erde (oder überhaupt aus der Stelle un- 
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fers Sonnenſyſtems) nach den Punften der Milchftraße ges 
zogen, wmüflen mehr Firfterne treffen, als Linien nach an⸗ 
bern Gegenden des Himmels. Da nun die Milchftraße 
nicht genau einen größten Kreis bildet, fo fallen die aus 
den Auge in ihre Punfte gezognen Linien nicht ganz in eis 
nerley Ebne, fondern fie bilden mit einander die Oberfläche 
eines ſtumpfwinklichten Kegels SAB, Taf. XVII. Fig. 50., 
in deſſen Epige S das Auge fteht, und deflen Grundfläche 
der Kreis vom Durchmeffer ACB, oder der Kreis der 
Milchſtraße ift. Der Schöpfer fcheint alfo die Firfterne 
in einen Raum geordnet zu haben, der nad) SE und SD 
zu enger begrenzt ift, nach SA und SB hingegen ſich rings» 
um am meiften ausbreitet, d, i. in einen Raum, der eine 
abgeplattete linfenförmige Figur bat, Unſer Sonnenſy⸗ 
ftem, oder der Standpunkt S liege.nicht ganz in der Mitte 
diefes Raums, fondern näher an B, alsan A, d. i. näher 
an dem Theile, mo wir den Adler fehen, weil dafelbft die 
Miüchftraße viel breiter und die Sterne zerftreuter erfchei- 
nen, als in der gegenüberftehenden Gegend A beym Orion. _ 
Hiedurch erhalten alle Firfterne eine gemeinfchaftliche Be⸗ 
zlehung auf die Ebne der Milchſtraße ACB, und auf de 
ren Mitte C, welche vielleicht mit einer großen Sonne bes 
feßt ift, um melche ſich die übrigen nach gemwiffen Gefegen 
bewegen. Vielleicht ift der Sirius diefe Centralfonne des 
Sirfternfpftems ; mwenigftens fehen wir ihn in der $inie SCF 
nad) der Gegend zu, nach welcher uns, den Worausfe- 
gungen gemäß, die Mitte des Raumes AEBD erfcheinen 
müßte, 

Diefe erhabnen Muthmaßungen über die Orb 
nung der Firfternwelt, hat Lambert (Kefmologifche 
Briefe über die Einrichtung des Weltbaus, Augsburg, 
1761. 8.) zuerft gewagt, und fie feheinen durch neuere *Beobs 


achtungen immer mehr beftäriger zu werden, f. Weltge⸗ 
bäude, 


Bode Anleitung zur Kenntniß des geflirnten Himmeld. 
Dritte Aufl. Berl. 1777. gr. 8. ©. 656, u. f. 
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Mineralien, Soffilien, Rörper des Mine— 
ral / oder Steinreichs, Corpora mineralia f. regni 
mineralis, Foſſilia, Mineraux. Diejenigen unbeled« 
ten und unorganijirten natürlichen Körper, vie blos da⸗ 
durch entftehen, daß einfache fefte Theile durch Anfag 
von auffen zufammengehäuft, und mit einander verbuns 
den werden (aggregata per iuxta. politionem }. 


Die meiften Mineralien find weit älter, als die Re— 
volutionen des Erdballs, von denen wir Spuren finden, 
f. Erdkugel, und vielleicht fo alt, als die Erbe felbft, 
von der fie den eigentlichen Stof ausmaden. Dennoch 
geſchehen immerfort und noch jetzt im Mineralreiche Ver- 
änderungen und neue Erzeugungen, nicht allein durch ge— 
waltſame Revolutionen des Waſſers und der Vulkane, 
fondern auch durch allmählige Werwefung der organifirten 
Körper und durch Verwitterung der Mineralien felbft. 
Daß fogar noch immer neue Metalle und Erze erzeugt 
werden, zeigt Herr von Trebra (Erfahrungen vom In- 
nern der Gebirge. p. 53. ſq.). Er fand alte höfzerne 
Gtempef, die etwa 200 Jahr in einem marienberger 
Schachte gelegen hatten, mit gediegnem Silber und Ölas- 
er; angeflogen. 

Die Mineralien laſſen fih fuͤglich unter die vier 
Claſſen der Erden, Salze, brennbaren Materiale 
und Metalle bringen, von welchen in dieſem Woͤrter— 
buche unter eignen Artifeln gehandlet wird, Die Steine, 
aus welchen die ältern Mineralogen eine eigne Claſſe 
machten, find nichts, als verhärtete Erden, deren 
Theile durch einen ftärfern Grad der Cohaͤſion verbun- 
den find. Als einen Anhang zu den Mineralien bes 
trachtet man die, VDerfteinerungen (Petrefadta), von 
welchen ebenfalls unter dem befondern Artikel Hetrefacten 
gehandelt wird. 

Die Mineralien ſind erſt nach Linne von Walle— 
rius ( Mineralogia. Staklı, 1747. 8 Sy -fteıma minera- 
Jogicum. Holın. 1772. II. Vol. 8. teutid) von Leske und. 
Hebenſtreit, Berlin, 1787. 11B. 8.) und Cronſtedt 
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(Foͤrſoͤk til Mineralogie, Stockh. 1758. 8. deutſch v. A. G. 
Werner, Leipz. ſeit 1780, 8.) in bequemere und vollſtaͤn— 
digere Shſteme geordnet worden, wobey groͤßtentheils die 
Beſchreibungen nach den aͤuſſern Kennzeichen gemacht wer⸗ 
den, zu deren richtiger und feſter Beſtimmung Herrn 
Werners vortrefliches Werk (Von den aͤuſſern Kennzeis 
chen der Foſſilien, Leipz. 1774. 8.) fo viel beygetragen hat. 
“ Torbern Bergmann aber (Sciagraphia regni minera- 
lis. Lipf. 1782. 8.) bat die Eintheilung und Ordnung der 
Hoffilien mehr nach den chymiſchen Beſtandtheilen einzus 
richten vorgefchlagen. Seinen Entwurf hat Rirwan 
(Elements of mineralogy. Lond, 1784. 8. beutfch mit 
Anm. v. Crell Berlin, 1785 8.) fehr glücklich ausgeführt, 
ob er gleich in Verwerfung der äuffern Kennzeichen allzus 
weit zu geben fcheint. Kine bequeme Ueberſicht diefes 
Mineralfuftems geben Cavallo's Tabellen (Two minera- 
logical tables. London. 1786. fol. deutih von J. R. 
Sorfier, Halle, 1786) Fol.), auch ift demfelben Herr 
Hof. Blumenbach CHandbud) der Naturgefchichte, 
Dritte Ausg. Göttingen, 1788, 8.) in den die Mineralien 
betreffenden Abfchnitten gefolgt. Ä 
Wiineralwaffer, ſ. Befundbrunnen, 
Miſchung, Gemiſch. Die Bedeutung diefes 
Worts f. im Art. Aggregat, | 


Mittag, Mittagsgegend, Meridies, Aufter, 
Plaga meridionalis f. auftralis, Midi, Sud. _ Diejenige 
Welt: oder Himmelsgegend, in welcher Sonne und Geftir« 
ne aus unfern Sändern betrachtet, ihren höchften Stand am 
Himmel erreichen, 


Mittag, Mittagszeit, Meridies, Midi. Der. 
jenige Zeitpunft des Tages, an welchem der Mirtelpunft 
der Sonne feinen höchften Stand hat, oder culminirer, 
d. i, durch den Mittagskreis gebt, f. Culminarton , bey 
welchem Worte auch von den Mitteln, den Augenblid des 
Mittags durch Beobachtung zu finden, etwas gejagt wor⸗ 
den ift, 2* 
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⁊ 

Die Aſtronomen fangen den Tag don dem Augenbli— 
fe des Mittags an, und zählen die Stunden von da aus 
bis zur 24ften, ' deren Ende auf den Mittag des folgenden 
Tages fällt. Mach der bürgerlichen Zeitrechnung, welche 
den Tag von Mitternacht anfängt, fällt der Mittag auf 
das Ende der zwölften Stunde: daher die zwoͤlf erften 
Stunden Dormirtsgsftunden, bie zwölf leßten, welche 
man mieder von neuem zähle, Nachmittagsſtunden 
heiſſen. Der Mittag felbft fälle in Die Mitte des Tages, oder 
der Zeit, welche die Sonne über dem Horizoͤnte zubringt, 
und hat davon auch den Namen. 

Die aftronomifche ſowohl, als die bürgerliche Zeit- 
rechnung, richtet fich nad) dem wahren Mittage, den 
die Sonnenuhren, Gnomons und andere Beobachtungs⸗ 
mittel angeben. Bon dieſem unterfcheidet man den mit« 
lern Mittag, oder den Augenblick, in welchem es Mit 
tag feyn würde, wenn die gerade Aufiteigung der Sonne 
fich völlig gleichförmig änderte, oder wenn jeder Tag von 
24 Stunden eben fo lang, als der andere, wäre, Der 
wahre Mittag erfolgt bald früher, bald fpäter, als der mit» 
lere, und bie Zeitgleichung giebt an, um wieviel beyde für je» 
ben Tag im Fahre ans einander find, ſ. Bleichung der Zeit. 


Mittagsfläche, Planuın meridiani, Plan du 
meridien. ine Ebne durch die Weltard und den Schei« 
telpunft. Da fi) die Himmelsfugel täglich um die Welt: 
are zu drehen fcheint, fo koͤmmt hiebey, den Saͤtzen ber 
Sphärif gemäß, jeber ihrer Punkte dem Scheitel am 
nädjften, oder culminirt, wenn er ſich in der gedachten 
Ebne befinden. Daher muß diefe Ebne durch die Mittags: 
gegend gehen, ſ. Mittag. Sie heißt davon die Mittags: 
fläche, und ihr Durchſchnitt mie dem Horizonte beſtimmt 
dafelbft den Mittagspunft, 

Taf, VIII. Fig. 2. ftelle einen Durchſchnitt der 
Hinmelsfugel vor, wobey die Flaͤche des Papiers 
ſelbſt die Mirtagsfläche ift. In dieſer Fläche nehm» 
lich fiegen die Weltare PS, der Scheitelpunft Z und 
das Nadir N, mithin auch die ganze Scheitellinie ZN, 
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Die Ebnen des Horizonts HR und des Aequators AQ ftes 
ben auf ihr fenfrecht, 

Wenn der Mittelpunft der Sonne culminirt, d. i. 
im Augenblicke des wahren Mittags, liegen die Schat- 
ten lothrechter Stäbe audy in der Mittansfläde , in 
welcher fich alsdann ſowohl die Sonne, als die Schei 
tellinie, d. i, die Richtung eines jeden folchen Stabes, bes 
finder, | . 


Mittagskreis, Mittagscirkel, Meridian, 
Meridianus, Meridien, heißt am Himmel derjenige groͤßte 
Kreis der Sphaͤre, welcher durch beyde Weltpole und 
den Scheitelpunkt geht, oder ber Durchſchnitt der Mite 
tagsfläche mit der feheinbaren Himmelsfugel, Taf. VII. 
Fig. 2, iſt es der Kreis ZPRNHAZ, der bie Figur bes 
grenzt. In diefem Kreife erreichen die Geflirne bey der 
täglichen Umdrehung des Himmels ihren hoͤchſten Stand 
über dem Horizonte, und wenn der Mittelpunft der Sonne 
in ihm fteht, ift es Mittag. 

Der Mittagskreis theilt die ganze Fläche der Him⸗ 
melstugel in zwo gleiche Helften, die oͤſtliche und weſt⸗ 
liche Halbkugel (Hemilphaerium orientale et occiden« 
tale). Dem gegen Mittag, oder vom fichtbaren Welt 
pole hinweg, gefehrten Zufihauer liege in unfern täns 
dern die öftliche Halbfugel zur Linken, die weftliche zur 
Rechten. 

Von den beyden Durchſchnittspunkten des Mittags⸗ 
kreiſes mit dem Horizonte heißt der vom Nordpole P abges 
kehrte, oder H, der Mittagspunkt, der entgegengefeßte 
R, der Mitternachtspunkt. Die um go Grad von dies 
fen entfernten Punfte des Horizonts, der Morgen⸗ 
punkt und Abendpunkt, find die Pole des Mittags 
freifes. | 

Auf der künftlichen Himmelskugel wird diefer Kreis 
durch den Ring PAHSOR, Taf. XI. Fig. 71. vorgeftellt, 
f. Simmelskugel, Bünftlidye, und in 360 Grade u, 
f. w. gefheile, nach) welcher Theilung ſich auf ihm Pol- 
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höhe, Aequatorhöhe, Abweichungen der Geftirne ꝛc. an« 
geben laffen. 

Die Durchgänge der Geftirne durd) diefen Kreis find 
für den praftifchen Aftronomen fehr wichtig, f. Culminas 
tion, und der Durchgang des Mittelpunkts der Sonne be- 
ſtimmt infonderheit den wahren Mittag und die wahre Zeit 

des Beobachtungsorts. | 


Mittagskreife der Erdfugel, Meridiane 
der Erde, Meridiani terrae f. terreftres, Meridiens de 
la terre. Diefen Namen führen alle größte Kreife der 
Erdfugel, welche durd) die beyden Pole derfelben gehen. 
Durch) jeden Ort der Erde, z. B. durch o, Taf. VII. Fig. 2. 
fan man einen ſolchen Kreis opnsıno ziehen, der als- 
dann der Mittagskreis des Orts o genannt wird, f. Erd⸗ 
Fugel (Th. U. ©. 22.). Die erweiterte Fläche diefes 
Kreifes ift für ebendenfelben Ort die Mittagsflache, und 
ſchneidet an der fheinbaren Himmelsfugel den Mittagsfreis 
ZPRNSHZ ab, 

Mehrentheils verfteht man aber unter dem Mittags. 
freife eines Orts o nur diejenige Helfte diefes größten 
Kreifes , welche von einem Pole zum andern durd) 
den Ort felbft geht, nemlicd) poms. Alsdann ift die an- 
dere Helfte snp der enfgegengefeßte Meridian. Alle Or 
te, die im Meridiane poms liegen, haben auch am Him⸗ 
mel einerley Mittagsfreis, mithin einerley Mittag und 
einerley Zeit. Die Orte der andern Helfte snp 
fehen die enfgegengefeßte Helfte des Mittagsfreifes am 
Simmel, ihre Mittage allo und ihre Zeitangaben 
find um ˖ i2 Stunden von jenen unterfchieden. Da alfo 
Orte, die in einerley Mitragskreife liegen, einerley 
Zeit zählen, fo fage man von Angaben, die fiir die Zeit 
eines gewiflen Orts berechnet find, fie fenen auf deſſen Mits 
tagsfreis berechnet, So beziehen fi) Replers rudolphi« 
nifhe Tafeln, die aus Tychons Beobachtungen gezo—⸗ 
gen find, auf den Meridian von Uranienburg, die Zeitan⸗ 
gaben in Bode's aſtronomiſchem Jahrbuche auf den von 
Berlin, u. ſ. w, 
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° Die Mittagsfreife ber Erbe werben, mie alle Kreife, 
in 360 Grade getheilt. In folchen Graben und ihren Thei- 
len wird die geograpbifche Breite der Orte angegeben, f. 
Breite, geographiſche. Bey Unterfuchungen, welche 
Ruͤckſicht auf die abgeplattete Geftalt der Erdfugel zu neh— 
men erfordern, darf man dieſe Grade der Mittagsfreife 
nicht mehr von gleicher Größe annehmen; fie find nehmlich 
gegen die Pole zu größer, als gegen den Aequator, ſ. Erd⸗ 
— unter dem Abſchnitte: Abgeplattete Geſtalt der 
rde. 

Orte, die in einerley Mittagskreiſe liegen, haben ei« 
nerley geographifche Laͤnge. Die in verfchiedenen Meri- 
dianen find aud) in der Sänge verfchieden, daher der Unter« 
ſchied der Längen durch den Unterfchied der Meridiane, d. i. 
durch den Unterfchied der Zeit, beftimme wird, f. Länge, 
geographiſche. 


Mittagskreis, erſter ‚, Meridianus primus, 
Premier Meridien. Derjenige Mittagsfreis der Erde, 
melcher durch den millführlich gewählten Anfangspunft des 
Aequators geht, oden den man als den erfien unter den 
übrigen betrachtet. Es fan nehmlich von einem Pole zum 
andern durch jeden Punft des Aequators AQ, Taf. AIlI. 
Fig. 94. ein halber größter Kreis, wie PAp, PCp, 
PLp, PQ,p gezogen werden. Diefe Halbkreiſe find die 
Meridiane der Orte A, B, L, Q, und die zwiſchen ihnen ent« 
baltenen Bogen des Aequators AC, CD, DQ,bdie Unter: 
fchiede ihrer geographifchen Laͤngen. Will man nun abfo- . 
fute Größen diefer Laͤngen angeben, fo muß man fie fümmt- 
lic) von einerley Punfte des Aequators,. z. B. von A aus, 
rechnen. Dann werden AC, AD, AQ die Längen ber 
Orte B, L, Q; A felbft wird des Aequators Anfangs: 
punft, und der Mittagsfreis PAp der erfte unter ‚den 
übrigen. 
Da nun die Wahl des Punktes A ganz willkuͤhrlich 
ift, fo hat man dem erften Mittagsfreife verfchiedene Jagen 
gegeben, Die Alten zogen ihn ohngefähr durch Die weft- 
lihften (ihnen befannten Sander, Prolemäus durch die 
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weſtwaͤrts der afrifanifchen Kuͤſte gelegnen canarifchen re 
fein (Infulas Portunatas), von denen man die Erdfläche zu 
rechnen anfieng. Auch jeßt ift es noch gewoͤhnlich, den er⸗ 
ſten Mittagsfreis in dieſe Gegend zulegen. Man erhält 
dadurch, wenigſtens auf den Landkarten, den Bortheil, 
daß die alte Welt ganz in die öftliche, und die neue größ- 
tentheils in Die weftliche Halbfugel der Erde fällt, welches 
bey Planiglobien bequem ift, welche die Erbfläche in 
zwo nebeneinander liegenden Halbfugeln vorftellen, als 
wenn fie durch die Ebne des erften Meridians zerſchnitten 
waͤre. 

Gerhard Mercator auf ſeinen Karten, und nach 
ihm Riccioli (Geogr. reform. L. IX. cap. 2.) zogen den 
erſten Mittagsfreis durch die canarifche Snfel Palma, 

und zwar burch den Hafen St. Cruz, weil Chriſtoph Eos 
lom zu Entdeckung der neuen Welt aus demfelben ausgefee- 
gelt fen. Wilhelm Blaeu legte ihn weiter weſtwaͤrts 
durch die azorifchen Inſeln Corvo und Flores, weil da 
felbft die Magnetnadel zu feiner Zeit Feine Abweichung 
zeigte; nachher aber rückte er ihn felbft auf die canarifche 
Inſel Teneriffa; deren Pit als einer der höchften Berge‘ 
befamne ift, worinn ihm nachher faft alle holländifche Geo— 
graphen gefolgt find. Aber Feine von diefen Beftimmun- 
gen ift recht ſchicklich, weil alle die angegebnen Gründe ber 
Wahl mit der. dee vom erften Meridian nicht die gering» 
fte Verbindung haben, 

In Frankreich hingegen 509 man diefen Kreis fchid: 
licher durch den weftlichften Ort der canarifchen Inſeln, d. i. 
durch die weltlichfte Küfte der Inſel Ferro oder Ferri 
(Isle de Fer). Um alle Unbeftimmtheit aufzuheben, 
ſetzte Ludwig XIII. fogar durch einen Befehl vom 25ften 
April 1634 feft, daß die franzöfifchen Geographen und 
Seefahrer die Laͤngen nie anders, als von da aus, rechnen 
follten. Die Beobachtungen des P. Seuillee zeigten, daß. 
die Stadt auf der Inſel Ferro 19° 54° 15 meftlicher liege, 
als der Mittagsfreis der parifer königlichen Sternwarte, 
-die Küfte aber liegt nach le Yonnier (Mem, de |’ acad. 
1742.) 8 ı5" weftlicher, als die Stadt; daher nach biefer 
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Sage des erften Meridians die Sternwarte zu Paris eine 
$änge von 20° 2° 30’ erhält. | 

Es ift aber der Leichtigkeit halber gewöhnlich worden, 
den erften Meridian fo zu legen, daß die $änge der parifer 
Sternwarte gerade 20° wird, und ihn alfo zwifchen der 
weſtlichen Küfte der Inſel Ferro und der Stadt auf derfels 
ben hindurch gehen zu laſſen. So wird er jegt auf den 
meiften Landkarten angenommen, und fo feßt ihn felbft de 
la Bande in der erjten aftronomifchen Tafel ( Allronomie. 
To. L.). Doppelmapyr auf einer homanniſchen Karte 
(Bafıs geographiae recent. aflron.) legt den erften Meri« 
dian 223 weſtwaͤrts von Paris, meil dies gerade einen 
aliquoten Thell, nehmlich 12, des Umfreifes ausmache;. 
er fagt aber, er ‚habe den Ptolemäifchen erften Mittags- 
freis behalten, welcher in die Gegend von Ferro (rirea in- 
fulam de Fer) falle. Wenn man diefen Ausdruck mit der. 
Karte felbft vereinigen will, fo muß man feinem circa 
einen Umfang vom 23°, d. i. von 375 Meilen unter dem 
Yequafor, geben, | 

Es koͤmmt fehr wenig darauf an, wohin man den er⸗ 
fen Meridian legt, weil in der Ausübung ohnehin nicht 
abfolute Größen, fondern nur Unterfhiede der Laͤngen ges 
braucht werden, ſ. Länge, geograpbifche. Die Aſtro⸗ 
nomen nehmen mehrentheils den Meridian ihrer Stern. 
warte für den erften, fo wie Tycho den von Uranienburg, 
Flamſtead den von Greenwich, Manfredi den von Bo« 
logna u, ſ. w. | 

Culofs Einl. zur mathematifchen und phyſikal. Kenntniß 
der Erdkugel, a. d. hoil. durch Kaͤſtner. Goͤtt. u. Leipz. 1755. gr. 8. 
6. 619. 620. | 


Mittagskreis, miagnefifcher, Meridianus . 
magneticus, Meridien,magnetique. Die Richtung ber Ma- 
gnetnadel ‚geht nicht genau nach dem wahren Mitternad)ts= ; 
und Mittagspunfte, fondern weicht von derfelben mehr 
oder weniger ab, f. Abweichung der. Magnetnadel. 
Sie trift alfo verlängert ‚andere Punkte des .Horizonts, + 
Ein größter Kreis. der Himmelsfugel durch diefe Punkte 
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und den Scheitel geführt, beißt der magnetifche Mit— 
tagsfreis, und feine Ebne die magnetiſche Wirtage- 
fläche. Diefe leßtere ift alfo eine über der Richtung ‚der 
Magnetnadel errichtete Scheitelflaͤche, und ihr Durch— 
ſchnitt mit der feheinbaren Himmelsfugel giebt den ma— 
gnetifchen WMiittagsfreis, Die tage bes magnetifchen 
Mitragskreifes ift an jedem Orte der Erde eine andere, 
und felbft für einerley Ort im Fortgange der Zeit verän. 


berlich, 


Mittagslinie, Linea meridiana, Meridienne, 
Eis merisienne. Kine nad) dem wahren Mittags: und 
Mirternachtspunfte gerichtere Horizontallinie; oder der 
Durchſchnitt der Mittagsflaͤche mit der Horizontalflaͤche. 
Taf, Vilt. Fig. 2., mo die Ebne des Papiers die Mitrags- 
fläche, und hr den feheinbaren Horizont des Orts o vorftellt, 
ift die Linie hor zugleich die Mittagslinie. Kin Fleines 
Stüd derfelben, nahe an o, fan man als einen Theil des’ 
durch o gehenden Mittagskreifes der Erde felbft betrachten. 
Es iſt eine gerade Linie, fo lang es fo Flein bleibt, daß die 
Krümmung der Erde darinn nicht merflih wird, Wer: 
bindet man aber mehrere ſolche Süden von Mittags: 
finien, 3. B. für die Orte von o big fmit einander, fo 
machen fie endlich einen Bogen des Mittagskreifes felbft 
aus, oder eine weit verlängerte Mittagslinie auf ber 
Eroflähe Frümme fid) in einen wahren Bogen des Meris 
dians. 

Die Mittagslinie iſt zu aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen unentbehrlich, und uͤberdies zu mancherley Abſichten 
im gemeinen Leben brauchbar, Sie dient z. B. zu Bes 
ſtimmung der Weltgegenden, zu Verzeichnung der Son: 
neruhren, zu richtiger Angabe der Zeit und Stellung als 
fer Uhren überhaupt u. ſ. w. Unter den vielen Methoden, 
fie zu finden, will ich hier nur die gemeinfte anführen, 
Auf eirrer magrecht geftellten ebnen Flaͤche IKLM, Taf, 
XV. Fig. sr, errichte man lothrecht den Stift CD. 
Um C befchreibe man mit willkuͤhrlichem Halbmeſſer einen 
oder mehrere concentrifche Kreiſe. Einige Stunden vor 
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Mittag bemerfe man genau die Punfte F, f, in welchen 
der Schatten der Spige D durch die Peripherien diefer 
Kreife gebt, und eben fo einige Stunden nad) Mittag die 
Punfte e, E, in welchen der Schatten eben diefer Spitze 
die gedachten Kreife wiederum durchfchneider. Halbirt 
man alsdann die Bogen fe, FE diefer Kreife in n und N, 
fo werden die Punkte n, N in einer geraden finie GCnaNH: 
liegen, welche durch C gehen, und die Mittagslinie des Orts 
ſeyn muß. X 

Man ſieht leicht, daß durch dieſes Verfahren ei⸗ 
gentlich uͤbereinſtimmende Sonnenhoͤhen beobachtet wer⸗ 
den: denn da die Punkte f und e Cingleichen F und E) in 
einerley Kreife um C liegen, fo maren die Schatten des 
Etifts Vormittags bey f, und Nachmittags bey e gleich 
lang, mithin ftand die Sonne beydemal gleich hoch. Da 
nun die Mittagsfläche zwifchen den Gegenden, nach wel« 
chen die Geftirne auf ber Morgen - und Abenbfeite 
gleihe Höhen erreichen, mitten inne ſteht, fo ift eine 
mitten zwifhen f und e, oder durch die Mitte des 
Bogens fe gezogne Linie durch C in der Mittagsflä- 
che, und meil fie zugleich horizontal ift, die Mittags⸗ 
Iınie. Es wäre hiezu fehon ein Kreis um C hinrei« 
chend; bios der Genauigfeit halber werden mehrere ge- 
nommen. | 

Diefe Art, die Mittagslinie zu finden, ift einem 
Fleinen Fehler unterworfen, weil die Sonne eine eigne Bes 
wegung hat, nad) der fie sicht ben ganzen Tag über in ei« 
nerley Parallelfreife bleibe, fordern von den Vormittags» 
ftunden bis zu den nadymittägigen im Srühlinge etwas hoͤ⸗ 
ber fteigt, im Herbſte ein wenig herabfinft.. Daher er-. 
reicht fie die übereinftimmenden Höhen nicht in völlig glei- 
chen Abftänden vom Mittagsfreife. Es ift deswegen eine 
fleine Berichtigung nörhig, die aber beym gewöhnlichen 
Gebrauch ohne Bedenfen unterlaffen werben fan, und ganz 
wegfaͤllt, mern man zu biefem Verfahren die Zeit des 
Sommerfolftitiums, oder der längften Tage wähle. Ges 
nauer ‚finden und prüfen die Aftronomen ihre Mittags 
finien, indem fie die ubereinflimmenden Höhen der 
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Sonne oder der Fiyſterne, mittelſt der Quadranten beob⸗ 
achten. 

Von dem Gebrauche der Mittagslinie zu aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen ſ. den Artikel: Culmination. Zu Ab⸗ 
meſſung der Grade auf der Erdkugel und überhaupt zu Ver⸗ 
befferung der geographifchen Ortsbeſtimmungen find Mit 
tagslinien durch ganze $änder hindurch verlängert worden, 
Die berühmtefte Unternehmung diefer Art ift die Verlän, 
gerung der Mitkagslinie der parifer Sternwarte, welche 
von Picard angefangen, von Johann Dominicus Cap 
fini in den Fahren 1700 und 1701 ſuͤdwaͤrts bis Coflioure an 
den Pprenäen, und von "Jacob Caffini, Maraldi und de 
la Hire 17:8 nordwärts bis Dünfirchen, zufammen durch eis 
nen Bogen von 8° 31 64" des Mittagsfreifes det Erbe, 
fortgefegt ward (f. „Jagues Cafini Tr..de la figure et de la 
grandeur de la terre, in ber Suite des Mem. de l’ Acad. 
roy. des $c. 1718., auch befonders herausgegeben Amft. 
1723. 8). Um biefe Mittagslinie auf der Sternwarte 
felbft Fennbar zu machen, find Obeliffen gefeßt, die von 
ba aus am Gefichtsfreife den wahren Mittags» und Mite 
ternachtspunft bezeichnen (f. /e Monnier in Mein. de 
l’acad. des fc. 174;.). 

Unfer den zu aftronomifchen Beobachtungen beftimm« 
ten Mittagslinien find mehrere mit einem Gnomon, d. i. 
mit einer Weranftaltung verfehen, durch welche um bie 
Zeit des Mittags ein Bild der Sonne auf die Mittagslis 
nie fällt. Eine ber älteften Vorrichtungen diefer Art ift 
der von Egnaz Dinte zu Bologna 1575 errichtete, vom 
altern Caſſini 1655 mwieberhergeftellte, 1695 aufs neue ge» 
prüfte, und durch ein vortrefliches Werk des Manfredi 
(De gnomane Bononienfi. Bonon. 1736. 4.) berühme 
gewordene Gnomon. Ein anderer ift in der Kirche Se. 
Sulpice zu Paris von Sully errichtet, und von le Mions 
nier ( Mem. de l’acad. de Paris, 1743.) verbeffert worden. 
Die Defnung, wodurch das Eonnenlicht einfällt, bat zu 
Bologna 1000 Zoll, zu Paris 70 Fuß Höhe. Bey dem 
großen Abftande des Bildes von ber Defnung, unter wel⸗ 
cher die Mittagslinie anfängt, fan man die geringjten Ver⸗ 
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aͤnderungen ſowohl in der Höhe der Sonne, als in der 
Zeit ihrer Culmination, fehr genau bemerken, daher diefe 
Vorrichtungen unter die vornehmften Werkzeuge der prak⸗ 
tifchen Sternfunde gehören, 

Picard (Voyage d’Uranibourg. a Paris, 1680. fol.) 
fand die Mittagslinie von Uranienburg um a5 Min. 40 
Sec. anders gerichtet, als fie Tycho angegeben hatte, 
Einige, 3. E. Wallis, fchloffen daraus, daß fich die 
Sage der Weltgegenden mit der Zeit ändere, Man hat 
aber diefe Vermuthung ungegründer befunden, f. Welt⸗ 
gegenden. 


Mittagspunkt, Suͤdpunkt, Meridies, Au- 
fter, Midi, Sud. Der Durchfchnittspunft des Mittags« 
freifes mit dem Horizonte an derjenigen Eeite bes Hims 
mels, welche vom Mordpole abgefehre if. Er ift einer 
von den vier Haupt oder Kardinalpunften, durch welche 
im Horizonte die vier Hauptgegenven beftimmet werden, ſ. 
Weltgegenden. Die Schiffer nennen ihn Süden, 
Bon ihm heißt die ganze umliegende Gegend des Himmels 
bie Mittagsgegend, und man fagt von dem, was ſich 
dafelbft zuträge, es gefchehe gegen Mittag. Won dies 
fem Punkte aug wird im Horizonte das Azimuth der Ges 
firne gerechnet, |. Azimuth. 


Mittel, Medium, Milien. Man bat diefes 
Kunſtwort in der Maturlehre angenommen, um dadurch) 
Materien zu bezeichnen, mit welchen andere Körper umge- 
ben find, und worinn fie ſich bewegen, ober in welchen 
fonft Bewegungen fortgepflanzt werden. So nennt man 
die Luft das Mittel, in welchem wir leben; Wafler das 
Mittel, in welchem fich die Fifche bewegen, Glas, Luft, 
Waſſer u. dergl. durchfichtige Mittel, wodurch fi) das 
Sicht fortpflanzt. Wenn ein Licheftral aus Glas in Luft 
oder Wafler übergeht, fo fage man, er gehe aus einem 
Mittel in das andere, u. ſ. w. Man betrachtet ven Wi- 
derftand,, den die Bewegung der Körper von der umgeben⸗ 
den Materie leidet, unter dem Namen des Wider⸗ 
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22. Mit 
ftands der Mittel (reſiſlentia — ſ. Wider⸗ 
ftand. * 


Mittelpunkt, Centrum, Centre. In der Geo— 
metrie heißt Mittelpunkt des Kreiſes oder der Kugel derje— 
nige Punkt, welcher von allen Punkten des Umkreiſes oder 
der Kugelfläche gleich weit abſteht; Mittelpuntt einer re= 
gularen Figur oder eines regulären Körpers der, welcher von 
allen Winkel: oder Eckpunkten gleich weit abſteht. Und über 
haupt, wenn fich eine Figur oder ein Körper Durch eine ge⸗ 
rade Linie oder ebne Fläche in gleiche und abnliche Helften 
£heilen laßt, jo heißt der Punkt, der diefe Linie halbirt, 
oder den Mittelpunft des Durchfchnitts ausmacht, der gan« 
zen Figur oder des ganzen Körpers Mittelpunfe. So 
fan man fid) aud) in manchen irregulären Figuren und. 
Körpern, z. B. Parallelogrammen, Eilipfen, Prifmen, ; 
Eplindern, Eflipfeiden u. dergl. einen Mittelpunkt geden⸗ 
fen. Diefer heißt Mittelpunkt dev Größe (centrum 
magnitudinis); es ift aber nicht bey allen Figuren und 
Körpern ein folcher Punft gedenfbar. 

Bey phnfikalifchen und mathematifchen Unterfuchun, 
gen wird das Wort Mittelpunft noch in vielerfey andern 
Debeutungen gebraucht. Wenn nehmlich gewiße zuſam⸗ 
mengefeßte Wirkungen eben fo erfolgen, als ob die Sum: 
me aller ihrer Urfachen in einem einzigen Punfte vereinigt 
wäre, fo erleichtert es die Betrachtungen fehr; wenn man 
in Gebanfen die Urfachen wirflich in diefen Punkt verſetzt, 
der alsdaın den Mamen eines Mittelpunkts erhält. 
So find die meiften der folgenden Benennungen entftan« 
den, die ich hier in alphabetifcher Ordnung aufftelle, 
| Mutelpunkt der Anziehung, oder der Gravis 

tation, Centrum attradtionis ſ. grauitationis. Centre 
d’atirablion ow de gravitation. Derjenige Punft des an- 
ziehenden Körpers, nach welchem die Richtung der ganzen 
Anziehung gehet, Man feße z. B. der Körper B, Taf. 
XV. Fig. 53. werde von allen Theilen der Kugel A ange» 
zogen. Diefe Theile D, E, F ziehen ihn nah BD, BE, 
BF, jeder nach einer andern Richtung, jeder aud) mil.ane 
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derer. S tärfe, megen ihrer verfchiedenen Entfernungen vonB. 
Wenn nun die Totalſumme aller diefer einzelnen Anziehun« 
gen daranf hinausläuft, daß der Körper B fo ſtark gegen C 
gezogen wird, als ob alle Theile D, E, Fu. f. w. zufam« 
men aus dem Punfte C auf B wirften, fo heit C der 
Mittelpunkt der Anziehung. Das Wort Anziehung 
ift hier blos wegen des leichtern Vortrags gewählt, und 
fan, wenn es mißfällt, mit dem ſchicklichern Namen Gra⸗ 
vitation vertauſcht werden, 

Newton hat im erſten Buche feiner Principien die 
Mittelpunfte der Anziehung für verfchiedene Fälle berechnet. 
Nenn A eine Kugel ift, und in gleichen Abftänden vom 
Mittelpunfte C gleiche Dichtigfeit hat, fu giebt es zween 
Fälle, in welchen C felbft der Mittelpunkt ver Anziehung 
wird, nehmlich 1. wenn fid) die Angiehungen von D, E, F, 
Direct, wie Die Abftände ED, BE, BF verhalten, =. wenn 
fie ſich umgefehrt, wie die Quaͤdratzahlen diefer Abftän« 
de verhalten. Haͤngt die Stärfe der Anziehuug nach an« 
dern Verhaͤltnißen von der Entfernung ab, fo fan bie 
Stärfe der ganzen Anziehung nicht mehr fo berechner 
werden, als ob die ganze anziehende Maffe in C beyfammen 
wäre. 

Da in der Natur alle Materie gegen einander nach 
dem unter Num. 2. angeführten Gefege ſchwer ift, und die 
Himmelsförper als Kugeln angefehen werden fünnen, die 
gleich weit von ihren Mittelpunften gleich dicht find, fo 
fan man bey den Berechnungen ver Brapitationdie ganzen 
Maflen der Himmelsförper in ihren Mittelpunften vereis 
nigt annehmen. 

Bey der Schwere der Erbförper koͤmmt hier die ab- 
geplattete Geftalt der Erde in Betrachtung. Wäre fie 
eine vollfommme Kugel und in concentrifchen Schichten um 
ihren Mittelpunkt gleich dicht, fo würde auch hier ihr Mire 
telpunft der Größe mit dem Mittelpunkte der Schwer; 
Eraft (Centre des graves) einerley feyn. Die Abplartung 
aber verurfacht Abweichungen hievon; und die Erfahrung 
lehrt, daß die Richrung der Schwere überall lorhrecht auf 
der Horizontalebne, oder auf der Tangente des Umkreiſes 
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ter den Polen und im Aequator treffen fan, an allen übrie 
gen Stellen der Erdfläche aber neben ihm vorbengehet, f. 
Erdkugel. 
Mittelpunkt der Bewegung, Centrum motus, 
Centre de mouvement. Der Punft, um welchen einer 
oder mehrere Körper fid) bewegen, und Kreife oder Kreis« 
bogen befchreiben, z. B. der Ruhepunkt am Hebel, der Auf⸗ 
bangungspunft beym Pentel u. f. w. | 
Mittelpunkt des Gleichgewichts, Centrum 
aequilibrii ſ. aequilibrationis, Centre d’quilibre. In 
einen Syſteme von Körpern, die von Kräften getrieben 
werden, und durch Fäden, Hebel u. vergl. mit einander 
verbunden find, heißt derjenige Punft, in welchem 
man das Syſtem unterftüßen muß, wenn es im Gleich⸗ 
gewichte feyn foll, der Mittelpunkt des Gleichge⸗ 
wichts. Es ift nehmlich foviel, als ob alle Maffen 
und alle Kräfte des Spitems in diefem Punfte beyfammen 
wären, | 
Wenn die Maffen blos von der Schwere getrieben 
werben, fo heißt diefer Punfe der Schwerpunft, oder der 
gemeinfchaftliche Schwerpunkt des Syſtems, ſ. Schwers 
punkt. Dies ift aber nur ein befonderer Fall, und wenn 
andere befcjleunigende Kräfte aufler der Schwere wirfen, 
iſt der Mittelpunkt des Gleichgewichts nicht allezeit mit dem 
Schwerpunkte einerley, | 3 
Mittelpunkt der Rräfte, ſ. Centralbewegung. 
- Mittelpunkt der Maſſe oder der Traͤgheit, 
Centrum mallae f. inertiae, Centre de mafle ou d’inertie. 
Diefen Namen fan marı mit Euler (Theoria motus corp. 
rigid. $. 285.) dem Schwerpunfte beylegen, weil man den⸗ 
felben oft in Fällen braucht, wo an feine Schwere gedacht 
wird, mo alſo der gewöhnliche Name änftößig feyn Fönnte, 
Die Schtüffe nehmlich, durch welche der Schwerpunft ge⸗ 
funden wird, laffen ſich eben fo anbringen, wenn in bie 
Maffe eines Körpers eine andere befchleunigende Kraft 
wirft, die größer oder Fleiner ift, als die Schwere, wofern 
dieſe Kraft nur auf alle Theile gleich ſtark und in paralle— 
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len Richtungen wirft. Wenn z. B. eine Kugel auf einer 
fhiefen Ebne herabrollt, oder ein horizontaler Wind auf 
einen Müplenflügel wirft, fo fan man bie ganze Wir 
fung im Mittelpunfte der Kugel oder im Schwer 
punfte des Mühlenflügels vereinigtannehmen, Aber diefe 
Punkte heiſſen Hier ſchicklicher Mittelpunfte der Maffe oder 
der Trägheit. Man ſ. Raͤſtners höhere Mechanik, zter 
Abſchn. % 228. - 

Mittelpunkt, pbonifcher, Centrum phonicum, 
Centre phonique. Der Ort, an welchen ſich bey einem 
Echo, das mehrere Sylben wiederholt, die redende Perfon 
ftellen muß. | 

Mittelpunkt , phonokamptiſcher, Centrum 
phonocampticum ,. Centre phonocamptique. Der Ort, 
von welchem beym Echo ber Schall zuruͤckgeworfen wird, 

Mirtelpunte der Schwere, ſ. Schwerpunfe, 

Mittelpunkt des Schwunges, Schwingungs- 
punkte, Centrum ofcillationis, Centre d’ofeillation. 
Derjenige Punkt eines Zufammengefeßten Pendels, in 
welchem die ganze ſchwere Mafle des Penbels vereiniget, 
um eben den Aufhängungspunft eben fo fchnelle Schwünge 
machen würde, als bas zufammengefegte Pendel felbft 
macht: Taf. XVII. Fig, 53, ſey CD ein einfaches, CE 
ein zufammengefeßtes Pendel, die beyde gleich ſchnell ſchwin⸗ 
gen. Man nehme CO=CD, fo ift O der Mittelpunfe 
des Schwunges für das Pendel CE. 

Man braucht daher bey einem zufammengefegten 
Dendel CE blos den Mittelpunkt des Schwunges O zu 
fennen, um feine ganze Theorie auf bie $ehre vom einfa« 
hen Pendel zurücdzuführen. Es ſchwingt vollfommen fo, 
mie ein einfaches von der fänge CO, in deſſen Punfe O 
die ganze Maffe von CE zufammen gebracht if. Huy⸗ 
gens (Horologium ofcill. Parifs1673. fol. p. 93.) bat 
diefe Art, die Sache: zu Betrachten, zuerſt eingeführt, 
und Methoden angegeben, ben Mittelpunfe des Schwungs 
zu finden. 

Die Aufgabe von den Schwingungen zufammenge- 
fegten Pendel von beftimmter Figur harte der P. Mer⸗ 
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fenne ſchon 1646 den Mathematifern zur Aufldfung vorge» 
legt und befonders Descartes, Robervaln und den das 
mals noch jungen Huygens dazu aufgefordert. Ob fie 
gleich die Kräfte der damaligen Mechanik überftieg, fan« 
den dennod) Descurtes und Noberval Auflöfungen für ein« 
jeine Fälle, die von einander verfchieden waren. Sie führ- 
ten darüber einen ziemlich heftigen Streit, worinn beyde 
Unrecht hatten. : Was fie nehmlic) fanden, war eigentlich 
Mittelpunft des Etofes, der nur zufälliger Weife in die— 
fen Fallen mit dem Mittelpunfte des Schmunges einer- 
len ift. Huygens war weit glüclicyer, betrachtete: die 
Sache von der rechten Seite und fand zuerft eine richtige 
_ allgemeine Thegrie, welche folgenden Satz lehrt. 


Man dividire das Moment der Traͤgheit des 
Penvels für den Punkt C, durdy das ftatifche Mo⸗ 
ment deffelben für eben diefen Punkt, der Quotient 
giebt den geſuchten Abſtand CO. 

Ex. An der geraden Linie ohne Schwere CD, Taf. XVII. 
Fig. 54. ſchwingen um C, die Maſſen A,B,D. Man 
ſucht CO oder den Abftand des Mirtelpunfts des Schwun⸗ 
ges O. Die Momente der Trägheit um C find 
CA? A,CB*.B,CD?”.D, ſ. Moment der Trägbeir. 
Die ftatifchen Momente um C find CA. A,CB,.B,CD.D, 
f. Moment, ftarifdyes. Daher: 

co _ CA-A+CB?.B+CD?.D 

TCKa+cB.B+CD.D . 

Fur ganze Körper, welche nicht blos in einzelnen Punkten 
A, B, D, fondern überall ſchwere Maffe haben, fucht man 
die Momente nad) den Regeln, Bie unter den angeführten 
Artikeln diefes Wörterbuchs vorgefchrieben find, Iſt z. 
B. CD eine durchaus gleich dichte  prifmarifche Stange 
von der Maffe M, fo ift ihr Moment der Trägheit um C 
=4+M,CD?; ihr ftatifches Moment = zM.CD. Folg- 
ih CO= 2CcD. Iſt D der Mittelpunfe einer Kugel 
vom Halbmeffer r, und der Maffe M, und CD ein Faden, 
deffen Gewicht man vernachläßigen fan, fo ift das Mo— 
ment der Trägheit der, Kugel = (CD*’+7 1”). M, das 
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ftarifhe] Moment, = CD.M;, mitfin CO=CD 
+3r:CD. . 

Huygens bewieß diefe Theorie durch Worausfeßung 
des Grundfaßes: dag verbundene einzelne Maflen durch) 
den Fall foviel Kraft erlangen, daß ihr gemeinfchaftlicher 
Schwerpunft wieder eben. fo hoch fteigen fan, fo tief er ges 
fallen ift, welchen Satz man insgemein den Grundſatz 
der auffteigenden Rräfte nennet. Jacob Bernoulli 
(Mem. de l’acad. des fc. 1703. Opp. Jac. Bern. p. 98.) 
feitete fie zuerft durch ein völlig’ ſtrenges Verfahren, das 
aber fiir zufammengefeßte Fälle etwas meitläuftig wird, 
aus der $ehre vom Hebel her. Johann Bermnoulli 
(Ad. erud. Lipf. 1714. und Opp. Jo. Bern. To. Il. n. 96. 
und To. IV. n. 177.) handlet die Sache weit leichter und 
ollgemeiner ab, und ihm ift Herr Räftner ( Anfangsgr, 
der höhern Mechanik, III Abſchn. $. 6. u. fr) größtentheils 
gefolgt. Euler ( Tiheoria motus corp. rigid. Cap. VI, 
Vil.) trägt diefe Lehre als eine Anmendung feiner allgemeis 
nen Theorie von der Umdrehung fefter Körper um eine uns 
bewegliche Are vor, 

Mittelpunkt des Stoßes, Centrum percuflionis, 
Centre de percufion. Diejenige Stelle eines bewegten 
Körpers, wo man ſich feinen völligen Stoß vereinigt vor» 
ſtellen Fan, fo, daf dasjenige, worauf diefe Stelle ſtoͤßt, 
den ganzen Stoß des Körpers empfindet, und feine fernere 
Bervegung, menn es nicht ausweicht, gänzlich aufhält, 
Ber einem Körper, deffen Punkte fi) alle nad) patalles 
fen Linien mit gleichen Gefchwindigfeiten bewegen, iſt 
diefer Mittelpunkt des Stoßes mit dem Schmerpunfte 
einerley. 


Wallis (Mechan. Cap. XI. prop. 15.) hat den-Mits 
teipunft des Stoßes zuerft betrachtet, und nennt ihn pun- 
&um percuffionis maximae. Man fan aber unter biefem 
Ausdruce auch den Punkt verftehen, mit dem det Körper 
ftoßen muß, wenn er einem andern beweglichen die groͤßte 
Geſchwindigkeit mittheilen fol. Wenn ſich die Maſſe des 
Koͤrpers nicht nach parallelen re bewegt, ſondern 
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fih um eine fefte Are drehe, fo find diefe beyden Punfte 
nicht allemal einerley. 

Wallis hat das Wort in dem zuerft angeführten 
Sinne genommen, fo wie aud) die benden Bernoullis: 
Euler (in Robins erläuterter Artillerie S. ı82,) nimmt 
es im leßtern. Wallis betrachteter aber blos den Stoß eis 
ner Ebne, die ſich um eine in ihr felbft bejindliche Are 
dreht, in welchem alle die Mittelpunfte des Stoßes und 
des Schwunges einerley' find, Er fand alfo eben die For« 
mel, durch welche man den Mittelpunkt des Schwunges 
beftimmt, Dadurd) hat fih Stone ( Analyfe des infini- 
ment petits trad. de l' Angl. par Rondet. Paris, 1735. 4 
Sed. VII. p. 131.) verleiten faffen, beyde Mittelpunfte 
überhaupt fir einerley anzunehmen, welches aud) ſogar 
Jacob Bernoulli (Opp. To. II. n. C. p. 551.) behau- 
ptet. Johann Dernoulli aber (Opp. To. IV. n. 170. 
p. 180. ig.) erinnert fehr richtig, daß dieſe Uebereinſti ns 
mung nur zufällig fey, und bloß für einige befondere Faͤle 
ftate finde. Ausführlicher trägt die Theorie von den Mite 
telpunften des Stoßes Karften Ctehrbegriff der. ge⸗ 
ſammten Math, IV. Theil, Mechanik, im XVIII. Abſchnit. 
te) vor. 

Mittelpunkt der Umdrehung, Centrum rotatio- 
nis, Centre de rotation. Derjenige Punkt, um welchen 
fich ein Koͤrper drehet. In den meiſten Faͤllen kan man 
das ſo nennen, was ſonſt Mittelpunkt der Bewegung 
heißt, z. B. den Ruhepunkt, um den ſich der Hebel dreht, 
den — um den das Pendel ſchwingt, 
u. ſ. m. 

In einer beſondern Bedeutung aber heißt frepywillie 
ger Mittelpunkt der Umdrehung (centrum rotationis 
pontaneuın, centre [pontan de rotation) derjenige Punft, 
welcher unbewegt bleibt, und um welchen fich ber Körper 
zu drehen anfängt, wenn er einen eccentrifhen Stoß er. 
hält, d. i. einen folchen, deffen Richtung nicht durch den 
Schwerpunkt geht. Durd) einen folhen Stoß nehmlich 
‚erhält der Körper nicht allein eine fortgehende Bewegung 
(motum progreſſiuum) aller feiner Theile, fondern auch) 


” 
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eine Umdrehung (motum rotationis), welche fiir jeden 
Theil fo ſtark ift, als fie bey eben dem Stoße fenn wurde, 
wenn der Schmwerpunft feitgehalten würde. Dabey muß 
es nun in der Ebne, in weid,er die Richtung des Stoßes 
und der Schwerpunft liegen, nothwendig einen Punkt ges 
ben, der durch die fortgehende Bewegung eben fo weit vor« 
wärts, als durd) dis Umdrehung ruͤckwaͤrts geführt wird, 
der alfo ruht, indem fidy die übrigen wirklich bewe— 
gen. Diefem Punkte gar Johann Bernoulli (Opp. 
To. IV. n. 177. p. 265. fy.) den angefuͤhrten Namen gege⸗ 
ben, Er ändere ſich bey fortdaurender Bewegung alle 
Augenblife, und alle Punfre der gedachten Ebne, die 
vom Schmerpunfte gleich) weit abftehen, werden der 
u nach folche freywillige Mittelpunfte der Umpre- 
ung. | 

Kaͤſtner höhere Mechanik, III. Abſchn. an mehrern 
Gtellen. 
Barften Lehrbegrif der gefammten Math. IV. Theil, 


Mechanik ver feften Körper, XI und XVIII. Abſchn. 
Brifjon Di. rail. de phylique. Art. Centre. 


Mittelfalze, Salia media. Sonſt gab man die. 
fen Namen ohne‘ Unterfchied allen zufammengefegten Sal⸗ 
jen, die aus Verbindung der Säuren mit $augenfalzen 
oder mit abforbirenden Erden entfpringen, wenn biefe Ver 
bindung bis zur Sättigung getrieben wird, Es mar ber 
allgemeine Name der ganzen Claffe, die man wieder in 
vollfommne oder wahre Mittelfalze aus Verbindung 
der Säuren mit Jaugenfalzen, und unvolllommne, 
analogifche oder erdichte Mittelſalze (Salia media 
terreftria) aus Verbindung der Säuren mit Erden eins 
theilte. Die Worte Mittelſalz und Neutralſalz (Sal 
neutrum, Se/ neutre) waren ganz fpnonymifch. 
Bergmann aber (Ausg. von Scheffers hemi« 
ſchen Vorlef. überf. von D. C. €. Weigel, Greifsw. 
1779. 8. S. 5 und 99. ingf. Sciagraphia regni mineralis ) 
unterfcheider Neutral - und Mittelfalze, und verfteht unter 
den letztern blos diejenigen, welche aus Verbindung der 
Säuren mit Erden entfpringen, und fonft unvollfommne 
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oder erBichte genannt wurden. Ihm folgen auch die mieiften 
Chymiker. 

Die Mittelſalze ſind in ihrer aͤuſſern Beſchaffenheit 
den Neutralſalzen ſehr aͤhnlich, unter einander ſelbſt aber 
im Geſchmacke, Aufloͤsbarkeit, Kryſtallengeſtalt, Faͤhig⸗ 
keit, ſich zu kryſtalliſiren, Verhalten in der Luft u. ſ. w. 
verſchieden. Jede eigenthuͤmliche Erde bringt mit einer 
beſtimmten Saͤure ein eignes von den andern unterſchiednes 
Mittelſalz hervor, daß ahſo die Anzahl der Mittelſalze dem 
Produkte aus den Anzahlen der Säuren und abforbirenden 
Erden gleich iſt. | | | 

Man giebt den meiften Mittelfalgen Namen, bie 
don der darinn befindlichen Säure hergenommen find, mit 
dem DBerfaß der dazu genommenen Erde, z. B. Thons 
falz aus Kochfalzfäure und Thonerde, bitteres Wein⸗ 
ſteinſalz aus Weinfteinfäure und Bitterſalzerde. Die 
aus der Bitriolfäure befommen befondere Namen, . Diefe 
Säure nehmlich giebt mit der Kalkerde den Selenit, mit 
der Bitterfalzerde das Bitterſalz, mit der Thonerde den 
Alsun, mit der Schwererde den Schwerfparh. 

Zu den Mittelfalzen gehören auch die aus Verbin⸗ 
bung der Säuren mit den metallifchen Erden entſprunge⸗ 
nen, bie man Wiittelfalze mir einem metallifchen 
Grundtheile nennet, 

Bey ber Verbindung einer Säure mit einer abfürbi. 
renden Erde findet man den Sättigungspunft, ‚indem 
man die Erde nach und nad) zu der flüßigen Säure trägt, 
bis fie nicht mehr davon aufgelöfet wird, und das Ueber⸗ 
flißige zu Boden fällt. Diefes wird alsdann durch Filtri⸗ 
ren abgefchieden, und das Mittelfalz aus der Auflöfung 
durch Kryſtalliſiren oder Abrauchen erhalten. 


’ Gren foftematifches Handbuch der Chemie, Th. I, $. 227. 


— 


Mitternacht, Mitternachtsgegend, Septem- 
trio, Boreas, Plaga Septemtrionalis ſ. borealis, Septen- 
trion, Nord. Diejenige Welt- oder Himmelsgegend, in 
welcher der in unſern Laͤndern ſichtbare Weltpol ſteht, und 
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wo die bey uns nicht untergehenden Geftirne erfcheinen, 
Unter diefe Geſtirne gehören auch die unter dem Mamen bes 
Himmelswagens befannten fieben Sterne im großen 
Bär, welche die Alten die fieben drefchenden Rinder (Se. 
ptem Triones) nannten, wovon die lateinifche Benennung | 
der Gegend entiprungen iſt. 


Mitternacht, Wirternachtszeit, Media nox, 
Minuit. Derjenige Zeitpunkt der Macht, in welchem der Mit« 
telpunft der Sonne den tiefiten Stand unter dem Horizonte 
hat, oder in der unfichtbaren Helfte des Mittagsfreifes ſteht. 
Da die Sonne von hier aysjeben foviel Zeit zum Auffteigen 
an den Horizont nöthig hat,als fie vom Untergange bis da⸗ 
hin zum Niederſinken brauchte, ſo balbire dieſer Aus 
genblid die Dauer der Nacht, und hat daher feinen: 

lamen. 

Die Mitternacht ift um zwölf Stunden wahrer Sons · 
nenzeit von den Miktagen des vorhergehenden und folgen« .. 
genden Tages unterfchieden; und die bürgerliche Zeitrech⸗ 
nung fängt den Tag von dem Augenblicke der Mitters 
nacht an. 


Mitternachtspunkt, Nordpunkt, Septem- 
trio, Boreas, Septentrion, Nord. Der Durchſchnitts- 
punkt des Mittagskreifes mit dem’ Horizonte an derjenigen 
Eeite des Himmels, welche gegen den Nordpol zugekehrt 
iſt. Er iſt einer von den vier Haupt- ober Cardinalpunk. 
ten, durch welche im Horizonte die vier Hauptgegenden be 
ſtimmt werden, f. WPeltgegenden. Die Schiffer nen«. 
nen ihn LTorden. Bon ihm heißt die ganze umliegende 
Gegend des Himmels die Nitternachtsgegend, und man 
fagt von dem, was fi ic) bafelbft zuträgt, es gefchebe gegen 
Mirternadht. 


Mittheilung, Communicatio, Communica- 
tion. Wenn ein Körper durch Verbindung mit einem ans 
dern feinen Zuftand oder feine Eigenfchaften fo äntert, daß 
von diefem Zuftande oder won diefen Eigenichaften etwas 
in-den andern Körper überzugeben ſcheint, welches der erfte 


262 Mit 


verliert, fo nennt man diefes Phänomen eine Mitthei⸗ 
lung. So theilt ein bewegter Körper andern, an bie er 
ſtoͤßt, einen Theil feiner Bewegung, ein wärmerer Körper. 
kaͤltern, Die er berührt, einen Theil; feiner fühlbaren Warme, 
ein eleftrifirter Körper den Leitern, gegen die er Funken 
fhläat, einen Theil feiner Eleftricität mit, u. ſ. w.f. Stoß, 
Waͤrme, Elektricitaͤt. 

Ob hiebey wirklich etwas aus einem Koͤrper in den 
andern uͤbergehe, laͤßt ſich nicht in allen Faͤllen entſcheiden. 
Bey den Mittheilungen der Waͤrme und der Elektricitaͤt 
ſcheint es zu geſchehen: wenigſtens rühren dieſe Phaͤnome⸗ 
ne, den angenommenen Erklaͤrungen nach, von Materien her, 
die nach einem gewiſſen Gleichgewichte ſtreben, und ſo lange 
dieſes nicht erreicht iſt, aus dem einen Koͤrper, der mehr hat, 
in den andern uͤbergehen, der weniger hat. 

Bey der Mittheilung der Bewegung aber kan man 
nicht ſagen, daß aus dem bewegten Koͤrper irgend etwas 
wirkliches in den andern uͤbergehe. Die Bewegung ſelbſt 
iſt doch blos ein Zuſtand der Körper, umnd daß fie von ei— 
nem an den andern abgegeben werde, läßt fich nur in figuͤr⸗ 
lichem Verftande ſagen. Man hat behaupten wollen, es 
fey die lebendige Kraft, welche als etwas ganz eignes 
und fubftantielles den bewegten Körpern zu Theil werbe, 
und fih nach gewiſſen Gefegen unter mehrere einander ftof« 
ſende vertheile: folche Vorftellungen aber haben die Lehre 
von der Bewegung mehr verdunfelt, als aufgeflärer, f. 
Kraft. Wir müffen vielmehr zufrieden damit, daß wir 
die Gefeße des Stoßes aus Erfahrungen fennen, über die 
Are und Weife, auf welche Mittheilung der Bewegung bes 
wirft wird, unfere ganzliche Unwiflenheit geftehen, und 
den Ausdruck: Mittheilung der Bewegung für nichts wei⸗ 
ter, als für die eingeführte Benennung eines Phanomens 
22 Ich beziehe mich hierüber gänzlich auf das Wort: 

toß. | 

In der Lehre vom Magnet wird das Wort Mitrhei- 
lung fehr uneigentlich gebraucht. Man fagt, der Magnet 
theile feine anziehende Kraft dem Eifen mit, und handlet 
daher unter einem befondern Abfchnitte vom mirgerheils 
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ten Magnetiſmus. Da nun der Magnetifmus nach den 
allgemein angenommenen Erflärungen auch durch eine eigne 
Materie bewirft wird, fo fan man leicht durch dieſe Benen⸗ 
nung verleifet werden, ſich unter der magnetifchen Mitthei« 
lung einen Uebergang dicfer Materie aus dem magnetifchen 
Körper in den unmagnetifchen vorzuftellen. Gleichwohl ift 
dieſe Vorftellung falfch, und widerlegt ſich fehon dadurch, 
weil der magnetifche Körper nichts von feiner Kraft verliert, 
wenn aud) noch fo viele andere durch ihn magnetifch gemacht 
werden. Es ift alfo hier an feine wahre Mitteilung zu 
denfen; was vorgeht, ift blos Wirfung einer Dertheis 
lung, f. Magnet. Dennod) ift hiebey das Wort Mit— 
theilung nach dem herrſchenden Sprachgebrauche einmal are 
genommen, 


Momenf, Momentum, Moment. Diefer Nas 
me ift in die $ehren der Statif und Mechanik blog ber Be— 
quemlichfeit halber eingeführt. Man bezeichnet. damit nichts 
reelles, fie fich eriftirendes, fondern nur gewiſſe Ausdrücke, 
nach welchen ſich Wirkungen fehäsen laffen , melche von 
Kräften unter gewiſſen Umftänden hervorgebracht werden 
— Ausdrüce, welche immer gleich bleiben müffen, wenn 
die Wirkungen die nemlichen feyn follen. In diefen Sin- 
ne gebraucht man die Namen: Statifcyes Moment und 
Moment der Trägbeit. 


Statiſches Moment, Momentum flaticum, Mo- 
ment d'une puiflance au levier. So nennt man, wie ſchon 
beym Worte Hebel (Th. II. ©. 571) erinnert worden ift, 
das Product einer bewegenden Kraft am Hebel in ihre Ent» 
fernung vom Nuhepunfte. Sind diefe Producte auf beyden 
Seiten des Hebels gleich, fo erfolgt Gleichgewicht und Ru⸗ 
beftand, ober beyde Kräfte wirken alsdann gleich flarf auf 
bes Hebels Umdrehung. Man Fan alfo diefes Product als 
den Ausdruck der Gewalt anfehen, mit welcher eine Kraft 
den Hebel um feinen Ruhepunkt zu drehen ſtrebt. Daher 
koͤmmt ihm, ber obigen Worterklaͤrung gemaͤß, der ee 
Moment zur 
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Wirken an einerley Arme eines marhematifchen He 
beis CB, Taf, XVIL Fig, 55., die bewegenden Kraͤfte P, p, 
, in die Maffen M, m, a, in den von C aus gerechneten 
Entfernungen CM =D, Cm= d, Ca = d, fo find 
bie Momente diefer Kräfte PD, pd, zrd, und die ganze Ge⸗ 
walt, womit der Hebel um C gedreht wird, wird durch die 
Summe diefer Momente ausgedrückt, ober ift 

“PD +pd+ zo. 


Sollte der Ruhepunkt in B feyn, und wäre die Laͤnge 
bes Hebels CB = a, fo würden jegt jener Kräfte Entfernuns 
gen von Bea—D, a—d,a— d, und die Momente 

P(a—D);p(a—d);r(a—}) . 

ſeyn. Ihre Summe drückt nun die Gewalt aus, womit 
biefe Kräfte den Hebel um B zu drehen ſtreben. Alſo ift 
das Moment um C von dem Momente um B unterfchieden, 
und man muß, um beftimme zu reden, nicht von ſtati— 
fhem Moment überhaupt, ſondern von Moment um ei: 
nen gewiffen Punkt, z. B. um C, oder um B, fprechen. 


Da die bewegende Kraft P durch das Product der 
Maffe M in die befcyleunigende Kraft F ausgedrückt wird, 
(oder da P=MF, f, Kraft, bewegende), fo ilt das Mo— 
ment um C = MFC, Gind nun die befchleunigenden 
Kräfte der Maffen M, m, u, einerley (z. B. wenn M, m, ji 
Gewichte find, die burd) die Schwere = ı getrieben werben) 
fo verhält fih P, wie M, und man fan dag Moment von 
M =MD fegen, | 


Die Vorftellung von Momenten um gewiffe Punfte 
dient bey den ftatifchen Rechnungen zu ungemeiner Erleich. 
terung, Alle Berechnungen am Hebel beruhen auf dem 
Safe, daß für den Fall des Gleichgewichts die Summe 
der Momente auf beyben Seiten des Ruhepunkts gleich feyn 
muß. Die Erfindung des gemeinfchaftlichen Schwerpunfts 
E der Maffen M, m, 1 ergiebt ſich Daraus, daß es einerley 
Wirfung auf den Hebel thun muß, es mögen die Maffen 
einzeln in M, m, u; oder zufammen in E angebracht wer« 
ben, daher Die Summe der Momente MD, md, Ad eben ſo- 


Mom 263 


viel, als das Moment (M-Hın + u). CE betragen, mithin 
cE& MD+md+ nd 
ME +m+u 

feyn muß, d.5. Der Abftand des Schwerpunfes E 
von C ıjt gleich der Summe aller ſtatiſchen Momen⸗ 
te um C, dividirt durch die Summe aller ſchweren 
Mafjen. Und wenn der Schwerpunft ſchon andersmoher 
befanne ift, fo findet man die Summe der ftatifchen 
Momente um C, wenn man des Schwerpunfits Abs 
ſtand von C (ober CE) in die Summe der fdyweren 
Waffen (M + m + „) multipliciret, 

Iſt CB eine prismatifche Stange von der Maſſe M, 
und von gleichförmiger Dichte, fo fälle der Schwerpunft E 
in ihre Mitte, oteres iftCE=ZCB. Daher die Sum» 
me der ftatifchen Momente aller Theile, oder das Moment 
der Stange felbft um C=3 M.CB. Mehr hievon ſ. bey 
dem Worte: Echwerpimtt. 

Würde der Hebel wirklich umC gebreht, fo bewegten 
fih M, ın, mit Gefchwindigfeiten, C, c, die ſich wie ihre 
Entfernungen vonC, oderwie D,d verhielten, So koͤnnte 
man bier, mo es doch blos auf Verhaͤltniße anfömmt, C - 
für D, c für du. f£w. feßen, und die Momente von M 
uud m auch durch MC, me ausdrüden. Dies ift eben 
derfelbe Ausdruck, nach dem man fonft die Größe der Ber 
wegung fhäßt, f. Bewegung, und welchen Descartes 
für das Maaß der bewegenden Kraft angenommen hat, ſ. 
Rraft, bewegende. 

Dieſer Umftand hat veranlaffet, daß fehr viele Schrifte 
freller die Ausdrücke: ftatifches Moment, Größe der Be 
wegung, und Maaf der bewegenden Kraft, mit einander 
verwechfeln. So fagt Briſſon: Le Moment d’un corps 
et /a quantité de fon mouvement , und befinirt Moment: 
Nom, que l on donne à la force d’un corps en mouvement. 
Solche Vermechfelungen aber verdunfeln die erften Begriffe - 
der Wilfenfchaft, Statifches Moment ift nur da gedenf« 
bar, wo von Streben nach Umdrehung um einen feften 
Punkte, oder um eine Are, die Rede ift, und heißt: Das, 
was gleich feyn muß, wenn diefes Streben gleich feyn foll, 
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oder Das, wornach man biefes Streben ſchaͤtzt. Größe 
der Dewegung aber läßt fich bey jeder Bewegung betrachten, 
und ift allegeit= MC, da hingegen das ſtatiſche Moment ei» 
gentlich — FD ift, und nur dann MC wird, wenn es dere 
ftattet iſt, P=MundD=Cynfeßen. Was endlich das carte= 
ſianiſche Maaß der Kraft betrift, fo ſetzt daffelbe voraus, 
daß man die Größe einer bewegenden Kraft durch die Größe 
der Bewegung ausdrüden wolle, die fie in einer gewoiffen 
Seit hervorzubringen firebe. Man fieht alfo, daß diefe drey 
Degriffe an ſich fehr verfchieden find, und nur zufälliger Weis 
fe in manchen Fällen übereinfommen. | 
Moment der Trägbeit, Moment der Waffe, 
Momentum inertae f. matlae, Moment d’inertie d’une 
maje. Dieſen Namen giebt man dem Producte einer Maffe 
in das Quadrat ihrer Entfernung vom Bewegungs» oder ' 
Umdrehungspunkte. 
Soll es nemlich für die Umdrehung des Hebels CB, 
Taf. XVH, Fig ss. durch den Winfel BCb, gleichguͤltig 
feyn, ob ſich Die Maffe M in der Entfernung CM=D, oder 
ob fid) die Maffe m in der Entfernung Cın = d daran be- 
findet (d. h. ſoll in beyden Fällen die Umdrehung des He 
bels durch) den Winfel BCb vermittelft einer gleichen Ges 
walt in gleicher Zeit gefchehen), fo dürfen die befchleunigen« 
den Kräfte F und f, die.in M und m mirfen, nicht mehr 
gleich-feyn; fonft mürde die Maffe m, in gleicher Zeit mit 
M, nur durd) den Bogen ma = MN geführt werden, mit« 
bin wuͤrde der Hebel mit m nicht den ganzen Winfel BCb 
durchlaufen. Wielmehr müffen fich diefe befchleunigenden 
Kräfte F und f, wie die ähnlichen Bogen MN und mn, 
d. i. wie die Halbmeffer CM und Cm, oder wie D: d 
verhalten. Daher find Die bervegenden Kräfte P und p im 
Verhaͤltniße MD: md. Weil fi nun diefe, wenn fie 
gleich ftarf auf den Hebel wirken follen, umgefehre, wie 
bie Entfernungen von C verhalten müffen, fo muß 
| MD:md=d:P, und daher MD’ = md” 
feyn. Diefes Product MD* muß immer gleich bleiben, 
wenn der Hebel durd) eine gleiche Gewalt mit ebenterfelben 
Winkelgeſchwindigkeit umgedreht werden foll. . Es ift ein 
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Ausdruck für die Größe der Gewalt, die man braucht, um 
eine träge Maſſe am Hebel mit einerley Winfelgefhmwindig« 
feit um den Ruhepunkt zu drehen. Daher heißt es Mo- 
ment, und zwar, weil die Rede nicht von Gewichten, fon» 
dern von frägen Maffen iſt, Moment der Traͤgheit oder 
der Maſſe. 

Auch hier wird Umdrehung um einen feſten Punkt, 
oder um eine Axe, vorausgeſetzt, alſo kan man auch nur 
Momente der Traͤgheit um einen gewiſſen Punkt 
betrachten. 

Befinden fi) an einer mathematiſchen Linie CB meh» 
tere träge Maflen M, m, x in verfchiedenen Entfernungen 
von C, z. B. OM- D, Cm=d, Ca=d fo ift die Sum- 
me ihrer einzelnen Momente ber Trägheit um C, ober 

MD?+ md’ + ud° 
das Moment der Traͤgheit der ganzen Linie CB. 

Iſt CB eine prismatifche Stange von der Maffe M 
ber fänge CB = a und von durchaus gleicher Dichte, fo läft 
fie fid) als eine mathematifche Linie anfehen, die an allen 
Punkten mit gleichen Eleinen Maffen belajter if. Nennt 
man ein veränderliches Stuͤck dieſer Linie CE=x, fo hat 


M 
das Element davon (Ee = dx) die Maffe und ſeine 
Entfernung vor Cit=CE=x; alſo ſein Moment der Traͤg⸗ 


M 
heit um = —x’dx. Mirhin das Moment der Trägheit 


des ganzen Stuͤcks der Stange CE, durch die Integral⸗ 
rechnung, 

— (x?dx = — 3* 
und das Moment der Trägheit der ganzen Stange CB, 100° 
für x = a wird 

5 Ma”* 

Denkt man fich ftatt der Stange CB einen Körper 
son beftimmter Geftalt, fo Fan man ihn auf ähnliche Art 
in Elemente zerlegen, das Moment der Trägheit zuerft für 
ein folches Element fuchen, und dann die Summe aller 
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Momente, oder das Moment bes ganzen Koͤrpers durch In⸗ 
‚ tegralrechnung finden. Wenn Taf. XVII. Fig. 53. eine Ku⸗ 
gel von der Maſſe M und dem Halbmeffer r, an dem Far 
ben CD fo haͤngt, daß D der Kugel Mittelpunft iſt, und 
man die Mafle-des Fadens vernachläßigen Fan, fo ift das 
Moment der Tragbeit der Kugel um den Punkt C 

| (CD?+2r2),. M 

Die hiezu gehörigen Rechnungen findet man bey Kaͤſtner 
(Anfangsgr. der höhern- Mech. S. 222 us f.. 


Die Beftimmung der Momente der Trägheit ift bey 
den ehren vom Pendel und vom Stoße unentbehrlich. Die 
Regel, nach welcher man aus diefem Momente den Schwin« 
gungspunft findet, habe ich bey denn Worte Mittelpunkt 
des Schwunges angegeben. 

Monaden, Monadologie, f. Materie. 


Monat, Menſis, Moic. Die Zeit, binnen wel 
cher der Mond einen Umlauf um den Himmel zu vollenden 
ſcheint. Faſt in eben dem Zeitraume vollendet er aud) ei« 
nen ganzen Mechfel feiner Erfcheinungen , oder feines Zu— 
und Abnehmens. Dies mufte den Menfchen fehr fruͤhzei— 
tig in die Augen fallen; man fieng alfo bald an, verfloßne 
Zeiträume nach der Anzahl der Monden oder Monate 
anzugeben, die fie in fid) faßten. 


Eine genauere Betrachtung aber lehrt bald, daß man 
Diefe Zeiträume auf verfchiedene Arten rechnen koͤnne. Be— 
fradıret man nemlich die Zeit, binnen welcher der Mond 
feinen Umlauf um den Firfternhimmel zu vollenden, oder 
miederum zu den vorigen Firfternen zu gelangen ſcheint, fo 
beift diefe der ſideriſche Monat. Während diefes Um- 
laufs aber find die Nachtgleichen und mit ihnen alle Punfte 
ber Eflipeif ein wenig vorgeruͤckt. Der Mond begegnet 
alfo dem vorigen Punfte der Ekliptik etwas früher wieder, 
und der Zeitraunt, binnen welchem er den ganzen Umkreis 
ber Eflipeif durchläuft, der periodifche Monat, ift et- 
was firzer, als der fiderifche, wiewohl ber Unterſchied Faum 
7 Secunden beträgt. Zu | 
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Die Sonne aber ift indeffen um eine berrächtliche 
Meite fortgegangen, und ber Mond braucht über 2 Tage 
‚Zeit, um fie wieder einzuholen. Daher ift der Zeitraum 
von einem Meumonde zum andern, oder die Dauer eines 


völligen -Mondmwechfels, der fpnodifche Monat, länger 
als jene beyde. 


Aud) find alle Umläufe des Monds an fich von unglei« 
her Dauer, Man fan fie daher, wenn eine allgemeine 
Bellimmung verlangt wird, nicht anders, als nach mitt« 
lern Größen, angeben. In ſolchen feßt de la Lande 
(Aftron. 1422) | 
den fiderifchen Monat 27 Tage7 St. 43 Min. ı 1,5069 Ser. 
denperiodifchen -- 27 - 7 - 43 -- 4,6480 - - 
den fpnodifhen - - 29 - 12 - 44 » - 2,8921 - - 
Wenn die Dauer des Sonnenjahrs oder des Umfaufs der 
Sonne (f. Jahr) = T, der periodifche Monat = t geſetzt 
wird, fo zeigt die Formel - — , mie oft Sonne und Mond 


einander begegnen, oder fie giebt die Dauer des fynodifhen 
Monats, ſ. Afpecten. Gebt man bevläufig,T = 3654 5 
t = 27% Tag, fo findet man für den fynodifchen Monat 
3655-275 
338 


Die Knoten des Monds rücken mit ziemlicher Ge« 
fhmwindigfeit der Orbnung ber Zeichen entgegen, f. Kno⸗ 
ten. Daher gelangt der Mond fehon wieder zu feinem 
Knoten, ehe noch von der Zeit an, da er ihn verließ, der 
periodifche Monat um ift. Dies veranlafe noch einen vier- 
ten, den Dradyenmonat (menfis draconiticus) von 27 
Tagen 5 St. 6 Min. 56 Sec. Ein fünfter ift der. anos 
maliftifche Monat von 27 Tagen 13 St. 18. Min. 35 Sec., 
binnen welcher Zeit der Mond zu feiner Erdferne oder Erd⸗ 
nähe wiederfehrt. Weil zwoͤlf Mondwechfel faft die Dauer 
des Sonnenjahres ausmachen, fo riennt man auch ben zwoͤlf⸗ 
tert Theil diefes “jahres, ober den Zeitraum von 

30 Tagen 10 St. 29 Min, 4 Sec. 
einen Monat, ‚der durch den Namen des Sonnenmonats 





= 298 Tag, 
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von den vorigen, ben Mondenmonaten, unterfchieden 
wird, Diefer Sonnenmonat ift eigentlich die Zeit, welche _ 
die Sonne, im Durchſchnitt genommen, in jedem himmli« 

ſchen Zeichen verweilet, | 


Die bisher angezeigten Monate find aftronomifche, 
und geben wirfliche Dauer himmliſcher Bewegungen bis 
auf Minuten und Secunden an. Won ihnen unterfcheiden 
fi die bürgerlichen Monate, welche aus Anzahlen von 
vollen Tagen beftehen, die den aſtronomiſcheu Monaten 
nahe fommen. Mad) dem vorigen ift es am natürlichften 
und richtigften, den Sonnenmonat auf 30 bis 31 Tage, und 
den Mondenmonat, wobey man auf den Mondmwechfel oder 
fpnodifchen Umlauf fieht, auf 29 bis 30 Tage zu ſetzen. 

Wenn fi) das Fahr blos nach dem Mondlaufe richten 
fell, fo fönnen Monate von 29 und von 30 Tagen beftändig 
abwechſeln. Von diefer Art ift das muhammebanifcje 
Jahr, ſ. Jahr, wobey nur ıımal in jeden 30 Jahren noch 
ein Tag eingefchaltet, oder ein Monat von 30 Tagen, ftatt 
eines von 29, gefeßt werden darf. ’ 


Größer find die Schwierigkeiten, mern man das Jahr 
nach ‚der Sonne, den Monat aber na) dem Monde ein- 
richten, oder Sonnenjahre aus Mondenmonaten zufammens 
ſetzen will. Die Griechen bemühten fich fehr, diefe Schwie— 
rigfeiten zu überwinden. Sie ließen ebenfalls Monate von 
29 und 30 Tagen abwechſeln, fhalteten aber, um vom 
Mondlaufe nicht abzumeichen , nie einzelne Tage fondern im⸗ 
mer ganze Monate von 30 Tagen ein. ‘Dies geſchah anz 
fänglich in jeden 8 Jahren 3zmal, nachher auf Metons und 
Euctemons Borfchlage in jeden 19 Jahren zmal. Bey 
diefer Einrichtung fallen die Neumonde immer in den Anz 
fang der Monate, auch wird die Machtgleiche nad) 19 Jah⸗ 
ren immer wieder auf denfelben Monatstag zurücgebracht : 
aber in einzelnen Jahren unter diefen 19 giebt es doch bis« 
meilen fehr beträchtliche Abweichungen ver Nachtgleihe von 
ihrem gehörigen Monatstage, f. Ralender (Th. I. ©. 
715). Endlich haben auch die Juden ein folches aus Mon 
benmonaten zuſammengeſetztes, aber mit dem Sonnenlaufe 
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combinirtes Jahr, den welchem die Einſchaltungen noch ver. 
wickelter find, ſ. Jahr. 

Die Roͤmer haben vom Anfange ihrer Zeitrechnung 
an buͤrgerliche Sonnenmonate von 30 bis 31 Tagen ge⸗ 
braucht. Numa fuͤhrte ein Mondenjahr von 355 Tagen 
ein, in welchem der ungeraden Zahl halber Monate von 29 
und von zu Tagen abwechſelten. Man verband damit, um 
dem Sonnenlaufe näher zu fommen, Die Einſchaltungsart 
der Griechen, die aber auf ein ſolches Jahr gar nicht paſſend 
iſt, daher man genoͤthigt ward, bisweilen dem Schaltmo» 
nate nur 22 Tage zu geben Durch die Freyheit, welche 
hiebey den Prieftern überlaffen war, Fam endlich die Zeit. 
rechnung in fo große Verwirrung, daß Julins Caͤſar eine 
gaͤnzliche Abänderungnöthig fand, bey welcher er den Mond⸗ 
mwechfel ganz aus den Augen feßte, und alles auf den Lauf 
der Sonne gründete. Hiebey ward die Einfchaltung ganzer 
Monate gänzlich aufgehoben , und die Monate erhielten die 
noch jetzt übliche Anzahl von 31 und 30 Tagen, wobey nur 
der Februar 28 Tage bekoͤmmt. 

Bey diefer Einrichtung fallt zwar der Eintritt der 
Sonne in jedes Zeichen der Efliptif immer faft auf denfel- 
ben Monatstag, f. Ekliptik; die Neumonde, Viertel und 
Vollmonde aber ftehen mit unfern Monaten in feiner un« 
mittelbaren Verbindung ; fie rücken vielmehr Buch alle Ta« 
ge der Monate hindurch und fallen, im Durchfchnitte ae 
nommen, im folgenden Monate etwa um einen Tag fruͤ— 
ber, als im vorhergehenden, | 

Zu den bürgerlichen Monaten gehört auch noch ber 
Erleuchtungsmonat, welcher von der erften Wieder. 
erfcheinung des Monds nad) dem Neumende bis zur folgen« 
den Wiedererfcheinung gerechnet wird, Diefes Monars be» 
dienen fic) einige Völker, welche die wahre Dauer des funo» 
difchen Monats nicht zu beftimmen wiſſen. 


Räftner Anfangdgr. der Aftronomie und Chronologie, 
Gbdttingen 1751. 8. ©. 167. u, 399. 


Mond, Luna, Zune Der beftändige Begleiter 
oder Nebenplanet der Erbe, welcher nicht nur mit den übri- 


’ 
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gem Geftirnen der täglichen Bewegung zu folgen, fonbern 
auch inder Zeit eines Monats einen Umlauf um den Himmel 
von Abend gegen Morgen zu vollenden fcheint, und während 
Biefer Zeit bald ſichelfoͤrmig, bald oval, bald Freisrund gefe- 
ben wird, fodaß ſich diefe Abmechfelungen nad) feinem 
Stande gegen die Sonne richten, f. Mondphaſen. Der 
Mond rückt unter den Firfternen fehr ſchnell, und täglich 
faft um 13°, nach ber Ordnung der Zeichen fort. Hiebey if 
zwar fein Stillftand und Ruͤckgang zu bemerfen; doch er 
folge diefe Bewegung fehr ungleich, bald fchneller, bald 
langfamer. Auch geht der Mond nicht in der Ekliptik felbft, 
fondern hat bald eine nördliche, bald eine füdliche Breite, 
welche jedoch nie über 54° fteigr. Ä 

Aus diefen Wahrnehmungen, die aud) dem flüchtig» 
ften Beobachter des Himmels bald in die Augen fallen, hat 
man fehr frühzeitig gefchloßen, daß der Mond wirklich um 
unfere Erdfugel umlaufe, und diefe Bahn ohngefähr in 
274 Tagen zurüclege, daß aber die Erde nicht genau im 
Mittelpunfte diefer Bahn ftehe, auch die Bahn niche in 
der Ebne der Efliptif liege, fondern gegen diefelbe unter 
einem Winkel von 54" geneigte fey. 

Man fan zwar nicht laugnen, daß die Erfcheinungen eben 
diefelben feyn würden, wenn die Erde in eben der Zeit um 
denMond liefe. Daß dies wirklich gefchehe, hatte Jacob 
Alerander zur Erflärung der Ebbe und Fluch angenom⸗ 
men, aber Herr von Mairan (Mein. de Paris. 1727.) bat 
diefen feltfamen Einfall umftändlic) widerleg.. Man fire 
det bey genauerer Unterfuchung die Größe des Mondes fo ges 
ring, daß es aller Analogie zumiderlaufen würde, ihn für 
den Hauptförper, und die weit größere Erde für feinen Ne⸗ 
. benplaneten anzunehmen. Ä 
Schon die Sonnenfinfterniße zeigen, daß der Mond 

der Erde weit näher, als die Sonne, fy. Da er au) 
alle Planeten, denen er begegnet, bedeckt, fo zeigt er ſich 
überhaupt als das nächte. Öeftirn an ber Erde. Wie weit 
er non ung abftehe, muß durch Beobachtungen feiner 
Parallare gefunden werden, f.Parallare. Ob nun gleich) 
die Methoden der Alten hierinn fehr unvollfommen waren, 
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fo ſchloß doch ſchon Prolemäus im Almageft die Horizon⸗ 
talparallare des Monds zwifchen die Grenzen von 54 und 
ı’ 4, ein, welches feine Weite von der Erde zwifchen 64 und 
34 Erdhalbmeffer einſchraͤnkt. Copernicus, Tycho und 
Repler fiellten weitere Unterfuchungen hierüber an. Die 
neuern Aftronomen aber haben theils die Methoden, bie 
Parallaren zu finden, fehr verbeflert und vervielfältiget, 
theils auch genauere Beobachtungen angeftellt. Beſonders 
wurden im “jahre 1751 von Herrn de la Caille auf dem 
Borgebirge der guten Hofnung, und von Herrn de la Lan⸗ 
de zu Berlin übereinftimmende Beobachtungen zu Beſtim⸗ 
- mung der Mondparallare gemacht (Mem. fur la parallaxe 
de Ja Lune in den Me&ın. de Paris. 1732. 1753. 1756.). wor⸗ 
aus fich die gröfte Mögliche Horizontalparallare des Monds 
61’ 32°, die fleinfte 54 2" gefunden hat, Hieraus folgt bes 
Monde gröfte Weite von der Erde 63, 62, bie fleinfte 35, 87 
Erdhalbmeffer, daß man alfo die mittlere Weite in runden 
Zahlen auf 60 Halbmefler, d. i. 30 Durchmeffer der Erde 
oder 51570 geographifche Meilen fegen, und annehmen fan, 
daß dreyßig an einander gefegte Erbfugeln von hier aus den 
Mond erreichen würden, 

Da man der Beſtimmung der Mondparallare bis auf 
2° gewiß ſeyn Fan, welches von der ganzen mittlern Parals 
lare etwa 2455 austrägt, fo kan man den daraus gefunde⸗ 
nen Abftand des Monde bis auf 1555 von 51570, di 1. bis 
auf 29 Meilen fir zuverläßig halten, | 

Die Verfchiedenheit der Abftände des Monds von der 
Erde hat ihren Grund darinn, daß feine Bahn nicht Freis- 
rund, fondern elliptiſch geftaltet ift, und die Erde in bem 
einen Brennpunkte verfelben liege. Daher ift der Mond 
ben jedem Umlaufe einmal in der Erdferne, einmal in der 
Erdnaͤhe, fe Erdferne, Erdnaͤhe. Die große Are die 
fer elliprifchen Bahn drehe ſich jährlich um 41” von Abend 
gegen Morgen, und koͤmmt al in 9 Jahren einmal um 
den ganzen Himmel herum. Die Eccentricität dlefer Ellip⸗ 
fe beträgt im Mittel 0,055 der halben großen Are, fo daß 
ſich der regelmäßige gröfte Abftand zum Fleinften, wie 1055 
ju 945 ober faft, wie 19 zu 17 —— ſollte. Bey den 
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großen Angleichheiten des Mendlaufs aber ift die Eccen« 
tricitaͤt felbjt veränderlic), und daher das Verhaͤltniß des 
gröften und Fleinften möglichen Abftandes faſt, wie 9 zu 8. 

Die Neigung der Monbbahn gegen die Fläche der 
Ækliptik ändert ſich von 5° ı bis 5’ 17. Die Punfte, in 
welchen fid) beyde Ebnen durchfchneiden, oder die Änoten 
des Monds, f. Änoren, ruͤcken jährlich um ı9' von More 
gen gegen Abend, oder der Ordnung der Zeichen entgegen, 
Die Meigung der Bahn ift am gröften, wenn die Sonne 
in der. Gegend der Mondsfnoten felbjt ſteht, am Fleinften, 
wenu fie 90° von den Knoten entfernt ift, Aus diefen Ver⸗ 
änderungen der Apfidenlinie und der Knotenlinie Des Monds 
folgt, daß die Stellen feines gefchwindeften und langſamſten 
Fortrücens, ingleichen feiner Durchgange durch die Ekliptik, 
von Zeit zu Zeit in ganz andere Gegenden des Thierfreifes 
fallen muͤſſen. Ueberhaupt wird aus dem bisherigen fehon 
erhellen, daß der Mondlauf äuferft betr ächtlichen Ungleichs 
beiten unterworfen ift, welche gröftentheils von der ftarfen 
Einwirkung der Sonne auf diefen Körper herrühren, deren 
Folgen bey ſeinem ſo ſehr geringen Abſtande von uns unge⸗ 
mein ſtark in die Augen fallen. 

Dieſe Ungleichheiten haben die genaue Beſtimmung 
des Mondlaufs von je het ungemein erſchweret. Schon 
- Plinius (H.N.L. Il. c. 9.) beklagt fi), daß man den Lauf 
des nächften Geftirns am mwenigften fenne, und die alten 
Aftronomen waren genöthigt, zu Erflärung und Beſtim⸗ 
mung diefer Ungfleichheiten zween Epicykel übereinander zu 
fegen, f. Epicykel. Tycho fand aber noch mehrere Un» 
‚gleichheiten im Mondlaufe, als felbft die Alten gefannt hate 
ten, und die Anzahl derſelben ftieg immer höher, je mehr 
die Werkzeuge verbeflert und die Beobachtungen vervielfäl- 
tiget wurden, Daher waren auch die aftronomifchen Tas 
feln für feinen Himmelskoͤrper fo fehr, und auf fo mannig- 
faltige Art wneichtig, als für den Mond, Newton gab 
endlich durch das Syſtem der allgemeinen Schwere ben Leit⸗ 
faden an, der aus diefem gabyrinthe führen Fonnte, Er er⸗ 
Flärte (Priucip. L. I. prop. 34. 35 fq.) einige der vernehm 
ften Störungen, welche der Umlauf des Monds um die Er 
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de leidet, ſehr gluͤcklich aus der ſtarken Gravitation dieſes 
Weltkoͤrpers gegen die Sonne, ben feinen verſchiedenen Stel: 
lungen gegen diefelbe und gegen die Erde, f. Perturbarios 
nen. Gregory (Aftr. geometr. et phyf. elem. p. 322.) 
gab aus diejer neweonifchen Theorie zuerft Data zu Monds« 
tafeln, welche nad) feiner Angabe nie ber 2 Min, vom wah⸗ 
ren Laufe abweichen follten. Halley gründete feine im ab» 
re 1749 erfchienenen Tafeln, foviel den Mond betraf, eben« 
falls auf diefe Säße, mufte aber doch geftehen, daß fte fich 
nad) feinen zu Greenwich angeftellten Beobachtungen biswei« 
fen auf 7 — 8 Min, vom wahren Laufe entfernten. Aehn- 
lihe Mondstafeln hat auch Euler (Opufe var. arg. Berol. 
1746. 4. Theoria motus lunae Petrop, 1752. 4 maj.) bes 
rechnet, und daben die gefchmeidiaften analntifchen Formeln 
für Die Ausdrücke der Ungleichheiten des Mondlaufs anges 
geben, 


Endlich überwand der große göttingifche Aftronom 
Tobias LWiayer alle bisherigen Schwierigfeiten, und ver 
fertigte die vortreflihen Mondstafeln,, nad) welchen man 
durch 13 verfchiedene Keductionen oder Öleichungen den wah⸗ 
ten Ort des Monds für jeden Zeitpunft bis auf eine ı Min, 
richtig beftimmen fan, Dieſe Tafeln erfchienen zuerit im 
Jahre 1755 im zweyten Bande der göftingifchen Commen- 
tarien. Nachdem man fie in England durch mannigfaltige 
Droben bewährt gefunden hatte, erhielten die Erben ihres 
Urhebers einen Theil des Preifes, der auf die Erfirtung 
der $änge zur See gefeßt war. Sie find feirdem von de 
la Lande (Connoiflance des mouv. ce]. 1761), P. hell 
(Tabulae lunares Tob. Mayeri. Vindob. 1763. gmaj. iuxta 
edit, Londin. 1770. Vindob, 1771.), und in der berliner 
Sammlung aftronomifcher Tafeln (11. Band, S. ı u. f.) her⸗ 
ausgegeben worden, und über die vom Verfaffer zwar nad) 
England eingefendete, aber nicht öffentlich befannt gewor« 
dene Methode ihrer Berechnung hat Lambert Zergliede⸗ 
rung und Anwendung der mayerifchen Mondstafeln in Ben 
Beyer. zum Gebr. der Mach. 11. Band, Berlin, 1770. 
Num. XIL) fehr fharffinnige Unterſuchungen angeftellt. 
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Der Mond durchläuft feine Bahn, im Durchfehnire 
genommen, in einer Zeit von 27 Tagen 7 St. 43 Min. 
5 Sec., und legt alfo, der mittlern Bewegung nach, fäg« 
lich 13° 10° 35” des Kreifes zuriick. Nimmt man hiezu die 
Größe diefes Kreifes, fo läft fich berechnen, daß er in 1 
Zeitfecunde in der Erdferne 3132 patifer Fuß durchlaufe. 

Aus den Fleden des Monds, f Mondflecken, 
fieht man, daß er der Erdfugel beftändig eine und ebendie= 
felbe Seite zeigt: Unerfahrne fchließen hieraus, er drebe 
fid) nicht um ſeine Axe. Sie find um fo mehr zu entſchul⸗ 
digen, da ſelbſt Wolf (Anfangsgr. d. Aſtr. Halle 1716; 
8. 9: 314.) ſo gefchloßen hats Man findet aber den Fehl« 
fehluß bald, wenn man überlegt, daß z. B. eine um einen 
Baum berumgehende Perfon, die ftets das Geficht gegen 
den Baum fehret, daffelbe während jeden Umgangs nad) 
und nad) gegen alle Weltgegenden fehren, und alfo ben jes 
dern Herumgehen auch fich felbft einmal umdrehen muß. 
Daß wir immer einerley Seite des Monds fehen, beweißt 
alfo vielmeht eine wirkliche Umdrehung deflelben, die 
aber in eben der Zeit erfolge, in der er um die Erde läuft, 
und deren Are auf der Ebne feiner Bahn fait lothrecht ftehr. 
Die Urfache, welche beym Monde diefe Umdrehungszeis 
der Umlaufszeit gerade gleich macht, fan. wohl ſchwerlich zu« 
fällig feyn. Galilei gab ſchon als einen Grund das an, 
daß die gegen ung gefehrte Seite eine natürliche Beziehung 
oder Neigung gegen die Erde habe; welches Newton weit 
richtiger‘ fo ausdruͤckt: die dieffeitige Halbfugel des Monds 
Hravitire wegen der größern Nähe ftärfer gegen die Erbe - 
und nehme dadurch nach diefer Richtung eine länglichere 
Geftalt an. Uebrigens geht diefe Umdrehung, aus dem 
Mittelpunfte des Monds betrachtet, wie alle Ummälzungen 
im Sonnenfoftem, nad) der Ordnung der Zeichen, 

Dennoch bat ſchon Baltlei bey der erften Betrach. 
fung des Monds durch Fernröhre entdeckt, daß fich feine 
der Erde zugewendese Halbfugel periodifch ein wenig ver 
ruͤckt, indem die mitten auf ihr ftehenden Flecken bald nach 
der einen bald nach der andern Seite, bald nord- bald ſuͤd⸗ 
märts freren. Man nennt diefe Fleine Bewegung der Fle⸗ 
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den das Schwanken, Wanken, oder die Libration 
des Monds. ie iſt von Hevel (De motu lunae librato- 
rio ad Ricciol. Ged. 1654. fol.) und unter allen am beften 
von Mayer (Abhdl. über die Ummälzung des Mondes um 
feine Are und die fcheinbare Bewegung der Mondsfleden, in 
den Kofmograph. Nachrichten und Saml. 1748. ©. 52.) uns 
terfucht worden. Sie befteht aus einem Schwanfen in ber 
Laͤnge, welches den Ort der Flecken nad) Oſten und Weften zu, 
und einem in der Breite, welches ihn nad) Süden und Nor⸗ 
den zu ändert, Jenes geht bis auf 8’ diefesbisauf63” eines 
gröften Kreifes der Mondfugel. Bender Urfache ift auch 
leicht zu finden, Das Schwanken in der Länge koͤmmt 
daher, weil die Ummälzung des Monds um die Are mit 
gleihförmiger, fein Umlauf um die Erde aber mit ungleich« 
förmiger Bewegung gefchieht, daher 5. B. ber Flecken, der 
in der Erdnaͤhe im Mittel ftand, wenn der Mond durch go 
fortgegangen ift, wegen des geſchwinden Mondlaufs noch 
nicht voͤllig um ein Viertel des Kreifes umgedreht, und 
alfo einwenig hinter ber Mitte der Mondfcheibe zurückges 
blieben if. Das Schwanten in der Breite erfolgt da» 
ber, weil die Are der Umdrehung mit der Efliptif einen 
Winfel von 88° 31" macht, und ſich gegen die Punfre wen- 
det, welche von dem mittlern Orte der Mondknoten um 90° 
abftehen, da hingegen die Mondbahn ſelbſt ihren Winfel 
mit der Ekliptik ändert, daher ung auf ber Monbfcheibe, 
bie wir bald von Norden, bald von Süden ber, betrach⸗ 
ten, bisweilen der Nordpol, bisweilen der Suͤdpol, fichtbar 
feyn muß, 


Der fiheinbare Durchmeffer des Monds beträgt im 
Mittel genommen, in der Erdferne 29 32°, in der Erde 
nähe 32 58°. Sin der letztern ift zugleich feine Horizontale 
parallare ! 0’ 29‘, d. h. ber Halbmeffer der Erde wird aus 
dem Monde unter einem Winfel von ı" 0’ 29 , mithin ihr 
Durchmeffer unter 2° 0° 58" gefeben. Weil fich nun für ei» 
nerley Augenblick die fcheinbaren Durchmeffer, der Erbe 
aus dem Monde, und des Monds aus der Erde gefehen, 
wie die wahren Durchmeffer verhalten muͤſſen, fo findet man 
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die letztern im Verhaͤltniße 2° 0’ 58" : 32’ 58" = 7258" : 1978” 
= 1: 0,2726 oder = 11:3, 

Mithin ift des Mondes wahrer Durchmeffer = 0,2726 

ober 3, des Erddurchmeflers, und die Erbe ift 

im Durchmeffer 3#mal, 

an Oberfläche ı4mal, 

an förperlichem Raume somal » 
größer , als der Mond. Setzt man den Erddurchmeffer = 
1719 geographiſche Meilen, fo findet fich hieraus der Durch; 
meffer des Monds = 468,6 foldyer Meilen. 

Man findet durch Berechnungen der Ebbe und Fluth, 
daß das Meerwafler nur etwa 24 — 3mal (nah FIewton 
4 mal, nad) Job. Bernoulli 24mal) ftärker gegen den 
Mond gehoben werde, als gegen die Sonne, obgleich die 
Sonne auf 400mal weiter von dem Meere entſernt ift, als 
der Mont. Mun lehrt die phyſi ſche Aſtronomie, daß ſich 
eine perturbirende Centralkraft, in fchiefen Richtungen zer: 
feat, umuefehrt, wie der Würfel ihrer Entfernung verhalte. 
Es würde alfo die Gravitation des Waffers gegen bei Mond, 


wenn er an ber Steie ber Sonne ftünde, nur * ; oder 


FIRE 95.75 von ber rsikkadien gegen die Sonne feyn. 


Man fchließt hieraus, wie beym Worte Bravitation er: 
Elärt worden, daß der Mond 25600000mal weniger Maffe 
habe, als die Sonne. Weil nun die Maffe der Erde nur 
365 412ntal weniger beträgt, als die der Sonne, f. Sonne, 
fo fcheine die Erde 70 — 7ımal mehr Maffe zu haben, als 
der Mond. Diefer Rechnung nad) wäre des Monds Dich. 
te nur sr 34 ober 2 = 7, von der Dichte der Erde, und 
die ſchweren Körper fielen aufıfeiner Oberfläche in einer Ses - 
cunde durch 4% : (tr)” = 2,83 Fuß. 


Die tichtabwechfelungen des Monds, f. Mondpbas 
fen, zeigen fehr deutlich, daß er für fich ein dunkler Koͤr— 
per fen, und fein Sicht blos von der Sonne erhäfte. Eben 
Dies wird auch durch die Sonnen- und Monbfinfterniße, f. 
Sinfterniße, beftätiger, Die auf der Mondfeheibe ficht- 
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baren Flecken, f. Mondflecken, bemeifen eben fo deutlich, 
taß es auf feiner Oberfläche anfehnliche Erhöhungen und 
Vertiefungen gebe, die man ohne Bedenken Berge und 
Thaͤler nennen fan, auch daß diefe Oberfläche aus Materien 
beitehe , die das Licht auf verſchiedene Art zuruͤckwerfen. 
Nimmt man biezu feine beträchtlicye Größe, feine Umdre⸗ 
bung um die Are u. ſ. w., fo findet man in ihm einen der 
Erdkugel felbft fehr ähnlichen Körper. 

Diefe Aehnlichfeit des Monds mit der Erde haben 
fehon unter den alten Weltweifen Anaxagoras (Macrob. 
Somn. Scip. I. ı1.), Zenopbanes (Cic.. Acad. quaefl. IV, 
39.) u. a, erfannt. Plutarch hatte ihre Meinungen in ei« 
ner eignen Schrift über die Geftalt der Mondfcheibe (De 
facie in orbe lunae) gefammlet, aus welcher in Lucians 
fpottendem Dialog De vera hiltoria Fragmente vorkommen. 
Vorzüglich follen nach Plutarch (De placitis philof. II. 
30.) die Pythagoraͤer ven Mond für bewohnt, und mit 
Thieren und Pflanzen;befegt gehalten haben. Mehr folcher 
Meinungen der Alten findet man beym $abricius (Bibl. 
graeca To. I. c. 20) und&evel(Selenographia p. 109: ſq.), 
welcher leßtere ben Bewohnern des Mondes den Namen dev 
Seleniten bevlege. Unter den Meuern haben die Aehn— 
lichfeit des Monds mit der Erde und die Wahrfcheinlichfeit 
feiner Bevölferung mit denkenden und empfindenden Weſen 
vornehmlich Huygens (Cofmotheorus f. de terris coelelti- 
bug, Hag. Com. 1698. 4.) und von Fontenelle (Entre- 
tiens fur la pluralit€ des mondes. Paris, 1686. 12. Ge⸗ 
fpräche über die Mehrheit ‚der Welten, mit Anm. und 
Kupfert. v. J. E. Bode. “Berlin, 1780. 8.) behauptet. 
Auypgens feßt in den Mond „animalia, quae ratione utun- 
„tur’, Sontenelle „des habitans, qui ne font point dw 
„tout des hommes” wit folgender fehr vorfichtigen Bes 
merfung: „Quand on vous dit, que la lune ef habitee, 
„vous y reprefentez aufitöt des hommes faits comme nous ; 
„et puis, fi vous ctes un peu Theologiens, vons voila pleins 
„de difheultds !” hu 

Man muß fich hüten, die Aehnlichkeit des Monbs mit 
ber Erde fo fehr zu.übertreiben, als etwa Wilkins (A dif- 
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courfe ofa new World, 1638 und Difc, cencerning anew 
ars 1642. zufammen verdeutfcht von Doppelmayr: 

Vertheidigter Copernicus, Leipz. 1713, 4.) und der Freyherr 
pon Wolf, in feinen Anfangsgründen der Aftronomie, 
gethan haben, Der legtere nimmt die dunkeln Flecken der 
Mondſcheibe geradehin für Meere, und um den Mond.eine 
Atmofphäre an, und findet auf ihm Inſeln, Klippen, Vor⸗ 
gebirge, Dünfte, Regen, Schnee, Thau, Pflanzen, Baͤu⸗ 
me, Thiere und Menfchen: kurz alles eben fo, wie es auf 
unferm Erdboden iſt. Daß aber das Dafeyn der Deere und 
ber Luft im Monde noch ſehr zweifelhaft fey, wird bey den 
Morten; Wiondflecken und Armofpbäre des Monds 
gezeigt, Ueberdies macht die Anordnung der Berge, wel 
he im Monde mehr in Rundungen liegen, da fie fid) auf 
ber Eröfläche in langen Reihen ſtrecken, einen ganz andern 
Bau der Mondsfugel und eine andere Defonomie der Nas 
fur, als bey uns, mahrfiheinlih. Wer wollte aud) den 
Schöpfer darauf einfchränfen, überalf nur immer eben dies 
felben ‚Arten der Miſchung und Zuſammenſetzung der Koͤr⸗ 
per gebraucht zu haben? Iſt es nicht feiner Größe anſtaͤn⸗ 
biger, zu glauben, er habe den Ziverf ‚: glückliche Gefchöpfe 
bervorzubringen , durch unendlich mannigfaltige Mittel zu 
erreichen gewußt? Mir ift es daher fehr wahrfcheinlich, daß 
die Naturgefcichte des Monds eine ganz andere, als bie 
unftige, fey, und daß, wie Gaffini (Klemens de l’aflron. 
p- 255.) vermuthet, felbit die Grundftoffe, moraus ber 
Mond beſteht, von denen unterfchieden find, welche die 
Erde bilden, . 
Bey der Sonnenfinfterniß am 21. May 1706, welche 
in der Oberlaufiß total erfchien, fahe Liefmann, ein Arze 
zu Budiffin, nebft andern Zufchauern, in der dunfeln vor 
ber Sonne ftehenden Mondfcheibe drey bligende Stellen, 
und ſchloß daraus, daß der Mond ducchlöchert fey (Bres⸗ 
fauifche Mifcellanea vom J. 1706. auch Lichtenberg Mar 
gazin für das Meufte a, der Phyſ. II B.ı St, ©, 189.). 
Etwas ähnliches feinen Halley (Phil. Trans. no, 343.) 
und Louville bey der Sonnenfinfterniß am 3. May 1715 
gefehen zu haben, Sie erklaͤrten esfür Blige in der Monbs 
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luft. Die merkwuͤrdigſte Beobachtung dieſer Art machte 
Don Anton Ulloa (Philef. Trans. Vol. LXIX. P,I, no:1ı.) 
bey ber Finfterniß am 24. Jun. 1778, die er auf dem Schife 
fe zwifchen Eap. St. Vincent und Tercera, total mit Dauer 
fahe. Ungefähr 15 Min, vor dem Austritte des Sonnen» 
rands aus der gänzlichen Werfinfterung warb er nebft feinen 
Gefährten einen kleinen hellen Punft auf der dunfeln Mond» 
feheibe gewahr, der einem Sternevierter Größe gleich ſchien, 
und an Licht zunahm. Als er etwa fo groß, wie ein Stern 
ber zweyten Groͤße geworden war, trat der Sonnenrand her⸗ 
vor. Der Punkt fahe röchlich aus, und befand fih am 
nordiweftlichen Rande ver Mondfcheibe, ein wenig nordivärts 
von der Stelle, an welcher die Emerfion erfolgte, Die 
übrigen Beobachter fahen ihn ebenfalls, und durch andere 
Fernroͤhre. Don Ulloa iſt fehr geneigt zu glauben, daß 
an diefer Stelle ein Loch durch den Mond gehe, und bag 
Wachfen des Lichts von dem dahinter weggehenden Sonnen» 
rande hergeruͤhrt habe. Man fönnte aber auch diefes felte- 
ne Phänomen zu den hellen Punften rechnen, welche neuer« 
lid) auf der Mondfcheibe entdeckt worden find, und für Bul- 
fane gehalten werden, f. Mondflecken. Die röthliche 
> deffelben ſcheint diefer Vermuthung nicht entgegen 

u feyn, Ä | 
Mit mehr Zuverläßigfeie laͤſt fich beftimmen, mie ei⸗ 
nem im Monde befindlichen Auge der Himmel mit den übri« 
gen Weltförpern erfcheinen müfle. Die Sonne erfcheint 
den Seleniten eben fo groß, als ung, und giebt ihnen durch 
ihren Auf» und Untergang Tag und Nacht, deren Zeit- 
raum aber 29Fmal länger, als bey uns, dauert, Die Fix⸗ 
fterne vollenden ihren Umlauf um den Himmel in einer Zeit, 
welche 275 von unfern Tagen gleich ift. Die Erde erfcheint 
nur der einen Helfte des Monds, als eine helle Scheibe 
von 2° Durchmeffer,, fteht aber faft unbeweglih am Him- 
mel, und verrüct ihre Stelle nur wegen bes Schwanfens 
um 6 — 8 Grade, Die feften tänder und Inſeln der Erde 
erfcheinen auf diefer Scheibe, als dunkle Flecken, und man 
bemerft ihre agftündige Ummälzung um die Erdpole, Die 
fe Erdfcheibe zeige auch alle, die Sichtabwechfelungen, die 
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wir am Monbefehen, Sie iſt dunkel (Noviterrium), wenn 
fie bey: der Sonne ſteht, zur Helfte erleuchtet, wenn fie go” 
von der leßtern entfernt ift, voll (Pleniterrium), menn fie 
der Sonne gegenüber gefehen wird. Sie verurfacher Son« 
nenfinfterniße, und leidet Durch den Mondfchatten Erdfin⸗ 
fterniße. Die übrigen Planeten erfcheinen faft eben fo, 
wie bey uns, nur werden fie von der Erbe öfter „ als bey 
uns vom Monde, bedeckt. Die genauere Beftimmung 
Diefer Phänomene macht einen Theil der vergleichenden 
Aftronomie (Aftronomia comparativa) aus, welche von 
Sontenelle, Gregory (Elem. Aflr. geometr, et phyf 
Lib. VI.) und Haupt (luflit. aftron. fphaericae, theoricao 
et comparativae. Lemgov. 1743. 8.), und für den Mond 
insbefondere. von Repler (Somnium de aftronomia Junari, 
Opus pofih. acc. Plutarchi lib. de facie in orbe lunae. Frf. 
1634. 4.) und Hevel (Selenographia p. 294 fq.) umftänds 
licher vorgetragen wird, 
Die Aftronomen bezeichnen den Mond mit (. 


Bode furzgefaßte Erläuterung der Sternfunde ꝛc. Berlin, 
3778. ı Band, 5. 368 u. f. 418 u. f. 
Kaͤſtner Anfangsgr. der Aftronomie. Göttingen, 1781. 8. 
an mehreren Stellen. | 
de la Lande Aftronomifches Handbuch. Leipz. 1775. gr. 8 
©. 643. 686. 


Monden der Dianeten „ſ. Nebenplaneten. 
Mondenjahr, ſ. Jahr. 
Miondfinfterniße, ſ. Finſterniße. 


Mondflecken, Maculae lunares, Taches de la 
June. Die dunkeln Theile der Mondfcheibe, welche das 
empfangene Eonnenlicht nicht fo ftarf, als die übrigen, zu⸗ 
ruͤckwerfen. Schon mit bloßen Augen fieht man deren ei« 
nige fehr große: durchs Fernrohr aber erfcheinen weit meh⸗ 
"rere, bauptfächlich viele Eleine einzelne, welche einen hellern 
ober dunklern Grund zeigen, nnd wie mit einem Walle ein- 
gefaßt find. An mandyen fieht man fehr deurlich, daß die- 
fe Einfaffung erhöht: ift,. der innere Grund aber aus einer 
Vertiefung befteht. | 1 
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Die größern dunfeln Flecken des Monds ftellen fich, 
menn fie von der Grenzlinie der Erleuchtung durchfchnitten 
werben, allegeit glatt, und ohne hervorragende Theile dar. 
Sie feinen alfo Ebnen zu feyn, deren Materie das Son- 
nenliche nicht fo ſtark zuruͤckwirſt, fondern mehr in fid) 
nimmt oder durchlaͤßt. Es war natürlich, bey einer durch⸗ 
fihtigen Materie mit ebner Oberfläche an Waſſer zu den⸗ 
fen, und fo diefe Flecken fuͤr Meere im Monde zu halten. 
Dafuͤr nehmen fie auch Hevel und Riccioli wirklich an, 
und legen ihnen Namen von Meeren bey. Allein da es 
auch feſte Materien giebt, die bey gleicher Beleuchtung dunk⸗ 
ler, als andere ausfehen, fo ift diefer Schluß nicht völlig 
fiher , fo allgemein man ihn fonft auch annahm. Huy⸗ 
gene (Colmotheor. L. II. ed, Hag. 1698. 4. p. 114.) hat 
mit größern: Fernröhren Vertiefungen in diefen lecken, 
wahrgenommen (cavitates exiguas rotundas, umbris intus 
cadentibus, quod maris fuperficiei convenire nequit), und 
laͤugnet daher Die Meere im Monde gänzlih. Aud) müften 
aus fo viel Wafler, das 14 Tage fang von der Sonne be- 
fchienen wird, häufige Dünfte auffteigen, und den Mond 
trüb machen, wovon man doc) nichts bemerkt. Diefe le: 
en fcheinen alfo zwar größtentheils Ebnen , aber nicht 
Meere zu feyn, ob man ihnen gleich die einmal angenom- 
menen Namen der Meere laffen muß. Ä 

In den hellern Theilen der Mondfcheibe zeige fid) die 
Grenzlinie der Erleuchtung durch Fernröhre allezeit höc- 
richt und auf verfchiedene Art gebogen, Dies zeigt offen- 
bar Unebenheit oder Höhen und Tiefen, Berge und Ihäs 
ler, an, dergleichen durch gute Fernröhre auch aufferhalb 
der Erleuchtungsgrenze häufig in die Augen fallen, . Bian⸗ 
chini (Hefperi et Phofphori nova phaenomena, Romae, 
3728. fol. p. 6,) bildet eine durch lange Fernroͤhre betrad)« 
tete Gegend der Mondfcheibe ab, auf die man nur einen 
Blick werfen darf, um anfehnliche Höhen und Tiefen dar- 
inn zu erfennen, Ueberdies erfcheinen neben der Grenzlinie 
der Erleuchtung häufige helle Puncte, die eigentlich noch in 
dem unerfeuchteten Theile ver Mondfugel liegen, und nichts 
anders feyn Fönnen, als hohe Spigen, welche die Sonne 
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fehon erleuchtet, indem die umliegenden tiefern Gegenden 


noch im Dunfeln liegen, 

Sehr viele im hellen Theile einzeln zerftreute Flecken 
haben eine runde oder länglidye Gejtalt, wie C, D, E, Taf. 
XVII, Fig. 56., und fcheinen Vertiefungen mit einem Wall 
umgeben, oder Thäler zwifchen Rundungen von Bergen zu 
feyn. Wenn die Sonne von A ber fcheint, fo fallen die 
Schatten der Wälle, wie bey C, nad) der rechten; menn 
fie aber gegen B fteht, wie bey D, nach der linfen Hand, 
- Km Vollmonde, wenn die Sonnenftrafen fenfrecht auf die 

Mitte der Mondfcheibe fallen, verſchwinden diefe Schatten 
gänzlich, und die Flecken bilden ein dunkles undeutlich be= 
grenztes Oval, wie E. Ueberhaupt wirft jede Erhöhung 
auf der Mondfläche, wenn die Sonne zur Seite fteht, oder 
im zu» und abnehmenden Mond, einen Schatten der Sons 
ne gegenüber, der im Bollmonde verſchwindet. Dies vol⸗ 
fender die Ueberzeugung von der Wirflichfeit der Erhoͤhun⸗ 
gen, und macht zugleich, daß die Mondflecken im Bollmon- 
de ganz anders, als in den übrigen Phafen, ausſehen. 
Der Vollmond zeigt nur die beftändigen: Flecken, da 
man in den übrigen Phafen auch veränderliche, ober 
Sthatten, wahrnimmt, 

Diefe rauhe Befchaffenheit der Mondflaͤche ift die Ur« 
fahe, daß ung diefelbe fo ftarf leuchtet, wie fhon Plu⸗ 
tarch (De facie in Orbe lunae) angiebt. Nemlich jede Stelle 
von ihr fender sicht nach fehr vielerley Seiten zuruͤck. Hätte - 
der Mond eine vollfommen glatte Fläche, fo wuͤrde ſich die 
Sonne auf ihm, mie in einem erhabnen Kugelfpiegel, ab» 
bilden, und ihr Bild würde nad) Raͤſtners Berechnung 
(Nov. Comm. Soc, Gotting. 1777. p. 114.) auf dem Voll⸗ 
— nur eine ſcheinbare Groͤße von etwa 4 Secunden 

aben. — 
b Die Hoͤhen der Mondberge muͤſſen bey einigen der⸗ 
ſelben ſehr beträchtlich fenn. Hevel (Selenogr. c. 8. p. 266.) 
bat gefunden, daß die Spitze eines Berges ſchon erleuchtet 
ward, als fie im Mondsviertel noch um +, des Mondhalb- 
meffers von der Grenze der Erleuchtung abſtand. Nunfey 
Taf, XVII, Fig, 57, diefe Spige D, die Sonne in S, SD 
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der Sonnenftral , welcher an der Erleuchtungsgrenze AB 
die Mondkugel beruͤhrt, und die Spige D trift; fo ift AD 
nad) der Beobadjtung = 45. AC=0,07692 AC, Dies 
ift die Tangente von ACD, der had) den Zafeln die Se: 
canfe CD = 1,00895 AC zugehoͤrt. Zieht man hievon 
CE=AC.ab, fo bleibt ED die Höhe des Berges =0,00295; 
AC, oder (weil AC nach dem Art, Mond = 234 Mei- 
len) = 0,00295: 234, = 0,69 d. i. etwas ber $ einer geo⸗ 
graphifchen Meile übrig, Dies beträgt 2629 Toijen für 
die Höhe eines Mondbergs, da der Pichincha, einer der hoͤch⸗ 
ften ‘Berge der Erde, nur 2430 Toifen hat, 

Hevel (Selenographia. Dantifci, 1647.fol.) und Ric« 
cioli (Almageflum novum. Bonon. 1651. fol;) haben den 
vornehmſten Mondflecken Namen beygelegt, die jener von 
ben Meeren, $anbern und ‘Bergen der Erde, dieſer vonden 
Mamen der berühmteften Afironomen und Phyſiker entlehns 
te, Diefe legtern find in der heutigen Sternfunde allge⸗ 
Mein Angenommen, Momenclaturen , worinn beyderley 
DBenennungen verglichen find, liefern Roſt (Aſtronom. 
Handbuch, Nuͤrnb. 1718, 4. III. TH. 12 Cap.) und P. 
Kell (Ephemerid. Vienn. bey Erklärung der beygefügten 
Mondfarte), Von den Abbildungen der Mondfleden 
handiet det Art, Mondkarten. : 

Die Anordnung der Berge im Monde verrärh einen 
befondern Bau der Mondsfläche, da die Berge nicht in 
geftrecften Reihen, wie auf der Erde, fondern in Runduns 
gen liegen, welche große Thäler umſchließen. Schmerlic) 
fan dies ein Werk des bloßen Zufalls feyn. Zween fcharf- 
finnige Maturforfcher, Herr Lichtenberg in Göftingen 
(Göttingifches Magazin von Lichtenberg und Forfter, 1781. 
erftes Stuͤck) und Aepinus in Petersburg (f. Lichtenbergs 
Mag. für das Meufte aus d, Phyſ. IB. 4 St. ©, 155.) 
famen zu gleicher Zeit auf den Gedanken, daß die meiften 
Mondberge vulfanifchen Urfprungs feyn möchten, und daß 
bey Bildung der Mondsflähe das Feuer vielleicht das vor« 
nehmfte Werfzeug gemwefen fen, welches mit dem vermuthes 
ten Mangel der Meere und des Waflers im Monde fehr 
wohl uͤbereinſtimmt. Aepinus ward auf diefen Gedanfen 
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durch eine Vergleichung der Mondkarten mit den Abbildun⸗ 
gen der Wulfane in Hamiltons Campis phlegraeis ges 
leitet. Er zeigt hauptſaͤchlich die Aehnlichkeit der drey merk⸗ 
würdigen Flecken, welche nach Ricciofi Tycho, Coperni⸗ 
cus und Kepler beiffen, mit großen Cratern ausgebrann« 
ter Vulkane, aus welchen fich Lavaſtroͤme nach allen Seiten 
ergoffen haben. Erhält die einzeinen mir Wällen umgebnen 
Flecken fämtlich für große runde ECraters ‚ mwelc)e fich nach ih⸗ 
vem Erlöfchen durch Platformen oder Baffins gefchloßen ha⸗ 
ben, und erklaͤrt die ovale Geftalt fehr richtig aus ihrer Lage 
auf der Mondsfugel, nach welcher fie fid) dem Auge fchief 
und verfürze darftellen. 

Am 4. Map 1785 entdeckte Herr Herſchel durch fein 
vortiefliches Teleffop im dunfeln Theile des Monds einen 
leuchtenden Punkt, den er für einen noch wirklich bren⸗ 
nenden Vulkan "erkannte, Vierzehn Tage darauf fahe 
er an eben der Stelle, innerhalb des Berges, den Hevel 
Porphyrites, Riccioli Ariftsrchus nennt, zween Fleine 
fegelförmige Berge nahe an einem dritten, den er vorher 
fhon beobachtet Hatte, und rund um diefelben glaubte ee 
Erfcheinungen wahrzunehmen , welche Lavafluͤſſen ähnlich 
waren. Herr Bode, der dies im Jahrbuche für 1788 er⸗ 
zähle, fügt hinzu, ſchon am 16. März 1783 babe ein un« 
genannter Beobachter mit einem sfüßigen Fernrohr Funken 
am hellen öftlihen Mondrande entdecft, welche wie Sterne 
6ter oder 7der Gräfe hinter der erleuchteten Scheibe ſchnell 
und in gerader Richtung empor ſchoſſen, und in einem ge— 
gen Oſten geneigten Bogen wieter auf den Mond herab« 
fielen. Am 19. April 1787 fahe Here Herſchel zur Zeie 
des neuen Mondlichts in eben der Gegend drey helle Punfte, 
die er auch beym folgenden Mondwechfel am 18. May wies 
derfand: er fihäßte den Crater des einen auf 6 engfifche 
Meilen im Umfange, Am 19. und 20. May ward dies 
aud) vom Hrn. Grafen von Bruͤhl zu Sonden durch eigne 
Beobachtung beſtaͤtiget; das Phaͤnomen zeigte ſich wie roͤth⸗ 
liche Punkte einer gluͤhenden Kohle. Nach einer Nachricht 
des Herrn de la Lande (Journal de Paris, 1788. no. 79.) 
hat Herr Nouet am 13. May 1738 auf der Föniglichen 
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Sternwarte einen leuchtenden Punft wie einen Stern ber 
6ten Größe gefehen, und andern Aftronomen durd) andere 
Sernröhre gezeigt. Die Stelle ift nach diefer Angabe am 
nordöftlichen Theile des Monds und fteht um +5 bes fchein« 
baren Monddurchmeflers vom Mondrande ab, gegen den 
Flecken zu, der unter dem Namen Helikon bekannt ift, 
und beyin HevelInfula erroris heißt. Am 9. und 10. April 
1788 fahe Herr von Zuch in Gotha eben daflelbe Phäno- 
men auf der dunfeln Mondſcheibe, wie einen eöchlich ſchim⸗ 
mernden etwas länglichen Punkt, etwa 5’ im Durchmefler, 
von der Farbe, bie der Planet Mars dem bloßen Auge 
zeigt: und an eben diefen Tagen hat es auch Herr Bode 
(f. Allgem. Litteratur Zeit, v. 1788. Num. 117.) in Berlin 
wahrgenommen, Herr Oberamtmann Schröter in Lilien⸗ 
thal (ſ. Götting. gel. Anz. 1788, 7aftes St.) fand an eben 
dem 9. April einen neuen fleinen Fichtflef nahe beym Aris 
ſtarch, der mit Ariſtarchs lichtem Kern und dem Grimaldi 
einen fehr ftumpfen Winfel machte. Sein Licht war nebel⸗ 
artig , glimmend, , nicht rörhlih, fondern weißlich matt 
und faum halb fo lebhaft,.als das Licht des Ariſtarchs; doch 
blinfte darinn zuweilen einäufferft feines helleres Lichtpuͤnkt⸗ 
hen. Auch Herr Sifcher zu Manheim fahe am ı1. Jaͤn⸗ 
ner 1788 einen neuen Lichtfleck in der Gegend des Plato, den 
aber Herr Schröter im April nicht finden Eonnte. Noch 
meht DBeränderungen auf der Mondfläche, die Herſchel 
beobachtet hat, werben im berl. aftronomifchen Jahrbuche 
für 1789 angezeigt, 

Ob diefe Helfen Punkte , bie nach dem Zeugniße fo 
vieler glaubwürdigen Beobachter unfäugbar auf der dunkeln 
Mondicheibe erfcheinen, und ihr Licht verändern, wirklich 
brennende Vulkane find, Fan wohl noch nicht entſchieden 
werben, Dafi es beren mehrere giebt, zeigt die Werfchie- 
denheit der Stellen des Ariftarchs und des Helifon, ob 
gleich diefelben nicht fehr weit aus einander liegen. Daß 
der Ariftarch oder Porphyrites eine rörhliche Farbe habe, 


bemerkt fehon Hevel (Selenogr. p. 353. ſq.) und vermuthet 


fogar, daß die. Gegend vulfaniich feyn möge, Einen be- 
ſondern Lichtjireif im Plato hat auch Bianchini (Help. er 
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phofph. nova phaen. p. 6.) wahrgenommen, Webrigens 
laſſen fich vielleicht aus diefen hellen Punkten aud) die Ers 
feheinungen erflären , welche Siefmann, Hallen, Louville 
und Ulloa bey Sonnenfinfternigen wahrgenommen, und 
theils für Blitze, theils für Löcher im Monde gehalten has 
ben, ſ. Mond. Hoffentlich werden wir durch die neuern 
fo vortreflihen Teleffope bald mehr Aufklärung über diefe 
noch dunfeln Gegenftände erhalten, 

Hevetii Selenographia, Dantifei, 1647. fol. 

Bode kurzgefaßte Erl. der Sternfunde, I Theil $. 420 u.f, 


Lichtenbergs Magazin für dad Neufte aus der Phyſik und 
Naturgeſch. IU—V Band, an mehrer Stellen, 


Mondfarten, Tabulae felenographicae, Tables 
felenographiques. Abbildungen der Mondfcheibe mit ih⸗ 
ren Flecken. Die Flecken werden entweder fo vorgeftellt, 
wie fie ſich im Vollmonde zeigen, d, i. ohne Schatten, 

oder fo, wie man einen jeden in den Phafenfieht, wenn er 
an der Erleuchtungsgrenze ſteht. 

Galilei fügte ſchon 1610 feinem Nuncio fidereo eine 
Abbildung des Monds bey, welche jedoch fehr unvollfoms 
men iſt. Hevel in Danzig, der fid) feit 1639 den aftronds 
mifchen Beobachtungen ganz widmete, eine eigne Stern. 
warte errichtete, und feine Fernroͤhre felbft verfertigte, be 
fchäftigte fich in den erften 8 Jahren mit Nem Monde, fieng 
an, feine Phafen und Flecken mie äuflerfter Sorgfalt zu 
beobachten , zu zeichnen und in Kupfer zu ſtechen, und 
brachte dadurch im Jahre 1647 feine Selenograpbie zu 
Stande, welche die erften genauen Mondfarten, ſowohl 
für das volle Sicht (p. 222,), als fr die Phafen (p. 262.), 
enthält, In der Vorausfegung, daß die bunfeln Flecke 
Meere, die hellen Sand find, hat er auch (p. 227.) eine un« 
fern ; Sandfarten ähnliche Abbildung des Mondes mitge- 
theilt. Seine Arbeit ift in ihrer Art einzig, und würde 
fchon allein fein Andenfen unvergeßlich machen. 

Zu gleicher Zeit hatte auch Grimaldi in Rom Abs 
bildungen der Mondflefe gemacht, aus welchen Riccioli 
(Almag. nov. Bonon. 1651. fol. P.I. L. IV. c. 7.) eine 
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Mondfarte mittheilte, auf der die Berge Namen berühm. 
ter Aſtronomen und Phufifer führen, die Benennungen der 
dunfeln Flecken oder Meere aber willführlic) gewählt find. 
Diefe Mamen des Kiccioli find im Gebrauch geblieben. 
Doppelmayr bat auf einer Karte feines Himmelsatlas 
zwo Mondfarten, eine für den Vollmond mit Hevels , die 
für die Phafen mit Riccioli Namen zufammenge- 
ellt, 

Mit diefen Arbeiten begnügte man fich, bis Tobias 
Mayer (Kofmograph. Nachr. und Sammlungen, 1748. 
IV Abb.) bemerfte, daß der neuere Zuftand der Sternfuns 
be vollfommnere Abbildungen der Mondflecken erforbere, 
Die Ummälzung des Monds um feine Are giebt ihm einen 
Aequator, Pole und Meridiane, die fi) von der Erde aus 
gefehen, orthographiſch auf eine durch den Mittelpunkt des 
Monds gelegte Ebne projiciren, und auf welchen man, wenn 
der fcheinbare Ort eines Flecken durch Mifrometer genau 
beftimmt ift, die felenograpbifdye Länge und Breite 
deffelben angeben, und feinen wahren Ort auf der Kugel 
bes Monds beftimmen fan, Diefe Beftimmungen volle 
fommen zu machen, und Monbfugeln nach felbigen zu ver 
fertigen, war Mayers Plan (“Bericht von den Mondes 
kugeln, Nuͤrnb. 1750. 4). Was er hiezu verferfiget hat⸗ 
te, ift von der Regierung zu Hannover für das görttingifche 
Obſervatorium gekauft worden, und Herr Lichtenberg 
(Tob. Mayeri Opera inedita, Vol. , Gotting.1773. 4maj.) _ 
bat daraus eine fchöne von Raltenhofer geftochne Mond- 
farte mit einem Verzeichniße von den $ängen und Breiten 
der vernehmften Flecfen herausgegeben. 

Auh Lambert hatte eine folhe Beftimmung der 
$ängen und Breiten für die Mondflecken unternommen, und 
in den berliner Ephemeriden für 1776 ein Werzeichniß der⸗ 
felben , nebft einer neuen Mondfarte mitgetheilt. Er 
ruͤhmt daben die Genauigkeit von Hevels Zeichnungen, wo⸗ 
gegen er die Ricciolifchen oder vielmehr Grimalbifchen fehr 
fehlecht, und faft ganz unbrauchbar fand, Sonſt finden ſich 
auch Fleinere Abbildungen der Monbfcheibe beym Boſt 
(Atlas portatilis coeleflis. Dr, 1723. 2te Aufl. 1743. 8.) 
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und Bode (Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Him« 
mels. zte Ausg, Berlin, 1777. gr. 8. Taf. V.). 


Mondphafen, Wiondsgeftalten, Monds⸗ 
brüche, Lichtabwechfelungen des Monds, Phafes 
f. Apparitiones lunae, Phafes de la lune. Die verſchiede⸗ 
nen Öeftalten, unter welchen wir den hellen Theil der Mond» 
fcheibe erblicken. Die Reihe ihrer Abwechſelun en fällt dem 
flüchtigften Beobachter des Himmels in die Augen, wird 
insgemein mit dem Namen des Mondwechiels belegt, und 
bat ihren Grund darinn, weil uns der Mond feine von der 
Sonne erleuchtete Helfte bald ganz, bald nur zum Theil, 
bald gar nicht zuwendet. 


Taf. XVII. Fig. 58. ftehe in S die Sonne, in T die 
Erde, um welche der Mond in der Bahn abcd umläuft. 
St nun der Mond in a zwifchen der Sonne und Erde, fo - 
wendet er feine dunkle Halbfugel völlig gegen uns, und wir 
fehen ihn gar nicht, Dies nennen wir Neumond (Novi- 
lunium, Nouvelle June). Entfernt er ſich wieder von der 
Sonne gegen Morgen, fo wird er Abends nad) Eonnenun« 

tergang fichtbar, und fänge uns an einen Theil feiner hellen 
Seite zu zeigen. Am gten Tage nach) dem Neumonde ift 
er 45° von der Sonne, erfcheint ſichelfoͤrmig (luna falca- 
ta) und nimmt immer mehr an Lichte zu. Am gten Tage 
fteht er 90° von der Sonne in b, und fehre uns genau die 
Helfte feiner hellen Seite zu, erfcheint daher an der rechten 
ober der Sonne zugewendeten Seite erleuchtet, welches wir 
das erfte Diertel (Quadratura prima, Premier quartier) 
nennen, Machher nimmt das Licht des Mondes noch im« 
‚mer mehr zu, feine Geftaft wird oval (luna gibba), und 
er koͤmmt zwifchen dem uten und ı2ten Tage 135° von ber 
Sonne. Endlich zeigt er ſich am izten Tage in c der Son⸗ 
ne gerade gegenüber, wendet feine erleuchtete Halbfugel der 
Machtfeite der Erde völlig zu, und erfcheint Ereisrund als 
Vollmond (Plenilunium, Pleins une). Zu diefer Zeit 
geht er auf, wenn die Sonne unsergeht, und ift die ganze 
Nacht ſichtbar. 
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Bis hieher heißt die Reihe der Phaſen der zunehmende 
Mond (luna creicens, Croiffant), Won nun an aber 
nimme fein Licht auf der meitlichen Seite wieder ab, je wei⸗ 
ter, er fortgeht, oder je näher er wieder zur Sonne rüdt. 
Die folgenden. Phafen machen alfo den abnehmenden 
Mond (luna decreicens, Decours) aus, wobey der Mond 
auf der Abendjeite der Sonne fteht, erftin der Nacht aufe 
geht und bey 225° wieder oval erfiheint. Sieben Tage 
nach dem Vollmonde koͤmmt er nad) d, hat ſich der Sonne 
wieder bis go’ genähert, iſt auf der linken Seite genau 
halb erleuchtet und im legten Viertel (Quadratura ultima, 
Dernier quartier). Hierauf wird er wieder fichelförmig, 
zeige fich des Morgens vor Sonnenaufgang mit immer mehr 
abnebmendem Lichte, bis er 29 Tage nad) dem vorigen 
Meumonde wieder nad) a zur Sonne koͤmmt. Die ganze 
Reihe diefer Erfcheinungen heißt ein Mondwechſel, ſ. 
Lunation. Der Neumond und Bollmond führen den Na⸗ 
men der Syzygien. | 

Die Größe des erleuchteren Theils vom Monde richtet 
ſich, wie die mathematifche Betrachtung leicht zeiget, nad) 
dem Queerfinus feines Abftands oder feiner Elongation von 
der Sonne, Diefer Abftand ändert fich beyläufig alle Tage 
um 135. Vier Tage nach dem Neumonde wird er alfo 
525 betragen. Umnun dafür die Mondphaſe zu finden, neh⸗ 
me man im Kreife ADBE Taf, XVIL Fig. 59. den Bogen 
AF= 527, fo wird FG deflen Sinus, AG der Queerfis 
nus feyn. Dieſer ift die Breite des feheinbaren hellen Theile. 
Verzeichnet man nun durch die drey Punfte D, G, E eine El» 
lipfe, fo ift diefe die Brenze der Krleuchtung (confinium 
lucis et umbrae), an der fich des dunfle Theil vom Hellen _ 
ſcheidet, und die gefuchte fichelförmige Mondphafe iſt 
re dagegen ber übrige Theil DREGD dunkel 

leibr. 

Fuͤr den Abftand 90° wird ber Bogen AD ein Qua— 
drant , deſſen Queerfinus AC der Halbmeffer felbit iſt. 
Hier fallen alfo die Punfte DC EE in eine gerade Linie, die 
Erleuchtungsgrenze wird ein Durchmeffer DE, und tie 
Phaſe es Monds iſt der Halbkreis PECEA. Mannennt. 
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dieſe Phaſe, die der Mond in den Vierteln zeigt, die Di⸗ 
chotomie Dichotomia, luna dichotoma). Eilf Tage 
nach dem Neumond wird des Monds Abſtand von der Sons 
ne 145 = Al, und fein Queerfinis AH. Die elliptifche 
Erleuchtungsgrenze geht alfo durch DHE, und der helle 
Theil befömmt die ovale Geſtalt ADHE. Im Bollmon- 
de endlich wird der Queerfinus von 180’ dent ganzen Durche 
meffer AB glei), und man fieht die ganze Scheibe hell, 
Nach dem Vollmonde kehren diefe Erfcheinungen in umge» 
fehrter Ordnung wieder, fo wie der Abftand des Monds 
von der Sonne, von Abend gegen Morgen gerechnet, nach 
und nach den Bogen ADBK, ADBE u, ſ. w, gleid) wird, 

Bey jeder Mondphafe ift der Theil des Mondrands, 
der. die fichebare Helfte von der unfichtbaren ſcheidet, ein 
Halbkreis, wie DE, die Erleuchtungsgrenze aber erfcheint 
ellipeifch, und ift nur in den Vierteln eine gerade Linie, 
im VBoll- und Neumonde aber ein völliger Kreis. Ihre 
ellipeifche Geftalt führe Scipio Claramonti (De phali- 
bus lunae in Opufc. var. Bonon. 1653.) als etwas Meuente 
decktes an. Durch Fernröhre fieht man den halbkreisfoͤr⸗ 
. migen Mondrand glatt abgefchnitten, die Erleuchtungs⸗ 
grenze aber, mo fie nicht durch dunkle Mondflecfen geht, 
böcricht und auf vielerley Art gebogen. Hevel hat mit 
unbefchreiblicher Mühe 36 Mondphaſen von 10 zu 10 Grad 
Elongation, nach wirklichen Beobachtungen gezeichnet, 
die er ale mit befondern Namen (luna prima, juvenis, 
ulta & :.) unterfcheidet. 

Wenn der helle Theil der Monbfcheibe Flein ift, d. i. eini⸗ 
ge Tage vor und nach dem Neumonde, oder in der Gegend 
von 315. bis 45° Taf, XVII. Fig. 58., fieht man durch Fern⸗ 
vöhre und oft mit bloßen Augen auch den dunfeln Theil der 
Mondicheibe, aber nur blaß, und mit einem. afchfarbigen 
lichte (lumen fecundarium) erleuchtet. Diefes fhwache 
Eiche Ernneen fchon die Alten, und fehrieben es theils einem 
eignen Lichte des Monds, theils feiner Durchfichtigfeit zu. 
Cycho 'eitet es vonder Benusher. Moͤſtlin aber (f. Kepler 
Aftr. par: opti. in Paralipom. ad Vitellionem p. 254.) lehrte 
zuerſt, daß es die Erleuchtung ift, welche der Mond von der 
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Erteerhält. Nemlich zueben der Zeit, da fich diefes Licht zeigt, 
wird im Mondedie Erde voll gefehen (Pleniterrium). Sie 
feuchtet ihm alsdann am ftärfften, und mit einer 14mal grör 
fern Fläche, als die feinige, mit ber er uns leuchtet. Hie⸗ 
bey ſcheint die helle Sichel des Monds einem größern Kreife 
zuzugehören, als der ſchwaͤcher erleuchtere dunkle Theil, ſ. 
Gefichtsverrüge (Th. 11. S. 471.) 

Bode kurzgef. Erl. der GSternfunde Th. J. 5. 368. 418. 

Miondsviertel, f. Mondphafen, Quadraturen. 

Montgolfiere, ſ. Aeroſtat. 


Morgen, Morgengegend, Oriens, Plaga ori- 
entalis, Orient, Ef. Diejenige Welt» oder Himmels 
gegend, an welcher die Geftirne aufgehen. Man hat fie 
jur Linken, wenn man bag Geficht gegen Mittag kehret. 


Morgen, Morgenzeit, Mane, Tempus ma- 
tutinum, Matin, Die Zeit, um welche die Sonne aufe 
geht, die Stunden vor und nad) dem Augenblicke des Auf 
gangs mit begriffen. 

WMiorgendämmerung, f. Dämmerung. 


Morgenpunft, Oſtpunkt, Oriens, Orient, 
Levamt ,„ ER. Der Durchſchnittspunkt des Aequators mit 
dem Horizonte an derjenigen Stelle des Himmels, an wel» 
cher die Geftirne aufgehen. Erifteiner von ben vier Haupf« 
oder Cardinalpunften, durch welche im Horizonte die Haupfe 
gegenden beſtimmt werden, f. Weltgegenden. Die 
Schiffer nennen ihn Oſten. Won ihm heißt die ganze um⸗ 
liegende Gegend des Himmels-die Worgengegend, und 
man fagt von dem, was fid) in diefer Gegend jufrägt, es 
gefchehe gezen Morgen. An den Tagen ber Nacht · 
gleichen (um den 21. Maͤrz und 23. Sept.), wenn die Sonne 
im Aequator-fteht, geht fie im Morgenpunfte felbit auf. 
An den übrigen Tagen des Jahrs ftehen die Punfte des Ho⸗ 
rigonts, in welchen die Sonne aufgeht, von diefem wahren 
eder eigentlihen Worgenpunkte ab, und fallen bey 
uns Im Sommer weiter gegen Mitternacht, im Winter wei⸗ 
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ter gegen Mittag. Am längiten und Fürzefteu Tage find 
fie vom wahren Morgenpunfte am weitften entfernt, und 
führen bisweilen den Namen des Sommer» und Winter. 
morgenpunfts (Orient d'eté, Orient @’hiver). Für Leip⸗ 
sig ſtehen fie vom wahren Morgenpunfte um 39° 35’ 39 ab, 


.  Morgenröfhe, Aurora, Aurore, Die rothe 
Farbe, melche fi) um die Zeit des Sonnenaufgangs am 
Himmel und an den Wolfen zeige. Bey Sonnenunter- 
gang bemerkt mar: fie ebenfalls, oft noch ſchoͤner, unterdem 
Namen ber Abendröthe. Newton (Optice L. I. Part. 
3. prop. 5.) fuchte die Urfache derfelben in der Größe ber 
Dunftbläshen, aus welchen die Wolken beftehen, welche 
gerade nur zur Zuruͤckwerfung der rothen Stralen geſchickt 
fey: aber Melville ( Edinburgh Eilays Vol. II. p. 75.) 
vermuthet wahrfcheinlicher , Daß vom Sonnenlichte, wenn 
es vom SHorizonte ber, und alfo durd) eine große Strede 
Uuft koͤmmt, zuerft die blauen, dann die gelben Strafen, 
und zulegt erſt bie rothen verlohren gehen, daher die Sonne 
hoch am Himmel weiß, in niedrigern Stellen gelblich, und 
am Horizonte ganz roth erfcheine, auch die Wolfen und 
Dünte, auf welche das Licht von der Eonne am Horizonte 
durch eine große Strecke Luft fälle, nur rothe Stralen em: 
pfangen, und baher in verfchiedenen Graben roth gefärbe 
werden. 


Prieftley Geſchichte der Optik, durch Alägel, ©. 333 u. f. 


Morgenſtern, Phofphorus, Lucifer. Ein Bey⸗ 
name der Benus, wenn fie nach ihrer untern Conjunction 
mit der Sonne auf der Abendſeite derſelben etſcheint, und 
* des Morgens vor Sonnen Aufgang geſehen wird, ſ. 

enus. 


Morgenweite ‚, Amplitudo ortiva, Amplitude 
ortive on orientale.. Die Morgenweite eines Geftirns ift 
der Abſtand des Punktes, in welchem es aufgeht, vom 
wahren Morgenpunfte. Sie ift ein Bogen des Horizonts, - 
und heiſt nördlich, wenn der Aufgangspunkt des Geftirns 
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vom Morgenpunfte mitternachtwaͤrts, ſuͤdlich, wenn er 
mittagwärts abfteht. Die Geftirne in der nördlichen Halb» 
fugel des Himmels haben nördliche, die in der füdlichen 
füdliche Morgenmeiten. | 

Die Morgenmeite ber Geftirne wird aus ihrer Abwei⸗ 
hung und der Polhöhe des Orts durch eben die Formel, wie 
bie Abentweite, gefunden, f. Abendweite. Die Tafeln 
für tie Abendweiten gelten alfo aud) für die Morgenmweiten, 
nur daß man für Geftirne, deren Abweichung fic) den Tag 
über ändert, hier diejenige Abweichung brauchen muß, die 
fie im Augenblice ihres Aufgangs haben, 

Die Berechnung der Morgenweiten der Sonne dient 
vorzüglich den Seefahrern zu Beobachtung der Abweichung 
der Magnetnabel,. 

Mufferen, f. Gas (Th. II. ©. 352.). 

Musik, f. Akuftik, Ton. 


Muffeln, Mufculi, Mufeler. Die fleiſchigen Theile, 
durch deren Zufammenziehung Die Bewegungen des thieris 
ſchen Körpers hervorgebracht werden, Diefe Muffeln be» 
ftehen aus langen, cylindrifchen, parallellaufenden Fibern 
oder Fafern, f. Sibern, welche bey den warmblütigen Thie⸗ 
ren eine rothe Farbe haben. Der mittlere Theil des Muf- 
kels ift gewoͤhnlich der ftärffte, und fleifchigfte, die Enden 
find fehlanfer und härter, ober flechſenartig, befonders 
da, wo fie fich mit den Knochen verbinden. 

Ueber die Zufammenfegung. der Muffeln aus ihren 
Fibern find die Meinungen fehr getheilt gewefen. D. Hook 
und Swammerdam verglichen die Fleinfte Fiber mit ei- 
ner Reihe von Kügelchen, Cowper und Le Cat mit eis 
ner Reihe Zellen oder Bläschen, Borelli feßte die Muf- 
feln aus Reihen von Parallelogrammen oder Rhomboiden 
von Fäden zufammen, Die meiften neuern aber nehmen 
fie mit Muys und Haller für cylindrifch an. Diefe Fie 
bern verbindet ein Zellgewebe mit Blutgefäßen und Nerven. 

Da die thierifchen Körper eine der vornehmften Quel- 
fen der Bewegung ausmachen, fo wird es nicht überflüßig 
feyn, hier etwas von der Wirfung ihrer Muſkeln anzufuͤh⸗ 
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ren, obgleich biefer Gegenſtand mehr zur Phnfiologie und 
Naturgeſchichte, als zur Phyſik im eingefchränftern Sinne, 
gehört. Man teilt die Bewegungen des thierifchen Koͤr⸗ 
pers in willkuͤhrliche, avtomatifche und gemtfchte. 
Bon den aptomatifchen giebt die Bewegung des Herzens, 
von den gemifchten das Athemholen ein Beyſpiel. 

Alle diefe Bewegungen erfolgen durch Zufammenzie- 
Hung geriffer Muffeln, Die Fibern derſelben gerathen 
dabey in eine zitternde Bewegung , verfürzen fi), und ver 
mindern dadurch die Jänge des ganzen Muſkels fo, daß ſei⸗ 
ne Enden näber zufammen fommen, ine nothmenbige 
Folge hievon ift, daß der Muffel zugleich der Breite nad) 
auffchwellen muß, Daß eraber hiebey feine Rörhe verliere, 
wie nah Swammerdam und Boerbauve fonft faft alle 
Phyſiologen lehrten, erklärt Haller für ungegruͤndet; wie 
er denn auch nicht zugiebt, daß fid) Das Volumen des Mufs 
fels merflich ändere , obgleich einige eine Verminderung 
des Volumens beym Zufammenziehen bemerft haben wollen, 
Die flechfenartigen Enden ändern ſich hiebey nicht, fie fol- 
gen blog leidend und ohne alle Mitwirfung dem Zuge des 
fleifchigen Theils, und führen die Knochen, mit welchen fie 
verbunden find, nach ſich. | 

Diefe Zufammenziehung läft nad), fobald ihre Ur. 
fache aufhört. Alsdann nimmt der Muffel durch Verläns 
derung (relaxatio) der Fibern, den vorigen Zuftand wieder 
an. Diefe Abmwerbfelungen erfolgen mit erftaunlicher Ge— 
ſchwindigkeit. Wenn ein englifcher Wettrenner in einer Ses 
cunde 84 Schuh zurücdlege, welches 14 Schritte oder 
Sprünge (jeden zu 6 Schuh) beträgt, und aufjeden Schritt 
für das Aufheben, Fortführen, Miederfegen und Anftem- 
men bes Fußes 4 bis 5 Contractionen gerechnet werden, fo 
fommen auf eine Secunde Zeit 56 bis 70 abwechfelnde Zu⸗ 
fammenziehungen und Relarationen der Muſkeln. Wenn 
ein Menſch, nach Aallers Verfuche, in einer Minute eine 
Stelle der Aeneide herlieft, in der 1500 Buchſtaben vor: 
fommen, fo erfordert dies wenigftens 1500 Zuſammenzie⸗ 
hungen und 1500 Relaxationen in diefer Eurzen Zeit. Es 
giebt aber Buchitaben, wie 3. B. das r, welche allein 10 
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und mehrere Contractionen und Relaxationen erfordern, daß 
alfo zur Zufammenziehung meit weniger Zeit, als eine Ter⸗ 
tie hinlaͤnglich feyn muß. | 


Eben fo erftaunenswürdig ift die Stärfe der Kraft, 
welche durch diefes Zufammenziehen der Muffeln überwältie 
get werden fan. Bon diefer Kraft, und der Art, wie die 
Knochen, als Hebel, durd) die Muffeln in Bewegung ges 
feßt werden, handelt das befannte Werk des Borelli (Fo, 
Alph, Borelli Neapol, Math. Prof, De motu animalium 
Romae 1680, 4. edit. cum 70. Bernoullii medit, de motu 
mufceulorum, Lugd. Bat. ı710. 4.), und Deſaguliers 
(Courfe of experimental philof. To. I. p. 290 ſq.). Die 
Muffeln, welche ven Fuß und die Schenkel ftarr halten, 
tragen das ganze Gewicht eines Mannes; das fich auf 140 

fund feßen laͤſt, und heben daffelbe, wenn er fich auf den 

eben aufrichtet, Oft tragen Menfchen in diefer Stellung 
noch 160 Pfund auf den Schultern, daß alfo diefe Muffeln 
ftarf genug find, 300 Pfund zu halten, Im Tragen und 
Halten ſchwerer Saften bey aufgerichtetem Körper, wo die 
Knochen von oben ber gedrucdt werden, haben die Kräfte 
feine beftimmten Grenzen. Man fiehe Menfchen, die in 
diefer Stellung viele Gentner tragen, und eben das auch mit 
eingebognem $eibe und Knieen thun koͤnnen. Für den letz⸗ 
tern Fall berechnet Borelli Cprop. 61.), daß die Knorpef 
und Muffeln des Ruͤckgrades eine Gewalt von 25585 Pfuns 
den ausüben müffen, Die Muffeln, welche beym Big 
wirfen (Temporales, Mafleteres , Pterygoidei interni), 
und die Kinnfaden an einander drüden, wiegen zufammen 
kaum 2 Pfund, üben aber eine ungeheure Gewalt aus, 
Man zerbeißt Pfirfchenferne, bie fonft Gewichte von 200 — 
300 Pfund tragen, Borelli (prop. 87. 88.) führtan, daß 
ein Menſch mit den Zähnen 160 Pfund habe aufheben koͤn⸗ 
nen. Nach Defaguliers hob ein Engländer Thomas 
Topham mit den Zähnen einen Tifch in die Höhe, der 6 
Schuh lang war, und an deſſen äufferftem Ende so Pfund 
hiengen, welches eine Saft von ungeheurem Momente ift. 
Ein anderer zerriß mit den Hüften (durch, die Extenlores 
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femoris) einen Strick, welcher fonft ohne zu reiffen, 1680 
Pfund trug. 

Die Bewunderung fteige aber noch höher, wenn man 
. bebenft, daß hiebey die Knochen als Wurfbebel bewegt wer: 
den, wobey die Kraft fehr wenig Abftand vom Ruhepunfte 
und eine fehr fchiefe Richtung, mithin ein fehr geringes Mo« 
ment hat, und alfo an fich bey weitem größer feyn muß, als 
ber Widerſtand, den fie übermältige. Nach Muſſchen⸗ 
broe£ (Iutrod. in philof. nat. To. l. $. 432.) fey Taf, XVIT. 
fig. 60, AEH ber ausgeftrecfte Arm eines Menfchen, der 
an ben Fingern bey H eine Saft P von 20 Pfund erhält. 
- Wenn num in der Achfel bey C der Rubepunft angenommen 
wird, fo ift die Richtung des Muffels, ber den Arın aus: 
dehnt (Deltoides) EDF, und der Abftand der Kraft, oder 
das Perpendffel aus C auf diefe Richtung CD; der Ab» 
ftand der daft hingegen ift CH. Muflchenbroef fegt im 
Durchfchnitt genommen, CD : CH = 3: 100 oder wie 
1:335, daher, für CD = ı, das Moment der Laſt P = 
20 >< 33,3 oder 666 wird, und die Kraft des Muffels 
EIDF, ob fie gleich nur 20 Pfund träge, dennody = 666 
Pfund gefeßt werden muß. 

Dorelli (prop. 45.) betrachtet ben Arm AH als eine 
Zufammenfeßung mehrerer Hebel, und berechnet die Kräfte 
aller bey deſſen Ausſtreckung mitwirfenden Muffeln, felbft 
derer in den Fingern. Was den Deltoides insbefondere 
betrift, fo fest e CD:CH=ı:30. Waͤre alfo P=y£ 
Pfund, fo würde die Kraft in EDF = 30 95 = 285 
Pfund ſeyn müffen. Weil aber der Muffel durch Zuſam⸗ 
menziehung wirft, und alfo die eine Helfte feiner Kraft ge» 
gen F, wo er feft ift, wendet, fo muß man feine ganze Kraft 
doppelt fo groß, oder 570 Pfund ſeken. Hiezu koͤmmt noch 
das Gewicht des Arms felbft = 7 Pf., das man im Schwer- 
punfse deffelben vereiniger, alſo beffen Moment = 15x 7. 
=105 Pf. fehen fan, welches aber wiederum zuverboppeln ift, 
daß alfo die ganze nad EDF mwirfende Kraft = 7Ro Pfund 
wird, Die famtlichen Kräfte aller mitwirfenden Muffeln 
findet Borelli 1990 Pfund, oder 209mal größer als bas 
erhaltene Gewicht P. Sie müffen aber noch größer ange- 
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nommen werben, weil die Fibern des Muſkels felbft mit fei- 
nem flechfenartigen Ende ſchieſe Winkel, etwa von 8 — 10° 


Um die ganze Kraft des einzigen Deltoides genauer zu 
prüfen, muß man die $aft P Taf. XVII. Fig. 60. bey G 
angebracht annehmen, So verfahren Borelli (prop. 82. 
84), Job. Chph. Sturm (Ephemerides Nat. Curiof. 
Dec. Il. Ann. III. p. 456. Ann, IV. Append.) und Segner 
(in Nieuwetyts Gebraud) der Weltbetrachtung, aus d. holl. 
Jena, 1747. 4. S. 104.). Setzt man hiebyCG=3DE, 
und den Winfel DEA = 10°, fo wird die Kraft des Muf- 
fels = 3. cofec. 10.P= 17 P (Borelli fg CD:CG=ı: 
14, alfo diefe Kraft= 14 P). Dies ift aber nur die Helfte 
der ganzen Kraft, weil die andere Helfte gegen ben Punkt 
F, wo der Muffel feft ift, verwendet wird; man bat alfo 
die ganze Kraft auf 34 P (nad) B. 28 P) zu fhägen. Die 
fe muß nun noch wegen der Schiefe der Fibern gegen die fled)« 
fenartigen Enden des Muffels, mit dem Coſinus diefer 
Schiefe dividirt, oder, mas ebenfoviel iſt, mit ber Secante 
derfelben multiplicirt werden, um die wahre Größe der aufs 
gewvenbeten Kraft zu finden. Wenn man nun die Schiefe - 
der Fibern im Deltoides = 30° fegt, wovon die Secante = 
1,15 ift, fo findet man bie völlige Kraft der Zuſammenzie⸗ 
bung = 34. 1,15, P=39 Pinah B.32 P), Den Verfüs 
chen zufolge kan P 55 Pfund betragen. Nemlich ein Menfch 
fan mit ausgeftredftem Arme am Selen? des Ellenbogens G 
so Pfund tragen, wozu noch das Gewicht des Arms von 5 
Pfund koͤmmt. Mithin ift die ganze Kraft der Zufam- 
menziehung des Deltoides = 39. 55 = 2145 Pfund (oder nach 
Borelli 1760 Pfund). 

Diefe Bepfpiele zeigen, daß die Beregung der Mufe 
feln einen äufferft großen Aufwand von Kraft erfordert, von 
welcher allerdings ein großer Theil verlohren geht. Dennoch 
bat ver Schöpfer diefen Bau der Muffeln nicht ohne die 
meifefte Abficht gewählt. Bey allen Bewegungen der thie- 
rifhen Körper koͤmmt es nicht fomohl auf Uebermindung 
großer Laſten, als vielmehr auf einen gemiffen Grad ber 
GSeſchwindigkeit, und auf einen beftimmten Raum an, wel« 
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chen das bewegte Glied zuruͤcklegen muß. Dies iſt der Fall 
beym Ergreifen und Umſpannen mit der Hand, beym Auf⸗ 
heben der Gegenſtaͤnde vom Boden, beym Werfen, beym 
Schreiten, Laufen, Steigen, und uͤberhaupt bey ben noth⸗ 
wendigſten Bewegungen. Da nun nach den allgemeinen 
mechaniſchen Grundgeſetzen jede Erſparung ver Kraft noth⸗ 
wendig mit Verluſt an Raum und Geſchwindigkeit begleis 
tet ift, fo Eonnte bey dem Bau der Muffeln die Schonung 
ber Kraft niche zum Zwecke gewählte werden, ohne ben 
Muffeln und alfo dem Körper ſelbſt, eine ungeheure Größe 
und unfchickliche Seftaft zu geben, Um 5.8. ein Pfund mie 
aus geſtredtem Arme, 2 Schuh hoch, durch eine Kraft von 
3 Pfund zu heben, wäre eine Verkuͤrzung des Muſkels um 


8 Schuh, und alfo eine ungeheure Größe deſſelben nöchig 


gewefen, welche den ganzen Körper verunftalter und Höchft 
unbehülflich und ſchwer gemacht haͤtte. Auch hätten als« 
dann die Saften nicht mit den äufferften Enden des Körpers, 
welche die gröfte Entfernung von den Ruhepunkten haben, 
ergriffen werden fönnen: vielmehr hätten fi) die Muffeln 
vom Stammie aus bis an die Aufferften Enden erflecfen, und 
die Glieder zu Ergreifung der taften nahe an die Ruhe⸗ 
punfte verfeßt werden’ müffen. Bey demjenigen Bau des 
Körpers hingegen , den die Natur wirflich gewählt hat, 
bewirft eine fehr geringe Verfürzung des Muffels, welche 
man an der Geftalt des Körpers faum gemahr wird, Bes 
megungen der Glieder durch berrächtlihe Räume. So wird 
z. B. der Arm, durch eine Verfürzung des Deltoides um 
2 Zoll, durch einen Halbfreis bewegt, deflen Halbmeſſer 
3 Schub hält, und weil diefe Verfürzung in fehr geringer 
Zeit gefchehen fan, fo hängt hievon die große Geſchwindig⸗ 
feit ab, die wir den Körpern durch ben Wurf mittbeilen 
fönnen, und welche ganz verlohren gehen wuͤrde, wenn bie 
Matur zur Verbindung der Muffeln mit den Knochen eine 
andere, als diefe dritte Arc des Hebels, oder ben Wurfbes 
bei, f. Hebel, gewählt hätte, Der Hauptzweck, der nicht 
auf Ueberwaͤitigung großer Laſten, fondern auf fehnelle und 
gefchichte Bewegungen der Glieder durch beträchtliche Räu- 
me gerichtet war, und wobey die bervegende Kraft felbft ir 
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einen engen Raum gedraͤngt werden ſollte, konnte auf keine 
andere, als auf dieſe Art, erreicht werden. 

Die Urſache der Bewegung der Muſkeln iſt uns zwar 
gänzlich unbekannt; dennoch wird es nicht ganz uͤberfluͤßig 
ſeyn, einige Meinungen uͤber dieſen ſo dunkeln und doch ſo 
wichtigen Gegenſtand anzuſuͤhren. 

Daß im Körper allein gar kein Printipium der Bee 
wegung liege, und alle Bewegungen, fomohl die willführ« 
fihen, als auch die avtomatiſchen, von der Einmirfung 
der Seele herruͤhren, ift zwar eine alte Meinung, die man 
fehon beym Galen findet, und der aach Swammerdam, 
Borelli (?. II. prop. 80.) Perrault u. a. zugethan waren, 
die aber erſt durch Georg Ernſt Stahl (De ınotu tonico. 
Halae, 1685. p. 37 fq.) und feine Schüler mehr Anfehen 
erlangt hat, und vorzüglich durch Cheyne, Tabor, Mead 
und Wyhytt in England, fo wie durch Sauvages in Frank⸗ 
reich, weiter ausgebreitet worden ift. Mac) diefem ftahlir 
fchen oder antmaftifchen Spftem, welches die unmittel« 
bare Einwirfung des Geiftes auf den Körper (influxum 
phyficum). annimmt, ift es die Seele felbft, welche fich 
den Körper baut, bewegt und bey erfolgten Verletzungen 
heiter. Sie ift es, die den Schlag des Herzens und die Bes 
wegungen der Eingeweide regieret, ob fie gleich durch die 
fang gewohnte Wiederholung felbft das Bemuftfeyn hievon 
verliert. Sie ift es, die ben den Seidenfchaften und Ges 
muͤthsbewegungen das Herz ftärfer fehlagen läft, bey der 
Furcht die Kräfte der Muffeln abfpannt, und die Uebel, 
die dem Bau der Mafchine drohen, durch heftigere Bewe⸗ 
gung des Bluts im Fieber, abzumenden ftrebr, u. f. m. 
Man beruft fich hiebey darauf, daß feine Mafchine gedenk⸗ 
bar fen, die einem vermehrten Widerftande mit verftärfter 
Kraft entgegenftrebe. Die Erifen in den Kranfheiten, die 
vermehrten Secretionen, felbft der Schlaf und die Laͤhmun⸗ 
gen find nach diefem Syſtem Wirkungen der Eeele, bie 
auf Erhaltung des Körpers und Erfparung der debensfräfte 
abzwecen. Jede Empfindung eines fchädlichen Reitzes, 
fagt man, erwecke den Trieb, diefen Reitz zu entfernen, wie 

beym Huften, Miefen, dem Ihränen der Augen und ber 
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Verengerung des Augenfterns. Daß hiebey Fein deutliches 
Bewuſtſeyn ftart finde, flreite nicht gegen die Möglichfeie 
der Sache, da man auch willführliche Bewegungen 5. B. 
Gehen, Schluden u. dgl. fehr oft ohne Bewuſtſeyn ver⸗ 
richte. 

Dieſe Meinung aber haben Boerhave und Haller 
mit wichtigen Gründen beftritten. Es ftehe doch nie in 
unferer Gewalt, die avtomatifdyen Bewegungen des Herz 
zens und der Eingeweide nad) Willführ zu hemmen oder 
bervorzubringen, und felbft die. Gemüchsbewegungen wir⸗ 
ten darauf ganz unwillführlih. Die willführlichen Bewe⸗ 
gungen hingegen ftehen ganz und allezeit in unferer Gewalt, 
Fieber und Krifen; der Krankheiten find in unzählbaren Fäls 
len dem Körper nicht heilfam, fondern eher zerftörlich für 
denfelben. Und daß im Körper allein feine Quelle der Be⸗ 
wegung liegen koͤnne, iſt bey unferer eingefchränften Kennt. 
niß der Kräfte eine allzugewagte Behauptung, zumal ba 
ung die Erfahrung fo viele und fo heftige Bewegungen zeigt, 
die durch Schwere, Elafticirät u. dgl. in der Materie allein, 
ohne Zuthun geiftiger Wefen erfolgen. 

Haller ſchreibt vielmehr den Fleiſchfaſern, als ein un« 
terfcheidendes Kennzeichen, eine Reizbarkeit (irritabilita- 
tem) zu, d. i. die Eigenfchaft, fich bey jedem äuffern Reize 
zufammenzugiehen, |. Sibern, Er glaubt, bey den anto« 
matifchen Bewegungen entftehe diefer Neiz durch die Ein« 
richtung der thierifchen Defonomie felbft, z. B. im Herzen 
durch das Blut, im Magen und den Gedärmen durch Luft 
und Speifen, in der Harnblaſe durch den Urin, in der 
Gallenblaſe durch die Galle ꝛc.; bey den willführlichen 
Bewegungen aber gewöhnlich durch die KTerven. njmi 
ſchen fönnen auch Muffeln, die fonft nur dem Willen der 
Seele oder der Wirfung der Merven gehorchen, durch) den 
Reiz einer Schärfe u. dgl., wie bey Convulfionen, in un« 
willführfiche Bewegungen verfegt werden. 

Daß die willführlichen Bewegungen vermittelſt 
Merven hervorgebracht werden, ift ganz ohne Zweifel, da 
bey gedrückten, zerfchnittnen oder unterbundenen Nerven die 
Glieder gelähmt werden. Wie aber dies gefchehe, darüber 
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find die Hypotheſen unzaͤhlbar. Die ältern Aerzte fagten 
mit Balen, es ergößen ſich die $ebensgeifter ausdem Ge⸗ 
hirne durch die Nerven in die Muffeln, um diefe zu bewe⸗ 
gen. Descartes leitete die Bewegung von einem ſchnel⸗ 
lern Einfließen des Nervenſafts, Newton (Optic. L. UI. 
puaeft. 24.) von dem Aether her, der durch den Willen der 
Seele in die Mervencanäle getrieben werde: Santorini, 
Tabor und Willie ließen die eylindrifche Mervenfiber von 
dem eindringenden $ebensgeifte aufſchwellen. 

Um zu erflären, wie ein fo feines und in geringer Men 
ge vorhandenes Fluidum große Wirkungen thun koͤnne, ver- 
glich Aſtruc die Muffelfiber mit einer Röhre, die ſich in 
eine Blaſe endiget , welche aufgeblafen fid) erweitert und 
durch ihre Verkürzung große Sajten erhebt. Da eine Rei 
be von mehreren Blaſen in diefer Abficht noch mehr leiftef, 
als eine einzelne, woniber Sturm (Colleg. curiolum 
To. 11.) Verfuche angeftelle hat, fo ließen Borelli, Ses 
nac u. a. ben Muffel aus lauter Blafen oder Zellen beſte⸗ 
ben, welche durch die $ebensgeifter ober den Nervenfaft auf: 
getrieben würden, und dadurch eine Verkuͤrzung mit fo viel 
Gewalt verurfachten, Die Mikrofkope aber zeigen biefen 
zellenförmigen Bau der Mufkelfafer nicht, und die Ber: 
fürzungen find oft fo betraͤchtlich, daß ben diefem Mecha⸗ 
nifmus eine ungeheure Auftreibung des Volumens würdeer- 
fordert werden, dergleichen man doch bey den DVerfuchen 
‚ nicht gewahr wird. 

Weil Thiere fich noch eine Zeit bewegen, wenn man 
ihnen ſchon das Gehirn genommen hat, fo haben andere die 
Anfuͤllung und Verkürzung der Muſkelſaſer nicht dem Ner⸗ 
venfafte, fondern dem Blute zugefihrieben. Dahin gehört 
nähft Daniel Bernoulli vorzüglich der Abe Bertier 
(Phyfique des corps animds), melcher die Muffelfafer 
vom Blute, mie eine gemundne Schnur von der Feuchrig- 
keit fürzer werden [äft und daben die Gefchrindigfeit und 
Wärme des Bluts zu Hüffe nimmt. Er beruft fich darauf, _ 
daß der Muſkel bey der Zufammenziehung bleich werde, weil 
fi) das Blut aus den Fleinen Arterien ins Innere der Fi- 
bern ergieße. Aber diefes Bleichwerden ift in, der Erfah: 
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rung nicht gegruͤndet. Auch Swammerdam, Bagliv 
und Cowper haben die Muſkelbewegung dem Blute zuge⸗ 
ſchrieben, weil bey Unterbindung der Aorta die Glieder 
lahm werden, Le Cat (Mein. de Berlin 1763.) glaubt, 
daß die Fleinen Arterien in die zellenförmig gewebte Muffel- 
fiber eine dem Nervenfafte ähnliche eigne Lymphe ausgießen. 
Es läft fi) aber gegen alle diefe Syſteme einwenden, daß 
die Inſekten fehr viele und ftarfe Muffeln, ohne Blut und 
Blutgefäße, haben. 

Zu chymiſchen Erklärungen durch Aufbraufen des Tier 
venfafts mit dem Blute u, dgl. haben Borelli, Willie, 
Bellin u. a. ihre Zuflucht genommen. "Johann Ders 
noulli, Keil und „amberger fagen faft eben daffelbe; nur 
erklären fie die Gaͤhrung mecjanifcher durch Eingreifen oder 
Anhängen der Lebensgeiſter an die Rinde der mis elaftifcher 
Luft erfüllten Blutkuͤgelchen, wodurch der Widerſtand der 

- Rinde vermindert werde, und die Luft das Kügelchen mehr 
ausdehne. 

Sauvages bedient ſich der Elektricitaͤt, und laͤſt 
durch dieſe den Lebensgeiſtern eigne Kraft, die Muſkeln 
fo anſchwellen, wie ein am Conductor haͤngendes Bündel 
hanfner Faͤden durch die elektriſche Repulſion ſich ausdehnt 
und verkuͤrzet. 

Noch andere ſehen die Zuſammenziehung als den na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtand des Muffels an, und leiten die Relaxa⸗ 
tion von der Wirfung der Merven oder von der Erfüllung 
und Ausdehnung der Gefäße durch irgend einen Liquor ber. 
Hiegegen aber ftveitet die Lähmung der Glieder bey unter- 
bundenen oder zerſchnittenen Nerven. Auch hat der Muſkel 
im blos natürlichen Zuftande nicht die Confiftenz, die er bey 
feiner Wirkfamfeit zeigt. Wenige Pfunde zerreißen ihn, 
wenn er im lebenden Körper bie gröften Laſten trug, 

Haller erklärt die mwillführlichen Bewegungen ber 
Muffeln aus ihrer Neizbarfeit oder natürlichen Neigung 
zur Zufammenziehung, welche nad) dem Willen der Seele 

durch den Reiz des Mervenfafts verftärft werden koͤnne. Ob 
Biefes nad) Stahl, durch einen wirffichen phyſiſchen Ein« 
Fluß, oder nah) Leibnig und Boerhave durch vorherbe⸗ 
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flimmte Harmonie des Körpers mit dem Geifte gefchebe, 
überläft er der Unterfuchung der Weltweifen, ob er gleich 
der letztern Meinung geneigter fcheint. 

Wenn der Reiz aufhört, kehrt der Muffel in den ges 
wöhnlichen Zuftand der Relaration zurüf. Es hängt vom 
Willen ab, die Anftrengung ganz, oder aud) nur zum 
Theil, zurückzunehmen. Hiebey ift nun nod) die Frage, 
wo das binfomme, was den Reiz verurſachte. Man 
fönnte fagen, es gehe ins Gehirn, oder überhaupt in die 
Nerven, zurück, Allein, wie fan man alsdann die Phaͤ— 
nomene der Ermuͤdung erklären, welche durch Epeife 
und Tranf faft nod) fchneller, als durch Ruhe, gehoben wird, 
und einen wirklichen Verluft der Kraft, oder des Princips 
der Bewegung, anzuzeigen feheint, der von auffen her wie« 
ber erfeßt werden muß? Vielleicht bleibe etwas von diefem 
Princip, mas es auch immer ſeyn mag, im Muffel ſelbſt 
zuruͤck. Wenigftens erlangen alle Muffeln durch öftern 
Gebrauch uud Anftrengung mehr Größe, Feſtigkeit und 
Stärfe, und es ermüden diejenigen unter ihnen am wenig— 
ften, zu deren Bewegung die Nerven am mindeften beyfra- 
gen, wovon das ohne alle Ermuͤdung fchlagende Herz ein 
deutliches Beyſpiel giebt. 

Joh. Alphonfi Borelli de motu animalium Pars I. & IL 
Lugd. Bat. ı710, 4 


Albertiv. Haller Elementa phyfiologiae corporis huina- 
ni. To. IV.-Laufannae, 1762. 4. Lib. XI, Motus animalis. 


= WMuffchenbroekifcher Verſuch, ſ. Flaſche, ges 
ladne. 

Muſſons, ſ. Paſſatwinde. 

Myop, ſ. Auge. 


N. 


Nacht, Nox, Muit. Die Zeit, waͤhrend der die 
Sonne unter dem Horizonte perweilet, ober ber Zeitraum 
jwifchen dem Untergange und dem nächftfolgenden Aufgan⸗ 
ge des Mittelpunfts der Sonne, Die Sänge der Nächte 
ift verfchieden, und richtet fich * dem Stande der Sonne 
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und nach ber geographifchen Breite ober Polhöhe bes 
Beobachtungsorts. 

Bey dem Worte Aſcenſionaldifferenz iſt gezeigt 
worden, daß 

halbe Taglaͤnge in Ozeit = (90° + Afe. diff. d. ©.) in 
*zeit ſey. Da nun Tag und Nacht zufammen 24 Stun« 
den, alfo die halbe Taglange und halbe Nachtlänge zufam» 
men ı2 Stunden, Sonnenzeit ausmachen, fo folgt, daß bie 
halbe Taglänge von ı2 Stunden, oder von 180° in zeit 
abgezogen, die halbe Nachtlänge übrig, laſſe. Mithin ift 

halbe Nachtlaͤnge i in Ozeit = (yo — Aſc. differ.) in 
*Rzeit. Und da wir im bürgerlichen geben die Stunden von 
Mitternadye, oder von der Helfte der Macht zu zählen ane 
fangen, fo giebt die halbe Nachtlänge zugleich die Stunde 
des Aufgangs der Sonne, 

Unter dem Yequator der Erde, mo die Polhöhe So, 
alfo auch die Afcenfionafdifferenz — o ift, wird die halbe 
Machtlänge jederzeit — 6 Stunden. Es find alfo dafelbit 
alle Nächte 12 Stunden fang, und den Tagen gleich. 

Zroifchen dem Aequator und den Polen ift die Nachk« 
länge veränderlih. Zweymal im Jahre, wenn die Sonne 
im Aequator ſteht, und ihre Abweichung, mithin aud) die 
Acenfionaldifferenz , = o ift, wird die $änge der Nacht ı2 
Stunden und der Taglange gleich. Dies erfolgt um den 
20 März und 23 Sept. f. Nachtgleiche. So lang die 
Sonne eine nördliche Abweichung bat, ift die Afe. diff. für 
Orte in der nördlichen Halbkugel poſitiv, mithin die Macht 
kuͤrzer, als 12 St. Für Orte der füdlichen Halbkugel hin— 
gegen, wo die Polhoͤhe füdlich oder negativ ift, wird als« 
dann die Afe. Diff. auch negativ, und die Macht länger als 
12 St. Umgekehrt find die Erfcheinunaen, wenn die Ab- 
weichung der Sonne füdlich ift: alsdann haben die Nordlän- 
der längere, die Sudländer Fürzere Mächte. 

Die längften- und Fürzeften Mächte falten in die Zeit 
der Sonnenmwenden um den 21. Dec, und 21. Jun, wo die 
Abweichung ein Hröftes und der Schiefe der Ekliptik gleich 
wird. Alsdann ift 


fin, Afe. A =-tang. 23° 28’ 8 x tang Polhoͤhe. 
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Fuͤr Leipzig dauert 
St. M. © T. 

die längfte Macht den 2ı De. 16 22 45 20 

die kuͤrzeſte den zı Sun, 7 37 14 40 
wie bey dem Worte: Aſcenſionaldifferenz berechnet wor 
den iſt. 

Unter den Polarfreifen, mo die Polhöhe das Com— 
plement ver Schiefe der Ekliptik wird, iſt für die Tage der 
Sonnenwenden 

fin. Aſc. diff. = tang. 23° 28° 8 > cotang. 23 28'8" = 1. 
mithin die Afc.diff.=90°, und die längfte Naht=24 Stun⸗ 
den; die fürzefte= 0. Das heift: Diefe Orte hab-n eine 
mal im Sabre eine Nacht von 24 Stunden, da die Sonne 
gar nicht aufgeht, und einmal einen Tag von 24 St., da- 
fie gar nicht untergeht. | 

Fuͤr die Orte der falten Zonen hält diefe beftändige 
Nacht deſto länger an, je näher fie den Polen liegen. Die 
Mache fängt an, wenn die Abweichung der Sonne dem 
Complemente der Polhoͤhe gleich wird, und dauert über die 
Sonnenmende binaus, bis Die abnehmende Abweichung wies 
der eben fo groß geworden if. Einem Orte, der 70° nörd« 
fiche Breite hat, fängt die beftändige Nacht von dem Tage 
an, dadie Sonne 20° füdliche Abweichung befümmt, d. i. vom 
21 Mov., und dauert über den 2ı Dec. hinaus bis zu dem 
Tage, da fie im Auffteigen wieder diefelbe füdliche Abweis 
hung von 20° erreicht, d. i. bis zum 20 Jänner, - 

Endlich fängt unter den Polen felbft, wo die Polhöhe 
= 90° ift, die beftändige Nacht ſchon mit der Abweichung 
= 0, eder mit der Nachtgleiche felbft an, und endigt ſich 
erit mit der folgenden Nachtgleiche. Sie dauert alfo ein 
voͤlliges Halbjahr; für den Nordpol vom 23 Sept. bis 20 
März, für den Suͤdpol vom 20 März bis 23 Sept. 

So findet man die Dauer der Nacht für Die verſchie— 
denen Himmelsftriche, wenn man alle Urſachen, wodurch 
ſie vermindert wird, bey Seite ſetzt. Aber theils die ſchein— 
bare Groͤße der Sonnenſcheibe, wobey die obere Helfte ſpaͤ⸗ 
fer unter- und eher aufgeht, als der Mittelpunkt, theils 
die Stralenbrechung, melde das Bild der Sonne über den 
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Horizont erhebt, wenngleich die Scheibe felbft unter dem⸗ 
felben ſteht, ſ. Stealenbrechung, aftronomifche, ver- 
mindern diefe Dauer der Nacht. 

Verfteht man endlich unter der Nacht nur diejenige 
Zeit, während welcher gar fein Licht von der Sonne zu ung 
gelangt, fo wird die Dauer diefer Zeit noch fehr beträchtlich 
durch die Dämmerung verfürzt, und es giebt auch aufler 
den kalten Zonen, und fehon in unfern ändern, Zeiten, wo 
es in diefem Sinne des Worts gar nicht Nacht wird, d. i. 
wo die Dämmerung die ganze — hindurch dauert, ſ. 
Daͤmmerung. 


Nachtgleichen, Punkte der Nachtgleichen, ſ. 
Aequinoctialpunkte. 


Nachtgleiche, Zeit der Nachtgleiche, Aequi- 
noctium, Equinoxe. Nachtgleiche heißt eigentlich der 
Augenblick, in welchem der Mittelpunkt der Sonne, bey 
feinem jaͤhrlichen Umlaufe um den Himmel, in den Aequa⸗ 
tor tritt. Aber in eben dem Augenblicke verläßt er auch 
den Aequator wieder, weil die eigne Bewegung der Sonne 
ununterbrochen forfdauret, und die wahre Nachtgleiche währe 
alfo nur einen Augenblick, 

Weil aber die Bewegung der Sonne langſam ift, fo 
fan man annehmen, die Sonne ftehe zu diefer Zeit den 
ganzen Tag über im Aequator, Unter dieferBorausfeßung . 
wird der Aequator felbft für diefen Tag ihr Tagbogen feyn, 
und weil felbiger, als ein gröfter Kreis der Sphäre von je 
dem Horizonte zu gleichen Theilen durchfchnitten wird, fo 
ift Die Sonne an diefem Tage überall 12 Stunden fichtbar 
und ı2 Stunden unfichtbar. Daher heißt der ganze Tag, 
Tag der Nachtgleiche (diesaequinodtii ſ. aequinodtialis, 
Four d’equinoxe). 

Die Sonnenbahn fhneidet den Aequator zweymal; 
es giebt alfo jährlich zmo Machtgleichen, ſ. Srüblings. 
nachtgleiche, SHerbftnachtgleiche, die um den 21 März 
und 3 Sept. fallen. Unfer bürgerliches Jahr ift fo ein- 
gerichtet, daß die wahre Zeit der Nachtgleichen niemals 
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meit von biefen Monartstagen abweichen fan, f. “Jahr, 
Kalender. 


Nachtaleichen, Vorruͤcken derſelben, ſ. Vor⸗ 
ruͤcken der Nachtgleichen. 


Nadir, Fußpunkt, Nadir, Nadir. Diefen ara 
bifhen Namen giebt man in der Sternfunde dem Punfte 
N, Taf. VIU. Fig. 2., der dem Zenith oder Scheitelpunfte 
Z gerade entgegengefegt ift, oder den die durch die Erbfu- 
gel unterwärts verlängerte Scheitellinie in der unfichtbaren 
Helfte der fcheinbaren Himmelsfugel treffen würde. Erift 
einer von den Polen des Horizonts, und ſteht alfo von je 
dem Punfte deffelben um go’ ab. 

Wäre die Erbe eine vollflommne Kugel, fo würde un« 
fer Nadir einerley mit dem Zenich unferer Gegenfüßler feyn. 
Da aber die Erde von der Kugelgeftalt abweicht, fo trift 
diefer Sag nur für Diejenigen Orte ein, welche unter dem 
Aequator und unter den Polen der Erde liegen. 

Jeder Ort der Erbfläche hat fein eignes Nadir, fo 
wie fein eignes Zenith und feinen eignen Horizont; undjebe 
Veränderung des Orts ift Daher mit einer verhältnigmäßis 
gen Beränderung des Nadirs begleiter. 


Naß, Naßwerden, f. Adhaͤſion. 


Naß Niedergehen, Staubregen, Pfecas, Plu- 
via tenuiſſima, Bruine, Brouine. Wenn die Verdichtung 
der Duͤnſte, oder ihre Verwandlung in Waſſertroͤpfchen, in 
einer Wolfe fehrgleihförmig und langfam gefchieht, und die 
Wolfe zugleich) niedrig fteht, fo finfen die Eleinen Waſſer— 
tröpfchen langfam herab, ehe fie ſich noch zu größern Tropfen 
vereinigen fönnen, Es entſteht alsdann ein äufferft feiner 
Regen, deſſen Tropfen kaum fichtbar find, aber fehr dicht 
und langfam niederfallen, und die Körper ftarf benegen. 
Man fagt alsdann, es gebe naß nieder. Man bemerkt 
diefe Erfcheinung vorzüglich, wenn die Nebel aus ber Luft 
niebderfallen: man befindet ſich alsdann gleichfam in der Wols 
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ke ſelbſt, deren Dunftbläschen ſich zu — Waſſer 
verdichten. 

Eben dies Fan auch ſtatt finden, wenn eine höhere 
Wolke ſich von unten auf zu verdichten anfaͤngt. Alsdann 
fallen die Tröpfchen aus ihren untern Schichten zuerſt ber: 
ab, und werden im Falle nicht größer, weil fie weiter fein 
Maler auf ihrem Wege antreffen, und die Tropfen der 
obern Schichten erft ſpaͤter nachfolgen. Geht aber die Ver— 
dichtung der Wolke von oben herab, ſo fallen die Tropfen 
der obern Schichten zuerſt, verbinden ſich im Falle mit dem 
Waſſer der nidrigern Schichten, und bilden dadurch groͤße— 
re Tropfen, welche den Widerſtand der Luft ſtaͤrker uͤber— 
winden, und daher ſchneller oder mit mehr Gewalt her⸗ 
abfallen. 


v. Muſſchenbroeck Introd. ad. philof. nat. To. II, — 2351. 
Briſſon Dict raif. de Phyf, art. Bruine. 


Natur, Natura, Nature.  Diefes Wort bebeutet 
im allaemeinften und weitläuftigften Werftande den Inbe—⸗ 
grif aller Eigenfchaften der Dinge, Im engern Sinne wird 
es blos anf die materielle Wele eingefchränft, und zeigt als- 
Bann den Inbegrif aller Eigenfchaften der Rörper an. 
Auf diefe leßtere Bedeurung beziehen ſich Die Benennungen: 
Naturlehre, Maturgefchichte, Naturgefege u. f. w. 

Da von den Eigenfcyaften der Körper ihre Kräfte und 
MWirfungen nad) unveränderlichen Gefegen abhängen , ſo 
heißt alles, was dieſen Geſetzen gemäß erfolgt, natürlich, 
"was mit ihnen ffreitet, unnatürlich. Uebernatuͤrlich 
‚nennt man einen Erfolg, wenn er vonden gemöhnlichen Na— 
turgeſetzen fo abweicht, daß man zu feiner Erflärung' eine 
‚ aufferordentliche Einwirfung höherer Wefen auffer der Koͤr⸗ 
perwelt annehmen muß, Ehe man aber zu ſolchen Huͤlfs— 
‚ mitteln fhreiret, muß der Erfolg felbft mie allen feinen 
Unftänden erft hiftorifch gewiß, und dann jede Erklärung 
deſſelben aus den Maturgefegen unmöglich fenn. Diefe 
Erfordernife vermißt man durchgehende bey tem, mas 
aus Unmiffenheit oder Täufchung fo oft für uͤbernatuͤrlich 
gehalten wid, ſ. RS natürliche; und auffer denen 
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in ber heiligen Schrift erzäplten Wundern, bat es wohl in 
der Körperwelt nie andere, als natürliche Erfolge, gegeben, 

In einer andern Bedeutung heißt natuͤrlich, was 
ohne Zuthun menſchlicher Kunſt entſteht oder erſolgt, im 
Gegenſatz des kuͤnſtlichen, welches durch Fleiß und Kunſt 
des Menſchen bereitet oder bewirkt wird. So unterſcheidet 
man natürliche Körper, von Producten der Kunſt (arte 
factıs) — ein Unterfchied, der den Worten nad) leicht zu 
fafien ift, ob es gleich zuweilen ſchwer fälle, Fünftliche Körs 
per von natürlichen zu unterfcheiden, 

Die Ausdrüde: die Natur bringe hervor, fie 
wähle Mittel, ſuche Zwecke zu erreichen u. f. m. find 
figurlih. Das Wort Natur bedeutet in diefen Redensar⸗ 
fen den Schöpfer felbft, der die natürlichen Dinge und Bes 
gebenheiten nad) unveränderlichen Geſetzen entftehen und er= 
folgen laͤſt, und hiebey zu feinen erhabnien Zwecken die ſchick⸗ 
lichſten Mirrel gewaͤhlt hat. Die Scholaftifer unterfchies 
den in Diefer Abficht ganz richtig, wiewohl fehr unlateinifc, 
die Naturam naturantem von der naturata, und veritanden 
unter jener ben Urheber und Regierer ber Welr, unter die 
fer die Welt felbft mir ihren Geſetzen. Dennod) redeten fie 
in ihrer Phyſik von gewiſſen Neigungen, Trieben und Krafs 
ten der Natur, 3. B. der Vermeidung der Leere, der pla= 
ftifchen Kraft u. dgl., welche in’ einem ‚richtigen Sinne mes 
ber dem Schöpfer, noch der erfchaffenen Welt, bengelegt 
werden fönnen. Dies waren dunkle Begriffe von gemwiffen 
* Maturgefegen , deren wahre Befchaffenheit man nicht Fanıts 
te, und von denen-man doch Urſachen angeben wollte, weil 
man ſich damals fehmeichelte, alle Urfachen ohne Ausnah⸗ 
me zu wiflen, f. Naturgeſetze. Ich weiß wohl, daß die 
Nedensart: die Natur ftrebe diefes oder jenes hervorzus 
bringen, diefen ober jenen Endzweck zu erreichen ıc. noch 
jeßt von vielen Echrifeftellern gebraucht wird. Man muß 
fie aber nie für eine phyſikaliſche Erklärung irgend eines Phä- 
nomens anfehen. Sie ift vielmehr ein verbecktes Geftänd- 
niß unferer Unmiffenbeit, und fagt doch nichts weiter, als: 
der Schöpfer habe die Welt fo geordnet, daß den vorges 
ſchriebnen Gefegen gemäß dies oder jenes entftehen, biefer 
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oder jener Zweck befördert werben müfle, ob mir gleich den 
Mechanifmus, durch welchen diefe Gefeße befolgt werden, 
und off fogar die Gefege felbit nicht kennen. 

Endlic) verjteht man ingbefondere unter der Natur ei- 
nes einzelnen Dinges den Inbegrif aller feiner Eigenfchaf- 
ten, vornehmlic) derer, wodurch es fich von andern Din« 
gen unterfcheidee. So redet man von der Natur des $ichts, 
bes Feuers, der eleftrifchen Materie, der Metalle, des 
Goldes, Eifens u. ſ. w. 


Lraturbegebenbeiten, f. Phänomene. 


Naturgeſchichte Hiſtoria naturalis, Hiſtoire 
naturelle. Dieſen Namen führt diejenige Wiſſenſchaft, 
welche uns die natürlichen Körper auf unferer Erde in an« 
gemeffener Ordnung Eennen lehrt, die biftorifcdye Rennts 
niß der finnlichen Gegenftände auf der Erde. Man fönn« 
te ihr ganz fchicflich den Namen der TTarurbefchreibung 
beylegen, 

Gefchichte heißt überhaupt Erzählung deffen, was ift 
ober geweſen ift. So wäre Maturgefchichte im mweitläuftig« 
ften Sinne Erzählung deffen, was in der Natur vorhanden 
ift, oder jemals vorhanden war, Aufzählung und Befchrei« 
bung aller natürlichen Körper und ihrer Phänomene, In 
biefer Bedeutung würde die Maturgefchichte eine Wiffen- 
fhaft von fehr großem Umfange ſeyn. Sie würde den groͤ⸗ 
ften Theil unferer jeßigen Naturlehre oder Phyſik felbft in 
fic) begreifen, und fich blos dadurch unterfcheiden, daß fie 
tur biftorifche Kenntniße, d. i. Erzählungen, Befchreibun- 
gen, Elaffificationen lieferte: die philofophifche Betrachtung 
und Entdefung der Urſachen hingegen der Phnfif überließe. 
Da mir aber von den Urfachen der Dinge noch fo wenig mwif- 
fen, fo ift es dem jeßigen Zuftande der Wiffenfchaften weit 
angemefjener, den Umfang beflen, was unter dem Mamen 
ber Naturgefchichte von der Phyſik getrennt wird, weit en- 
ger einzufchranfen. 

Aus diefer Urfache wird aus dem Gebiete der Natur⸗ 
gefhichte alles, was die Himmelsförper angeht, oder die 
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Geſchichte des Himmels, ausgefchloßen, und ber Phy- 
ſik und Aftronomie überlaffen. Ferner wird dasjenige, was 
die Befchaffenheit und Veränderungen der ganzen Erdfugel 
und ihrer Oberfläche betrift, die allgemeine Phyſik der 
Erde, pbyfifhe Geograpbie oder Naturgeſchichte 
der Erde von dem übrigen getrennt und zur Phnfif gerech« 
net. Endlich fondert man auch die Berrachtung der einfachen 
Stoffe und Beitandtheile der Körper, z. B. des Waflers, 
der Luft, der. Säuren, Alfalien u. ſ. w. ingfeichen ber all 
gemeinen Eigenfchaften der Körper und ihrer Geſetze, von 
der Maturgefchichte gänzlich ab, und bildet daraus beſonde⸗ 
re Capitel der Phnfif oder Chymie. Dennoch fan man alle 
diefe Lehren, in fofern fie blos hiſtoriſche Kenntniße begrei« 
fen, wenn man will, unter dem Namen ber allgemeinen 
Naturgeſchichte zufammenftellen, 


Mach diefer Abfonderung bleibe für die eigentliche oder 
befondere Naturgeſchichte blos die Aufzählung und Be⸗ 
fchreibung derjenigen zufammengefesten Rörper übrig, 
welche auf unferer Erde von der Natur als befondere und be» 
ftimmte Individua hervorgebracht, eine längere oder für: 
zere Zeit erhalten, endlich aber wieder aufgelöfet und zu an⸗ 
bern Erzeugungen oder Verbindungen verwendet werden, 
Diefe befondern Körper find entweder unorganifche, oder 
organifirte f. Örganifirte Rörper; bie legtern wieder⸗ 
um empfindungslofe oder empfindende. Die unotga⸗ 
nifchen Körper in und auf der Erbe heiffen Wiineralien 
oder Foſſilien; die organifirten ohne Empfindung Pflans 
zen oder Degetabilien, die organifirten mit Empfindung 
Thiere, und es beruht hierauf die Eintheilung der natürliw 
en Körper nach den drey Naturreichen, dem Mine⸗ 
ralreiche (regnum minerale), Pflanzenreiche (regnum 
vegetabile) und Thierreiche (regnum animale). Dieſe 
drey Naturreiche machen nun den Gegenſtand der Wilfen- 
ſchaſt aus, die man gewoͤhnlich Naturgeſchichte nennt, und 
die fi), wenn man mit den blos hifkorifchen Kenntnißen 
auch noch philofophifche Betrachtung verbindet, in eine bes 

fondere Phyſik der Erde verwandlet. 
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Da es gewiſſe Körper giebt, die man verſchiedener 
Eigenjchaften wegen zu mebrern Naturreichen zugleid) zaͤh— 
len fönnte, wie 5. B. die Corallengemächfe durch alle drey 
Reiche verfeßt worden find, ehe fie ihren beſtimmten Plag 
im Ihierreiche behauptet haben, fo ift von einigen Natur« 
forfchern,, als von Münchhaufen (Des Hausvaters, II. 
B. 26. S. 745.) ein Mittelveich für die Thierpflanzen 
(Zoophyia et Lithophyta) und Pilze (Fung:) angenommen 
worden, . Man hat dies aber nicht nöthig. Denn obgleich 
die Natur die Bollfommenheiten der Gefchöpfe in fo feinen 
Abftufungen zunehmen läft, daß es ſchwer wird, die Ören- 
zen der Naturreiche mit völliger Beſtimmtheit zu ziehen, 
fo find doch der organifche Bau und die Empfindlichkeit ges 
nugſam enticyeidende Kennzeichen, nad) welchen ſich jedem 
natürlichen Körper fein Pfaß in einem der drey befannfen 
Heiche anmeifen laͤſt. So gehören die Thierpflangen wegen 
ihrer Smpfindlichfeit zu ben Thieren, und wurden daher 
ſchicklicher Pflanzthiere heiſſen, die Pilze hingegen ſind 
wegen des Mangels der Empfindung zu den Pflanzen zu 
zaͤhlen. Zu den letztern gehören auch die Mimoſa fenfitiva, 
die Dionaea mufcipula, Averrhoa carambola, u. a., deren 
Leben und Bewegung fich bisweilen in einem hohen, an Ems 
pfindung fehr nahe grenzenden Grade, aͤuſſert. Es liegt 
aber. in diefer Pflanzgenbewegung nichts einem Unterfchei- 
dungsvermoͤgen und einer willkuͤhrlichen Bewegung ähnlis 
chee, Die Dionaea zieht ihr Blatt zufammen, es mag 
dafielbe von einem Holze, Feder u, dgl. oder voneiner Flie— 
ge berührt werden: ben bem Polnren aber unterfcheidet ſich 
die Bewegung feiner Arne nach etwas, das ihm zur Nah: 
rung dient, fehr merklich von der Bewegung bey Beruͤh—⸗ 
rung anderer Dinge. Bonnet (Contemplation de la na- 
ture. Amflerdam, 1764. 8.) hat diefe Unterfchiede und 
Berbindungen der natürlichen Körper fehr que befchrieben, 
Andere haben zu dem Umfange der Maturgefchichte, 
Beſchreibungen und — —— einfacherer Stoffe z DB. 
verſchiedner Gattungen des Waſſers, der Luft u. ſ. m. gezo— 
gen. So nimmt Wallerius (Hydrologia. Stockh. 1748. 
8.) ein Waſſerreich, Denfo (I. G. Wallerius Hy 
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drologie, überf. v. %. D. Denſo in der Vorr.) ein Feuer⸗ 
reich an, und Titius (Lehrbegrif der Naturgefchichte zum 
erften Unterr. $eipz. 1777. 8.) verbindet unter dem Namen 
des Materialreichs Aether, Luft und Waſſer mit den uͤbri⸗ 
gen rohen unorganifchen Körpern. Allein diefe Stoffe find 
zum Theil einfache Materien, welche nur zufällige Abaͤnde⸗ 
tungen in ihrer Mifchung und Meinigkeit zeigen, theils 
bloße Form der Materie, theils, wie der Aether, nur hi. 
pothetifche Subſtanzen, deren Gefchichte bios Erzählung 
menfchlicher Meinungen iſt, und auf feine Weife in eine 
befondere Naturgefchichte gehört. 

Man bleibt alfo billig bey Der Betrachtung ber ange⸗ 
nommenen drey Naturreiche ſtehen. Dadurd) zerfällt die 
Naturgeſchichte in die drey großen Abfchnitte der Zoologie, 
‚welche das Thierreich, der Botanik, die das Pflanzenreic), 
und der Wiineralogie (Orpktelogie), die das Mineralreic) 
zum Gegenftande hat. 
| Die Abfiche diefer Wirfenfchaften ift nicht auf Erklaͤ⸗ 
rungen aus den Urfachen, fondern blos auf hiftorifche Kennt: 
niß der beföndern Körper ‚gerichtet. Einen Körper kennt 
‚man, wenn man ihn durch feine weſentlichen Kennzeichen 
‚ von allen andern unterfcheiven Fan, und feine Entftehung, 
"Eigenfchaften, Dauer und Verbindungen mit andern Kör- 
pern weiß. Daher ift es das Haupegefchäft der Naturge⸗ 
ſchichte, die unterfcheidenden Kennzeichen der Körper anzu: _ 
‚geben, die Körper felbft nach diefen Kennzeichen bequem 
zu ordnen, zu benennen, und hiemit nügliche Nachrichten 
von ihren Eigenfchaften und Verhaͤltnißen zu verbinden, 

In diefer Abſicht werden alle die einzelnen Körper, 
oder Individuen, welche alle unterfcheidende Kennzeichen, 
die die Wiffenfchaft angeben fan, mit einander gemein ha- 
ben, zu einer Arc Clpecies) gerechnet. Die in gewiſſen 
Haupteigenfchaften übereinftimmenden Arten machen ein 
Gefchleche oder eine Gattung (genus), und- mehrere ähn- 
liche Gattungen eine Claffe aus. Wo noch mehr Untercb: 
theilungen nöthig find, theilt man noch die Elaffen in Ord⸗ 
nungen, und die Gattungen in Kamilien. Die Ein: 
theilung und Ordnung’ der natürlichen Körper nad) diefen 
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Fächern heißt ein Syſtem. Sie fönime dem Gedaͤchtniße 
vorfreflich zu Hülfe, und ift bey der zahflofen Menge der 
natürlichen Körper ein unentbehrliches Hulfsmittel, um vie» 
le derfelben gleichfam mit einem “Blicke zu überfchauen. 
Dennoc) ift das Syſtem noch nicht die Naturgefchich- 
te felbft. Das natuͤrliche Syſtem (Syſtema naturale), 
als das vollfommenfte würde dasjenige feyn, in welchem 
alle die Körper neben einander ftünden, die in den meiften 
Eigenfchaften uͤbereinſiimmen. Sn einem folchen würde 
man von bem Plage, den ein Körper darinn behauptet, auf 
feine Eigenfchaften und Verhaͤltniße fhtießen fönnen, Von 
einem folden Syſtem aber haben wir höchftens nur einzelne 
Fragmente. Bir müffen ung mit Eünftlichen Spftemen 
beheifen, in welchen man die wefentlichfte Haupteigenfchaft 
mehrerer Körper als das Kennzeichen ber, Claſſe annimmt, 
und die Ordnungen, Gattungen, u. f. w., fo lange esmög- 
lich iſt, nad) mefentlichen Kennzeichen, wenn aber dies nicht 
mehr angeht, blos nad) der äuffern Geftalt des Ganzen oder 
einzelner Theile abtheilt. Selten aber läft ſich von diefer 
Geftalt auf die Eigenfchaften fchließen, bis man auf die 
Arten herabfömmt, bey welchen ſich dann Gfeichheit der 
Geſtalt mit Gleichheit der Eigenfchaften in allen Indivi— 
duen verbindet. Diele halten daher blos die Arten allein 
für das Werk der Natur, alle übrige Abrheilungen für kuͤnſt⸗ 
lich, und mithin ein natürliches Syſtem für unmöglich. 
Buffon und Robinet verwerfen alle Fünftliche Syſte⸗ 
me als unbrauchbar, ohne zu bebenfen, daß man doch erft 
bie Auflenfeite eines Körpers Eennen, und feinen Namen 
nad) derfelben beftimmen muß, ehe man’ anfängt, bie in» 
nere Organifation oder Mifchung zu unterfuchen, von ber 
feine Eigenfchaften abhängen. Es ift etwas anders, einen 
Körper unterfcheiden und benennen, etwas anders, feine Ei⸗ 
genfchaften beurtheilen. Zu dem erften helfen doc) wenig- 
ftens die fünftfichen Spfteme, die audy gemiß von Rinne 
u. a, in feiner als in diefer Abficht, entworfen worden find. 
Zur Unterfcheidung der nafürlichen Körper dienen die 
aͤuſſern Kennzeichen 3.3. Geftalt, Anzahl, age, Ver: 
haͤltniß der Theile, Farbe, Schwere, Beſchaffenheit der Ober⸗ 
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fläche u. f. m. mit vorzüglicher Seichtigfeie. Sie find das 
erfte, was an den Körpern in die Augen fällt, und bey vielen 
faſt das einzige, was uns davon befannt ift. Es ift daher 
fehr noͤthig, den Kunftworten, mit welchen man fich über 
diefe Kennzeichen ausdruͤckt, vollfommen beftimmte Be— 
deutungen zu geben, mie dies in Abficht auf die Mineralien 
Herr Werne: (Bon den äufferlichen Kennzeichen der Hof 
filien, Leipzig, 1774. 8.) mit vorzüglichem Fleiße gethan 
bat. Ein Syftem aber, das man nad) äuffern Kennzeis 
chen ordnen wollte, koͤnnte ſich nie dem natürlichen Syſte— 
me nähern, Es würde oft Körper von ber gröften mnern 
Verſchiedenheit wegen äufferer Aehnlichkeiten zufammenord» 
nen, und dadurch zu Verwechfelungen Anlaß geben. Zur 
Eintheilung der Körper nach dem Spftem muß man alfo die 
äuffern Kennzeichen nie ganzallein gebrauchen; man fan ſo⸗ 
gar behaupten, daß fie felbft zur Unterfcheidung und Beftim- 
mung der Körper nicht allemal vollfommen hinreichend find, 

Die Kenntniß dei innern Organiſation der Thiere 
und Pflanzen macht unter dem Namen der Anatomie und 
Phyſiologie der TIhiere und Pflanzen einen Theil der 
Naturgefchichte aus: bey den Mineralien wird die Kennt. 
niß! ihrer Mifchung zur Chymie gerechnet. 

So bleibt die Naturgeſchichte, felbft bey der ein- 
gefchränften Bedeutung des Worts, noc) immer fo weit- 
läuftig, daß man fie nothwendig von der Phufif abfen- 
dern und als eine eigne Wiffenfchaft behandlen muß. Da 
man bey Erfernung der Wiflenfchaften gewöhnlich von 
dem Allgemeinen anfängt, und mit dem Beſondern en. 
dige, fo ſcheint es, als ob die allgemeine Phnfif vor der. 
Maturgefchichte, oder der befondern Phyſik der drey Rei» 
che, zu erlernen fey. Auch laflen fich viele Theile der 
Maturgefchichte, z. B. Phnfiolegie der Thiere und Pflan- 
zen, ohne allgemeine phufifalifche und chymiſche Lehren 
gar niche verftehen. Dagegen fan man wiederum beym 
Vortrage der Maturlehre gewiſſe zur Maturgefchichte ge- 
börige, befonders mineralogifche Kenntniße, nicht entbeh. 
ren; daher auch neuere Lehrer der Phufif, 3. B. Rars 
ften und Lichtenberg , ihren Anleitungen das Unent: 
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behrlichſte aus der Mineralogie beygefuͤgt haben. Ich habe 
von dieſer Schwierigkeit einer genauen Abſonderung der Na⸗ 
turwiſſenſchaften bereits bey dem Worte: Chymie (Ih. J. 
©, 507 u. f.) das bier nörhige beygebracht. 

Die befondern natürlichen Körper der Erde fallen dem 
Menſchen zunächft in die Augen, und find zu den »Bedürfe 
nißen feines Lebens unentbehrlich. Daher muß der Ur« 
fprung naturhiſtoriſcher Kenntniße fo alt, als das menſch⸗ 
liche Geſchlecht felbft, feyn, Auch wird es wenig Schrife 
ten, ſelbſt aus dem höchften Alterthum, geben, worinn 
man nicht einzelne zur Naturgeſchichte gehörige Befcdyreis 
bungen oder Bemerfungen antreffen follte. Eigne Samm- 
lungen folcher Nachrichten aber haben erft die Griechen ver» 
anftaltet, und dadurch der Naturgefchichte eine wiſſenſchaft⸗ 
lie Form gegeben, Ariftoreles (Hill. animalium im 
Arifotelis Opp, gr. et lat. ex ed. Gu. du Val. Paril. 1654. 
IV Vol. fol., Vol. I, auch befonders ex ed, Ph. Jac. 
Mau/jac. Tolofae. 1619: fol.), und deſſen Nachfolger Theos 
phraſt von Ereſus (De hilloria plantarum libri X. gr. 
et lat. per 70. Bod. a Stapel, Amftel. 1644. fol. ingl. De 
lapidibus. Theophraſt von Steinen, griech. u. deutſch, 
mit Hills Anm. aus d. engl. v. Baumgärtner. Nuͤrnb. 
1770. 8.) feheinen den Anfang hiezu gemacht zu haben. In 
fpätern Zeiten folgten ihnen Diofcorides (De medica ına- 
teriaL. V interpr. Marc. Vergilio, gr, et lat. Colon. 1529. 
fol.), Aelian (De viet naturaanimalium L. XVII. cur. Abr. 
Gronovio. London, 1744. Heilbr. 1764. 4. IL Vel.).u. a 
Eine Sammlung mehrerer alten Schriftfteller von den Thie— 
ren bat Aldus Wisnutius(Arifotelis hiſt. auimal. et alii 
fcriptores hift. anim. Venet. 1513. fol.) herausgegeben. Un 
ter den Roͤmern trug der ältere Plinius (C. Plinii Secunds 
Hiltoriae naturalis L.XXXVIL per Jac. Dalecamp. Genev. 
1631. fol., cum comm. variorum et notis ‚fo. Frid. Gro- 
novii, Lu&1t.Bat. 1665. To. III. 8. cum interpr. Jo. Har- . 
duini. Parif. 1685. Too. V. 8. 1723. To. IH. fol., die Zweys 
bruͤcker Ausgabe in fünf Bänden, 1783. 8.) einen überaus ; 
reichhaltigen Schaß von Beobachtungen und Nachrichten 
zufammen, welche ſich über die ganze Naturgeſchichte im 
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allgemeinften Sinne des Worts, und fogar bis auf Die Ge- 
fhichte menfhlicher Handlungen und Kuͤnſte erftrecfen. Aus 
diefem fchäßbaren Werfe ift das Bud) eines ſpaͤtern lateinis 
fhen Grammatifers, des Solinus unter dem Titel: Po- 
lyhiftöor, ein bloßer Auszug, der nur durch ven gelehrten 
Eommentar des Saumaife (Salmafii exercitationes Pli- 
nianae in Solinum )' befannter aeworden if, Aber im 
allen diefen Werfen der Alten ift die Maturgefchichte noch 
mit einer Menge unrichtiger Beobachtungen und abentheus 
erlicher Fabeln vermifcht, | 


Nah der Miederherftellung der Wiffenfchaften im 
Occident nahmen fich der geſamten Naturgefchichte befonders 
Conrad Gesner in Zürid) (in einzelnen Echriften de qua- 
drupedum, avium, ferpentum, pifcium et aquatilium 
natura, Tiguri, 15571 — 1560, fol. nachher unter dem Titel: 
Hiltoriae animalium To. I—V. Fıf. 1586 — $7. fol. 
Conr. Gesns Opera botanica ed. Caf. Chph. Schmiedel. 
Norib. P. I. 1753. P. I.’ı771. fol. maj. Ej. de omni re- 
rum fofilium genere. Tiguri, 1565. 8.), Ulyſſes Als 
drovandi in Bologna (De quadrupedibus folidipedibus, 
bifulcis, digitaris. — Ornithologiae To. I— III. Bonon. 
° 1646. fol. — Hifloria ſerpentum et draconum. 1640. fol. 
— De ptfcibus L. V et de cetis L. I. 1638. fol. — De 
animalibus infectis: 1602. fol. — Muſeum metallicum. 
Bonon. 1648. fol.) und John Ray in England (Synopfis 
animalium quadrup. et ferpentum. Lond. 1693.98. Syn- 
opfis avium. Lond. 1713. 8. Synopf. pifcium. Lond, 
1713. 8. Hilft. infectorum. Lond. 1710. 4. Hiilt. plan- 
tarum generaliy To. I-III. Lond. 1686 — 1704.) an, 
Andere verdienftvolle Männer bearbeiteren einzelne Theile, 
z. B. Wotton, Jonſton, Willuabby, Kifter das 
Thierreich, Caͤſalpin, Bauhin, Moriſon, Tournes 
fort, Bivinus das Pflanzenreich, Agricola und in ſpaͤ— 
tern Zeiten Henckel die Mineralien. Durch dieſe Bemuͤ— 
hungen war man ſchon um die Mitte des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts zu einem ziemlichen Reichthum von richtigern 
Kenntniſſen der Körper gelangt; es ſehlte aber tem Ganzen 
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noch fehr an einer guten ſyſtematiſchen Ordnung und an ge» 

nau beſtimmten Benennungen. 

Diieſe Maͤngel hat der koͤnigl. ſchwediſche Leibarzt Ritz 
ter Carl Linné (Syſtema naturae. Leid. 1735. fol. imp. 
Edit. 12ma. Holm. 1766. IV Vol. 8. nebſt Mantiſſa plan- 
tarum, 1767. 8. und Mantifla plant. altera, 1771. 8. ingl. 
Genera plantarum, Lugd. Bat. 1737. Holm. 1764. 8. Spe- 
cies plantarum. Holm. 1735. 1762. To. Il. 8.), befonders 
im Thier- und Pflanzenreiche mit ungemeinem Gluͤck ver 
beffert. Im erftern lege er feinem Syſtem die ſechs Clafa 
fen der Säugthiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Inſecten 
und Gemürme zum Grunde, und nimme die Unterabtheis 
Jungen in Ordnungen, Gattungen und Arten von dem Uns 
ferfchiede gewiſſer Theile, 3. B. der Zähne, Schnabel, Floß- 
federn, oder der äuffern Geftalt her. Hiebey bleibt doc) in 

"den Claſſen der Amphibien,‘ Inſecten und Gewuͤrme noch 
vieles Unbequeme zurüf, Im Pflanzenreiche folgt er der 
fyon von Conrad Gesner und mehreren verfuchten Me: 
ehode, die Eintheilungen von den Fructificationstheilen her« 

"zunehmen, und errichtet daraus ein überaus faßliches Se⸗ 
xualſyſtem, in welchem die Claffen nach der Anzahl und 
$age der Staubfäden (flamina), die Ordnungen meift nad) 
der Anzahl der Staubmege (piftilla) beftimmt find. Was 
die Mineralien betrift, ift Linné fo glücklich nicht, als bey 
den übrigen beyden Maturreichen, gemefen; es haben aber 
zwey feiner Sandsleute Wallerius (Mineralogia. Stockh. 
1747.8. J0. Gott/ch. Wallerii Syfliema mineralogicum. 
Holm. 1772. II Vol. 8. deutfch v. Leske und Shebenftreit, 
Berlin, 1781. 113. 8.) und Cronftede (Foͤrſok til Mine« 
ralogie. Stockh. 1758. 8. deutfch v. A. G. Werner. !eip« 
zig ſeit 1780, 8.) diefe Luͤcke glücklich ergänzt. Seit Linnés 
Zeiten ift das Studium der Naturgefchichte in Deutfchland, 
Schweden, Franfreih, England, Rußland mit, verzüglie 
cher Lebhaftigkeit betrieben worden, man hat zu Befoͤrde⸗ 
rung deflelben ungemeine Koften aufgewendet, und durch 
häufig angeftellte Nieifen in entfernte und fonft unbefannte 
$ander die Anzahl der befannten natürlichen Körper um ein 
beträchtliches vermehrt. Die Hülfsmirtel diefes Studiums 
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an Beſchreibungen, Abbildungen, ſyſtematiſchen Schriften 
u. f- w. find in fo reicher Fuͤlle vorhanden, und vermehren 
fid) noch jährlich fo ftarf, dag ihre Anfchaffung die Kräfte 
eines Privatmanns bey weitem überjleigt, und ein bioßes 
Verzeichniß derfelben fhon einen anſehnlichen Bund füllen 
wuͤrde. Dennoch ift dieſes unermeßliche Feld noch bei, wei: 
tem nicht erfchöpft. 

Ein vortreflihes Werk, reih an Schönheiten fo 
wohl des Inhalts, als der Schreibart, iſt des Grafen von 
Buffon allgemeine und beſondere Naturgeſchichte (Hilloire 
naturelle gendrale et particuliere, avec la defcription du 
cabinet du Roi, par MIT: dr ii. fon et d’Aubenton. a Pa« 
ris. 1749 — 1767. Tome I— XV. 4, und 12, deutfch: All: 
gemeine Hiftorie der Matur ꝛc. durch Räjiner, Hamb. u. 
Leipz. feit 1750, 4. ingl, Hrn, von Buffons allgemeine 
Narurgefchichte, mit Zufägen von F. &. W. Martini, 
Berlin 1771 u. fi gr. 8.), obgleich, was das allgemeine bes 
triſt, viele Hypotheſen des Verfaflers feht mangelhaft find, 
Kürzere Einleitungen in diefe Wiffenfchaft enthalten die Lehr⸗ 
bücher von Erxleben (Anfangsgründe der Naturgefchichte, 
Göttingen, 1767: 8. zwote Aufl. 1773: 8.), Leske (Ans 
fangsgr. der Naturg. Erfter Theil, Allgemeine Naturge— 
fhichte und Thiergefhichte, Leipzig, 1779. gr. 8.) und vor 
züglih von Blumenbach (Handbuch der Naturgeſchichte. 
Dritte Aufl, Gött, 1788. 8.) Zur Bewunderung ber 
Weisheit des Schöpfers und zur philofopbifchen Betrachtung 
der Natur führen in einem angenehmen Vorträge die Werke 
des Pluche (Spedtacle de la nature, Paris 1732. 12. in den 
erften 4 Bänden), Bonnet (Contemplation de la nature, 
nouv. ed. Hamb, 1782, III Vol, 8.) und Treinbley (In- 
ftrudtion d’un pere à fes enfans. Genev. 1775. II Vol. 8.) 

Da die Nomenclatur einen beträchtlichen Theil der 
Naturgeſchichte ausmacht , fo find die Wörterbücher des 
Domare (Valmont de Bomare Didtiionnaire de P’hiftoire 
naturelle, Paris, 1775. VI Vol, 4.) und andere (Onoinato« 
logia hifloriae naturalis completa od, $ericon der Maturg. 
Um, 1766. gr. 8. ingl. Neuer Schauplaß der Natur in 
alphab. Ordn. Leipz. 1775. u. * Baͤnde, gr. 8.) dabey 
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ſehr brauchbar. Die Kenntniß guter Buͤcher laͤſt ſich aus 
von Rohr (Phyſikal. Bibliothek, herausg. v. Baͤſtner, 
$eipz. 1754. 8.), Boerhave (Methodus ſtudii medici ed, 
ab Alb. ab Haller. Amft, 1751. 4maj. To. ler ih), von 
Muͤnchhauſen (Des Hausvarers zweyter Theil, Han 
hov, 1766. 8.), Erxlebens Anfangsgründen und Beck⸗ 
mann pfnfifalifch oͤkonomiſcher Bibliothek ſchoͤpfen; und 
bie neuften Entderfungen von Zeit zu Zeit zu erfahren, Dies 
nen die Seurnale bon Rozier (Journal de Phyfique. Paris, 
feit 1773: 4.), Lichtenberg (Magazin für das Neuſte aus 
d. Phyſik und Naturgefchichte: Gotha, feit 1781, fortgeſetzt 
von Voigt, feit 1786. 8.) nebft einer Menge anderer Zeit: 
ſchriſten (3. B. Der Narurforfcher, Halle ſeit 1773 8). 

Der Mugen der Mäturgefchichte bedarf Feines Bewei— 
fes, da es in die Augen fallt, daß alfe menſchliche Bearbei⸗ 
tungen der Körper, wovon die Befriedigung aller Bedürf: 
niße und die Abmendung ber äuffern Uebel und Gefahren abs 
bangt, Kenntniß der Körper, d. i. Naturgeſchichte, vor· 
ausfeßen, und da es am Tage liegt, wieviel durch die fleißi- 
gere Ausbildung diefer Wiffenfchaft in neuern Zeiten, Na— 
turlehre, Arzneykunde, Haushaltungsfunft, ja ich darf 
fagen, alle Künfte und Wiffenfchaften überhaupt, gemon- 
nen haben. 


Naturgeſetze, Leꝑes naturae, Loix de la nature. 
Mit diefem Namen belegt man gewiffe aus ven Beobadh- 
tungen der Natur gezögne allgemeine Regeln, nach tvele 
chen fich diefe oder jene Wirkungen und Veränderungen ir 
der Körperwele zufragen. Wir finden durchgängig, daß 
die Körper unter eben denfelben Umftänden auch eben dieſel⸗ 
ben Wirfungen hervörbringen und eben diefelben Veraͤnde⸗ 
rungen leiden. Haben wir nun etwas diefer Art durch alle 
angeftellte Erfahrungen in allen bisher beobachteten Fällen 
wahrgenömimen, fo fehließen wir durch "Induction, es er⸗ 
folge unter gleichen Umftänden ebendaffelbe auch in den nicht 
beobachteten Fällen, und werde in allen kuͤnftigen Fällen 
wieder erfolgen. Ein folder Sag giebt alfo eine Regel ab, 
aus welcher ſich beobachtete Phänomene erklären, und zus 
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fünftige vorherfagen laffen. Er enthält eine Beftimmurig 
eines bejtandigen Erfolgs, der unter gleichen Umftäns 
den immer der nemliche ift: Alle folche beftändige Erfah⸗ 
rungen Eönnten ſchon Naturgefege heiſſen: gemeiniglich aber 
haben mehrere derfelben nod) etwas gemein, und es laffen fich 
aus ihnen noch allgemeinere Erfahrungsfäße abſtrahiren, 
die eine noch) größere Menge beftändiger Erfahrungen unfer 
ſich begreifen, Die einfachften und aflgemeinften dieſer 
- Süße heiſſen nun vorzugsweife Naturgeſetze, befonders, 
mern fie genaue mathematifche Beftimmungen über die Groͤ⸗ 
ge der Wirfungen mit fic) führen, 

So iſt es z. B. eine allgemeine Erfahrung, daß jeder 
frengelaffene Stein lothrecht niederfällt, Eben fo: daß je« 
der frengelaffene Körper an der Erde lothrecht niederfällt, 
Ausnahmen, mie bey den Aeroftaten, welche freygelaſſen 
auffteigen, laflen fi) aus den Umftänden fo erflären, daß 
die Regel dadurch nur noch mehr beftätiget wird, Der 
Aeroftat würde auch niederfallen, wenn die Luft nicht fein 
ganzes Gewicht trüge, und ihn noch überdies hoͤbe. Dies 
giebt alfo den allgemeinen Sag: Alle befannte Körper ftre- 
ben gegen die Erde zu fällen. Schon dies fan ein Naturs 
gefeß heiſſen. 

Weil man aber auch) benterft, daß alle Matetien, bey 
welchen Wahrnehmungen diefer Art möglich find, z. B. 
Die Gewäfler gegen den Mond zu fallen ftreben, daß die 
Theile des Monds und aller ‘Planeten gegen die ganzen Maſ⸗ 
fen diefer Körper gravitiren, daß der Mond gegen die Erbe, 
daß Erde und alte Planeten gegen die Sonne und gegen einan« 
der felbft ſchwer find u. f. w., fo zieht ntan hieraus den weit 
allgemeinern Sag: Alle bekannte Materien find gegen 
einander ſchwer. 

Da man nun nad) Newtons Entdeckungen diefem 
Satze noch die mathematifche Beftimmung benfügen fan, 
Daß die Materien im directen Berhältniße ver Maffe und im 
umgefehrten des Quadtats der Entfernung fehmer find, fo 
behauptet derſelbe unter dem Namen des Geſetzes der 
Gravitation einen vorzüglichen Rang unter den bisher be« 
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Fannten Naturgefegen, und es laffen fih ihm unzählbare 
Phänemene unterordnen, uhd nieder aus ihm herleuen. 

Die vornehmften Naturgefege find in dieſem Woͤrter— 
bucheander Stelle, die dem Worte: Geſetze gehoͤrt Th. II. 
S. 465 u fi) namentlich angeführt, mit Verweifung auf 
die Arrifel, welche von jedem derfelben ausführlichere Mache 
richt geben. | 
Alle dieſe Gefeße gruͤnden ſich auf Erfehrung, und 
was man aus ihnen ſchließt oder herleitet, iſt auf Induction 
gebaut, Man ſchließt nemlich, was in allen Befannten 
Faͤllen erfolge fen, werde oder muͤſſe in eben diefen Fällen 
allezeit wieder erfolgen, So find die Naturgefege eigentlich 
Sammlungen von Erfahrungen, die man blos der Erleich- 
terung und guten Methode wegen in allgemeine Säße zuſam⸗ 
menfaßt — wirklich find in der Natur nur die einzelnen Wirs 
kungen vorhanden, die Geſetze eriftiven blos in den Ideen 
der Naturforſcher, oder in den Syſtem der Noturlehre. 

Daher iſt auch die Kenneniß der Naturgeſetze noch nicht 
Kenntniß der wirkenden Urfüchen und des Mechanifimus, 
durch den die Phänomene in der That hervorgebracht wer: 
den, Die Öefeße lehren nur, was gefchehe, nicht wo⸗ 
durch) und wie es gefchehe. So üt Urfache und Mecha- 
niſmus der Gravitation, der Mittheilung der Bewegung 
u. f. w. gänzlich unbefannt, ob wir gleich) die Gejege diefer 
Phaͤnomene fehr wohl kennen. Eben dies ift der Fall bey 
den meiften phyfifalifchen Gegenftänden, Zum Gluͤck ift 
die Kenntniß der Geſetze für den praktifchen Gebrauch bey 
weitem nüßlicher, als die Kenntniß der Urfachen, welche 
fehr oft blos zu Vefriedigung der Wißbegierbe dient; bis— 
weilen hat aber auch die genaue Beftimmung der Gefeße 
auf die Entdeckung der Urfachen geleitet. 

Wenn die fcholaftifhen Phyſiker die Phänomene des 
Saugens und der Sprißen aus einem Abfcheu der Na⸗ 
tur gegen die Leere erflärten, fo lag darunter eigentlid) 
der allgemeine Saß verborgen: Im Luftkreiſe werden die 
Körper gegen jeden Iuftleeren Raum nach allen Seite ı zu 
getrieben. Diefen wahren Erfahrungsfaß fleidere man rrig 
fo ein, daß er die Kenntniß einer Urfad;e zu enthalten ſchien, 
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die man in Neigungen und Abfichten einer, perfonificirten 

Natur zu finden glaubte. Baliler und Torricelli beftinms 

ten das Geſetz genauer, und zeigten, Daß jede Fläche fo 

ftarf gegen einen luftleeren Raum getrieben werde, als ob fie 

von dem Gewicht einer Waſſer- oder Queckſilberſaͤule von ges 

wiffer Höhe gedrücde würde. Dadurd) bemerfte man, daß 

die wahre Urſache in dem beſtimmten Gewicht einer druͤcken— 

den Materie zu fuchen fer, und weil dies Feine andere als 

die Luft feyn fonnte, fo entdeckte man dadurch die richtige 

Urfache,, den Druck des Lyfikreifes. So ift das vori« 
ge Geſetz, in welchem man jchon eine letzte phufifalifche 

Urfache zu ſehen geglaubt hatte, in der heutigen Phyſik blos 

eine Folge aus den Befegen des Drucks elaftifcher Flüßig- 

keiten. Auf eine ähnliche Art find mehrere Irrthuͤmer der 
Alten verdrängt worden. , 

Ueberhaupt ift es der gröfite Vorzug der neuern Phy⸗ 
fif, daß fie fich mehr mit Beſtimmung und Berichtigung 
der Gejege, als mir Entdeckung der Urfachen, d. i, mehr 
mit Erfahrung, als: mit Sperufation, beſchaͤftiget. Es 
ift auch in diefem Felde noch genug zu thun übrig. Wir 
kennen noch bey weiter nicht alte Gefege der Natur, und 
fehr vielen befannten, z. B. den Gefegen der Elektricitaͤt 
und des Magnetifmus, fehlt e8 nody an genauen mathema= 
tifchen Beftimmungen., | 

Viele haben fi) bemüht, mehrere. fhon an ſich fehr 
einfache Naturgefege unter ein einziges. noch allgemeineres ° 
zufammenzubringen. So zog Leibniz. (Ad. Erud. Lipf. 
Jun. 1682) die Gefeße ‚der Optif, Katoptrif und Dioptrif 
in ein einziges, Johann Bernoulli mehrere ſtatiſche und. 
mechanifd)e Geſete in feinen Grundſatz der Erhaltung leben: 
diger Kräfte, |. Kraft lebendige, v. Maupertuis (Ac- 
cord de diflerentes loix de la’nature in den ODeuvr. de Mau. 
pertwis, ‘Lyon. 1768. 8. To. IV. p. 3 fy.) die meiften be- 
kannten NMaturgefeße in das Gefe der kleinſten Wir⸗ 
Eung- ober. der Sparfamkeit zufammen, f; Wirkung. 
Solche Erfindungen machen dem Wiße ihrer. Urheber Ehre; 
es geht aber insgemein bey fo weit getriebnen Abftractionen ;, 
und Aufſuchung entfernter Achnlichfeiten zu viel von ber, , 
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Deutlichkeit und Beftimmtheit der Begriffe verlohren. 
Man muß fic) daher hüten, finnreiche Einfälle diefer Art - 
für allgemeine Principia zu halten, woraus fid) etwa die gans 
je Natur erflären und enthitllen laſſe. Noch weniger Fan 
man die aus ſolchen Principien bergeleiteten Erflärungen 
der fpeciellen Naturgeſetze für phnfifalifche Demonftratios 
nen derfelben gelten laſſen, da überhaupt die Naturgeſetze 
nichts über mirfende Urfache und Mechaniſmus lehren und 
anders nicht, alg durch Erfahrung und Induction, ermwiefen 
werden fönnen, Im übrigen fan es wohl feyn, daß die 
Welt nach einem fehr einfachen Plane, vielleicht nad) einem 
einzigen allgemeinen Grundgefege, geordnet iſt; nur moͤch⸗ 
te es wohl dem Menfchen noch nicht vergönne feyn, in dies 
fen Plan mit gehöriger Deurlichfeit fo tiefe Blicke zu thun, 
und bas Univerfalgefes mit Beſtimmtheit anzugeben, 
Naturlehre, ſ. Phyſik. 


Nebel, Nebulae, Brouillarde. So nennt man 
bie ſichtbaren Duͤnſte in der Naͤhe der Erdflaͤche. In Hör 
hern Stellen des Luftkreiſes werden ſie Wolken genennt. Bey⸗ 
bes find Anhaͤufungen von Dunftbläschen oder blaſenfoͤrmi-⸗ 
gen Dünften, f. Dünfte, welche der Luft ihre Durchfich- 
tigfeie benehmen und dadurch felbft fihtbar werden. Mebel 
und Wolfen unterfcheiden fic) blos durch die Stelle, welche - 
fie im Lufefreife einnehmen, und man fan die Mebel fehr 
richtig niedrigfchywebende Wolken nennen, Ich will 
daher über das, was ihre Enrftehung und Natur beerift, - 
auf ben Artikel: Wolken verweifen, und hier blos einige 
Bemerkungen über die Nebel insbefondere mitrheilen. 

Weann man mit Le Roi, de Sauffüre, und den 
meiften jeßigen Maturforfchern, die Ausdinftung als eine 
Auflöfung des Waffers in der Luft betrachtet, fo ift es na 
türlih, die Nebel als einen Niederſchlag aus diefer Auf- 
löfung anzufehen. Da nun ein Miederfchlag vorausſetzt, 
daß die Luſt mit Waffer gefärtige ſey, fo koͤnnen eigentliche 
Nebel nie anders, als bey dem äufferften Grade der Feuch⸗ 
tigkeit der $uft entftehen, den auch das bem Nebel ausgefegte 
Hygrometer allezeit anzeigt, Wird durch zunehmende Wär« 
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me oder andere Urfachen die Auflöfungsfraft der Luft ver⸗ 
ſtaͤrkt, fo löfet fie den Mebel wisder auf, und er fan alsdann 
ganz oder zum Theifverfhwinden, Wird durch Kälteu. dgl, 
die Auflöfungsfraft vermindert, fo Fan ſich Niederfchlag in 
Dlafengeftalt erzeugen, oder der fehon erzeugte ftärfer wers 
den, Verſchwindet die Urfache, welche ven Dünften bie 
DBlafengeftalt giebt, fo verwandlen fie ſich in concretes 
oder wahres tropfbares Waſſer, und fallen als Than oder 
Staubregen zu Boden. 


Hieraus erflären fi) nun die meiften Phänomene ber 
Nebel mit ziemlicher $eichtigfeit. Erkältung einer vorher 
wärmern Luft ift die gewoͤhnlichſte Urfache ihrer Entſtehung, 
eben fo, wie der wärmere Hauch der Menfchen und Thiere 
in alter Luſt ſichtbar wird, Sie find im Fruͤhlinge und 
Herbfte, ingleichen des Morgens und Abends, am häufigfteh: 
im Fruͤhlinge und am Morgen, weil alsdann die Oberflä- 
che der Erde erkaͤltet ift, und Die von- der Sonne ſchon er⸗ 
wärmte $uft der- obern Gegenden, wenn fie herabkoͤmmt, 
- einen Theil der Duͤnſte fallen läft : im Herbfte und des 
Abends, weil alsdann die erwaͤrmte Erdfläche ftärfer aus« 
duͤnſtet, und die erfaltenden Suftfchichten einen großen Theil 
dieſer Dünfte wieder fallen laflen. 

Wird bey einem Nebel die $uft ſchnell erwärmt, ober 
durch Winde mehr ungefättigte $uft herbeygeführe, fo löfen 
fich Die Dimftbfäschen auf, und der Mebel zertheilt fich. 
Wird die Suft det obern Gegenden fihmerer, ohne daß ſich 
zugleich) ihre Auflöfungsfraft vermehrt, fo feige der Ne⸗ 
bel, und bildet Wolfen oder einen trüben Himmel, Vers 
wandfet fich der Mebel in tropfbares Waffer, fo fällt er, 
benegt die Erdflähe, und es folge hierauf gewoͤhnlich ein 
heiterer Tag, | En _ 

-. Da große Wafferflächen vorzüglich ftarf duͤnſten, und 
heftige Bewegung alle Auflöfungen befördert, fo ſieht man, 
warum die Orte an der See und in der Nahe großer Ge- 
mwäfler oder Suͤmpfe, den Mebeln mehr, als andere, ‚aus: 
gefeßt find, und warum man ben ftarfen Wafferfälfen be: 
ftändige Nebel antrift. Die Winde hingegen zerfireuen 
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die Nebel, weil ſie durch ihren Stoß die Dunſtblaͤschen 
mit ſich fortreiſſen und in andere Gegenden fuͤhren. 
Menſchen, Thieren und Pflanzen koͤnnen die Nebel an 
ſich nicht ſchaden, wohl aber Fan die Feuchtigkeit der Luft, 
welche dabey itatt findet, und die Verdichtung der Dünfte 
an der Oberfläche des Körpers felbit, nachtheilig auf bie 
Gefundheit wirken, Auch können frembartige den Nebeln 
beygemifchte Theile, dergleichen man oft durd) den Geruch, 
und durch ein ſchmerzhaftes Gefühl in den Augen beym Ne: 
bei entdeckt, fchädliche Einflüße haben, In Franfreid) hat 
man eine gewiffe Werderbniß oder ein Auswachfen des Ge- 
fraides, vornehmlich des Koggens, das Liiutterkorn, 
(Bled cornu, Seigle ergote), einer befondern Art von Ne- 
bein ben feuchten und warmen Sommerwinden, dem Honig⸗ 
thbaue (Nielle) zufchreiben wollen: wahrfcheinlicher aber ruͤh⸗ 
he daffelbe yon Inſecten her, welche diefe Winde mit fich 
ingen, | . 
Da aber auch andere Subſtanzen, aufler dem Wafr 
fer, in Dampfgeftalt mit der atmofphärifchen Luft vers 
mengt ſeyn, und ihre Durchfichtigkeie ftören koͤnnen, fo 
fan man leicht etwas zu den Mebeln rechnen, was in der 
bier angenommenen Bedeutung des Worts nicht zu ihnen. 
gehört, Won diefer Art find diejenigen Nebel, welche we⸗ 
nig oder gar ncht aufs Hygrometer wirfen, und insgemein 
trockne Nebel (brouillards fecs), Hoͤhenrauch, Hei ⸗ 
derauch, Sonnenrauch genannt werden. Zu dieſen 
gehoͤrte der Nebel im Sommer 1783, der ſich über ganz 
Europa, ſogar bis in einige entfernte Meere, und bis auf 
eine ziemliche Tiefe unter die Erde erſtreckte, auch vom 
Junius bis in die Mitte des Augufis unynterbrochen anbielt. 
Die Sonne erſchien dadurch ganz roth; die Luft war faft im⸗ 
mer ſchwuͤl und druͤckend, und zeigte fich durch das Eudiome⸗ 
ter ſtark phlogiſtiſirt. Diefes merkwürdige Phänomen bat 
piele Schriften veranlaffet (Gedanken tiber den fo lang angehal- 
tenen ungewöhnlichen Nebel von F. v. B. (v, Beroldingen) 
Braunſchw. 1783. 8. Mich. Torcia an Toaldo zu Pa- 
dua von dem Söbentäuch 1783 in Meapel und Calabrien, 
im dessen Merkur, April 1774,  Senebier fur la vapeur, 
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qui a regne pendant l’dı€ de 1783 in Rozier Journ, de phyf, 
May 1784. Ephemerides focietatis meteorolog. Palati- 
nae in Obf, anni 1783). Kinige haben diefen Höhenrauch 
einer plöglich auf naffe Wirterung gefolgten Warme zuger 
fhrieben ; andere haben ihn mir den im Febr, 1783 vorber-. 
gegangnen fürchterlichen Erdbeben in Eafabrien und ans 
dern Laͤndern in Berbindung zu bringen geſucht (f, 
Vom Erdbeben auf Ysland im J. 1783 durch S. M. 
Holm, aus dem daͤn. Copenh. 1784. 8. ©. 66 u. f.). 
Herr de la Lande (Magazin für dag Neufte aus d. Phys 
ff, 1 B. 2 St. ©, 98.) fand in den mefeorologifchen 
Kegiftern der parifer Afademig vom Julius 1764. ein ähn« 
liches Phänomen aufgezeichnet und vermuthet daher, daß 
es mit der auf dem Mondcykel beruhenden Witterungspe« 
riobe von 19 Jahren (f. Meteorologie) zufanımenhange, 


v. Muffchenbroek Introd. ad philof. natur. To. II. $. 


faq. 
Errleben Anfangsgr. der Naturl. Vierte Aufl, durch 
Lichtenberg. $. 732. u. ſ. * 


Nebelſterne, Nebelflecke, Stellae nebuloſae, 
Etoiles nebuleuſes. Sterne, die wie helle Woͤlkchen am 
Himmel ausfehen, Wenn man fie durch Fernroͤhre betrach⸗ 
tet, fo fcheint es dren Claſſen derfelben zu geben, Einige 
zeigen fid) alg einzelne in einen Nebel eingehüllte Sterne; 
andere beftehen aus Mengen Fleiner Sterne, und werden 
Sternbaufen genannt ; noch andere erfcheinen als bloße 
neblichte Stellen oder unförmliche Lichtmaſſen, und führen 
den eigentlichen Namen der Nebelflecke. | 

Das berliner aſtronomiſche Jahrbuch für 1779 liefert 
(Samml, der Beob. &c, S. 65 u, f.) ein Berzeichniß von 75 
Mebelfternen, welche zum Theil erft von Herrn Bode ent: 
deckt worden find, Abbildungen und Belchreibungen ber 
merfroürdigften finden fid) in dem von Bode herausgegeber 
nen Himmelsatlas (Vorflellung der Geflirne auf XXXIV 
Kupfertafeln. Berlin u. Stralfund, 1782 in kl. Landkar- 
tenformat, auf dem 3often Blatte), Ihre Anzahl ift aber 
ſeitdem durch seleffopifche Beobachtungen von Pigott, 
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Darquler, und vorzuͤglich von Herrn Herſchel ungemein 
vermehrt worden, wovon man die Nachrichten ven Zeit zu 
Zeit in den neuften aftrenomifchen Jahrbuͤchern des Herrn 
Bode finde. Am 12. unit 1785 belief ſich die Zahl der 
von Herſchel bepbachteten Nebelſterne ſchon auf 1249, und - 
es find feitdem noch mehrere nene hinzugekommen. 

Unter den Sternbeufen ift der gröfte die Rrippe 
(Praefepe) im Sternbilde des Krebfes, Galilei (Nunc, 
der. p. z1.)nahm darinn 36 einzelne Sterne wahr; Bode 
zeichnet deren go nad) Maraldi und de la Hire Beobach⸗ 
tungen, Kleinere finden fih an mehreren Stellendes Him- 
mels, drey allein im Sternbilde des Fuhrmanns, ein grör 
erer im Schüßen, und ein merfwirbiger, den Kirch im 
J. 1681 mit einem Komeren verglich, im Sobiesfifchen’ 
Schilde beym Fuße des Antinous, Das Siebengeſtirn 
(Plejades), worinn fich Durch Fernroͤhre auf 120 Sterne zei. 
gen, laͤſt fich hieher nicht rechnen, weil ſich hier Die einzel⸗ 
nen Sterne fchon mie bloßen Augen unterfcheiden laſſen. 

Unter den eigentlichen Nebelflecken ift der merk: 
würdigfte am Schwerbte bes Drions von Huygens (Sy- 
ftem: Saturo. p. 8.) entdeckt, und als ein drenfacher Stern 
mif einem unförmlichen Lichte umgeben (lücida regia ambit, 
irregulari figura, ira ut coelum hiatu quodam interruptum 
videatur, per quem in plagam magis illuffrem fit pro- 
fpedtus) befchrieben worden. Man findet ihn auf einer’ 
Karte in Doppelmayrs Himmelsatlas, meit beffer aber‘ 
nach Meſſier's Beobachtungen im Bode (Vorftellung, 
der Geſtirne zoftes Bl. Fig. 5.) abgebildet. in anderer 
im Gürtel ber Andbromeba (ebend. Fig. 8.) ift dem bloßen’ 
Auge fihtbar, und fihon 1612 von Simon Marius 
(Mund, Jovial. p. 5.) erwähnt, Er erfcheint wie zween 
Kegel, deren Örundflächen an einander ftehen, und ıs Min. 
im Durchmeffer haben, . | 

Herr Herfchel hat einer eignen Art von Nebelflecken 
den Nanien planetaxiſcher Nebelſterne gegeben. Gie 
find fehr Elein, und erfiheinen durch ein Fernrohr von einem 
Fuß nur als Firfterne der neunten Groͤße. Ben ftärferer. 
Vergroͤßerung aber zeigen fie eine faſt eben fo abgeſchnittene 
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Scheibe, wie die Planeten, welche beynahe rund iſt und 
ein gleichfoͤrmiges Licht hat. Darquier hat ſchon einen 
dieſer Art zwiſchen den Sternen 8 und y der Leyer geſehen, 
der vie fiheinbare Größe des Jupiters, aber einen fehr mat« 
ten Schein hat, wie etwa das Licht der dunfeln Mondſchei⸗ 
be vor.dem erften und nad) dem lebten Viertei (ſ. Mond⸗ 
pbofen), Eben denfelben Stern hatte auch Herr Bode 
1781 im Auguſt beobachte (f. Magazin für das Meufte aus 
d. Phyſ. IB. 3 St. ©, 154.). 

Die Sternbaufen find ein Phänomen, Bas fich noch⸗ 
wendig zeigen muß, ſo oft wir von der Erde aus eine große 
Menge Sterne nad) einerley Gegend, oder faſt nach einer⸗ 
ley Linie Bin, fehen. So nahe fich diefe Sonnen zu ftehen 
fiheinen,, fo £önnen fie doch in ſehr entfernten Theilen dieſer 
linie, und in großen Abſtaͤnden voneinander liegen. Viel—⸗ 
leicht aber machen auch diefe Sternhaufen eigne Firftern«- 
fofteme aus, die mit demjenigen Aebnlichfeie haben, zu 
welchen unfere Sonne mitgehört, und von deſſen Geſtalt 
bey dem Worte: Wilchftraße geredet worden iſt. 

Ueber die eigentlichen Nebelflecke find die Meinun- 
gen fehr getheilt gerbefen. Einige haben fie für unförmliche 
Lichtklumpen gehalten, welches auch Maupertuis (Sur les 
differehtes figures des aflres in ben Oeuvres de Maup. Lyon. 
1768. 8. To. I, p, 142 fq.) fir möglich hält, Erhabner iſt 
der Gedanke, daß es auffer dem Firfternfofteme, zu wel⸗ 
chem unfere Sonne mit allen den einzelnen Fir fernen ges 
hört, noch mehrere dergleichen große Syſteme im Welt⸗ 


raume giebt, von denen wir bey den entfernterh die zahllofert! 


einzelnen Sonnen gar nicht mehr unterfcheiden Fönnen, fon 
dern nür den vereinigten Lichtſchimmer des Ganzen unter‘ 
ber Geftalt eines runden oder Länglichen Mebelflefs wahr⸗ 
nehmen, ſ. Weltgebaͤude. 


Bode Kurzgefaßte Erlaͤuterung der Sternkunde, II. Th. 


5. 633. 634. imgl. Aſtronomiſches Jahrbuch, in den n Jabrgängen 
db. 1783 —1790, 


Nebenmonden Puraſelenae, Paraſelenec. Die: 
ſe Erſcheinung, welche zu den glänzenden oder optiſchen 
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Meteoven gerechnet wird, beiteht darinn, daß man auffer 
dem wahren Monde noch “Bilder von ihm am Himmel 
fieht, die meiſtens durch einen heilen Ring oder Kranz mit 
einander verbunden find, Da fie ohne Zmeifel aus eben 
den Urfachen entjtehen, mie die ähnlichen Bilder der Son» 
ne, fo fan id) mich darüber ganz auf den Artikel Neben⸗ 
fonnen beziehen, 

Beyſpiele von beobachteten Nebenmonden von den Zei- 
ten ber Romer an (f. Plinii Hift. nat. IT. 32. foles nocturni) 
bis auf die Mitte diefes Jahrhunderts. hat Muſſchenbrork 
(Introd. ad phil, nat. To, IH, $. 2474.) gefammlet: : 


Nebenplaneten, Monden, Trabanten, Sa⸗ 
telliten der Planeten, Plauetae ſecundarii, Lunae, Sa- 
tellites pianetarum, Planeres du ſecond ordre, Satellites. 
Diefen Namen geben die Aſtronomen denjenigen Weltkoͤr—⸗ 
pern unfers Sonnenſyſtems, welche ihre Umlaufe um ei» 
nen Hauptplaneten, d. i. um einen folchen verrichten, der 
um die Sonne felbft läuft. So ift. unfer Mond ein Ne 
benplanet oder Trabant der Erde, 

Bor der Erfindung der Fernroͤhre mar auſſer unſerm 
Monde, Fein-Mebenplanet befannt, und in den ältern Ey« 
ftemen ward felbft diefer mit zu Den Hauptplaneten,. die man. 
ſaͤmtlich um die Erde gehen lief, gerechnet, Mac) dem: 
copernifanifchen Syſtem ſchien es eine Ausnahme- von der 
Kegel und ein eigner Vorzug der Erde zu feyn, daß fiseinen 
Begleiter habe: die Fernröhre aber zeigten gar bald, daß die» 
fe Begleitung von Monden mehrern Planeten gemein fen. 

Schon im November des Jahres 1609 bemerkte Si; 
mon Wiarius, oder Mayer in Anſpach, Mathematicus 
der brandenburgiſchen Marggrafen in Franken, durch eines 
ber erſten hollaͤndiſchen Fernroͤhre, die nad) Deutſchland 
kamen (f Fernrohr, Biefes Wörterb, Th. II. ©. 181.), 
um den Jupiter, der damals ruͤcklaͤufig war, einige kleine 
Sterne, die immer in gerader Linie mit ihm, bald auf Die 
fer, bald auf jener Seite (fanden, und ihn bey feinem Ruͤck- 
faufe den aanzen December hindurch begleiteten. Er fam 
anf die Vermuthung, daß dieſe Sterne ‚vem Jupiter zu⸗ 
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gehörten, und fieng an, fie dom 29 Dec. bis jum ı2 San. 
1610 genauer und dutch beffere Gläfer zu beobachten, Eine 
Keife unterbrach diefes Gefchäft bis zum 8 Februar, von wel⸗ 
chem Tage an Märius die Beobachtungen fortſetzte, und 
um den Anfang des März völlig überzeugt ward, daß die- 
fer Sterne vier, und daß fie Menden des Jupiters waͤren. 
Er verzögerte die Öffentliche VBekatintmachung hievon bis 
1614, da er erſt feine Echrift hierüber (Mundus Jovialis, a. 
3609 detedtus, ope perlpicilli Belgicı. Norib 1614: 4.) 
mit Tafeln über die Bewegungen diefer Eterne berausgab, 
und Diefelben feinen Marggrafen zu Ehren didera Brandes 
burgica nantıte. Ä 

Inzwiſchen harte Galilei dutch ein bon ihm felbft zur 
ſammengeſetztes Fernrohr (f, den Art. Fernrohr u a: O.) 
diefe Sterne am 7 Jan. 1612 ebenfalls gefehen, kam aber 
dem Marius in fchneller Beurtheilung, getiauer Beobach⸗ 
fung und Bekanntmachung ver Sache weit zuvor. Denn 
nod) in eben dem Jahre theilte er die Nachricht von der Ente 
defung der Jupitersmonden in feinem Nuncius fidereus 
(Venet. 1610: 4. und Frf. 1610. 8.) dem Publicum mis, 
begleitete fie mit Beſtimmungen ihrer Umlaufszeitew, bie 
weit genauer, als die des Marius, find, und nannte diefe 
Sterne zu Ehren des großherzoglich- tofcanifchen Haufes, 
Sidera Medicea. ‘Ben den damaligen Gefinnungen der 
Schulgelehrten gab es fehr viel Lingläubige, auch vorfegli- 
che Feinde des Galilei, die feine Entdecfung bezweifelten 
oder verdächtig machten. Ein Böhme Martin Horky, 
der fich damals in Italien aufhielt, ſchreibt an Replern 
(Epiftolae ad Keplerum fcriptae ed. Hanfchio. Lipf. 1718. 
fol. ep. CCCIII. p. 489), er habe in Bologna Galileis 
Fernrohr heimlich befommen, und fic überzeugt, daß es 
am Himmel trüge, weil er beym Alcor im greßen Bären 
dadurch ebenfalls vier Sterne gefehen habe. Dies fen in 
Gegenwart des Galilei bononifchen Gelehrten am 25 April 
1610 gezeigt worden, woben Galilei verftummt und am fol⸗ 
genden Tage fraurig von Bologna abgereifet fen. Aber die 
Wahrheit fiegte bald, als die Fernröhre häufiger wurden, 
Noch in eben dem Fahre beftärigee Kepler die Entdeckung 
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(Narratio de obfervatis a fe quatuor Jovis fatellitibus erto- 
nibus, Pragae,, 1610. 4. Frf. 1611: 4.); über die er auhin 
einer andern Schrift (Diflertatio cum nuncio fidereo ad Ga- 
lilaeum mifla Prag. 1616. 4.) mit Recht triumphirt, meil 
dadurch der Jauf der Erde um die Sonne mit ihrem einzigen 
Monde, volltommen beftätiget werde, | 


Diefe Jupitetstrabanten bat alfo Marius früher ge⸗ 
feben, Balilei aber zuerft genau beobachtet und bekannt 
gemacht, Je befcheidner Marius felbft dem Galilei Die erfte 
Entdeckung in Italien zugefteht; defto unhöflicher nennt des 
legtern Lobredner Aloyſius Drenna (De vita et fcriptis 
Galilaei Galileji in Angeli Fabronii Vitis Italorum dodtri« 
na excellentium, Vol:I. Piſis, 1778, gmaj. p. 53.). den 
Marius „hominem, quo nihil petulantius dici vel fingi 
„ poterat”, fo wie den geheimden Rath Suche von Bim⸗ 
bach oder Beinbach, auf deffen Zeugniß ſich jener beruft, 
einen „nefcio quem”, Auch Herr Tagemann im Leben 
des Galilei (S. 42; 43) nennt des Marius Erzählung uns 
billig ein Vorgeben. Es ift hiebey noch. zu bemerfen, 
daß Marius feine Entdeckung ſchon im fränfifchen Kalen⸗ 
der von 1612 erzählt hat, wie Hetr Beckmann (Beytr, 
zur Gefchichte der Erfind, IB. ©, 117.) aus den geſammle⸗ 
ten Nachrichten der öfonomifchen Gefellfchaft in Franken 
(zweyter Jahrgang, Anfpach 1776. 4.) anführt, 


Diefe Jupitersmonden find ſchon durch gemeine Fern 
röhre von 2—3 Fuß fichtbar, Da ihre Bahnen gegen die 
- Ebne der Ekliptik unter fehr kleinen Winkeln geneigt find, 
fo fcheinen fie von der Erde aus faft immer in der geraden 
Unie zu ftehen, welche mit der Ekliptik parallel durch Jupiters 
Mittelpunkt geht. Eigentlich aber erfcheinen ihre Bahnen, 
als fehr ablange Ellipſen. Wenn fie bey ihrem Umlaufe 
in den Schatten des Jupiters fommen, werben fie verfine 
ſtert; wenn fie zwifchen ihm und der Erde hindutd)gehen, 
fießt man bisweilen ihren Schatten auf der Scheibe des Ju⸗ 
piters, f. Sinfterniße. Dadurc) wird vollig gewiß, was 
man ohnehin vermuthen würde, daß fie Dunfle Körper find, 
und, wie unfer Mond, nur von der Sonne erleuchtet werden. 
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Tafeln über den Sauf der Jupiterstrabanten haben aus 
den Beobachtungen der Aftronomen Caffini (Ephemerides 
“ Bononienfes Mediceorum fiderum. Bonon, 1668, fol. 
Tables des fatellites de Jupiter reforndes fur des nouvelles 
obferv. Paris, 1693. 4.), genauer in neuen Zeiten der Kite 
ter Wargentin, hergeleitet. Die leßtern, melche ins— 
beforidete zu Berechnung der Verfinfterungen eingerichtet 
find und allgemiein für die richtigften gehalten werden, fire 
bet man in der berlinee Sammlung aftrenemifcher Tafeln 
(Berlin, 1776. 8. III. B. S. 31. u. f.) für ten berliner Meri« 
dian eingerichtet, und tmit daraus gezognen Bewegungstas 
fein (S. 101. u. £) begleitet. 
Folgendes find die periodiſchen Umlaufszeiten diefer 
Monden um den Jupiter, nad) Wargentin, und ihre Ab— 
ftänte vom Jupiter in Halbmeſſern des letztern ausgedruͤckt, 


had) Caſſini: 
Periodiſcher Umlauf Abftand 
Tg Sr. Min See, 
ıfter Trabant ı 18 27 33 +-* 60 
Hr - - - 3 13 13 42 --- 95 
Her“ -« - 7 3.42 33 + - + 5,1 
4ter * = 16 16 332 8. - - 26,6. 
Auch hiebey findet dag kepleriſche Geſetz ftatt, daß fich die 
Quadratzahlen der Umlaufzzeiteh, wie die Würfel der Abs 
ftänte, verhalten, Der Umlauf der Trabanten erfolgt nad) 
der Ordnung der Zeichen, und erfcheint uns, wenn fie hin⸗ 
ter dem Jupiter fteben, techtläufig, wenn fie vor ihm find, 
ruͤcklaͤufig, ſ. Solge der Zeichen. 

Die Fläche der Jupitersbahn ift gegen die Efliptif 
fur unter einem Winkel von 1° 19° geneigt, und mit der 
letztern macht die Fläche der Bahn bes ıften, oten und tert 
Trabanten Winfel von etwa 34°; die des 4ten von 24”. 
Die Knoten diefer Bahnen fallen um 14° za und 14 N. 
Wenn alfo Fupiter in diefen Punften gefehen wird, fchei« 
nen die Trabanten in geraden Linien und genau durch feinen 
Mittelpunkt zu ruͤcken; ſteht er aber in 14° und 14° m, 
fo erfcheinen die von den Monden befchriebenen Ellipfen am 
weitſten geoͤfnet. / 
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Am leichtften laſſen ſich die Stellungen dieſer Traban- 
ten, fo wie fie von der Erde aus erfcheinen, durch ein Mo» 
dell vom Spitem des Jupiters, oddet ein fogenanntes Jo⸗ 
vilabium finden, welches fih Caſſini zuerft zu feinem Ges 
brauche erfunden, und Weidler (ExpJicatio Jovilabii Caflı« 
niani. Viteb: 1727. 4.) beſchrieben hat. Es beſteht aus 
kreisrunden Pappen oder Kartenblättern, die ſich um einen ges 
meinſchaftlichen Mittelpunkt drehen laſſen, mo der Mite 
telpunft die Stelle des Jupiters, die Umkreiſe der Pappen 
aber die Bahnen der Minden, nad) den gehörigen Ver: 
haͤltnißen, vorftellen. Das Ganze wird von einem Ringe 
umgeben, der die ebenfalls um den gemeinfchaftlichen Mit 
telpunft befchriebene Ekliptik vorftellt, und dem gemaͤß in 
die gehörigen Zeichen und Grade gerheilt ift. Die Umkrei⸗ 
fe der Bahnen felbft werden nach den fäglichen Bewegun 
gen eines jeden Trabanten um den Jupiter abgetheilt. Um 
nun die Stellung für eine gewiße Zeit zu finden, wird die 
$änge eines jeden Trabanten aus dem Jupiter gefehen (Ion 
gitudo jovicentrica) aus den Tafeln gefücht, und ihr ges 
mäß wird das Merkmal, das den Trabanten vorftellt, auf 
dem Umfreife feiner Bahn fo verfchoben, daß es vom Mite 
tel aus gerechnet auf der Ekliptik diefe Laͤnge bekoͤmmt. 
Hierauf ſucht man aus den Tafeln den geocentrifchen Ort 
des Jupiters, und richtet auf den Punfe der Efliptif, der 
mie diefem Orte übereinfömmt, eine um den Mittelpunft 
bewegliche Regel. Wenn man nun die fenfrechte Entfer⸗ 
nung der Trabanten von der Schärfe diefer Megel mit, 
und vom Mittelpunfte eines Fleinen Kreifes, der den Fur 
piter vorftellt, auf die eine oder die andere Seite trägt, fo 
giebt die daraus entftehende Zeichnung den Stand, vonder 
Erde aus gefeben, richrig an. Giebt man dabey noch Acht, 
mie die Knotenlinie der Trabantenbahnen liegt, fo läßt ſich 
beuctheiten, ob die Trabanten höher oder niedriger, als der 
Mittelpunkt des Jupiters, gefehen werden, - Auf diefe Art 
ift in mehreren Ephemeriden, z. B. den wiener, dem ber. 
liner aftronomifchen Jahrbuche u. a. für eine gewiſſe Stun« 
de einer jeden Nacht die Stellung der Jupitersmonden vera 
zeichnet, 


| eb 937 
Die feheinbaren Durchmeffer der Yupiterstrabanten 


hat man wegen ihrer Kleinheit mit dem Mifrometer nicht 
meffen fönnen, Murhmaflungen darüber ließen fich aus der 
Zeit herleiten, die fie braudyen, in Sjupiters Schatten zu 
treten, wenn dabey nicht soviel von der Güte der Augen und 
der Fernröhre abhiengee Maraldis und anderer Bemuͤ⸗ 
bungen hierüber erzählt de I Lande (Aftron. 9, 2979.), 
Des vierten Durchmeffer möchte etwa 4 vom Durchmeffer 
der Erde, alfo unferm Monde gleich, fern, Wargentin 
feßt den 3ten und aten 5 bis 6mal größer, den zweyten amal 
fleiner, als den erjten (ſ. Pilgram von der jcheinbaren 
Größe der Fupiterstrabanten ꝛc. in den Beytt. zu verfchiebn, 
Wiſſenſch. von einigen öfterreich, Gelehrten. Wien 1773, 
gr. 8. ©..206,), Sie zeigen ſich auch nicht ftets gleich 
belle, woraus man fehließt, daß fie heile und dunkle Fler 
fen haben, und ſich um eine Are drehen 
Auffer diefen vier Trabanten glaubte Rheita (Oculus 
Enochi atque Eliae ſ. Radius fidareo-myflicus, Antverp. 
1655. fol.) noch fünf neue Begleiter Jupiters (planetae Vr- 
banottaviani f. Ferdinandotertii f. Agrippini von dem Beob⸗ 
ahtungsorte, Coͤlln) entdecke zu haben, Es waren aber 
fünf Sterne des Waffermanns, die Jupiter verließ, als er 
aus feiner Stelle fortruͤckte. 
Huygens, der den Saturn mit Fernroͤhren von ra 
bis 23 Fuß Laͤnge beobachtete, entdeckte am 25 März 1655 
einen Sarurnsmond (De Saturni luua obferv. nova ingl. 
Syftema Saturnium in Chr, Hugenii Opp. To. III.), def. 
fen Umlaufszeit er angab. Diefer ift, mie man nachher 
gefunden hat, der gröfteunter den übrigen, und in der Ord⸗ 
nung, vom Saturn aus gerechnet, der vierte, Erft 16 
Jahre darauf (1671) ſahe der ältere Caſſini durch ein Bern. 
rohr von ı7 Fuß den sten, und am Ende de 1672ften Jah ⸗ 
tes den ten, mit Fernroͤhren von 35 und 76 Fuß, Noch 
12 Jahre hernach (1684) bediente er ſich Det Objectivglaͤſer, 
welche Ludwig XIV. mit großen Koften von Campani in 
Bologna hatte verfertigen laffeh (ſ. Fernrohr, biefes Woͤr⸗ 
terb. Th, 1. S. 199.). Durch ſolche Fernroͤhre, wovon 
das groͤſte 136 Fuß lang war, Tai et noch ben erften 
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und zweyten Saturnstrabanten (Du Hamel Regiae Scient. 
Academiae hiftoria ad ann. 1684. Cap. III. p. 244.). Cal 
fini nannte fie fidera Ludovicea, Man zweifelte aber, be- 
fonders in England, noch lange an der Wahrheit diefer Enr- 
defung. Huygens (Colmotheor. p. 85.) zweifelt noch), 
ob er den erften und zwepten mwirflich gefehen habe, und 
Derham (Aftrotheolog. L. VI. c. 7.) konnte durd) ein 
Fernrohr von 126 Fuß nur 3 ſehen. Endlich ftellte D. 
Pound im J. 1718 durch ein Objectivglas von 123 Fuß 
Brennweite die im Artifel Sernrobr (Th. U. ©. 201.) 
erwähnte Beobachtung an, und erblickte dabey den Saturn 
von fünf Trabanten begleitet, 


Seit der Erfindung der Teleffope und achrematifchen 
Dbjectivgläfer braucht man nicht mehr fo lange Fernröhre, 
um die Saturnstrabanten zu fehen: nach Wargentin jei- 
gen fie fid) ſchon durch ein dollondifches von 10 Fuß. Die 
vier erften bewegen fich in der Fläche des Ringes, f. Sa⸗ 
turn, weldye mit der EEliptif einen Winfel von 314° macht, 
und ihre Knoten gegen 17° 11P und 17° X gerichtet hat. Der 
‚, fünfte Trabant aber läuft in einer Bahn, die gegen die 
Ekliptik nur um 15° geneigt ift, und die Knoten bey 5 np 
und 5X bat. Wegen diefer ftarfen Neigung erfcheinen die ' 
Bahnen mehrentheils fehr elliptifch, und die Trabanten fte- _ 
ben nicht in fo gerader Linie, wie die beym Jupiter. Auch 
find ihre Verfinfterungen felten, und ſchwer zu beobachten, 
Nur beym vierten bat man dergleichen wirklich geſehen 
(Mein. de Paris. 1757. p. 17.). 

Tafeln über ihre Bewegungen haben Jacob Cafjini 
(Mem. de Paris. 1716, ımd in Elemens d’Aflronomie. Pa- 
ris 1740.) und D. Pound (Philof. Trans. 1718. no. 356.) 
gegeben. Man hat daben die Umlaufszeit des vierten, der 
ſich am beften beobachten läft, zum Grunde gelegt, und aus 
- diefer, verbunden mit den gröften Abftänden der Monden 
vom Saturn, nach) den fepleriichen Regeln die Umlaufszei— 
ten der übrigen gefchloßen. Die Caſſiniſchen Tafeln findet 
man erweitert, fir den berliner Meridian, in der berliner 
Sammlung aftronomifcher Tafeln (III Band. S. 137 u. f.) 
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Folgendes find ihre periodifchen Umfaufszeiten und 
Abftände vom Saturn, die letztern in Saturnshalbmeffern 
ausgedruͤckt: 

Periodiſcher Umlauf Abſtand 
Tag St. Min. Sec. 
iſter Trabant ı 2ı 18 27 


4450 
at» -2 17 44 22 - - 5,76 
Zzter - - 04 12 253 2 .- 805 
ater .- -ı15 22 34 38 - - 18,67 


ste - - -9 7 47 YO =» - 54,20, 
Bon einem Saturnilabium, dadurch man ihre Stellung 
für jede Zeit leicht finden Eönnte, redet dela Lande (Allron, 
$. 2994.) 

Ueber ihre fcheinbaren Durchmeffer laͤſt fich gar nichts 
beftimmen, Sie erfcheinen nicht immer gleich helle; ja 
einige, befonders der fünfte, find fogar nicht allemal ficht« 
bar, Diefer fünfte Trabant fcheint in feinem gröften weft« 
lichen Abftande vom Saturn größer, als die drey erften, 
hingegen im öftlichen Theile feiner Bahn ift er über einen 
Monat lang faum zu ſehen. Huygens (Cofmotheor. 
p- 100.) vermuthet baher auf der Seite, die er alsdann ge⸗ 
gen ung kehrt, fehr große bunfle Flecken; fo wie er auch 
aus dem großen Abftande des gten und sten wahrfcheinlich 
macht , daß zwifchen beyden noch ein fechfter Trabant vor⸗ 
handen fey. 

Bon den durch Herrn Herſchel am ıı Jaͤnner 1787 
entdeckten Begleitern des neuen Planeten Uranus mwerde ich 
bey dem Worte: Uranus reden, 

Auſſer diefen Monden ver Erde, des Jupiters, Sa⸗ 
turns und Uranus hat man aud) bey der Venus einen Be⸗ 
gleiter wahrnehmen wollen, Die dahin gehörigen Beobach⸗ 
tungen find von Caffini 1686, Short1740, Montaigne 
1761. Xeltere des Stanz Sontana von 1646 werden, wie 
Herr Raͤſtner zeigt, fehr unrichtig als Wahrnehmungen 
eines Benustrabanten angeführt, da fie ſich blos auf Abbil- 
dungen ber Venus, durch fchlechte Fernroͤhre betrachtet, 
gründen. Der Ritter Wargentin (Abhdl. der ſchwed. 
Akad. d. Wiſſ. 1761, der fäftnerifchen Ueberf, ©, 178.) 
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beobachtete die Venus zu eben der Zeit, wie Montaigne, 
ohne einen Mond bey ihr zu ſehen, und wundert ſich, daß 
man ihn binnen 90 Jahren nur dreymal, und gleichſam in 
der Eil, ſolle geſehen haben. Lambert (Mein. de l'acad. 
de Pruſſe 1773. und Vom Trabanten der Venus in d. Ber⸗ 
liner Ephemeriden für 1777, Samml. ©, 178. 1778. ©. 
116,) Hab fich die Mühe, alles zu fammien, was etwa für 
eine Beobachtung dieſes Trabanten gelten fönnte, und dar⸗ 
aus eine Theorie für feinen Lauf mit Tafeln zu berechnen. 
Daraus ſchien zu felgen, er werde den ı Jun. 1777. in der 
Sonnenfcheibe zu fehen ſeyn. Man hat aber nichts derglei- 
chen wahrgenommen; und überhaupt ſeit 28 Jahren nichts 
mehr von Beobachtungen diefes Benusmonds gehört. Es 
ſcheint alſo die Sache ein Irrthum der Beobachter gemefen zu 
feyn. Der P. SHell(Ephemerides Vienn. 1766 in Append.) 
zeigt, daß fich bey Betrachtung eines fo glänzenden Plane⸗ 
ten, wie Venus, ein. Bild von ihm auf ber Pupille ent« 
wirft, melches ſich wieder im Augenglafe fpiegelt, und leicht 
für einen Venusmond angefehen werden fan. Etwas aͤhn⸗ 
liches fieht man nad) Herrn Röhlers Demerfung (Wit- 
tenberg. Wochenblatt. 1777. ©. 393.) aud), wenn das Ob⸗ 
jectivglas des achromatifchen Fernrohrs fchief eingefegt ift. 
.Weidier Hiftor. aftron. Viteb, 1741. 4. Cap. XV. 9, 6, 12, 
2, 120, 
ö Scheibel Einl. zur mathem. Bücherfenntmiß. i8tes Stuͤck, 
Breslau, 1789. 8. ©. 88. 89. 
Bode kurzgefaßte Erläuterung der Sternkunde I Theil, 
5. 433 u. f. 449 u fi | 
KRaͤſtner Anfangdgr. der Aftron. Dritte Aufl. Götting. 1781, 
8, $. 197 u. f. $. 265. 276. 


Mebenfonnen, Parhelii, Parhelia, Pardlies ou Par- 
helies. Bilder der Sonne, welche ſich bisweilen noch auffer der - 
wahren Sonne am Himmel zeigen, meiftens durd) einen hel⸗ 
fen, auch wohl gefärbten, Kranz oder Ring, untereinander 
verbunden find , oder aud) fehmweifähnliche Stücken eines ſol⸗ 
chen Kranzes an fih haben. Man fieht dergleichen Bilder auch 
vom Monde, ſ. Nebenmonden. Beyde werden zu den glän« 
zenden oder optifchen Lufterſcheinungen gerechnet, ſ. Meteore. 
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Unter den Alsen erwähnen die Nebenfonnen Ariſto⸗ 
teles (Meteor. Ill. 2.) und Plinius (H.N. II. 32.), der leg: 
tere mit Benennung der Confuln, unter welchen im römi« 
ſchen Reiche dergleichen gefehen worden, In neuern Zeis 
ten 309 das fogenanntersmifche Phänomen, das Scheis 
ner am 20 März 1629 beobachtete, die Aufmerkſamkeit der 
Naturforfcher auf fih. Ich entlehne die Beſchreibung deſ⸗ 
felben aus Descartes (Meteoror. C.X. $.6.). 


Taf, XVII, Fig. 61, iſt A der Beobachter zu om, Bfein 
Zenith, C die wahre Sonne, AB die Verticalfläche durch 
die Sonne, Die Kreife muß man fich auf einer Fünftlis 
hen Himmelsfugel, welche non auffen betrachtet wird, ge⸗ 
zogen vorftellen. Um die Sonne C erfchienen zween un 
vollkommne concentrifche Ringe mit Regenbogenfarben, der 
innere DEF vollfommner, aber doch bey DF unterbror 
chen und offen, ob er ſich gleich bigweilen zu fchließen ſchien; 
Ber äuffere GHI weit bläffer und oft kaum merflih, Ein 
britter fehr großer und ganz weiffer Ring KLMN erſchien 
ununterbrochen, doch war er zuleßt von M bis N fehrmächer, 
und fieng an bafelbft zu verfchwinden, In den gemein⸗ 
fchaftlihen Durchfchnitten diefes Ringes mit dem äuffern 
farbigen Ringe CHI zeigten ſich zwo nicht ganz vollfomm« 
ne Mebenfonnen N und K. Die legtere war ſchwaͤcher 
an Licht, als die erfte. In der Mitte waren fie der Son: 
ne felbft aͤhnlich; die Ränder aber waren farbig, und nicht 
genau abgefchnitten. Die Mebenfonne N war immer in 
Bewegung, und fchien einen dichten hellen Schweif NP 
von fich zu ſtrecken. Jenſeits des Zenich zeigten ſich noch 
zwo Mebenfonnen L und M, nicht fo lebhaft, aber runder 
und weifler, milch» ober filberfarbig, wie der Ring, in dem 
fie ſtanden. M verfchmand früher, als L, wie auch der 
Ring auf diefer Seite. Auch verfhwand N eher, als K, 
und K, welche ſich am längften zeigte, warb nad) dem Ber- 
ſchwinden der übrigen erft recht lebhaft. Die Ordnung der 
Farben in den Ringen DEF, GHI, war mie bey den H6- 
fen, nemlich das Rothe inwendig; and) war ber Durch 
mefler des einen 45. 
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Mehrere Beobachtungen diefer Art von Baffendi, de 
la Hire, Laffini, Gray, ssalley führe Muſſchen⸗ 
brork an (Introd. ad philof. natur, To.ll. $.2455.). Die 
ſchoͤnſte und feltenfte unter allen ift von Hevel (De rarilli- 
mis quıbusdam Parafelenis ac Pareliis bey f. Mercurio in 
Sole viſo, Gedani, 1662. fol. p. 173.), der am 20 Febr, 
1661 fieben Mebenfonnen auf einmal fahe. Diefes Heve- 
lifche Phänomen feine die volljtandige Darftellung alles 
deſſen zu enthalten, mas andere nur ſtuͤckweis und einzeln 
gefehen haben, Es unferfcheider ſich vom römifchen nur 
darinn, daß drey farbige Ringe um die Sonne gehen, Des 
ren äufjerfter fich über B hinaus erſtreckt, und daß bey E 
und H noch Fleine Bogen von horizontalen Kreifen, bie 
alfo B zam Pole haben, zu fehen find. Die Mebenfennen 
ftehen allein Durchfchnittspunften der Ringe und Bogen; 
nur eine einzige zeige ſich im horizontalen großen Kreife bey 
V der wahren Sonne gegen über, und der Schweif N P geht 
nicht gerade aus, fondern kruͤmmt fid) im Bogen, als ein 
Stücd des Kreifes NMLK, 

Die Nebenſonnen find gewöhnlich mit weiffen oder far⸗ 
bigen Ringen von der Breite des fcheinbaren Sonnendurd)- 
meflers begleitet. Durch alle Nebenfonnen, oder doc) durch. 
die meiften geht ein mweiffer horizontaler Kreis, der, wenn 
er ganz wäre, auch durch die wahre Sonne geben würde. 
Mit diefen geben dann ned) farbige Bogen parallel, die 
da, wo fie die Ringe berühren, noch mehr Mebenfonnen 
bilden. "Die Schmweife find allemal Stücken diefer Kreife 
oder Ringe, und erfcheinen oft einzeln. So ſahe Muſ— 
ſchenbroek zu $eiden (Introd. ad phil. nat. $. 2457.) blos 
eine einzige Mebenfonne mit drey Schmeifen, deren zween 
horizontal waren, einer aber von 12° Länge fenfrecht aufwärts 
ftand. Mehreremal. hat man die Sonne mit aufwärts oder 
niederwaͤrts gerichteten leuchtenden Schmweifen auf. oder uns 
tergehen gefehben. Wales (Philof. Trans. Vol. LX. p. 
129.) erzählt, daß in der Hubfonsbay folche Streifen jeden 
Morgen gefehen werden, auch dieMebenfonnen dafelbft ſehr 
häufig find. YWialezien fahe im J. 1722 drey Sonnen ge 
vabe und bicht über einander. Muſſchenbroek (a. a. ©.) 
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bat dergleichen. Beobachtungen ſehr fleißig zuſammenge ⸗ 
tragen. | 

Descartes in feinen Meteoren und der Dioptrif gab 
die erfte, aber fehr ungluͤckliche, Erflärung der Mebenfon« 
nen aus ber Keflerion der Sonnenftralen durch die in ber 
Luft fhmebenden Eistheile. Er glaubt nemlich, es werde 
bisweilen das Eis durch entgegengefeßte Winde zufammen- 
getrieben und in einen ungeheuren Eiscylinder vereiniget, 
der durch Zurüchwerfung des Lichts nach allen Seiten ben 
großen berizontalen Kreis bilde. Die übrigen Umftänbe feie 
ner Erklärung find eben fo unwahrſcheinlich als unzurei= 
chend. Dechales fchreibt die Mebenfonnen blos im Allge⸗ 
meinen einem Spiegeln der Sonne in den Wolfen zu, und 
erzählt, daf fich zu Vefoul in Bourgogne einft ein Bild 
des Erzengels Michael auf eine ähnliche Art in den Wolfen 
gefpiegelt und alle Zufchauer in Schrecken geſetzt habe. 

Die befte Theorie der Mebenfonnen ift nod) bis jetzt 
Die des Huygens (Philof. Trans, Vol. V.no. 60. Diff. de 
coroniset parheliis inOpp. reliquis Amſt. 1728. 4.) ſ. Höfe. 
So mie diefer fcharffinnige Phyſiker die Höfe aus durchfich- 
tigen Kügelchen mit undurchfichtigen Kernen erflärt hatte, 
fo nahm er fiir die weiffen Ringe und Nebenfonnen Fleine 
durchfichtige aufrechtſchwebende Cylinder oder Eisnadeln 
(ſpicula glacialia) mit undurchſichtigen Kernen an. Hier⸗ 
aus zeigt er die Entſtehung des großen horizontalen Kreiſes 
ſehr natuͤrlich durch Zeichnung eines ſolchen Cylinders im 
Großen und des Weges der von ihm zuruͤckgeworfenen Son⸗ 
nenſtralen. Jeder Punkt der Sonne erleuchtet einen Kreis 
von ſolchen Eisnadeln, deſſen ſcheinbare Höhe mit der Hoͤ⸗ 
he des erleuchtenden Punkts einerley iſt. Dadurch muß 
alſo nothwendig die Erſcheinung eines horizontalen Ringes, 
von gleicher Breite mit der Sonne ſelbſt, entſtehen. Die 
naͤchſten Nebenſonnen bey N und K, Taf. XVII. Fig. 61, 
läft Huygens aus eben dieſen aufrechtfchmebenden Eylinbern 
durch eine gedoppelte Brechung der Sonnenftralen enefte- 
ben. Wegen des undurchfichtigen Schneeferns nemlich 
Eönnen von den Cylindern zwiſchen K und N feine Strafen 
ins Auge fommen, daher auch nach ihm die Entfernung 
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KN deſto größer wird, je dicfer der Schneefern gegen ben 

anzen Cylinder iſt. Am belliten fcheint die Senne durd) 
die an K und N zunachft anliegenden Cylinder, etwas auch 
noch Durch die darauffolgenden, aber immer ſchwoͤcher. Das 
ber fommen diefe Nebenfonnen und ihr Schweif, der nad) 
* der Richtung des meiffen Kreifes hinläuft, und foweit er 
reicht, denfelben heller macht. 

Diie farbigen Ringe DEF und GHI erflärt huy⸗ 
gens zwar nicht aus Kügelchen, wie die Höfe, aber doch 
aus den halbfugelförmig abgerundeten Enden der Cylinder, 
welche die Mebenfonnen bilden, Die bintern Nebenſonnen 
Lund M leitet er ebenfalls aus einer Brechung der Stra⸗ 
len in den Fisnadeln dieſer Gegend her, bemeifet daraus, 
daß fie in dem horizontalen Kreife 90° von einander abſte⸗ 
ben müffen, und daß fie bey 25° Sonnenhoͤhe gar nicht er- 
feinen, wenn der Durchmeffer des. Kerng gegen den Durch⸗ 
meffer des ganzen Cylinders größer al$ 59 gegen 100 ift, 
Huygens führt das ganze römifche Phänomen und Hevels 
Beobachtung fehr glücklich auf dieſe Theorie zuruͤck. 

Weùeeidler (Diff, de Parheliis a. 1736 vifis. Viteb. 
1738. 4.) will zwar Huygens Erklärung der Höfe nicht gel. 
ten laffen, billige aber doch feine Vorftellungsart von der 
Enrftehung des weiffen horizontalen Kreifes durch die Res 
— des Lichts von cylindriſchen Eisnadeln. Muſſchen⸗ 

roek fuͤhrt auch an, daß nach Maraldi, Weidlers 
und Krafts Bemerkung ſolche Eisnadeln nach Verſchwin— 
dung der Nebenſonnen wirklich aus der Luft gefallen ſind, 
nur daß man ſie nicht in der Mitte undurchſichtig gefunden 
hat, und daß nach Ellis und Middleton in Nordamerika 
die Luft bisweilen mit ſichtbaren Eisnadeln angefuͤlltſey. 
Eimge Einwendungen gegen Huygens Hypotheſe aus Ber 
obadhtungen, heilt Mallet mie (Abhdl. der ſchwed. Akad. 
der Will. XXV. Band, ©. 47.). 

So gefünftele auch die hugenianifche Erklaͤrung fchei- 
nen mag, fo fan man fich doch die Sache ſchwerlich anders 
vorftelten, als daß die Kreiſe, fie mögen weiß oder farbig fenn, 
in bloßen Nebeln und Dünften entfpringen, die entweder 
aus Fleinen WBaffertröpfchen oder aus Dunftbläschen beſte⸗ 
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ben. Wenn das Phänomen vollitändig ift, fcheint es ſechs 
Kreife zu zeigen, deren drey um die Sonne, drey mit dem 
Horizonte parallel geben, und die in ihren Durchſchnitts⸗ 
oder Berührungsftellen Mebenfonnen zeigen, Wie aber 
diefe Ryeife hervorgebracht werden, das ift noch bisher von 
feinem Maturforfcher aus den Eigenfchaften des Lichts mit 
Vollſtaͤndigkeit erflärt worden, | 

v. Mujfchenbroek Introd, ad philof. nat, To. II. 9.2454 (q, 

Ken, Descartes Meteora Cap, X. in ej. Specimin. Philofo« 


phiae. Amit. 1685. 4. 
Prieftley Gefchichte der Optik, durch Klägel, S. 41 u. f. 


Nebenwohner, Perioeci, Perioeciens. Diefen 
Namen giebt man den Bewohnern folcher Orte der Erdflä« 
che, welche unter einerley Breiten oder Parallelkreifen, aber 
in enfgegengefeßten Punften derſelben, oder in entgegenges 
festen Mittagskreifen, wohnen. So find Taf, VII, Fig. 2, 
die in g Nebenwohner derer in f; beybe Orte liegen in eis 
nerley Parallelfreife fg, aber in entgegengefegten Meridia- 
nen pgsundpfs. Die Nebenwohner haben einerley Jahrs⸗ 
jeiten, aber entgegengefegte Tagesftunden. Leipzigs Me« 
benwohner fallen in die Gegend der, Fuchsinfeln im famt: 
fharfifchen Meere, mo ſich das nördliche Amerika gegen das 
öftliche Ende von Afien ſtreckt. 


Negative Elektricitaͤt, f. Elektricitaͤt, unter dem 
Abfchnitte: Entgegengeſetzte Elektricitaͤten. 


Neigung der Magnetnadel Inclinatio acus 
magneticae, Inchnaifon de Faiguille magnetique. Go 
. nennt man den Winkel, ummelchen bie Richtung einer frey« 
ſchwebenden und im Gleichgewicht ſtehenden Magnetnabel 
gegen die Horizontalfläche geneigt if. Wenn nemlid) die 
Magnetnadel fo gearbeitet ift, daß fie vor ihrer Beſtrei⸗ 
hung mit dem Magnet auf der Spiße, von ber fie gefra« 
gen wird, völlig wagrecht und im Gleichgewichte ſteht, fe 
findet man nach dem Beftreichen mit dem Magnet, daß fie 
diefes Gleichgewicht verlohren hat, Sie neigt fih nuns 
mehr mit der einen Spige unter den Horizont, indem fie 
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die andere Spiße emporhebt, und nimmt foldysrgeftalt eine 
fejiefe oder gegen den Horizont geneigte lage an. Es 
ſcheint gleichfam durd) das Beſtreichen der eine Theil von 
ihr ſchwerer, als der andere geworden zu feyn. Diefe Nei« 
gung zeigt fid) an den meiften Orten der Erde, aber nicht 
überall auf gleiche Art und unter gleichen Winfeln. 

In dem gröften Theile der nördlichen Helfte unferer 
Erdfugel ſenkt ſich der nördliche Theil der Mabel unter den 
Horizont, indem ſich der füdliche erhebt, und man nennt 
diefes eine nördliche YTeigung (inclinatio borealis); an 
den meiſten Orten ber füdlichen Helfte hingegen erfolgt das 
Gegentheil, und die Madel zeige eine ſuͤdliche Neigung 
(inclinatio auflralis),. Die Orte, mo die Nadel gar feine 
Meigung hat, oder aud) nad) dem Streicyen mit dem Hori- 
zonte parallel bleibt, fallen zwar zwifchen beyde Helften der 
Erdfugel, aber nicht eben genau in den Aequator der Erde; 
auch ift felbft an einem und ebendemfelben Orte die Mei- 
gung der Nadel im Forfgange der Zeit veränderlich. 

Die Neigung der Magnetnadel zu beobachten, dienen 
eigne Vorrichtungen, welche man Neigungscompaße, 
Neigungsnadeln (Inclinatoria, Aiguilles d’inclinaifon) 
zu nennen pflegt. Robert Norman, einenglifcher See- 
mann und Künftler, hat, foviel man weiß, ben erften Nei⸗ 
gungscompaß verferfiget, und damit im Jahr 1576 zu Lon⸗ 
don die Neigung der Nadel 71° so’ nördlich beobadıtet (f. Gil- 
bert de magnete L. 1. c. ı. und Petr. v. Mujfchenbrock 
diſſ. phylico-experimentalis de Magnete Cap.IIl. in feinen 
Dif, phyf. et geometr, Lugd. Bat. 1729. 4.). Die einfad)- 
fte Einrichtung folcher Meigungscompaße, wie fie Wolf 
(Nuͤtzl. Verf. Th. IN. Cap. 4. $. 61.) befchreibt, zeigt Taf. 
XVII. Sig. 62. ABCD ift ein meffingner Ring, ber bey 
‚ A aufgehängt werben fan. An dem Durchmeffer DB hin 
werden an den Seiten zween ſchmale mefjingne Streifen 
angeloͤthet. Mitten in denfeben find Lager, in welchen vie 
an die Mitte der Nabel EF bey G angefeßten Stifte, als 
Zapfen, fo ruhen, daß der Mittelpunfe der Nadel G genau 
mit dem Mittelpunfte des ganzen Ringes coincidirt. Die 
Quadranten AB, BC, CD, DA werben in ihre go Grabe 
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u. ſ. f. eingerheile, und die Grabe von B gegen A, von B 
gegen Cu. f. m. gezählt. Wird nun diefes Inſtrument bey 
A aufgehangen und fo gerichtet, daß die Linie BD mit der 
Richtung des gewöhnlichen Compaſſes, oder der magneti- 
ſchen Mirtagslinie übereintrift, fo wird die Nadel EF, wenn 
fie. zuerft ins Gleichgewicht gebracht, und nachher gehörig 
beftrichen werden ift, f. Magnetnadel, die ſchiefe Stel-. 
fung EF annehmen, und durd) die Bogen BE und DF bie 
Größe der Neigung oder des Winfels BGE angeben. 

Man fieht aber bald, mie fehr und wie zufällig hiebey 
tie Stellung der Nadel vom Reiben ber Zapfen in ben La— 
gern abhaͤngt, daher denn aud) fchlechte Neigungsnadeln, 
wenn man fie bewegt, nie wieder genau in bie vorige Stel» 
lung fommen. Die parifer Akademie dee Willenfchaften 
ftellte deswegen die Berbefferung des Meigungscompaffes zur 
Preißfrage für 1743 auf. Dies gab Gelegenheit, die Feh- 
ler der bisherigen Nadeln und die Mittel dagegen genauer 
zu unterfuchen , welches in den damals gefrönten Preiß- 
fohriften des Herrn Daniel Bernoulli, Euler und de Is 
Tour (Recueil des pieces fur les Boufloles d’Inclinaifon. 
a Paris, 1748. 4.) mit großer Sorgfalt gefcheben ift. Die 
vorgefchlagnen Mittel fommen darauf hinaus, daß fic) die 
Are der Nadel auf einer wagrechten Ebne drehe, und daß 
man es durch hinzugefeßte kleine Gewichte fo einrichte, daß 
die eigne Laſt der Nadel ihr ſchon faft die Stellung gebe, die 
ihr die magnetifche Meigung geben will. Mehr hieher ge: 
börige Nachrichten liefert eine Abhandlung des Herrn Wil⸗ 
ke (Abhdl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wil. auf das J. 
1768. 3ofter Band, der deutſch. Ueberſ. S.20g u. f.). Am 
vollftändigften wird die Theorie der Neigungsnadel vom 
jüngernS£uler (Theorie de l'inclinaifon de l’aiguille magne- _ 
tique in ben Mem. de Berlin. 1755.) vorgetragen. Auch) 
haben Brander und Hoͤſchel (Befchreibung des magneti« 
ſchen Declinatorii und Inclinatorii. Augfpurg, 1779. 8.) ſehr 
gute von ihnen felbft verfertigte Neigungscompaſſe be: 
fchrieben. 

Cavallo (Abhdl. ver Lehre vom Magnet, a. d. engl. 
$eipzig, 1738. 97.8. ©, 157 u. f,)bemerft, daß man in Enge ⸗ 
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land die Taf. XVII, Fig. 62. vorgefteflte Einrichtung beybe⸗ 
halte, der Nadel aber die Fig. 63. abgebildete Geftalt 
gebe, Daben bleibe ein doppeltev Fehler übrig. Erfitich 
fen doch der Ruhepunft am untern Theile der Are, und die 
Are felbft Feine mathematifche Linie; daher befomme bie 
Helfte, die fich erhebe, mehr Entfernung vom Rubepunfte, 
und mehr Moment, als die, die fich ſenke; diefe Ungleich— 

beit nehme zu, je färfer die Neigung werde, und bey loth« 
rechter Ssellung der Nadel fey die Helfte über den Ruhe⸗ 
punfte um ben völligen Durchmeffer ver Are größer, alsdie 
untere: aus diefer Urfache wirfe der Magnetifmus der Erde 
nicht 'mit gleichem Momente auf beyde Enden, und biefer 
Fehler laffe fich gar nicht verbeffern. Zweytens Fönne bie 
Nabel leicht durch anhängende Feuchtigkeit u. dgl, aus dem 
Gleichgewichte fommen, ohne daß man es bemerfe. Er 
räth endlich an, nad) jeder Beobachtung die Pole der Nabel 
durch fünftliche Magnete umzufehren, die Neigung in dies 
fem Zuftande noch einmal zu beobachten, und zwifchen beys 
den Beobachtungen das Mittel zu nehmen, mweldye ſchon 
längft befannte Methode allerdings zu Vermeidung ber Feh⸗ 
ler dag meiſte beyträgt. 

Ben der Beobachtung felbft muß man nicht nur alles 
Eifen entfernen, fondern auch die Madel genau in die Rich⸗ 
tung des magnetifchen Meridiang bringen. Trift man diefe 
Richtung nicht genau, fo findet man die Neigung allemal 
zu groß; und wenn der Durchmeffer BD den magnetifchen 
Meridian rechtwinflicht durchfchneider, fo ftelle ſich eine 
gute Nabel völlig lothrecht. Dies hat Daniel Bernoulli 
bemerkt, und den Sag ermwiefen, daß ſich die Cotangente 
ber Meigung verhält, wie der Coſinus des Winkels, den 
die Berticalfläche durch die Nabel mit dem magnetifhen 
Meridiane macht, 

Durch Beobachtungen der Meigungsnabel hat man 
gefunden, daß die Neigung gemeiniglicy größer wird, je 
näher der Beobachfungsort den Polen der Erde liegt. Dies 
zeige ſich [hon aus den Beobachtungen des P. Noel vom 
Fahre 1706, welche Wolf (Muͤtzl. Verf. Th. III. Cap. 4. 
6. 61,) anführe, Die Meigung war damals zu Liſſabon 
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48° 10’ noͤrdlich; unter dem Aequator 10° 30 noͤrdl.; bey 
etwa 7° füdlicher Breite ward fie Null, bey 25° ſuͤdl. Breite 
fhon 65’ füdlich; und ben 35° 25 füdlicher Breite ftand die 
Tadel vertifal. Doc) diefe Beobachtungen find verdächtig. 
Folgende von Cavallo mitgerheilte Tafel zeigt eben 
dies für neuere Fahre aus zuverläßigern Wahrnehmungen, 
Breite $änge Neigung | Fahr 
Noͤrdl. Oeſtl. Noͤrdl. 
53° 55 |193° 39 | 69° ı0° | 1778 
49 36 |233 ı0 172 29 
eſtl. 


44 5| 8 10 71 34 | 1776 
38 53|ı2 ı|70 30 
34 57 lı4 8|66 ı2 
29 ı8|ı6 7162 17 
24 24 | ı8 1159 0 
20 47119 36| 56 ı5 
135 8|23 38|351 0 
ıa 1123 35 !48 26 
10 0|22 52144 12 
5 2|20o ı0|37 35 
Suͤdl. 
o.3]|27 38|30 3 
4 40 | 390 34 | 22 15 
7 3133 241] 1ı7 57 
ıı 2 34 24 915 
Oeſtl. Suͤdl. 
16 45 208 ı2 | 29 38 
19 28 |204 11 | 4ı 0 


21 8 lı85 o | 39 1 1777 
35 55118 20145 37 1774 
41 51174 ı3|63 49 1777 
45 47 1166 18 70 5| 1773 
Gegenwaͤrtig iſt die Neigung der Nadel in Frankreich, 
England und Deutſchland 7ı — 73°, in Torneaͤ 78°, auf 
Spigbergen 81 — 82° nördlich; auf dem Cap er guten Hofe 
nung 41° 44 füdlih. Sie ändert fich für einerley Ort im 
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Fortgange der Zeit, wiewohl fehr langſam. Go war fie 
nad) Cavallo für London im Sabre 1576, 71° 50°; im J. 
1775, 72 3, daß alfo die Veränderung in 300 fahren nur 
13 Minuten betragen bat, wenn man ſich anders auf die alten 
Beobachtungen verlaffen darf. Andere Schriftiteller aber 
geben biefe Veränderung weit größer an. In Berlin hat 
man 1755, 713, und 1769, 723 Meigung gefunden. Es 
fäft fich wegen der Mängel, denen die Neigungsnadeln noch 
unterworfen find, nichts ſehr zuverläßiges über jo geringe 
Unterfchiede beftimmen. 

Wenn man auf einer fandfarte die Orfe bemerft, an 
welchen die Nadel zu einer gemwiffen Zeir einerfey Neigung 
gezeigte hat, und diefe Orte mit Linien verbindet, fo fom« 
men gefrümmte Züge zum Borfchein, die man FTeigungss 
linien nennt. Dieſe Linien kreuzen ſich mit den Abwei— 
chungslinien (ſ. Abweichung det Magnetnadel), und 
ſcheinen ebenfalls Beziehung auf gewiſſe Punkte der Erd—⸗ 
flaͤche zu haben. Die Linie z. B., in welcher die Neigung Null 
ift, geht im atlantifchen Meere etwa durch 10° füdlicher, im 
indifchen Meere durch 8° nördlicher Breite, und muß alfo ir= 
gendiwo zwifchen beyden Stellen (etwa mitten in Afrika) den 
Aequator der Erde durchfchneiden. Man hat über die Nei— 
gung nod) nicht foviel Beobachtungen, als über die Abmei« 
chung, und muß alfo dabey viel durch bloßes Rathen ergänzen. 
Inzwiſchen bat Herr Wilke (Verſuch einer magnetifchen 
Meigungscharte in den fehwedifchen Abhdl. für 1768. 30 
Band. der deutfch, Ueberſ. S. 209.) aus Cunninghams, 
bes P. Seuillee, dela Laille, und Cap. Ekebergs Be: 
obachtungen den Entwurf einer Neigungskarte vorgelegt. 
Auch find die Neigungslinien auf den Karten des Prof, 
Funk (Die nördliche und füdliche Erdoberfläche, auf die Ebne 
des Hequators projicirt. Leipzig, 1781.) verzeichnet. 

Diejenigen, welche Urfachen von der Abweichung ber 
Magnetnadel angaben, von Gilbert bis auf Halley, f. 
Abweichung der Magnetnadel, haben immer aud) aus 
eben diefen Urfachen die Neigung zu erflaren gefucht. Als 
im gegenwärtigen Jahrhunderte der Magnetifmus der Erd» 
kugel felbft, den fhon Gilbert gelehrt hatte, durch Die er⸗ 
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fundenen Methoden der Berfertigung kuͤnſtlicher Magnete 
immer gemifier beftätiget ward, fleng man an, Die Nei— 
gung der Matel als eine nothwendige Folge dieſes Magne— 
tifmus der Erdfugel zu betrachten, und darauf den Verſuch 
anzumenben, bey dem eine frenfchwebende Nadel ab Taf. 
XVI. Fig, 31., an einem Magnetftabe AB hingeführt, ver 
ſchiedene fchiefe Stellungen annimınt , bey den Polen A 
und B in die Richtung der Are koͤmmt, und beym Aequa— 
— des Magnerftabs ſich flach auflegt, ſ. Magneer (oben 
—122 
Man ſtelle ſich nemlich ſtatt des Magnetſtabs eine magne⸗ 
tiſche Kugel oder Terrelle ACB, Taf. XVIII. Fig. 64. vor, 
die ihre Pole in A und B hat, um welche in der Richtung 
eines gröften Kreifes durch A B, oder eines magnetifchen Me⸗ 
ridians, eine Magnetnadel ab durch 1, 2, 3. 20. berumges 
führt wird. Man nehme zugleich an, daß diefe Nadel durd) 
die Nichtung der Schwere überall nach dem Mittelpunfte 
C getrieben werde, und ſich alfo, menn fie. im Gleichge— 
wichte bienge, aller Orten mit der Tangente der Kugel parz 
allel ftellen würde. Koͤmmt nun hiezu die Polarität der 
Nadel ab und die Wirkung der Pole A und B, woben die 
gleichnamigen Pole A und aꝛc. ſich abſtoßen, die ungleichna« 
migen A und b fich anziehen, fo wird es deutlich, daß die 
Nadel bey diefem Herumführen nad) und nad) die in ber 
Figur verzeichneten Jagen annehmen muß, 

Sie wird nemlich bey den Polen A und B vertifal fte- 
ben, meil z. B. bey ı das Ende b von A fo ftarf angezogen, 
bingegen a fo ftarf abgeftoßen wird, daß der andere fehr ent- 
fernte Pol B darinn nichts aͤndern kan. Beym Aequator, 
oder in den Stellen 4 und 10 wird ſie ganz wagrecht liegen, 
weil bier beyde Pole gleich ſtark wirken, alſo blos a gegen 
B. und b gegen A gekehrt wird. In den zwiſchenliegenden 
Stellen aber wird fie eine ſchiefe Lage annehmen. Bey 3 
z. D. würde ihre natürliche Lage mit der Tangente an 3 par- 
allel, oder auf C 3 fenfrecht feyn: meil aber bier das Ente 
b ftärfer gegen A gezogen, und a ftärfer von A abgeſtoßen 
wird, als der andere entfernte Pol B das Ende a anzieht 
und b abftößt, fo bleibe ein Ueberſchuß der Wirkungen des 
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nächften Pols A zuruͤck; daher die Madel nothwendig ihre 
wagrechte Stellung verlieren, und ſich mit dem gegen A 
—— Ende b tiefer gegen den Horizont nei⸗ 
gen muB. 
Man Ean dieſen Verſuch im Kleinen mit einer Ter⸗ 
relle wirklich anftellen; nur muß man nicht erwarten, eben 
diefelben Neigungen , wie auf der Erdfugel, zu finden, 
Da die Stärke der Anziehungen von dem Abftande der 
Enden der Nadel von den Polen A und B abhängt, fo 
koͤmmt es hiebey auf die Sänge der Nabel an, die auf der 
Erdkugel gegen den Erddurchmeſſer unbetraͤchtlich iſt, beym 
Verſuche aber allemal ein betraͤchtliches Verhaͤltniß gegen 
AB haben muß. Inzwiſchen zeigt doch Dies alles hinlaͤng⸗ 
lich, daß der Magnetiſmus der Erde die wahre Urfache det 
Neigung ſey. - | | 

Wäre die Sage der magnetifchen Pole der Erde, nebft 
der Stärke und dem Gefeße ihrer Anziehung befannt, fo 
würde fich daraus die Neigung der Nadel, für jeder gegeb« 
nen Ort, durch eine mathematifche Theorie beſtimmen lafe 
fen. Tobias Mayer hat etwas ähnliches in der noch une 
gebruckten Abhandlung verſucht, bie ich bey dem Worte 
Abweichung der Wiagnernadel (Th. J. S. 29.) at 
führe. Nach diefer Theorie leitet er aus feinen Vorauss 
feßungen Größen der Neigung fr verfchiedene Otte der Er⸗ 
de her, welche von den wirklich beobachteten nicht fehr un- 
terfchieden find. So findet er z. B. die Neigung für Pa- 
ris 71° 19 nördlich, für das Cap der guten — 42 47 
ſuͤdlich; da man fie am erften Orte 73° noͤrdl., am legtern 
41° 44 ſuͤdl. gefunden hat — eine Uebereinſtimmung, bie 
bey den unvollkommnen Beobachtungen , welche Mayer vor 
ſich hatte, immer bewundernswuͤrdig bleibe. Aber Mayers 
Hypotheſe, daß In der Erde ein unendlic) Fleiner Magnet 
verborgen fen, ift von ihm gewiß nicht als ein phyſikaliſcher 
Saß, fondern nur zur Erleichterung der Rechnung ange 
nommen. Seine Meinung wat nur, daß fi) die Sache 
fo betrachten laſſe, nicht, daß fie wirklich fo fey. 

Weit wahrfcheinlicher ift die ganze Erdfugel ein Mag · 
net mit zween Polen, deren muthmaßliche Lage auf der Ober⸗ 
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fläche der jüngere Euler (ſ. Abweichung der Magnet. 
nadel a. a. D.) aus dem Syſtem der Abmeichungen zu bes _ 
ſtimmen gefucht hat. Die Neigungsfarte des Herrn Vils 
Be ſcheint dieſe eulerifchen Vermuthungen fehr. zu beguͤnſti— 
gen. Was den Moropol betrift, fo legt ihn Euler 14, — 
17° vom Nordpole der Erde ab, um den Meridian von Ealis 
fornien: Willens Karte erfordert ihn ebendafelbft um oder 
über Baffinsbay. Für den Suͤdpol fehlt es noch an zuläng« 
lichen Beobachtungen der Neigung, obgleich Herr Wilke 
aus einigen Umſtaͤnden glaublich macht, daß er in das ftiffe 
Meer zwiſchen Amerika und Deufeeland falle, wehin ihn 
auch Euler feßt, daß er aber vom Suͤdpole der Erde nicht 
35 — 40, wie Euler angiebt, fontern nur etwa 20" abftebe, 
Vebrigens zeigt Wilke, daß die Neigungen nicht die min- 
deite Spur von mehr, als zween, magnetifchen Polen an- 
geben, Muſſchenbroek ſchloß zwar, es müffe unter Ma« 
dagafcar nod) einen füdlichen Pot geben, weil Noel dafelbft 
die Madel lothrecht fand; aber Moel ſcheint feine Nadeln 
nicht in den magnetifchen Meridian geftelle, und daher die 
Meigungen überall zu groß gefunden zu haben, Denn feine 
Beobachtungen treffen mit den übrigen nur da überein, mo 
die Nadel wagrecht bleibe, für welche Stellen es gleichguͤl— 
eig ift, ob man fie in den magnetifchen Meridian bringe 
oder nicht. 

Was die Veränderung der Neigungen an einerley Orte 
betrift, fo fcheint fie eine Verrüfung oder Bewegung der 
mdgnetifchen Pole der Erde anzuzeigen, worauf auch die 
Veränderung der Abweichungen leitet. Herr Wilke ver- 
muthet, der Nordpol rüce langfam füboftwärts fort, und 
der Suͤdpol bewege fid) ihm entgegen. 

Vebrigens fcheint die Meinung der Magnetnadel auch 
täglichen zufälligen Veränderungen unterworfen zu feyn, 
über deren Gang und Urfachen man nichts genaues beftim. 
men fan, weil unfere Neigungsnadeln zu fo feinen Beobach⸗ 
tungen noch zu unvollfommen find. 

Die Schiffer vermeiden bey ten gewöhnlichen Com— 
paffen die Wirfungen der Neigung dadurch, daß fie bald 
die eine, bald die andere Helfte ge Nadeln nach Erfordern 


- 
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mit Wachs oder Siegellak ſchwerer machen, und ſie ſo in 
die noͤthige wagrechte Stellung zuruͤckbringen. 


— Nuͤtzl. Verſuche, III Theil. Halle 1723. 8. Cap. 4, 
6. 61 u. f. 

Petr, v. Muffchenbroek Diſſ. de Magnete, in Dill. phyſ. 
et geom. Lugd. Bat. 1729. 4. 

milfe Verſuch einer magnetifchen Neigunaskarte in den 
ſchwed. Abhdl. v. 1768. XXX DB. der deutſch. Ueberſ. ©. 209. 

Tib, Cavallo Theorer. u. prakt, Abhandl. der Lehre vom 
Magnet, a. d. engl. Leipz. 1788. ar.8. ©. 55 u. ſ. 

Lichtenberg Anm. zu Errlebens Anfangigr. der Naturs 
lehre. Viette Aufl. $. 709 


Neigung der Bahn, Iuclinatio orbitae, In. 
clinaifon de Porbite, So nennen die Aftronomen den Wins 
fel, den die Ebne der Bahn eines Planeten oder Kometen 
mit dev Ebne der Erdbahn, oder der Ekliptik, macht. Taf, 
x. Fig. 83., wo el die Erbbahn, POQ_die Bahn eines 
Planeten, EL die bis an PQ erweiterte Ebne der Erdbahn 
oder Ekliptik vorftelle, ift der Winkel PIE die Neigung 
der Dahn PQ, 

Nun wird dee Winkel zwoer Ebnen PQ und EL ges 
meflen, wenn man auf ihren gemeinfchaftlichen Durchfchnite 
VN, aus irgend einem Punfte, 5. B. aus S, in beyden 
Ebnen die Perpendifel SP und SE errichtet. Alsdann ift 
der ebne Winfel PSE dem Winfel oder der Neigung bey« 
der Ebnen gleich. Iſt aber S der Dre der Sonne, wie in 
der Figur, fo wird PSE zugleich der gröfte Winkel, um 
welchen der Planet P, aus der Sonne gefehen, jemals von 
der Ebne der Erdbahn EN abweichen fan, oder die groͤ— 
fte heliocentrifcye Breite des Planeten P, f. Breite, He⸗ 
‚liocentrifh, Daher ift die Neigung der Bahn eines Pla- 
neten feiner groften heliocentrifchen Breite gleich). 

Diefe gröfte Breite hat ver Planet in den Punften P 
und Q, welche von N und Y5, feinen Rnoten, um go ab- 
ſtehen. Wenn man alfo an diefen Stellen feine heliocentrifchen 
Breiten aus Beobachtungen berechnet, fo giebt die gröfte 
darunter die Neigung feiner Bahn. Die Aftronomie lehrt 
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aber noch andere und beſſere Methoden, diefe Neigung zu 
finden. 

Die geocentrifhe oder aus ber Erde gefehene Breite 
fan groͤßer, als die Neigung, werden. Steht z. B. die 
Erde ine, indem der Planet in P ift, fo ift feine geocentri» 
fhe Breite dem Winfel Pe E gleich, alfo größer, alsPSE, 
oder als Die Neigung der Bahn, So jteigt die geocentris 
ſche Breite der Venus bisweilen über 8°, obgleich die Mei« 
gung ihrer Bahn faum 34° beträgt, 

Da fid) nun die Planeten niemals weit von der Eklip⸗ 
tif entfernen , oder da ihre geocentrifchen Breiten immer 
klein bleiben, fo folgt hieraus, daß auch die Neigungen ih— 
rer Bahnen nur gering find, Mac) de In Lande find fie 
folgende: i 


Meafr - - Po 0 
Benus - - 3 23 20 
Mas - - 1 51 0 
Jupiter - = 219 10 
Satun - - 2 30 20 


Uranus - - 0 43 35 nad) Bode. 
Die Neigung der Mondbahn ift wegen der Einwirfung der 
Sonne veränderlich, und zwifchen 5° ı’ und 5° 17° enthalten. 
Die Bahnen der Jupitersmonden haben aud) fehr geringe 
Meigungen, die der Saturnsmonden weit ftärfere, ſ. Ne⸗ 
benplaneten. 

Die Planeten laufen alfo um die Sonne nicht völlig; 
aber Doch) beynahe, in einerley Ebne, und gehen dabey alle 
nach einerley Richtung, nemlich nach der Folge der Zeichen, 
Im Ganzen fchien dies dem cartefianifchen Syſtem fehr vor« 
theilhaft, nach welchem fie alle durch den Wirbel der Sonne 
fortgeriffen werden ; nur follten in diefem Syſtem eigentlich 
gar feine Neigungen der Bahnen ſtatt finden, und dieCar- 
tefianer muften alle ihre Kräfte aufbieten, um eine Urfache 
derfelben anzugeben. Im newtoniſchen Syſtem, mo die 
Meigung der Bahn von der Ridjtung des erften dem Pla« 
neten mifgetheilten Wurfs abhänat, feheint das Zufammen« 
fallen der Bahnen um einerlen Ebne auf einen gemeinfchafts 
lichen Urfprung ver Bewegung aller Planeten aus einem eine 
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zigen Stoße hinzuweifen: welchen Umftand auch Buffon 
bey feiner Hypotheſe über die Entftehung der Planeten be> 
nügt bar, f. Erdkugel (Th. 1. ©. 63.) 

Die Kometen zeigen zum Theil fehr große Neigungen 
ihrer Bahnen, deren einige die Efliptif faſt lothrecht durch⸗ 
ſchneiden. 

de la Cande aſtronomiſches Haudbuch, 6. 522 u. f. 


Netzhaut, ſ. Auge. 


Neumond, Novilunium, Nouvelle Lune. Die: 
fen Namen giebt man der Erfcheinung der völlig dunkeln 
von der Sonne abgewendeten Helfte des Monds, oft auc) 
ber Zeit, da wir diefe Erfcheinung fehen, | Wiondpnafen 

Die Erfcheinung beſteht eigentlich darinn, daß man 
den Mond gar nicht fieht, weil er zu diefer Zeit zwifchen uns 
und der Sonne fteht, wiebey a Taf. XVII. Fig. 58., und 
alfo in Conſunction mit der Sonne, oder nahe bey ihr ges 
fehen werden müfte, wo man eine dunfle Scheibe wegen des 
Glanzes der Sonnenftralen nicht wahrnehmen fan. Nur, 
wenn der Mond einem Orte der Erde ganz oder zum Theil 
vor Die Eonnenfcheibe tritt, wird der LTeumond wirklich 
gefehen, und verurſacht alsdann eine Sonnenfinſterniß, 
die alfo nie anders, als zur Zeit des Neumonds, ftatt fin- 
den fan, | 

Bon der Zeit des Meumonds an wird der Mond des 
Abends wieder fichtbar, und fängt alfo eine neue Reihe fei- 
ner Erfcheinungen, einen ı- ven Mondwechfel, an. Das» 
ber fommen die Benennungen bes Neumonds in allen 
Spraden. 

Für die Völker, die fih der Mondenjahre und Mon« 
denmonate bedienen, ift der Neumond wichtig, weil er den 
Anfang der Monate beftimmt. Als man die Zeit des wah- 
ren Meumonds noch nicht zu berechnen wuſte, gebrauchte 
man den Erfeuchtungsmonat, f. Monat, und nannfe Neu⸗ 
Mond die erfte Wiedererfcheinung des Mondes, welche fich 
1— 2 Tage noch dem wahren Meuntonde ereignet, oder die 
Phafe, melde beym Hevel (Selenogr. p. 273.) den Na— 


men Luna prima f. noviflima führer. 
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Neunzigſter, Nonagefimus, Nonagefime. Dies 
fen Damen führe derjenige Punkt der Efliptif, welcher für 
eine: gegebnen Zeitpunft von den beyden eden im Herizonfe 
befindlichen Punkten der Efliptif, oder dem aufgehenden 
und untergebenden Punfte, 90° weit abftehr. 

Die Ekliptik ändert ihre Stellung gegen den Horizont 
alle Augenblife. Dennoch) ſchneiden fid) beyde Kreiſe, als 
gröfte, ſtets unter gleichen Heiften, und der neunzigfte 
über dem Horizonte ftehende Grad der Ekliptik ift zugleich 
der mittelfte und hoͤchſte Punkt ihrer jedesmal fihtbaren 
Helfte. Seine Höhe ift das Maaf des Winfels, den die 
Eflipeif in diefem Augenblide mit dem Horizonte macht. 

Diefer Neunzigfte laͤſt fich Durch Auflöfung eines Aus 
geldreyerks berechnen, wenn’ Polhöhe des Orts, Schiefe 
der Efliprif, und Abftand der Machrgleiche vom Mittage 
gegeben find. Er ift von demjenigen Punkte der Efliptif, 
der zu Biefer Zeit im Mittagskreiſe fteht, und der culmini⸗ 
rende Punkt heiße, unterfchieden. Nur in den Zeitpunfs 
ten, da die Machrgleichen im Horizonte ftehen, ift einer 
vor den Solftitialpunften zugleich Meunzigfter und culmini- 
render Punft. Iſt aber eine von den Nachtgleichen im 
Mirtagskreife, ſo fällt der Meunzigfte am weitſten abend⸗ 
oder morgenwärts, oder fein Azimuth wird ein Größtes. 

Man braucht den Meunzigften vornehmlich bey Be: 
rechnung des Fosmifchen und akronyktiſchen Auf» und Unter- 
gangs, und der Finfterniße. 


Neutralſalze, Salia neutra, enixa, falfa, Sels 
. neutres, find diejenigen zufammengefeßten Salze, welche 
aus ber bis zum Sättigungspunfte getriebnen Verbindung 
einer Säure und eines Jaugenfalzes entftehen. Iſt hiebey 
der Sättigungspunfe volltommen getroffen worden, fo zeigt 
das entftandne Salz meder faure noch alfalifche Eigenfchaften 
mehr, und heifit daher mit Recht ein Neutralſalz. Diefe 
Salze färben den Veilchenſyrup und die Lakmustinctur 
nicht, und laffen fich meiftentheils fehr leicht kryſtalliſiren. 

Man nannte fie fonft vollkommne Mitttelfalze, in: 
dem man unter dem allgemeinen Namen der Mittelfalze 
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aud) diejenigen mit begrif, welche aus der Verbindung der 
Säuren mit den abforbivrenden Erden entftehen; durch 
Bergmann aber ift eingeführe worden, die, von welchen 
bier die Rede iſt, Neutralſalze zu nennen, und den Ma- 
men der Mittelſalze den legtern allein zu überlaffen, f. Mit⸗ 
telfalze 

Jede Saͤure giebt mit jedem der drey Saugenfalze ein 
eignes Neutralfalz, daß man alfo die dreyfache Anzahl der 
Säuren für die Zahl der möglichen Neutralfalze halten kan. 
Alle diefe Neurralfalze find untereinander an Geſchmack, 
"Auflösbarfeit, Kryſtallengeſtalt, Fähigkeit fi) zu kry— 
ftallifiren, Verhalten an der Luft u. ſ. w. unterſchieden. Zwo 
Saͤuren darf man nur in dem Falle für weſentlich verſchie— 
ben halten, wenn fie mit einerley Saugenfalze gefättige vers 
ſchiedene Neutralſalze geben. 

Die Namen der Neutralſalze aus den bekannteſten 

Saͤuren enthaͤlt folgende Tabelle: 


— — — 
Alka Alk 


"Dirvioläure Vitriollſirter GlauberfalslSal Glaubers gebels 
Weinfeln (tar-|mirabile Glau-| mer Salmiak 

— vitrio- beri) 
atus 


! H 







Salpeter WirficterSab Entsündbarer 
(Nitrum) {peter (Nitrum) Galpeter 
cubicum ) 


Galpererfäure 





" Salsfäure | Diaerlivrals | Küchenfald | Galmiat 
(Sal digeftivum 
Sylvii) 


Borarfäßre Weinfeinborgr! Borar Boraxſalmiak 


Eſſigſaͤure @eblätterte 


"Minerattibes , Effigfatmtat, 
Weinſteinerde —— 


Eſſigſalz Minderers Geiſt 





(Terra foliata 
tartari) 
Weinfteins | Tartarifirter oluchrefifal Auflöstfcher 
fäure Welnfteln (Tar- Eat des Sen, | Weinflein (tar- 


tarus tartarifa-] nette 
tus) | 





tarus ſolubilis) 


I) 
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Die aus den übrigen Saͤuren bekommen Namen, wel» 
che von der Säure hergenommen find, mit dem Beyſatze: 
vegetabiliſch oder mineralifch, nad) Beſchaffenheit des Jau« 
genfalzes, z. B. mineraliſches Citronenſalz, vegeta⸗ 
biliſches Phoſphorſalz. it aber das $augenfalz das 
fluͤchtige, fo befommen bie entftandenen Meutralfalze den 
Namen der Salmiake oder Ammoniakalſalze (ſalia am- 
moniacalia), und der Beyſatz wird von Der Säure-herge- 
En 3. B. Citronenſalmiak, Flußſpathſalmiak, 
uf w. — 
Durch Saͤttigung der Laugenſalze mit der $uftfäure 
entſteht eigentlich aud) eine Art Neutralfalzee Man. läßt 
aber denfelben den Namen der $augenfalze, und nennt fie 
ner in diefem Zuftande milde oder luftſaͤurehaltige Lau: 
genfalze(Alcalia üerata). Keine Saugenfalze, vonder Luft⸗ 
ſaure beſreyt, heiſſen aͤzonde, kauſtiſche (Alcalia pura, 
cauftica) ſ. Laugenſalze. 

Da die firen Laugenſalze mehr Verwandtſchaft mit den 
Säuren haben, als das flüchtige, fo werden die Ammo⸗ 
niakalfalse jerfegt, wern man fire $augenfolze dazu bringt. 
Das fluͤchtige Alkali wird alsdann abgefchieden, und es 
koͤmmt ein neues Neutralſalz zum Vorfchein.! | 

Gren foftemat. Handbuch der Chymie, Th. J. 6. 220 u. ſ. 

Newioniſches Teleſkop, ſ. Spiegelteleſkop. 
Hichtleiter, ſ. Elektriſche Boͤrper. 


Nickel, Niccolum, Nickel. Ein eignes erſt ſeit 

1751 durch Cronſtedt entdecktes Halbmetall von einer weiſ⸗ 
ſen, etwas roͤthlichen Farbe, das durch die Verkalkung in 
einen grünen Kalk zerfaͤllt, und ein Glas von einer roͤchlich 
braunen oder Hyacinthenfarbe giebt, aber fehr ſchwer von 
dem immer beygemifchten Eifen und Kobalt zu reinigen ift. 
Das unter dem Namen Kupfernickel (Cuprum Ni- 
colai f. Niecoli) befannte rothgelbe Erz biefes Halbmetalls 
ward fonft nach Henkel und Cramer unter die Kupfer; 
oder KRubalterze gerechnet. Cronſtedt Abhdl. der Fünigl. 
ſchwed. Akad. der Will. auf die Fahre 1751 u. 1754.) 509 
zuerſt aus diefem Erze einen Koͤnig, der fid) yon den übri« 
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gen Metallen unterfchied, und dem er den Namen Nickel⸗ 
Fönig oder Nickel beylegte. Da aber Cronſtedts König 
roch hoͤchſt unrein war, fo fuchte Sergmann (Dill. de 
Niccolo, relp, Arvidfon in Opuſe. phyfico-chem. Vol. H. 
auch frz. in Rozier Journal de phyf. Octob, 1770.) mit un- 
glaublicher Mühe, ihn mehr zu reinigen, und feine Natur 
genauer zu beftimmen, Er fand hiebey den Nickel in vielen 
Eigenſchaften dem Eifen fo ähnlich, daß er in Verfuchung 
fam, ihn für nichts anders, als Eifen in einem befondern 
Zuftande zu erflären, . Doch erinnert er felbft, daß man 
beffer ehue, diefer Muthmaßung nicht eher zu frauen, als 
bis man den Nickel aus Eifen werde bereiten koͤnnen. 

Die fpecififhe Schwere des Nickels ift gegen 9,000, 
Je reiner er ift, deſto mehr ſcheint er ſich der Dehnbarkeit 
und Unfchmelzbarfeit des Eifens zu nähern, und defto grü« 
ner wird fein Kalf, Die Säuren löfen ihn und feinen Kalk 
auf, und man erhält daraus Salzkryſtallen von grüner Tarı 
be. Mir lüchtigem Alkali überfärtige, werden die grünen 
Auflöfungen blau. Im Kupfernickel ift er zugleich mit 
Eifen und Kobalt durch Schwefel und Arſenik mineralifirt, 
und der grüne Befchlag, Ber fich durch Wermwitterung des 
Kupfernicels anfegt, befteht zum Theil aus dem Kalfe des 
Niels, 

Macquer chymiſches Wörterbuch, durch CLeonhardi, Art. 
Nickel. 


Niederſchlag, Riederſchlagung, Faͤllung, 
Praecipitatio, Precipitation. Dieſen Namen fuͤhrt die 
Trenuung oder Abſcheidung eines Körpers von einem an⸗ 
dern, mit welchem er durch Yuflöfung verbunden war, ver 
mittelft eines hinzugefügten driften. Wenn nemlich A und 
B durch Auflöfung verbunden find, und man einen dritten 
Körper C hinzufeßt, der mit A mehr Berwandfehaft, alsB, 
hat, fo verbindet fi) C mit A, hingegen wird B nunmehr 
von A getrennt und abgefchieden, und diefer ganze Vor— 
gang heißt eine Niederſchlagung. Wirft man z. B. in 
eine geſaͤttigte Auflöfung von Kreide in Effig , etwas reines 
saugenfalz, fo verbindet fich diefes wegen feiner ftärfern Ver⸗ 
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wandſchaft mit dem Eſſig; dagegen wird die Kreide aus 
bemfelben getrennt oder niedergefchlagen, Es beruht alfo 
ber ganze Vorgang auf der ftärfern Verwandſchaft des hin» 
zugeſetzten Koͤrpers, welcher das Nieder ſchlagungs⸗ oder 
Faͤllungsmittel (Praecipitans) genannt wird, 


Das Fällungsmittel verbindet fich mit dem einen Ber 
ftandtheile der Auflöfung, und erzeugt dadurch einen neuen 
Körper, Dies ift, nad) den beym Worte :. Auflöftung 
feftgefegten Begriffen, eine wahre neue Auflöfung, Da 
nun jede Auflöfung vorausfegt, daß menigftens der eine 
Körper flüfig fey, fo findet diefe Worausfegung auch bey 
der Niederſchlagung ftatt, 

Iſt die zu erennende Auflöfung ſchon im gewöhnlichen 
Zuſtande flüßig, fo fage man, die Niederfchlagung gefchehe 
auf dem naflen Wege (praecipitatio humida); wird die 
Fluͤßigkeit erſt durch Schmelzung bewirkt, ſo geſchieht das 
Niederſchlagen auf dem troknen Wege (praecipitatio ſicca). 
Ein Beyſpiel des letztern iſt die Bereitung des Bleys aus 
dem Bleyglanz, welcher aus Schweſel und Bley beſteht. 
Wird dieſer geſchmolzen und Eiſen zugeſetzt, ſo verbindet 
ſich das letztere mit dem Schwefel, der nunmehr das Bley 
frey läßt. 

Wenn bey einer Miederfchlagung ein Körper in fefter 
Geftalt zum Vorſchein koͤmmt, indem das übrige flüßig 
bleibe, fo heißt diefer fefte Körper ein Niederſchlag oder 
Praͤcipitat. Es fan diefes entweder der aus der Aufld« 
fung abgeſchiedene Körper feyn, wie die Kreide im erften 
Benfpiele: oder es fan der neuerzeugte- Körper feyn, der 
aus der Verbindung des Fällungsmittels mit dem andern 
Beſtandtheile der Auflöfung entfprungen if. Wenn man 
3. D. in die Kreidenauflöfung etwas Vitriolſaͤure fröpfelt, ſo 
verbindet ſich dieſe mit der Kreide, bildet mit ihr einen 
Gyps, , der fic) als Miederfchlag zeige, und macht einen 
Theil des Effigs frey. Es koͤmmt hiebey darauf an, ob - 
das Faͤllungsmittel feine ſtaͤrkere Verwandfchaft gegen den 

flüßigen oder gegen den feften ee ber Auflöfung 
äuffert, 
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Das Präcipitat erfcheine entweder in Geſtalt eines 
Pulvers oder als Kruftallen, oder als eine geronnene Mafle. 
Nach feiner verfchiedenen eigenthuͤmlichen Schere fällt es 
entweder in dem übrigen Flüßigen zu Boden, oder es 
ſchwimmt oben auf. Im legtern Falle Heißt es ein Rahm 
(creinor, creme). 

Bisweilen loͤſet fich der Miederfchlag in dem übrigen 
Fluͤßigen wieder auf, zumal wenn die Auflöfung viel Waſ— 
fer enthaͤlt, oder er bleibe darinn ſchwebend, und macht blos 
den Liquor truͤb, oder er entweicht in Dampfgeſtalt, $uft: 
geftalt, u. dgl. Deswegen bleibt doch der Vorgang eine 
Miederfhlagung, bey der man alfo nicht allemaf ein fichtba« 
tes feſtes Pracipitat fuchen darf, 

Ä Man eheilt auch) die Diederfchlagungen in erzwungene 
und freywillige (Ipontaneas) ab. Letztere find Diejenigen, 
die von felbit und ohne Fallungsmittel erfolgen. Dies ge: 
ſchieht 1.) durch die Kälte, welche die Kraft der Auflöfungs: 
mittel ſchwaͤcht, und verurfacht, daß gefärtigte Auflöfungen 
eirien Theil des aufgelöfeten Stofs fallen laflen 2.) durch Die 
Wärme, oder durch allmählige Verduͤnſtung der Auflös 
fungsmittel 3.) durch Verfliegen eines Beſtandtheils der Auf⸗ 
floͤſung, der die uͤbrigen Beſtandtheile untereinander verband 
4.) durch allzuſtarke Verduͤnnung des Aufloͤſungsmittels. 

Aber in allen dieſen Faͤllen ſind wirkliche, obgleich 
nicht ſichtbare, Faͤllungsmittel vorhanden. “Bey 1w.) wird 
der Waͤrmeſtof, der als Verbindungsmittel wirkte, durch 
die beruͤhrenden Körper entzogen; bey 2.) verbindet ſich Die» 
fer Stof mit dem Auflöfungsmittel, und verwandlet daf: 
felbe in Dämpfe; bey 3.) verbindet fich die &uft, und bey 
4.) das Waffer mit einem Beftandtheile der Auflöfung. 
Es giebt alfo eigentlich Feine freywillige Präcipitation, ob 
man gleich zufaffen fan, diejenigen fo zu nennen, bie ohne 
ein ſichtbares Niederfchlagungsmittel erfolgen. 

Die Niederfchlagung ift der Auflöfung entgegengefegt, 
aber immer wieder mit einer oder mehrern neuen Auflöfun- 
gen verbunden, wodurch neue Körper erzeugt werden. Auf: 
Wing. amd Miederfchlag find die Gründe alfer übrigen ches 
mitchen Operatienen zu Unterfuhung, Zerlegung und Zus 
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fammenfegung der Körper, und werden von der Naturfelbft 
als Mittel ju den meiften Erzeugungen und Veränderungen 
gebraucht, daher fie der Phyſiker bey Erklärung der Na— 
turbegebenheiten in unzählbaren Fällen noͤthig bat. 

Gren foftematifches Handbuch der Cbemie, Th. J. 5.741 f. 
Niederſteigender Rnoten, f. Änoten, 
Niederſteigende Zeichen, f. deichen. 
Tivelliven, f. Waſſerwaͤgen. 

Nördliche Abweichung, Breite, Halbkugel, 
Polarkreis u. ſ. w. ſ. Abweichung, Breite u. ſ. w. 
NMord, Norden f Mirtenachtspunft. 


Nordlicht, Nordſchein, Aurora borealis, Lu- 
men boreale, Aurore boreale, Lumiere boreale. Cine 
Erfcheinung, welche fich in unfern $ändern, und weiter nord» 
wärts, bisweilen nad) Sonnenuntergang am nördlichen Ho⸗ 
rizonte fehen läft, und in einem ftarfen, oft hochrothen oder 
feuerfarbenen Lichte befteht, aus welchen belle Sichtfäulen 
gegen den Scheitelpunkt emporfteigen. Es wird nörhig 
feyn, die Umftände genauer anzugeben, welche dieſes Phä- 
nomen, wenn es vollftändig ift, begleiten. 

Der Anfang der Erfcheinung fällt gemöhnlich bald, 
und fpätftens einige Stunden, nad) Sonnenuntergang. Nach 
Mitternacht fängt faft niemals ein Mordlicht an, und die 
ſtaͤrkſten entftehen gleich nad) der Abenddammerung., Man 
fieht zuerft gegen Mitternacht einen dunfeln Mebel, und 
weftwärts von felbigem fcheint der Himmel etwas heller, 
als gewoͤhnlich. Der dunkle Nebel nimmt nad) und nad) 
die Geftalt eines Cirkelſegments an, wovon ein Theil des 
nördlichen Horizonts die Sehne ausmacht. Der obere 
Theil diefes dunfeln Segments umzieht fich bald mit einem 
weißlichen Lichte, welches um denfelben einen hellen Bogen 
bildet. Oft entftehen auch zween bis drey concentrifche Bo- 
gen, durd) deren Zwiſchenraͤume man dag dunfle Segment 

iehet. 

* Nunmehr ſteigen aus dem hellen Bogen, oder viel. 
mehr aus dem dunfeln Segmente, an welchem ſich faft im: 
mer eine vorzüglich helle Stelle zeige, Lichrfiveifen von ver- 
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fchiedenen Farben hervor, die bald entftehen, bald verge: 
ben, und ihren Ort bald plößlih, bald allmaͤhlig andern, 
fo daß in der Erjcheinung beftändige Bewegung wahrzuneh- 
men iſt. Dabey wird das Pranomen immer jtarfer, und 
man bemerkt, fo oft es zunehmen oder ſich ausbreiten will, 
eine aligemzine Unruhe der ganzen Lichtmaſſe, wobey nicht 
nur im dunkeln Segmente und im Bogen die heilern Stel 
len haufig abwechieln, fondern auch das Hervorfchießen der 
Stralen haͤnñqer wird, und bisweilen der ganze Himmel 
mit einem flocfigen und zitternden Lichte angefülle ſcheint. 

In dieſem Zeitpunfte fieht man bisweilen.am Zenith 
eine Art ven Krone, die aus der ‘Vereinigung der von allen 
Seiten dafeldft zufammenttoßenten Stralen und Lichtbewe— 
gungen entſteht, und gleichſam bie $aterne einer Kuppel, 
oder deu Gipfel eines Zelts vorftellt. In diefem Augen- 
blicke erſcheint das Schaufpiel am prachtigften, ſowohl wer 
gen Mannigfaltigfeit der Gegenſtaͤnde, als aud) wegen 
ber Schönheit der Farben, 

Hierauf wird gewöhnlich die Erfcheinung ſchwaͤcher 
und ruhiger, jedoch gefchieht dies nicht auf einmal, fondern 
mit häufigen Abwechfelungen, wobey fid) faft alle vorige 
Umftände, Lichtſaͤulen, zitterndeer Schimmer, Krone und 
Farben wieder erneuern, Endlich aber hört die Bewegung 
allmählig auf, das Licht ziehe fih mehr gegen den noͤrdli⸗ 
chen Horizont zufummen , und bleibe dafelft ruhig; das 
dunfle Segment zerftreut fih, und zulege bleibt nur noch 
eine ftarfe Helligkeit am mitternächtlichen Horizonte übrig, 
welche nach) und nad) auch. verſchwindet, oder fich in bie 
Miorgendämmerung verliert. 

Diefe Befchreibung eines vollftändigen Nordlichts ift 
aus des Herrn von Mairan Beobachtung des vom 19 
Det, 1725 entlehnt, welches ſich zu Paris in feiner ganzen 
Pracht zeigte. Sehr oft aber, und die meiftenmale, ſieht 
man nur einige einzelne Theile des Phänomens, obgleid) 
das dunkle Segment, der helle Bogen, und die aufſteigenden 
Sichtfäuten faft allemal wuhrzunehmen find, Mehrere Be- 
ſchreibungen diefes ſchoͤnen Phänomens findet man beym 
Wuffcyenbroek ( Introd. ad phil. nat. 6. 2496 fq.). 
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Meiter nordwaͤrts find die Nordlichter weit häufiger 
und flärfer. Es wird niemand unangenehm fern , des 
Heren v. Maupertuis fchöne Beſchreibung Derfelben bier 
zu finden (Oeuvres de Maupertuis, Lyon 1768. gma\. To. 
III, p. 155.), "Wenn alsdann in diefen Gegenden (um den 
„ Poiartreis in Lappland) der. Anblid der Erde ſchrecklich iſt, 
„fo zeigt dagegen der Himmel das veizenifie Schauspiel, 
„Sobald die Nächte anfangen, dunkler zu merden, ſieht 
„ man den Himmel durd) Feuer ven tauſend Geftalten und 
„Farben erleuchtet; fie feheinen die des beflöndigen Tas 
„ges gersohnte Erde für die Abmefenbeit der Sonne, die 
„ſich von ihr wendet, entfehädigen zu wollen, Dieſe Feuer 
„ſchraͤnken fich dere niche, mie in unfern ſuͤdlichern Laͤndern, 
„auf eine beftimmte Himmelsgegend ein, Zar ſieht man 
„oft gegen Norden einen unbeweglichen hellen Bonen; meh— 
„rentheils aber fheint das Licht Ben vanzen Himmel ohne 
„ Unterfchied einzunehmen, Es fängt bisweilen mit einer 
„Bande von hellem und beweglichen Lichte an, die ihre 
„Enden am Horlzonte hat, und ſich ploͤtzlich über den gan— 
„zen Himmel verbreitet, «als ob nach einer auf den Mittags» 
„reis fenkrechten Richtung ein Fiſchernetz uͤber ihn gezogen 
„wuͤrde. Meiſtentheils vereinigen ſich nach dieſem Vor— 
„ſpiele alle Lichtmaſſen gegen das Zenith, wo ſie gleichſam 

„die Spitze einer Krone bilden. Oft ſieht man gegen Mit: 
„tag Bogen, mie mir. fie in Franfreich genen Mitternacht 
„feben; oft erfcheinen fie gegen Morden und Suͤden zugleic), 
„und ihre Gipfel nähern fich einander, indem die Enden ſich 
„entfernen und gegen den Horizont herabfteigen. Ich fahe 
„foldhe entgegengefeßte Bogen, deren hoͤchſte Stellen fid) 
„faft im Zenith berührten; oft zeigen ſich auch von beyden 
„ Seiten mehrere concentrifche Bogen. Alle tiefe Bogen 
„haben ihre Gipfel im Mittagskreiſe, jedoch mit einer weft- 
„lichen Abweichung, welche nicht immer gleich) groß, und 
„bisweilen unmerflich if. Manche Bogen , deren Enden 
„anfänglich gegen den Horizont zu am meitften auseinander 
„fanden, ziehen fich ben ihrer Annäherung jufammen, und 
„bilden große Ellipſen, von denen mon die größere Helfte 
„über dem Horizonte fieht, Man würde fein Ende finden, 
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„wenn man alle Geſtalten und Bewegungen dieſes Lichts 


„beſchreiben wollte, Seine gewoͤhnlichſte Bewegung giebt 


„den Anfchein, als ob Fahnen in der Luft geſchwungen wuͤr⸗ 
„den, die man nad) ihren Farbenfchattirungen für große 
„ Streifen von geflammten Taffet halten follte.* Am 18 
Dec. 1736 ſahe Herr von Maupertuis zu Ofwer-Torneä, 
während der beftändigen Nacht, gegen Mittag ein fo leb- 
haftes rothes Licht, daß das ganze Sternbild des Orion in 
Blut getaucht fhien. Bald darauf verwandlete fich daffel« 
be in Violet und Blau, und bildete eine Krone nicht weit 
vom Zenith, deren Glanz durch ven fehr hellen Mondſchein 
nicht im mindeften verdunfele ward, Er bemerff daben, 
daß die rothen tichter in diefen Gegenden felten find, ob 


. gleich alle andere Farben häufig ericheinen, 


Ps 


Bon 224 Nordlichtern, weldye Celjius (Obfervatio- 
nes de lumine boreali, Norimb. 1733. 4.) ‚von 1716 bis 
1732 in Upfal geſehen bat, ift nur der fechite Theil diefe 
Zeit über in Sranfreic) bemerft worden, In Italien find 
fie noch feltner, und das füdlichftetand, mo man bis hieher 
ein Nordlicht mit einiger Gemißheit gefehen- hat, ift Por« 
fugall, wo unter 37° nördl. Breite das große Phänomen 
vom 19 Oct, 1726, das man in ganz Europa fahe, ebenfalls 
bemerft worden ift. | 

Die Nordlichter zeigen fich rings um den Nordpol der 
Erde. Die vom 16 Febr., 3 und ıg Apr. 1750 wurden in 
Schweden und zugleich von Ralm in Nordamerifa, 90 
weiter weitwärts gefehen. Dies ſcheint anzuzeigen, daß 
der helle Bogen, welcher nordiwärts erfcheint, den Mord« 
pol der Erde, wie ein Ring, in der Höhe umgebe. Doch) 


ſcheint diefer Ring nicht den Pol zum Mittelpunfte zu ha— 


ben, meil die gröfte Höhe des Bogens gemeiniglich mehr 
wefhvärts fälle. Diefe Abweichung nad) Welten fcheine 
bie Urfache zu feyn, warum in Amerifa die Nordlichter . 
häufiger, als in Europa, gefehen werden; wie denn nad) 
Kalms Beobachtungen (Schwed. Abhdl. v. Jahre 3752.) 
Penfylvanien weit mehr Morblichter hat, als Spanien, ob- 
gleich beyde Laͤnder unter einerley geographifchen Breiten 
liegen. - 
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Diefe merkwuͤrdige Erfcheinung haͤlt allem Anfehen 
nach gem fie ziemlich lange Perioden, in denen jie abwech— 
felnd häufiger und feltner wird, oder wohl gar völlig auffen« 
bleibt. Im Alterrhume findet man wohl Meteore angeges 
ben, die ſich für Mordlichter erklären laflen: aber die Spu— 
ten find nicht deutlich, da Griechenland und Italien zu weit 
ſuͤdwaͤrts liegen, und aus nörblichern ändern die Machric)« 
ten mangeln. Ariſtoteles fehildert (Meteor. L. I. c. 4.5.) 
dunfle Schlünde (Xacucrœ) und feurige Balken (doxovs) 
von Purpur : heflrother und blusrother Farbe, die dem dun⸗ 
feln Segmente und den tichtitralen tes Nordfcheins ahnlich 
find, Mehrere römifche Schriftſteller erzählen von Fackeln 
(faces vilas) und Erfcheinungen eines brennenden Hinmels, 
Dergleichen erwähnen aud) Plinius (H. N. IT. 26. 27. lam- 
pades, trabes, chalına — ſpeclata arma coeleflia ab ortu 
occaluyue inter fe concurrentia — ipſum ardere coelum 

etc.) und Seneka (Quaelt. nat. L. I. Sunt chafmata, cum 
aliquando coeli fpatium difcedit, et flammam dehifcens 
veluti in abdito oftendit), 

Herr von Mairan hat in feiner Abhandlung vom 
Nordlichte die feit dem Sabre 402 n, C. G. vorhandenen 
deutlichern Nachrichten von diefer Erfcheinung , in ein Ver⸗ 
zeichniß zufammengetragen, und ſich dabey vornehmlich des 
Lycoftbenes oder Conrad Wolf hart bedient, beffen 
Bud) (Chronicon prodigiorum ac oflentorum Com. Ly- 
coffhenis. Bafıl. 1557. fol.) eigentlich eine Kortfegung des 
Julius ®bfequens De prodigiis ift. Worzüglic) deutliche 
Beichreibungen finden fi) beym Gregor von Tours (3. 
B. ad ann. 584. Sed et coeluın ab ipfa feptemtrionis plaga 
ita relplenduit, ut putaretur auroram producere). In 
Mairans Verzeichniße finden fich allerdings große Luͤcken; 
einige zwar fönnen ebenfomohl von dem Mangel der Mache 
richten, als von einem wirklichen Auffenbleiben der Erfcheis 
nung herrühen; aber die von 1465 — 1520 ift merkwuͤrdig, 
da fie in einen Zeitraum fällt, mo man gewiß nichts Aben« 
theuerliches am Himmel aufzuzeichnen vergaf. So kom— 
men aud) von 1581 bis 1600 feine Erwähnungen davon vor. 
Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts wurden: mehrere 
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Nordlichter von Baffendi beobachtet. Won 1621 — 1686 
findet fid) die gemiffefte Unterbrechung der Erſcheinung in 
einem Zeitraume, der fo ungemein reih an Beobachtern 
des Himmels war. Um 1686 zeigten fich einige ſchwache 
Nordlichter; nachher aber fiengen fie nach einer Pauſe von 
20 Jahren erft 1716 wieder an, und find feitdem bis auf den 
heutigen Tag immer häufig geblieben. Bon dem am 6 
März a, St. 1716 fagt Halley (Philof. Trans. no. 347.); 
es fey das erite, das er gefehen habe, ob er gleich einfleißi« 
ger Beobachter des Himmels, und damals fchon fechszig 
Fahr alt war. Ä 

In Schweden feheine das Nordlicht ähnliche Perioden 
gehalten zuhaben, wie Celſius erweifer. Sriedric) Wars 
tens, der 1671 in Grönland war, und alle Merkmwürdigkeis 
ten dieſes Landes genau befchreibe, erwähnt nichts von einer 
folchen Erfcheinung. 

Man fieht die Nordlichter zu allen Jahrszeiten, am 
bäufigften aber nad) der Herbft- und vor der Frühlings» 
nachtgleihe. Mairan hat 229 beobachtete Nordlichter den 
Monaten nach in folgende Tabelle gebracht ; 

Januar 21 May ılSept. 34 ' 
Febr. 27 ur 5Oct. 50 
März 22 | Sul, 7Nov. 26 
April 12 | Auguft 9 Dec. 135 
Es ift zwar fehr ſchwer, Paraflaren des Nordlichts zu 
meflen, und daraus feine Höhe über der Erdfläche anzuge: 
ben, weil zween Beobachter an entfernten Orten nie verfis 
chert fenn fönnen, beyde ebendenjelben Punkt des Phaͤno⸗ 
mens getroffen zu haben, Doc) vereinigen fich alle hierüber 
angeftellte Werfuche dahin, daf Die Höhe des Gegenftan« 
des, den man ben diefer Erfcheinung ficht, fehr groß ſeyn 
muͤſſe. Dies erheller fhon daraus, weil man ein und eben- 
baffelbe Phänomen auf einem fo großen Theile der Erdfläs . 
che fieht. Ueberdies zeigt die Erfahrung, daß die Mords 
lichter in keiner beftimmten Verbindung mit der Witterung 
ſtehen, woraus es mwahrfcheinfich wird, daß fie über die 
Grenzen des $uftfreifes hinaus liegen, und nicht zu den eis 
gentlichen Meteoren gehören, Mairan berechnet aus 
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Beobachtungen der Höhe des lichten Bogens am ı9 Det, 
1726, welhe Bodin zu Paris 37°, der Tardinal Polis 
gnac zu Freſcati bey Kom 20°’ gefunden hatte, die Höhe des 
ſeuchtenden Stofs = 2664 franzöfiiche Meilen (25 auf einen 
Grad), welches auf 160 geographifche Meilen beträgt, und . 
die wahrfcheinfiche Höhe des Luftkreiſes (8-10 geogr. Meis 
len) bey weitem übertrift, obgleich Mairan fich dadurch 
irrig derleitenlaft, den Luftkreis felbft für fo Hoch zu halten, ſ. 
Luſtkreis. Bergmann (Von der Höhedes Nordlichts ind, 
ſchwed. Abhdl. fiir 1764. d. deutſch. Ueberſ. S. 200 u. fi) ſetzt 
dieſe Höhe auf 50 bis 90, ja bisweilen 150 ſchwediſche Meilen, 
Man bat auch Verbindungen des Mordlichts mit der 
Eleftricität und dem Magnetiſmus wahrnehmen wollen, 
Bon der Elektricität ift die Sache noch fehr zweifelhaft, 
Winkler (Progr. Conjectura de vi eletrita vapprum fos 
latium in Jumine boteali. Lipf: 1763. 4.) führt einige bies 
— Beobachtungen an, die aber nichts entſcheiden. 
ergmann (Philof. Trans, Vol: LII. P. 2.) und Ca⸗ 
Balls verfichern vielmehr, nie den mindeften Einfluß des 
Mordlichts auf die Sufteleftricität bemerkt zu haben. 
Inzwiſchen hat Herr Boͤckmann in Carlsruhe (f. Goͤtting. 
- Magazin d, Will. u, titten, J Jahrg. ©. 217.) beym Norb⸗ 
lichte vom 38 Jul. 1783 ftarfe Veränderungen an feinem 
Eleftröphor bemerkt, und Volta führt in den Abhandlun⸗ 
den über ven Condenſator der Eleftricität (In Aosier Jour- 
hal’de phyl;) an, daß er durch diefes Inſtrument am 28 
Jul. 1780 bey einem Noörblichte die Elektricitaͤt weit ftärker, 
als gewöhnlich,’ gefunden habe, - eo 

= Bohr der Magnetnadel haben Celfius und Hſorter 
ed Abhbl. für 1747 und 1750.) zuerſt bemerkt, daß 
I ihre Abweichung beym Nordlicht merklich ändere, und 
gleichſam Hin und her zu wanken fcheine, Einige Beobach⸗ 
tungen hiedon hat auch KOinkler ( Prog De coimnınercid 
luminis börealis cum aeu tmagpetica. Lipf. 1767. 4.) ge⸗ 
fammfet; "Man hat dies bisher immer als eine beftätigte 
€ ng ängefehen!''esift abet doc) merfmürdig, daß 
ber P. Sell 1768. in Wurbhus nichts davon wahrgenom⸗ 
mei; und daß Nert van Swinden (Recueil des ind 

Ya 
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moires fur l’analogie de l'électr. et du magnetifme. .alaı 
Haye 1784. Il Vol. 8.) ähnliche Bewegungen beym Nord— 
lichte auch) atı meffingnen Nadeln, die alfo nicht magnetifch , - 
waren, bemerft hat. 
Daß diefe Erfcheinung, und befenders das Aufiteiz 
gen der ichtfäulen, mit einem Geraͤuſch, wie das Saufen 
eines entfernten Windes, begleitet fen, hat man in Schwe⸗ 
den behaupten wollen. Dies würde anzeigen, daß der Stof 
bes Nordlichts nicht fo weit von uns wäre, ober Jich zumei« 
len bis in den Luftkreis erſtreckte. Muſſchenbroek führe . 
hierüber die Zeugniße der grönländifchen Wallfifihfaprer an, . 
und Wargentin (Schwed. Abhdl. für 1753. deutſch. Ueberſ. 
©. 86.) beruft ſich auf D. Gißlers Beobachtungen im 
nördlichen Schweden. Bergmann aber hat nichts hievon 
wahrnehmen koͤnnen, und bemerkt, die bejtändige Berper 
gung mache den Zufchauer ‚geneigte, jedes Säufeln, das er 
etwa ausandern Urſachen höre, dem Norblichte zuzufchreiben, _ 
Es bleibe mir nun: noch übrig, die Meinungen der 
Naturforſcher über die Urfache diefes fonderbaren Phaͤno⸗ 
mens anzuführen Man fuchte fie anfänglihin dem, mas . 
fid) am erſten darbieret , in entzundlichen oder wenigſtens 
phofphorefeirenden Ausdinftungen der Erde. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung findet man bey den meiften altern Phyfifern,, nur 
mit dem Unterfchiede, daß fie diefe Ausdünftungen bald für 
Schwefel und Salpeter, bald nur überhaupt. für etwas Ent- 
zuͤndliches oder Leuchtendes ausgeben, aber doc) effifiinunig 


innerhalb der Grenzen unfers $uftfreifes ſetzen. Auch Muſ⸗ 
febenbroe fan fich hievon nicht losreiſſen. Er nimmtfür 
bewiefen an,..daß, dag, Nordlicht mit zur Atmofphäre;gehd- 
se, weil das. Segment wie eine gemößnliche ZBalte ausfche, „ 
der Bewegung ‚ber, Erde folge, bisweilen eine fehr genße-. 
Parallare zeige, and ein Geraͤuſch hören laſſe. Aber unter 
dieſen Enticheidungsgründen mangelt es einigen an Wahr. a 
heit. oder Gewißbeit, andern an Beweiskraft. Msizan 
zeigt dagegen ſehr gründlich, dag dag Mordlicht nicht ‚von 
irdifhen Dünjten herruͤhren koͤnne 1.) aus. feiner großen Höhe 
2.),aus ben langen Unterbrechungen» denen, doc) ‚Regen, | 
Donner, Höfe, Nebenfonnen u, dgl, nicht außgefegt ſind 
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3.) aus ben Erfcheinungen felbit, beſonders der beftändigen 
, Stellung gegen Norden, die fi) aus den Duͤnſten garnicht 
erklären läßt, da diefe in den füdlichen Ländern weit haͤufiger 
find 4.) aus den Monaten, da dDieMordlichter am feltenfteit 
find, und in welchen gerade die meiften Dünfte aufjteigen, 
Cramer (Leber die Entjtehung desMordlichts. Hildesheim, 
1785. 8.) nimmt inflammable Dünjtean, die der Druck der 
$uft aus den heiſſen Ländern gegen die Polezufammentreibt. 
Andere haben Das Nordlicht für ein optifches Meteor 
‚gehalten, und aus dem Wiederfcheine des um den Motbpol 
befindlihen Schnees und Eifes erflärt, ‚welches die Son« 
nenftralen gegen die hole Fläche der obern Schichten des 
Dunftfreifes zuruͤckwerfe, von der fie Durch eine zweyte Re⸗ 
flerion in unfer Auge gelangten: Mairan ſetzt diefer- Er 
klaͤrung entgegen, ſie mache das Mordlicht zu einer wahren 
Dämmerung, die fi immer zeigen, auch nach den Ges 
feßen der Dämmerung ab⸗ und zunehmen müfte; fie feße 
bey der Höhe des lichten Bogens in unfern $ändern, 300 
frz. Meilen hoch noch Lufttheile oder Wolfen voraus, die 
das Licht zuruͤckwuͤrfen; durch diefe würde man die Sterne 
nicht fehen fönnen, wie durch den Schimmer des Mord» 
ſcheins; ‚die Höhe des Bogens richte fich nicht nach der Ab⸗ 
weichung der Sonne; das Licht müfte nach diefer Erflärung 
unten am färfiten feyn, wo ſich doch das dunfle Segment 
zeige; endlich fey das allgemeine Zittern des ganzen Him⸗ 
mels nebft den befondern Umſtaͤnden des Mordlichts auf diefe 
Art gar nicht zu erklaͤren. DO RR: 
Inzwiſchen ift die Meinung, daß das Mordlicht ein 
optifches Meteor ſey welche fehon Descartes, Burman 
und Spidberg (Ad. litter. Sueciae ad ann. 1724.), Fro⸗ 
befius (Nova et 'antiqua‘luminis atque aurorae borealis 
fpedtacula; . Helshfl. 1739. 4) in. a. vorgetragen hatten, 
neuerlich vom P. Hell (Aurorae borealis theoria nova in 
Append. ad. Ephemerides aftr. anni"1777.) wieder anges 
nommermorden, welcher ben ſeinem Aufenthalte zu Warbhus 
in Norwegen im J. 1769 das Nordlicht zu einem Hauptge- 
genftande feiner Beobächtumgen gemacht hatte. Er bemuͤht 
fih;, - die Erſcheinungen durch Eistheilchen mit platten Flaͤ⸗ 
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chen zu 'erflären, welche in den nörblichen Gegenden bes 
$uftfreifes bis auf eine große Höhe ſchweben, und das Licht 
der Sonne fowohl, als des Mondes, nicht blos ein oder zwey⸗ 
mal, fondern ſehr vielmal, zuruͤckwerfen follen. Es fallen 
hiebey freplic) einige der vorhin genannten Schwierigfei: 
ten hinweg, z. B. die große Höhe, melde man aus den 
Parällaren gefchloßen hat, da bey einer blos optifchen Er⸗ 
fcheinung, bey der jeder Zufchauer etwas anders fieht, die 
Methode der Paraltaren gar nicht mehr anzuwenden ift; 
ferner der Einwurf, daß man Mordlichter jieht, mern die 
Sonne 60° tief unter dem Horizonte und ber Mond neu iſt, 
weil nach diefer Hypotheſe fehr viel Reflepionen vorgehen, 
und immer ein Eisblättchen dem andern den Sonnenfiral 
zuwirft. Auch erkläre fich die Unterbrechung und Bene: 
gung des Phänomens, da nicht immer Eisblättchen vor« 
handen find, und die vorhandenen vom Winde mannigfal« 
tig bewegt werden; und endlich die große Stärfe des tichts; 
da freplich platte Flächen leicht 1ooomal mehr Licht auf eis 
nen Ort werfen fönnen, als Kügelchen, woraus die Dünfte 
und Wolfen beitehen, und die das Sicht zerftreuer. Aller 
mal aber bleibt esnoch unbegreiflich, daß gefrorne Eisblaͤtt⸗ 
chen fo hoch im Luftkreiſe fehmeben follen, als hlebey noch 
immer erfordert wird, und wie man burd) fie die Firfterne 
ſehen koͤnne. 

Halley (Philoſ. Trans. no. 347.) erklaͤrt das Nord⸗ 
licht vom Jahre 1716 fuͤr einen magnetiſchen Ausfluß aus 
den noͤrdlichen Polen der Erde, der bey ſeinem Aufſteigen 
dicht und ſichtbar ſey, gegen den Aequator hin ſich zerſtreue, 
und dann wieder ſammle, um in die Suͤdpole einzubringen; 
Er gruͤndet ſich vornehmlich darauf, daß damals die Ab- 
weichung des Bogens vom Mitternachtspunfte weftlich, und 
faft der Abweichung der Magnetnadel gleich war, Man 
müfte doch, wenn dies die wahre Urfache wäre, eine ent. 
fehiebnere Verbindung zwifchen Morblicht und Magnet: 
nadel wahrnehmen. Halley hat auch noch eine. andere 
Erklärung in Bereitſchaft. Mach ihm hat die Erde einen 
befondern Kern, und wir bemohnen die äuffere Rinde, (ſ. 
Abweichung der Magnetnadel, Th. I. S. 27.). 
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Vielleicht ift der Kern auch bewohnt, und da ihm bie Son« 
ne nicht leuchten kan, fo hält fich zwifchen Kern und Rinde 
eine eigne leuchtende Materie.auf, von der bisweilen etwas 
durch unbefannte Defnungen an ben Polen, wo die Schale 
am dünnften ift, ausftrömt, und uns als Nordlicht erſcheint. 

Haft Feine Hypotheſe in der Phyſik ift mit fo vielem 
Fleiße, Scharffinn, Wis und Belefenheit ausgeführt wors 
den, als bie, nad) welcher Herr von Ylairan (Traite 
phyfique et. hiftorique de l’aurore boreale in den Mem.de 
Paris. 1731. auch befonders Paris, 1733. 4. und ſehr vermehrt 
1754. gr. 4. ingl. Eclaircitlemens fur le trait€ phyfique etc, 
par M. de Mairan in d. Mem. de Paris. 1748. p. 363.) das 
Mordlicht aus Dämpfen der Sonnenatmofphäre herleitet, 
die wir fonft in der Geftalt des Zodiakallichte ſehen, ſ. 
Atmoſphaͤre der Sonne, Thierkreislicht. Da es als 
beftätige angefehen wird, daß bisweilen die Erde in die 
Grenzen der Sonnenatmefphäre eintritt, fo ſucht Herr v. 
Mairan den Grund des Nordlichts in der alsdann eritftes 
henden Vermiſchung beyder Atmofphären der Sonne-und 
der Erde, Die Theile der erftern, welche der Erbe nahe 
genug fommen, um gegen fie mehr Schwere, als gegen 
die Sonne zu erhalten, fallen in den $uftfreis herab, wer⸗ 
den durch die Umdrehung und Schwungfraft der Lufttheile 
gegen die Pole der Erde, wo fein Schwung ftatt findet, 
bingerrieben, und bleiben in den höchften $uftfchichten ſchwe⸗ 
ben, mif denen fie gleiche fpecififche Schwere haben, Die: 
niedrigern Schichten enthalten die geöbern dunflern Theile, 
welche das Eegment und die dunfeln Wolfen bilden, auf 
denen die Lichtſaͤulen aufftehen. Ueber dieſen ſchwebt ber 
feinere. Stof, der entweder an ſich brennend, oder durch 
Reibung und Gaͤhrung mie der Erdluft, entzündet iſt. 
Dies alles gefchieht in einer beträchtlichen Höhe uber der 
Erde, daher das Licht noch fehr weit vom Nordpole gefe- 
ben. werben kan. Die mweftliche Abweichung des Bogens 
wird finnreich erklärt. Memlih, de fi) die Erbe vom’ 
Abend gegen Morgen drehet, fo tritt Die Abendgegend des 
Suftfreifes, am fpärften in die "Sonnenatmöfphäre ein. 
Aufder Morgenfeite hat der feine-Stof den Tag über ſchon 
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Zeit gehabt, fich zu verteilen, oder nahe an dan Pol zu 
ziehen: gegen Abend zu ift er noch in großer Menge und in 
voller Bewegung, daher erfcheins das Licht mehr weſtwaͤrts. 

Herr von Mairan erflart hieraus mit einer Um: 
ftandlichfeit, in der ich ihm hier nicht folgen Fan, die Ent⸗ 
ſtehung des dunfeln Segments, der hellen Bogen, der 
tichrfäulen und Stralen, der Zitterungen und Blitze, der 
Krone am Zenith u, ſ. w. fehr ungezwungen, Es giebt faft 
feinen Umſtand, der fich nicht feiner Hypotheſe fait frey- 
willig zu unterwerfen fehiene. Er giebt hierauf eine Dar- 
fellung von der tage des Sonnenäquators und der Atmo= 
fpbare um benfelben, gegen die Erdbahn, zeigt Daraus, zu 
weichen Jahrszeiten die Erde der Sonnenatmofphäre am 
naͤchſten fomme, und ſich am meiſten in fie einfeufen Fünne, 
und findet, daß dies gerabe in eben den Monaten gefchieht, 
in welchen man die meiften Mordlichter beobadıtet hat. 
Endlich beweiſet er aus den Beobachtungen des Thierfreis- 
lichts, daß ſich Die Sonnenatmofphäre bald erweitere, bald 
enger zufammenziehe, daher die Erde bey manchen Umläus 
fen auf fie treffen, bey andern fie verfehlen koͤnne. Hieraus 
erflärt er die langen Unterbrechungen der Erfeheinung von 
Mordlichtern, indem er zeigt, daß fie gerade, in: den Jahren 
gefehlt haben, in denen man das Zodiafallicht gar nicht, 
oder nur ſchwach, hat bemerken fönnen, 

Es ift; fein Wunder, daß dieſe fo wohl ausgeführte 
und noch überdies. angenehm vorgetragne Hypotheſe zu ih- 
ter Zeig fehr viel Anhänger gefunden hat. Aber fo fhön 
die Ausführung ift, fo unwahrfcheinlich find die Gründe. 
Euler (Mein. de l’acad. de Pruſſe. 1746.) und d’Aleıns 
bert (Opufcules ‚matbem: To. VI. p. 333.) haben mwichtige 
Zweifel dagegen erregt, obgleich von Mairan die euleriſchen 
(Mẽm. de.Paris, 1747.) ganz glücklich zu heben gewuſt hat. 
Anjetzt hat dag, Mairanfche Syſtem viel von feinem ehema- 
ligen Anſehen verloren, und. felbit die, die ihm noch fol⸗ 
gen, z. B. Dergmann (Phnfifal, Befchreib. der Erdfus 
gel, durch Röhl. IT TH. ©, 82 u. f.), hüten ſich doch, 
der Entzuͤndung und Gährung der Sonnendämpfe zu erwaͤh⸗ 
nen, ‚und geben lieber andere Urſachen des. Seuchtens an.“ :.- 
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Euler iſt geneigt, das Nordlicht eben ber Urſache 
zuzuſchreiben, von der er die Kometenſchweife herleitet, nem⸗ 
lich dem Stoße der Sonnenſtralen gegen die Atmoſphaͤre 
der Erde. Dieſer Stoß wuͤrde auch der Erde einen Schweif 
geben, wenn ihr Luftkreis ſo feine und aufgeloͤßte Materie 
enthielte, als ſich um die Kometen findet. Dennoch ſetzt 
er die obere Luft in einige Bewegung, am meiſten um die 
Pole, welche der Wirkung der Sonne ein halbes Jahr lang 
unaufhoͤrlich ausgeſetzt ſind. 

Seitdem man den Blitz für eine elektriſche Erfcheis 
nung erfannt und die Eleftricität der Atmefphäre wahrge⸗ 
nommen hat, ' find die Maturforfcher geneigt worden, auch 
das Nordlicht aus der Eleftricität zu erklaͤren, deren Leuchten 
im luftleeren Raume, oder vielmehr in fehr verduͤnnter Luft, 
‚mit den Stralen des Mordlichts fo viel Aehnlichkeit har. 
Wenn man ein tragbares Vacuum, d. i. eine durch die 
‘Pumpe von Luft entledigte und mis einem Hahne gefchloßne 
Glocke oder eine luftleere Glasroͤhre im Dunkeln reibt, oder 
gegen den Leiter einer. Eleftrifirmafchine bringt, fo ſcheint 
fie von innen mit einem ſtralenden gichte erfülle, deflen 
Aehnlichkeit mit dem Nordlichte man nicht verfennen Fan. 
Denkt man nun hiebey an das Vacuum oder an die äufferft 
dünne $uft an den Grenzen der Atmofphäre, und an die 
Elektricitaͤt der letztern, fo bietet ſich djefe Erflärung des 
Mordlichts gleichfam von felbften an. | 
Canton, der Urheber des erwähnten Verſuchs, hat 
Dobey auch diefen Gedanken zuerft gehabt (Philof. Trans. 
Volk. XLVIIE P. 1. p. 356. 358). Er fragt, ob nicht viel» 
leicht das Nordlicht ein Mebergang ber Eleftricität aus po⸗ 
fieiven Wolfen in negative, durch den obern Theil der At 
mofphäre, ſey? Er fammlete durch feinen Apparat, waͤh⸗ 
rend der Erfcheinung von Mordlichtern, eine Menge Luft 
eleftricität, und glaubte dergleichen des Nachts niemals, 
als bey folchen Erſcheinungen, zu finden. Die Urſache da⸗ 
von ſucht er in einer pföglichen Erwärmung der Luft durch bie 
Erdflaͤche (Philof. Trans. Vol. LIP. 1. ©. 403.). Bec⸗ 
caria (Lettere del 'elettricismo. "Bologna, 1758. 4maj. 
P:273.) erklärte nun den Mordſchein ebenfalls für ein ſicht⸗ 


376 Nor 


‚bares Ueberſtroͤmen der Elektricitaͤt, und diefe Meinung ver. 
breitete fich fo allgemein, daß Prieſtley fagt, er glaube 
nicht, daß ſeitdem irgend jemand an ihrer Wahrheit ges 
zweifelt habe, 

Die erite förmliche Theorie hierüber hat, foviel mir 


-befannt ift, ESberhard (Hallifche Intelligenzbogen v. 
‚1758. Num. 49, und nachher in f. Vermifchten Abhdl. aus 


‚ber Naturlebre ıc, Halle, 1759. 8. Th. 1. S. ız0u.f,) ent 
worfen. Mach feiner Meinung find die Sonnenffralen, 


die auf den obern Theil der falten Polarluft fallen, noch 


nicht im Stande, diefelbe zu erwärmen; fie erfchüttern fie 
‚nur und erregen ihre Eleftricität, die fid) in Diefen Gegen- 
den wegen der Kälte und Trockenheit vorzüglich ſtark zeigt. 
Eine auf ähnlichen Gründen berubende Theorie hat der Abe 
Dertbolon de St. Lazare, ber jet faft die ganze Na— 
‚fur aus der Elektricitaͤt zu erklären fucht,, der Akademie zu 
Mentpellier im Fahre 1777 vorgelefen., Er geht von dem 
Grundfaße aus, daß man deſto mehr Elektricitaͤt antreffe, 
je höher man im Luftkreiſe ſteigt. Seine Abhandlung fin» 
det man beym Rozier (Journal de phyf. 1778.), woraus fie 
Herr Eichtenkeig (Magazin für das Meufte aus d. Phy« 
ff, IB. 1 6t, ©. 143 u. fi) im Auszuge mittheilt, und 
Anmerfungen benfügt, Bertholon glaubt, das Sicht fey 
deſto heller, je ftärfer der Dunftfreis ableite: Herr Liaber 
bemerft, wenn dies wäre, fo müfte fid) über jedem nächtlie 
hen Gewitter oder Regen ein Nordlicht zeigen. Webrigens 
glaubt Bertholon, daß die Stralen auf den heilen Bogen 
fenfrecht herabfchießen, und nur aus opeifchen Urfachen zu 
divergiren fiheinen, | | 

Franklin's eigne Muthmaßungen über. die Urſache 
des Morblichts (Rozier Journal de phyf. Juin 1779. und 
in d. Samnılungen zur Phyſik u. Naturgeſch. I. B. 2. 
Stuͤck S. 249.) find folgende. In den oberu Gegenden des 
Dunftfreifes ſtroͤmt die erwaͤrmte Luft dev. heiffen und ger 
mäßigten Zonen durch einen ‚beftändigen Luftzug nach ben 
fältern Polarfändern, und führt Wolfen mit ſich, welche 
Eleftricirät in Die Gegend der Pole bringen. In den waͤr⸗ 
mern Laͤndern wird das, wag non dieſer Eleftrieität im Re - 
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gen u. dal. herabfaͤllt, ohne Schwierigkeit in bie Erde ge⸗ 
leitet. Aber in der kalten Zone, wo es mit dem Schnee. 
herabfaͤllt, fan es wegen der ftarfen Eisrinde, die fein Lei⸗ 
ter ift, nicht in die Erde dringen, Es wird alfo diefe an- 

ehaͤufte Eleftricität wieder in die Höhe ſteigen, fich einen 
eg durch den Luftkreis, Ber bey den Polen fehr niedrig ift, 
bahnen ‚in den Iuftleeren Raum übergehen, und fi) da in 

Richtungen, welche wie die Meridiane divergiven, wieder 
nad) dem Hequator wenden, Gefchieht dies, fo muß fie 
da, wo fie am dichteften ift, fichtbar feyn, dies aber immer 
weniger werden, je mehr fie divergirt, bis fie endlich in 
unſern Laͤndern in die Luft oder Erde übergeht, Hieraus 
würden fic) alle Phänomene erflären. Das Mordlicht er« 
fı. eint im Sommer am feltenften, weil da das Eis waͤr⸗ 
n er und zum $eiten gefchicfter.iit, Die verdichtete Polar« 
luft felbft würde als ein dunkler Kreis, oder vielmehr, als 
ein Segment davon erfiheinen: und da Die divergirenden | 
Stralen, wenn fie $eitern näher kommen, mieber conver« 
giren, fo würden hiedurch die. mannigfaltigen Figuren ber 
gichtftreifen begreiflih. Poſitiv efeftrifche Stellen würden 
die Kronen veranlaffen,, die in den Befchreibungen der 
Morblichter erwähnt werben, 

Sooviel auch das Mordlicht Aehnlichkeit mit einer elek⸗ 
trifchen Erfcheinung hat, fo ift doch unter allen dleſen Theo« 
rien noch feine, welche in Abficht der befondern Umftände 
vol kommen befriedigt. Bergmann behält Mairans Hy⸗ 
porbefe bey, verbindet fie aber mit den neuern fo, daß er die 
Materie des Zodiafallichts durch Reiben an der verduͤnnten 
zuft elektrifch werden, und dadurch efefrrifche Erfcheinungen 
hervorbringen laͤſt. Das Refultat aus allem ift, wie in 
mehrern Fällen, diefes, daß wir noch weit davon entfernt 
find , die wahre Urſache und Entſtehungsart des Nordlichts 
mie Gewißheit angeben zu fönnen, 

Was man von diefem Phänomen gegen den Suͤdpol 
wahrgenommen har, ſ. beym Worte Suͤdlicht. 
. Mefure de la terre au cerche polaire in den Oeuvres de 
Maupertuis, Lyon 1758. gmaj. To, III. p. i55. 175 
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v. Mairan phyſilal. u. hiſtor. Abhandſung vom Nordlichte, 
in den phyſ. Abhdl. der koͤnigl. Alad. d. Wiſſ. in Paris, von Stein⸗ 
wehr, IXB. ©. 248 u. f. . a 
v. Hujfchenbroek Introd. ad philof, nat, To. IL. $, 2489 fgg- 
Wargentin Geſch. der Wiffenfch. vom Nordfcheine in den 
fchwedifchen Abhdl. XIV. B. für ı752. ©. 169, u. XV. 2. für 


1753. ©. 85. 
P. Maxim, Hell Auvorae borealis theoria.nova, Appen- 


dix ad ephemerides anni. 1777.- Vindob. 1776. 8. maj, 

Prieſtley Geſch. der Eleftricität duch Kruͤnitz, S. 211, 
221, 236 u. f. * 

Erxleben Anfangsgr. der Naturl. von Lichtenberg $. 
159. 760. u —J | 
Nordpol am Simmel, ſ. Weltpole. 
Nordpol der Erde, ſ. Erdpole. 

Nordſchein, ſ. Nordlicht. De 
Normallaͤnge, ſ. Barometer (Th. J. S. 265.) 


Normaltemperatur, Reductionstemperatur, 
Temperatura normalis. Bey meteorologifchen Beobach- 
tungen, barometrifchen Höhenmeflungen u. dgl. iſt es noͤ⸗ 
thig, die Angaben des Barometers wegen der Wärme zu 


berichtigen, f. Barometer (Th. 1. S. 260 u. f.). Wenn- 


man nehmlich mehrere Barometerbeobadhtungen vergleichen 
will, die bey verfcjiedenen Graden der Wärme gemacht find, 
fo darf man nicht das vergleichen, was die Barometer wirk⸗ 
lich gezeigt haben, fondern das, was fie gezeigt haben wuͤr⸗ 
den, wenn dag Queckſilber in allen einerley Grad der Waͤr⸗ 
me gehabt hätte. Mari muß alfo einen gewiſſen Grad der 
Wärme wählen, auf den man alle Beobachtungen reducirt, 
und diefer heiße alsdannı die Normal⸗ ober Reductions⸗ 
temperatur. Et en. 

De Luͤc bar hiezu den zehnten Grad bes Queckſilber⸗ 
thermometers von Bo Graben, das man gemöhnlid) das reau⸗ 
muͤriſche nennt, angenommen, und zu dieſer Berichti— 
gung etne eigne Thermometerſkale angebracht (ſ. Th. J.S. 
251), Aber bey Berechnung der Höhen ſelbſt, ſ. Hoͤben⸗ 


meſſung (Th. II. ©. 624.) legt er die Temperatur von 16% _ 


Grad nach eben diefem Thermometer zum Örunde, meil für 
ſelbige der Coefficient feiner Formel gerade 10900 iſt, und 
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alſo die Höhe aus ber Differenz der Logarithmen unmittel- 
bar, und ohne weitere Berichtigung, in Tauſendtheilen 
der Toife gefunden wird. Billig hätte er diefe 16% Grad 
(oder faft 7o Gr. nad) Fahrenheit) auch zur Normaltempe⸗ 
ratur bey der Berichtigung wegen der Wärme wählen follen, 
weil feine Rechnung fo, wiefie jetzt ift, fältere Queckſilber⸗ 
fäulen mit waͤrmern Luftſaͤulen zuſammenſtellt. 

Herr Roſenthal hat daher bey der ſinnreichen Be⸗ 
richtigungsmethode, die ih Ih. I. ©. 265 und Th. II. ©. 
631 befchrieben habe, die. Normaltemperatur lieber auf 165 
Gr. nad) Reaumür feßen wollen: Herr Kramp hingegen 
(Th. 1. ©. 633.) laͤſt fie bey. ıo Gr., nimmt aber diefe 10 
Gr. auch zugleich zur Örundlage für die Berechnung der 
Subtangente bey der Höhenmefjung an. Wollte man die 
Höhen in englifchen Kiaftern (fathoms) finden, fo wäre es 
bequem, den Eispunft felbft zur Normaltemperatur zu neh⸗ 
men, weil Shukburgh und Roy (Th. II. ©, 628.) ſich 
darinn vereinigen, daß Die Differenz der Logarithmen bey 
diefer Temperatur die Höhen unmittelbar in engl, Klaftern 


e. | 

Die Reductionstafeln des P. Schloͤgl (Tabulae pro 
redudtione flatuum barometri ad normalem quendem ca- 
loris gradum. Monach, et Ingolfl, 1788. 4.) find fir jede 
gewaͤhlte Normaltemperatur brauchbar, feßen aber voraus, 
daß fich 27 Zoll Queckſilber von o bis 80 Gr. Reaum. um 
5,5 fin. ausdehnen: die Formel, die ich im Artifel: Ba⸗ 
rometer (%h. I. ©. 263.) mittheile, laͤſt ſich auf jede Nor: 
maltemperatur und auf jedes Ausdehnungsverhältniß ans 
wenden, s 

Lrormaltbermometer, f. Thermometer, 

Notiometer, f. Apgrometer. 

Nutation, ſ. Wanken der Erdaxe. 


D. 


Dbjectivgtao y f. Sernvohr. 
Objeetivlinſe, ſ. Mikroſkop. 
Objectivmikrometer, ſ. Heliometer. 
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Obſervation, f. Beobachtung, 
Occident, f. Abendpunfr, 


Octave, Odava, Octave. Die Dctave ift der 
Abſtand oder das Verhältniß zweener Töne, deren einer ge 
rade doppelt fo fchnelle, oder in gleicher Zeit Doppelt fo viele 
Schwingungen, als der andere vorausfeßt. Bon zween 
foichen Tönen, deren Schwingungen im Verhältniße ı : 2 
ftehen, beißt auch derjenige, dem die fchnellften Schwin⸗ 
gungen zufommen, die höhere oder obere Octave (oda. 
ve au-defus) und ber, dem die langfamern zugehören, 
die tiefere oder untere Octave (offave au-defaur) des 
andern, Wenn 5. B. unter zwo gleich dicken und gleich 
ftarf gefpannten Saiten von einerley Materie bie eine Dop« 
pelt fo lang, alg die andere ift, fo wird bie kuͤrzere in glei 
cher Zeit doppele foviel Schwingungen machen, als die län« 
gere, Es wird alfo die fürzere Saite die obere Dctave ber 
— , dieſe hingegen die untere Octave der kuͤrzern an« 
geben. 

Die Detave ift naͤchſt dem Einklang die vollfommen« 
fte Confonanz, und hat eine dem Gehör auffallende Aehn. 
lichkeit mit dem Einklange felbft, Dies ſtimmt fehr wohl 
mit dem überein, was beym Worte Confonanzen vonder. 
Urfache des Wohlklangs derfelben gefagt wird , weil bas 
Verhaͤltniß 2: ı allerdings das einfachfte unter allen Ver⸗ 
bältniren verfchiedener Zahlen iſt. 

Das Intervall der Dctave wird gewöhnlich in ſieben 
Stufen getheilt, welche eine mufifalifche Tonleiter ausma⸗ 
hen, und wenn der Grundton C heißt; bie Töne D,E,F, 
G,A,H,c geben. Unter diefen Stufen find ziveen halbe 
(Semitonia), nemlih E-F und H-c, und fünf gan⸗ 
se Töne; unter dieſen leßtern wieder zween kleinere 
(toni minores), nemlich D-E und G-A, die übrigen drey 
Stufen C-D, F-G, A-H find größere (toni majores). 
Dod find die Verhäftniße diefer Abtheilung —— 9* 
Ton. Dieſemnach wird die obere Octave, wenn man den 
Grundton mitzaͤhlet, der achte Ton der er und bat dar 
ber ihren Namen, 
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Die Verhältniße 4:1, 8:1, 16: 1 geben die Inter⸗ 
valle der doppelten, dreyfachen, vierfachen Octave ꝛtc. 
(C: 30: *ʒ 0: ) vwelche noch immer ſehr vollkomm⸗ 
ne Conſonanzen bleiben, I 

Ocularglas, ſ. Fernrohr, Mikroſkop. 


Oele, Olea, Huilet. Dieſen allgemeinen Na 
men giebt man in der Chymie gewiſſen zuſammengeſetzten 
duͤnnfluͤßigen Materien, welche ſich im Waſſer gar nicht 
oder ſehr wenig aufloͤſen, und durch Huͤlfe eines Dachtes 
die Flamme ernaͤhren. Unaqaufloͤslichkeit im Waſſer und 
Brennen mit einer Flamme ſind eigentlich die Kennzeichen 
einer Gaktung von Körpern, welche man oͤlichte (oleola) 
nennt, und. wozu die Fettigkeiten mit gehoͤren, ſ. Fett. 
Die duͤnnfluͤßigen Koͤrper dieſer Art ſind die Oele; die 
mehr Conſiſtenʒ haben, heiſſen Balſame, Buttern, Har⸗ 
ze u. ſ. w. Man bat aber unter den Delen wiederum die: 
fetten Oele von den aͤtheriſchen und von den brenzlichten Des: 
len zu unterſcheiden. 

Fette Oele, die auch milde, ſchinierlge, ausge⸗ 
preßte heiſſen (olea unguindſa, unctuoſa, expreſſa, hui- 
les doucer, tirds des vepetaux par expreſſion) find in den, 
meiften Saamen und Kernen des Pflanzenreichs fo häufig 
enthalten; daß fie von felbft ausfließen, wenn man dieſe 
Kerne zermalmet und auspreſſet. Diefe Dele find mild und 
geruchlog;, wenigſtens, werin fie noc) frifch find, und ſich 
die von den Hülfen herrührenden Beymifchungen durch den 
Bodenfaß völlig abgefchieden haben. Sie find nie voll- 
fommen fluͤßig, und verdampfen noch: nicht bey der Tempe- 
ratur des ſiedenden Waffers, fondern Fochen erft ben einer 
meit ftärfern Hitze, die man auf 600 Grad nach Fahren . 
heit rechnet... Dies ift die Urſache, daß fich die Flecke, die 
fie auf Papier zuruͤcklaſſen, durch’ die Erhitzung nicht ver, 
lieren, und daß fie fich ben der. biegen Annäherung einer 
Flamme nicht entzuͤnden, fondern eines Dachtes bedürfen, . 
der fie fo ſtark erhitzt, daß fie ausbampfen. 

.  Diefeausgepreßren Dele werden, wenn aus ihnen durch 
langes: Stehen. die Luftſaͤure entweicht, ranzicht (rancida) 
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d. i, ſcharf und übelriechend ; man «fan fie aber durch neue 
Mittheilung firer Luft wieder mild machen, 

Im Weingeifte löfen fie ſich, fo lang fie ſriſch find, 
nicht auf; aber mit den äßenden firen Saugenfalzen verbin« 
den fie fich fehr leicht, und bilden Seifen, welche im Waſ⸗ 
ſer aufloͤslich ſind. Hiebey wirkt das Laugenſalz, als ein 
aneignendes Verwandſchaftsmittel zwiſchen Oel und Waſſer. 
Die Säuren zerſetzen die Eeifen wieder, und ſcheiden daB: 
Del davon ab, welches" fichnunmehr im Weingeifte aufloͤ⸗ 
fet. Eben dies thun auch die fogenannten harten Wafler, 
befonders aus Brunnen, melche daher zum. Wafchen mit 
Seife nicht dienen, da hingegen die weichen Waſſer aus den 
Flüßen und der Atmofphäre die Seifen vollfommen auflöfen.: 

Die fetten Dele find ſaͤmtlich fpecififch feichrer, als das 
Waſſer; fie unterfcheiden fich aber unter einander ſelbſt in 
vielen Stüden. Einige, 5. B. das Leinoͤl, Mußoͤhh Mohn⸗ 
oͤl, Hanföl trofnen an der Luft leicht, daher man fie zur- Max 
lerey gebraucht : andere bleiben: fters fchmierig; wie Baum⸗ 
öl, Ruͤbſaamenoͤl, Mandeloͤl u. dgl. diefe dienen zum Eins: 
ſchmieren der Uhren u. ſ. w. Einige ethalten ſchon in den 
gewöhnlichen Temperaturen eine Conſiſtenz, und heiſſen 
Pflanzenbuttern, z. B. Eacaobutter, Lorbeetoͤl ꝛ = ° 

Sie mwiderftehen, ohne zu gefrieren, einer ſehr gro⸗ 
en Kälte, und laſſen ſich durch die rauchende Salpeterſaͤu⸗ 
re, wie Rouelle gezeigt hat, eben ſowohl, alsdie aͤthzeri⸗ 
ſchen, entzuͤnden. Sie loͤſen Schwefel, Dernftein, Dig 
falf ıc. auf, — 

Aerherifche , fluͤchtige riechende, weſenrliche 
Oele (olea aetherea, volatilia, eflentialig;; ‚deftillata, i 
huiles effentielles) find diejenigen , welc)e.den’&ekudh) der : 
Pflanze, aus: der fie gezogen ſind, befigen und fo ſfluͤchtig 
find’, daß fie ſchon vor’ oder bey! der Siedhitze des Waſſers 
verbampfen.. Man erhält fie aus den ftarf riechenden und 
fcharf ſchmeckenden Theilen der Pflanzen durch die Deftiffas 
tion mit Waffer; fie gehen alsdann mie dem Waſſer uͤber, 
welches dadurch trüb oder milchigt wird und den Geruch der 
Pflanze erhält; das: überflüßige' Del aber bleibe bey einer 
ſchnellen Deſtillation vom Waffen abgeſondert. Dieſe Oele 
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egen bey weit geringerer; Hiße,; Daher die Flecke, die 


ie auf Papier zurücklaffen, ‚durch Erwärmung, vergehen, 


auch die Dele ſelbſt teicht und ohne Dacht entzundlich find, 


‚DiefeDele haben einen ſcharſen brennenden Geſchmack, 


und geben Merkmale einer Säure, von der fie durchdrun⸗ 
gen find. Wenn fie lang an der Luft ftehen, verlieren fie- 


viel von ihrem flüchtigen Theile, und nehmen die Conſiſtenz 


und den Geruch des Terpentins an. Durd) eine neue Dez 


ftillation fan man alsdann das noch übrige: fluͤchtige Del wie⸗ 
der ausfcheiden und frifih erhalten. Auch das harzige Ruͤck⸗ 
bleibfel wird durd) wiederholte Deftillationen wieder üchtig, 


erhält aber den vorigen gewuͤrzhaften Geruch nie wirver, . 


Es beſtehen alfo diefe Dele aus einem barzigen Theile, und 


einem flüchtigen, der der Pflanze, die ihn hergab, eigen⸗ 


thuͤmlich ift, und den Boerhave den belebenden-Beijt. 


(Spiritus rector) der Pflanze genannt hat, 


Im Weingeifte löfen fie ſich auf, auch einigermaaffen 


im Waſſer, dem fie ihren Geruch und Geſchmack mitthei- 
fen, daher der Spiritus rector im Waffer völlig aufloͤslich 
zu fegn fcheint. Mit den Säuren verbinden fie ſich Leichter, 


u 


2 


als die fetten Oele, weit ſchwerer aber mit den Laugenſalzen, 
mit denen ſie bey der Gluͤhhitze vereiniget die ſtarkeyiſche 


Seife geben, die man gewoͤhnlich aus dem Gewaͤchslaugen⸗ 
falje und Terpentinöl bereitet. | 


Die meiften aͤtheriſchen Oele find .fpecififch leichter, 
als das Waller. Mur einige fehr gewuͤrzhafte, z. B. Nel- 


fenöl, Zimmetoͤl zc. fallen zu Boden. Einige, wie Ter- 


er Citronenoͤl, find fehr flüßig; andere 5. B. Anis- 


öl, Ro 
Mit der rauchenden Salpeterfäure bringen die meiften 
eine freywillige und fehr lebhafte Entzündung hervor, "ein 


Phänomen, das Borrichius (Acta Hafnienfia ana. 1671. . 


p- 133,) zuerſt am Terpentinöle entdeckte, und.deffen Pruͤ⸗ 


fung und Erklärung der Chymikern fehr viel lühe ger 


„macht bat, I. . 46 
Brenzliche, empyrevmatiſche Oele (olea adufka; 
foetida, empyrevmatica, huiles fetides empyreumatigues) 


heiſſen alle durch die Deſtillatien mis eines groͤßern Hitze, 


enöl, find confiftenter und gerinnen bald im Kuͤhlen. 


— 
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als bie des Fochenden Waſſers ift, erhaltene Dele, aus was 
für Körpern fie auc) gezogen feyn mögen. Sie find braun 
und dick, riechen angebrannt, und machen feine befondere‘ 
Gattung aus, fondern feheinen blos ein Product zu fern, 

das durch die Wirfung des Feuers aus der mefentlichen Saͤu⸗ 
re bes verbrannten Körpers und dem Phlogiſton erzeugt 

wird (ſ. Bren ſyſtemat. Handbuch der Chymie, U TH 
ı Band Halle, 1789. gr; 8. $, 1120.). Dergleichen em»; 
phrevmatifches Del zeigt ſich bey jeder Verbrennung, und 

ift eben das, mas im freyen den Rauch und die Flamme mit 

bilden hilft, und woraus nad) der Verdampfung des Fluͤch⸗ 

tigen der Ruß entfteht. 

Man nahm fonft eigne thierifche Dele an, weil’ man 
aus den Theilen thierifcher Körper "durch de Deftillarion 
dergleichen erhalten fan, Allein die Verfuche neuerer Chy⸗ 
miften lehren vielmehr, daß dies nichts anders, als vege⸗ 
tabitifche Dele find, welche durch die Speifen in den thieri⸗ 
fchen Körper gebracht, und darinn durch mancherley Bey⸗ 
mifchungen verändert werben. | 

Das Pflanzenreich ſcheint alfo die Werfftätte zu feyn, 
in welcher die Natur die Dele bereitet. Was ſich in den 
übrigen Naturreichen davon findet, ift als ein Stof von ve⸗ 
getabiliſchem Urfprunge anzufehen, | 

Die Dele überhaupt beftehen aus Brennbarem, Säus 
re, Wafler und Erde. Die Säure erflärt Scheele (Chym. 
Abhdl. don der Luft und dem Feuer, $ 74.) für die Luft⸗ 
ſaͤure, auch fieht er die Erbe, die ſich bey der Verbren⸗ 
nung als kohlenartiger Ruͤckſtand zeigt, für zufällig, und 
nicht zur Natur der Dele gehörig, an. Vornehmlich ſind 
die Deleteich an brennbarem Stoffe, daher fie auch die dls 
teen Chymiker mit dem Phlogifton felbft vermechfelt, und 
in Metallen, Schwefel und Kohlen Dele gefucht haben. 

e — chymiſches Wörterbuch, mit Leonhardi Aum. 
rt; e _ . X 
Gren ſyſtemat. Handbuch der Chymie, Erſtet Theil, 5. 


423 8; f. ingl. 9. 446 u: fü 
Obr, ſ. Gehoͤr. 
Ombrometer, ſ. Regenmaaß. 
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Operngucker, ſ. Polemoffop, 
Oppoſition, ſ. Aſpecten. 


Dptif, Optica, ſ. Optice, Optique. Dieſer Na- 
me koͤmmt in ſeiner weitlaͤuftigſten Bedeutung der ganzen 
Lehre vom Lichte und vom Sehen zu, welche einen Haupt⸗ 
abfchnitt der angewandten Mathematif ausmacht, und die 
fämtlichen optiſchen Wiſſenſchaften in fich begreift. Im 
‚eigentlichen und eingefchränftern Sinne aber verfteht man 
unter der Optik blos die Lehre vom Sehen durch gerade 
Lichtſtralen. Diefe ift nur ein einzelner Theil der optiſchen 
Wiflenfhaften, zu denen auffer iht noch die Ratoprriß, 
Dioptrik uud Photomerrie gehören, von weichen eigne 
Artifel dieſes Wörterbuchs handeln, nebft der Perfpectiv, 
oder geometrifchen Theorie der Werzeichnung auf ebne 
Flächen, | ! 

Die allgemeine Erfahrung, daß das licht in geraben 
Linien fortgehe, macht das Örundgefeß der Oprif aus, wo⸗ 
durch die Lehre von der Erfcheinung der Gegenftände durch 
gerade Stralen auf Betrachtung gerader Linien und Winkel 
gebracht wird. Die Optik beichäftiger fich alſo mit den 
Lehren vom Sehewinfel, den feheinbaren Größen, Entfer- 
nungen, Orten, Sagen, Geftalten und Bewegungen der 
Gegenftände, und mit den Urtheilen, welche wir aus dieſen Er⸗ 
feheinungen über die wahre Befchaffenheit aller diefer Dinge 
fällen‘, ſ. Sebewintel, Größe, Entfernung, fcheins 
bare, Befichtsberrüige, | 

- Der Grundfaß von dem gerablinigten Fortgange des 
ichts war in den Schulen ber griechifchen Weltweifen, ber 
ſonders der platonifchen, befannt genug, ob fie gleich die 
Natur des Lichts und Pie Art und Weife des Sehens auf 
ſehr verfchiedene Art daraus erklärten. Auſſer einigen in 
den philofophifchen Schriften zerfireuten Stellen, ift aus 
dem Altertbum noch eine Optik übrig geblieben, die vom 
Proflus und Heliodor von Lariffa dem Euklides zugefchrie 
ben wird, und Beftimmungen ber Größe und Geſtalt der 
Gegenftände nad) dem Sehemwinfel enthält. Sie ift beffer, 
als die damit verbundene rn ſ. Batoptrik; bat 
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aber auch viel unbeſtimmte, oder nach Lamberts Ausdruck, 
halbe Saͤtze, z. B. daß die entferntern Theile einer Ebne, 
uͤber welche das Auge erhaben iſt, hoͤher erſcheinen, welches 
nur unter Beſtimmungen wahr iſt, die ein Geometer, wie 
Euklid, ſchwerlich weggelaſſen haͤtte. 

Die Optik des Ptolemaͤus iſt zwar verlohren; wir 
wiſſen aber aus der Perſpectiv des Roger Baco, daß 
ſich darinn eine richtige Erklaͤrung der ſcheinbaren Vergroͤ⸗ 
hßerung der Sonne und des Monds am Horizonte befunden 
bat, ſ. Simmel (Th. 11. ©, 595.), Unter den Arabern 
fchrieb Alhazen im zwölften Jahrhunderte ein optifches 
Werk, wozuer, wie Baco meldet, das meifte aus dem 
Prolemäus genommen haben fol, Im dreyzehnten Jahr: 
hunderte bemühte fi Ditello, ein gebohrner Pohle, den 
weitläuftigen und oft dunfeln Alhazen abzufürzen und zu 
erklären. Die Schriften des Alhazen und Vitello hat 
Friedrich Risner (Opticae Thefaurus. Balıl. 1572. fol.) 
herausgegeben. | 

Man begrif damals unter dem Namen der Optif die 
fämtlichen optifchen Wiffenfchaften, und nannte die eigent» 
liche Optik Perfpectiv. Noch im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte ſchrieben uͤber dieſe Perſpectiv in England Johann 
Peckham, Erzbifhof zu Canterbury (Perſpectiva commu- 
nis ed. Ge. Hartmanni. Norimb. 1542. 4., wo ſie der Her⸗ 
ansgeber mit Unrecht dem Johann Pifanus oder Perfan, 
Erzbifhof von Cambray zufchreibt) und Roger Baco 
(Perfpedtiva, ed. 70. Combachio, Prof. Marpurg. Frf. 
1614. 4. auch) in D,. Jebb's Ausgabe des Opus maius, 
Lond. 1733. fol.), die ſich aber beyde fehr übel lefen laſſen. 
Vermuchlich müffen ſchon die Alten mehr in diefem Fache 
gearbeitet heben, meil fich fonft die große Luͤcke vom Proles 
mäus bis auf diefe Schriftfteller nicht wohl erklären laͤſt. 

Nach der Wiederherftellung der Wiffenfchaften im 
Occident fehrieden über die optifchen Lehren der Sicilianer 
Maurolycus (Theoremata de lumine et umbra ad per- 
ſpectivam et radiorum incidentiam facientia. Venet. 1575. 
4.) und der Neapolitaner Porta (Magia naturalis, Neap. 
1558. fol, und De refractione, Optices parte L. IX. Neap. 


opt 387 


1593. 4). Der erftere erklärte, warum die / Sonne dureh 
das ecfigte Loch eines Zimmers ein rundes Bild zeige, und 
ber leßtere erfand das verfinfterte Zimmer, deffen Iheorie 
foviel zur Erklärung des Sehens durchs Auge beygetragen 
bat. Das Mathematifche der eigentlichen Optif, die man 
noch immer Perfpectiv nannte, war damals ſchon ziemlich 
ausgearbeitet, und der Kanzler Bacon (De augın. fcient. 
ed. lat. Frf. 1655. fol. p. 119.) wuͤnſcht nur, daß man die 
phyſikaliſche Lehre vom Licht befler unterfuchen möchte, Das 
mweitläuftigfte Werfjüber die Optik und Perfpectiv aus def 
damaligen Zeiten ift vom Jeſuiten Aguilonius (Optico- 
rum libri’VI, Antverp, 1613, fol,). 

Mie dem Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts er⸗ 
hielt durch Veranlaſſung der entdeckten Fernröhre und Bre⸗ 
chungsgeſetze die Dioptrif die Form einer eignen Wiffen- 
fchaft, und man fteng nunmehr an, die Lehren vom gera« 
den, zurücfgeworfenen und gebrochenen Lichte genauer mit 
den Namen Optik, Katoptrif, Dioptrik zu unterfcheiden, 
und die Lehre von Projectionen der Gegenftände auf durch- 
fihtige ebne Tafeln unter dein Namen der Perfpectiv abzu« 
fondern. Unter allen diefen Wiffenfchaften hat die eigent« 
fihe Optik den geringften Umfang , zumal da man in 
neuern Zeiten noch die Photometrie davon getrennt hat. 
Ihre Lehrfäge fließen ganz leicht aus dern geradlinigten Fort⸗ 
gange ber Lichtſtralen, und felbft die Erklärungen der Ges 
fichtsberrüge ſind ſehr leiche, wenn man nur die reine opti« 
ſche Darftellung von dem darüber gefällten Urtheile der 
Seele gehörig unterfcheidet, 

Die eigentliche Optik wirb nicht mehr allein, fondern 
‘immer in Verbindung mit den übrigen optifchen Wiffen 
fchaften vorgetragen, Es wird genug feyn, als eine Eins 
leitung in dieſelbe Smiths (Vollftändiger Lehrbegrif der 
Optik, nad; dem engl. des Smith, Mic Aend. u. Zuf. v. 
Röäftner. Altenburg, 1755. 4.) und Porterfield’s(Trea- 
tife on the eye, the manner and phaenomena of Vifion 
by W. Porterfield. Edinburgh. 1759. II Voll. 8.) $ehrbite 
cher anzuführen. Zur Gefchichte der optifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ‚: mithin auch ber Optik insbefondere dient das Werk 
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der Herren Prieſtley und Rluͤgel ( Geſchichte und gegenw. 
Zuſtand der Optik, a. d. engl. mit Anm. u. Zuf. Leipzig, 
1776. gr. 4.), und zur Bücherfenneniß die Verzeichniße von 
, Woif (Kurzer Unterricht von den vornehmften mathema⸗ 
eifchen Schriften im 4ten Bande der Anfangsgr. math. 
Will. Cap. 10.) und Scheibel (Einleitung zur mathemat. 
Buͤcherkenntniß, gtes Stüf. Breslau, 1777. 8.). 

©ptifcher Ort, ſ. Ort, oprifcher. 

Optiſcher Winkel, ſ. Sehewinkel. 


Organiſation, organiſcher Bau, Organiſa- 
tio, Structura organica, Urganifation. Man ver; eht 
unter dieſem Worte denjenigen Bau eines Koͤrpers, nach 
welchem er aus feften und fluͤßigen Theilen fo zufammenger 
fest ift, daß ſich die flüßigen in den feften bewegen, ihre Mi- 
fung ändern, und fid) dadurd) dem Körper ſelbſt aſfrmi⸗ 
liven, oder in feine Subftanz übergehen fönnen. Orga⸗ 
ne oder Werkzeuge heiffen überhaupt Körper , die fo gebaut 
find, daß dadurch gewiffe Zwecke und Wirkungen erreicht 
werden fünnen, wie z. B. das Auge, Ohr und die übrigen 
Werkzeuge der Sinne des thierifchen Körpers. Die Ger 
fäße, in welchen Säfte umlaufen, die zur Mahrung ber 
Thiere und Pflanzen dienen, find alfo ebenfalls Organe, 
und man legt den natürlichen Körpern, in welchen ein fol- 
her Umlauf der Säfte durch Gefäße geſchieht, einen orge- 
nifchen Bau, oder eine Organifation bey, 


Organifirte, organifche Körper, Corpora 
organica I. organilata, Corps organifes ou organiques. 
So heiflen diejenigen natürlichen Körper, indenen fihflüßis 
ge Iheile in feften Gefäßen bewegen , verändern und 
durch Aſſimilation in die Subftanz des Körpers felbft 
übergehen fönnen — Körper, die einen organifchen Ban has 
ben, ſ. Organiſation. En: 

Durch diefen organifchen Bau unferfcheiden fich die 
Körper des Thier- und Pflanzenreichs von den Mineralien, 
welche legtern nur aus Zufammenhäufung gleichartiger Theis 
fe von auffen her (per iuxta- pofitionem) entftehen, ſ. Mi⸗ 
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neralien, da hingegen'die Ihiere und Pflanzen eine un. 
gleichartige Nahrung in ſich nehmen, die erft durch den or« 
ganifhen Bau ihrer Körper verändert, ihnen affimilirt, 
und von innen (per intus- fufceptionem) zur Erhaltung 
und zum Wachsthum ihres Körperg verwendet werben muß. 

So lange die Bewegung der flüßigen Theile in den 
feften, welche zur Erhaltung eines organifirten Körpers 
nothivendig ift, aus eigner innerer Kraft des Körpers wirk⸗ 
lic) fortdauert, ſagt man, der Körper lebe, das Aufhören 
diefer Bewegung ift der Tod, In diefem Sinne fchreibe 
man auch den Pflanzen ein geben und ein Abfterben zu. 

Iſt das Leben mit Empfindungsfraft und willführli« 
cher Bewegung begleitet, fo wird der organifirte Körper zum 
Ipierreiche , wenn aber diefe Eigenfchaften fehlen, zum 
Dflanzenreiche gerechnet. | 

Die Art und Weife, auf welche in den organifirten 
Körpern die Veränderung und Afjimilation der Nahrungs« 
mittel bewirkt wird, ift uns gänzlid) verborgen; mir fön- 
nen uns zwar wenige einzelne Theile und Fälle Bavon eini« 
germaaßen begreiflich machen, keinesweges aber das Gane 
ie überfehen. i 

Orient, f. Morgenpuntt, 

Orkan, ſ. Wind. 


Ort, optiſcher, Locus opticus, Lieu optique. 
Wenn das Auge A, Taf. XVIII. Fig. 65. den ſichtbaren 
Punkt C, und zugleich hinter demſelben eine Flaͤche DE 
ſieht, daß ihm alſo C den Punkt der Fläche a verdeckt, fo 
heißt a der optifche Ort von C auf diefer Fläche, für das 
Auge A. Wenn Fläche und Punfe die vorigen bleiben, fo 
ändert fich diefer optifehe Dre für andere Stellen des Au⸗ 
ges, 3. B. für das Auge B ift b der oprifche Ort auf der 
Fläche DE. Alsdann heiße a bdie Parallare, f. Pare⸗ 
allare. . | 

Wenn der Beobachter hieben nich!s gemahr wird, mas 
ihn auf die Bemerkung eines Abftands zwifchen C und DE 
leiten fan, fo urfheilt er nady den gewöhnlichen Kegeln, C 
ſtehe in der Fläche DE, alfo in a oder b ſelbſt. Er häfe 
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den optiſchen Ort für den wahren, durch einen Gefichtsbe: 
terug. In diefem Falle wird der optifche Ort zugleic) ein 
fheinbarer Ort. . 

So fehen wir die Geftirne an der feheinbaren blauen 
Wölbung des Himmels, ohne einen Abftand derfelben von 
diefer Wölbung wahrzunehmen. Ihre Stellen find nur 
optifche Orte, werden aber auf den erften Anfchein fi wah⸗ 
te Orte gehalten, und find daher auch fcheinbare Orte. 

Geht das Auge aus A in RB über, ohne daß man ſich 
diefer Bewegung bewußt ift, oder deutlich darauf merft, 
fo ſcheint C durd) ab zuruͤckzugehen, oder auch die Flaͤche 
DE ſich um das Stuͤck ba vorwaͤrts zu ſchieben, je nadh- 
dem man beym Urtheile über das Geſehene geneigter ift, 
ben Körper C, oder die Fläche DE für beweglich zu halten. 
Die vielen hieraus entftehenden Täufchungen habe ich ſchon 
bey dem Worte: Gefichteberrüge (Th. U. ©, 471.) er 
waͤhnt. 


Ort, ſcheinbarer, Locus apparens, Zieu ap- 
parent. Der Ort, an welchem man, dem über das Ge- 
fehene gefällten Urtheile gemäß, einen Gegenftand oder ein 
Bild deffelben zu fehen glaubt, heißt der fcheinbare Dre 
des Gegenftandes oder des “Bildes. 

Die Begriffe vom optifchen Orte und fcheinbaren Or« 
te find verfchieden. Bey jenem koͤmmt e8 auf reine optifche 
Darftellung, bey diefem zugleich auf ein Urtheil an: jener 
bezieht fich allezeit auf eine Flaͤche, als Hintergrund, dies 
fer ift auch ohne dergleichen Beziehung gedenfbar. Der 
optiſche Ort ift nicht allezeit feheinbarer Ort, fondern nur 
dann, wenn man die Entfernung des Gegenftandes oder 
Bildes vom Hintergrunde nicht wahrnimmt, f Ort, ops 
tifcher. 

Der ſcheinbare Ort eines Punfts hängt ab von der 
Richtung, nach welcher die Lichtftrafen von ihm ins Auge 
kommen, und von feiner fcheinbaren Entfernung vom Auge. 
Wenn ich mir eine gerade Linie aus dem Auge nach der er- 
wähnten Richtung denke, und die fcheinbare Entfernung 
auf diefelö: trage, fo wird der Punkt, wo ich den Gegen. 
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ftand zu fehen glaube, beftimmt. Hiebey wirfen alfo alle 
die Umftände mit, die beym Worte Entfernung, ſchein⸗ 
bare (Th. 1. ©, 850 u. f.) ermähnt worden find, 

Wenn wir durch gerade Stralen fehen, fo betrügen 
wir uns bey nahen und gewöhnlichen Gegenftänden felten 
im Urtheile über ihren Ort. Bey entferntern Dingen ges 
ſchieht dies öfter, und der Fall ift fehr gewöhnlich, daß 
wir fie an die Örenze des Horizonts oder in bie Fläche Des 
Hintergrunds felbft fegen, und alfo den optifchen Ort zum 
fheinbaren, oder nad) unferm Urtheile zum wahren, machen. 

Sehen wir durch gebrochene oder zuruͤckgeworfene Stra- 
fen, fo ift es in den meiften Fällen noch ſchwerer, beftimmte 
Grundſaͤtze über den Dre des Bildes anzugeben. Bon den 
dahingehörigen Theorien ver Optiker, f. Bild (Th. 1. ©. 
354 u.f.) Nimmt man biebey mit Barrow an, jeder 
Punkt werde da gefehen, wo die Spiße des von ihm auf 
die Pupille fommenden Stralenfegels liegt Cin vertice co- 
ni refradti ſ. reflexi), fo giebt es bey den Kugelfpiegeln gar 
feinen Punkt, in den ſich ˖ die Richtungen aller von einem 
Punkte des Gegenftands herfommenden Stralen vereinig« 
ten, d. i. gar feinen abfolucen Ort des Bildes: meiften- 
theils aber iſt doch fuͤr die Stralen, die ins Auge kommen, 
ein Punkt da, nach welchem ihre Kichtungen convergiren, 
oder um den ſie wenigſtens am dichteſten zuſammenkommen, 
und den man den relativen Ort des Bildes nennen koͤnn⸗ 
te. Fuͤr dieſen iſt nun die Theorie der Alten mit Barrows 
ziemlich einerley. 

Aber das Urtheil richtet ſich gar nicht nach dieſem Or⸗ 
te allein, der manchmal ſogar hinter das Auge ſelbſt faͤllt. 
Daher muß man den ſcheinbaren Ort des Bildes noch 
beſonders von jenem abſoluten und relativen Orte unter⸗ 
ſcheiden, und es laſſen ſich fuͤr ihn gar keine beſtimmten 
Grundſaͤtze angeben. 


Aluͤgel zu Prieftley’s Geſchichte der Optik, S. 505. 
Oſeillation, ſ. Schwingung. 
Oſt, ſ. Morgenpunkt. 
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Papiniſche Maſchine, Papins Digeſtor, Ma- 
china Papini ſ. Papiniana, Olla ſ. Digeſtor Papini, Mar- 
mite de Papin. Ein cylindriſches kupfernes inwendig ver- 
zinntes Gefaͤß, welches man durch einen Deckel mit um den 
Rand gelegter Pappe, vermittelſt einer ſtarken eifernen 
Schraube, ſehr genau und feſt verſchließen kan, um das 
Waſſer darinn in einem hohen Grade zu erhitzen, ohne daß 
die dadurch entſtehenden Daͤmpfe einen Ausgang finden 
koͤnnen. 

Waſſer, in ofnen Gefäßen erhitzt, nimmt uur einen 
gewiffen Grad der Temperatur an, weil die ftärfer erhigten 
Theile fofort in Dämpfe verwandelt werden, und das Sie⸗ 
ben bemwirfen, ſ. Zieden, Siedpunkt. In feſt ver- 
ſchloßnen Gefaͤßen hingegen koͤnnen dieſe Daͤmpfe, oder ſtaͤr⸗ 
ker erhitzten Waſſertheile ſich nicht ausbreiten und davonge⸗ 
hen. Sie nehmen alſo immer ſtaͤrkere Grade der Hitze an, 
theilen dieſe den im Waſſer befindlichen Koͤrpern mit, und 
wenden ihre ganze Elaſticitaͤt gegen dieſe Koͤrper und gegen 
bie Wände des Gefaͤßes, welche daher feſt genug ſeyn muͤſ⸗ 
fen, um einen Widerftand yon uhgemeiner Größe ohne 
Zerfprengung auszuhalten, | ! 

Durch diefes Mittel fan man im heiflen Wafler Koͤr⸗ 
per ermeichen und auflöfen, welche bey der gewöhnlichen 
Siedhitze gar nicht angegriffen werden, z. B. Knochen, El 
fenbein, harte Hölzer u. dgl. Man bereitet auf dieſe Art, 
befonders aus den thierifhen Materien, Eräftige Bruͤhen 
und Gallerten. 

Der Erfinder diefer Vorrichtung war Dionpfius 
Papin (A new Digeſtor. Lond, 1681. 4. Continuation 
of the new digeflor etc. Lond. 1687. 4. La maniere 
d’aı + »ilir les os. Amſterd. 1681. 8.), ein franzöfiicher Arzt 
und Schüler des Huygens und Boyle, welcher daben bie 
Abſicht Hatte, Säfte thierifcher und vegetabilifcher Körper 
auf eine leichte und wohlfeile Art auszuziehen, 

Da eingefchloßne Dämpfe mit unglaublicher Gemalt 
auf die Wände der Gefäße wirfen, fo ift es ficherer, ben 
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moire fur l’ulage ecunomique du digefteur de Papin, à 
Clerıinont-Ferrand. 1761, 8, und im leipz, Intelligenzbl. 
1763. no.Xl. Art, 10.),-, Wilke (Schwed. Abhdl. für 1773.) 
bat ihn noch mehr zum Öfonomifchen Gebrauch eingerich- 
tet; Verſuche mit diefem Digeftor erzähle Ziegler (Spe- 
cimen de digeflore Papini ,„ eius ftrudtura et ufu, Bafıl, 
1768. 4maj.). 

Leonbardi im Macquer erb. Art. Papinianis 
ſche Mafchine, N 


Parabolifche Spiegel, Specula parabolica, 
Miroirs paraboliques, Hohlſpiegel, deren hohle Fläche ein 
Stuͤck der Oberfläche eines Paraboloids, d, i. eines aus 
Umdrehung der Parabel um ihre Are entftandenen Körpers 
ift, Wenn ſich nemlich die Parabel AMM Taf, XVII, 
Fig. 66, um ihre Are AP umdreht, fo befchreibt die Flaͤ 
che PAMM den Körper, und die frumme $inie AMM die 
Dberfläche eines Paraboloids, oder die hohle Fläche eines 
parabolifchen Spiegels , die alfo mit einer Ebne durd) 
bie Are AP gefihnitten, ringsum gleiche und ähnliche Pa» 
rabeln giebt, | 

Die Parabel har die Eigenfchaft, daß jebe mit ihrer 
Are PA parallel laufende Linie NM, menn fie vonder Cur⸗ 
ve felbft oder ihrer Tangente bey-M unter einem gleichen 
Winkel abprafle, in den Punkt F gelangt, welcher vom 
Scheitel A um den vierten Theil der fenfrechten Breite der 
Parabel bey F, oder um AF=% mu .abfieht, Oder was 
eben foviel ift; Jede mit der Are AP parallele $inie NM 
macht mit der Tangente der Parabel bey M einen eben fo 
großen Winfel, als die aus F dahin gezogne Linie FM. 
Sind alſo NM, NM parallele ichtftralen , dergleichen von: 
fehr entfernten Punften der Are herkommen, fo werden die⸗ 
felben von jedem Schnitte der parabolifchen Spiegelfläche 
nach ber Zurücwerfung in dem Punfte F vereiniget, 

Kehrt man die Are eines ſolchen Spiegels gegen bie 
Sonne, fo fommen aus dem Mittelpunfte verfelben lauter 


Parallelftralen auf feine Släche, die ſich alfo durch) die Zu⸗ 


394 Par 


ruͤckwerfung genau in F vereinigen. Aus der Sonne übri. 
gen Punkten fommen auch Parallelftralen, die zwar fleine 
Winkel mit der Are machen, aber fic) doc) aud) um F ver- 
einigen. So entfteht in F ein Fleines Bild der Sonne, in 
welchem alle auf den Spiegel gefallene Sonnenftralen zu⸗ 
fammenfommen, und Körper, bie fi) da befinden, ftarf 
erhigen oder entzüunden. Daher heißt F der Brennpunkt 
des Spiegels, und der Parabel AM M überhaupt. 

Zwar ift auch hier nur ein Brennraum vorhanden, 
weil ſich alle Strafen nicht in F felbft vereinigen, fondern 
durchs Sonnenbild verbreiten, f. Brennpunkte (Th. J.S. 
449.) Da aber doch alle aus einem Punkte fommenden 
Strafen wieder in einen Punkt zufammengehen, fo fällt die 
Eatoptrifche Abweichung (f. Abweichung Th. 1. ©. 15 u, f.) 
hiebey ganz hinweg, und ein folher Spiegel muß nicht nur 
jtarker brennen, als die gewöhnlichen hohlen Rugelfpiegel, 
fondeen er muß aud) ein vollfommen genaues Bild entfern- 
ter Gegenftände machen, | 

Sowohl die Brennfpiegel, als die erwähnte Eigen⸗ 
fchaft der Parabel, waren den Alten befannt. Porta (Ma- 
gia natur. L. XVII. c. 14. 15.) glaubt daher, fie haͤtten ſich 
parabolifsher Metallfpiegel zum Zunden bedient, ſ. Brenn⸗ 
fpiegel, welches aber wegen der geringern Brennweite fol- 
cher Spiegel und der Schwierigfeit, ihnen die parabolifche 
Geftalt zu geben, fehr unmahrfcheinlich wird. | 

Unter den Meuern ift eine lange Zeit von parabolifchen 
Spiegeln mehr geredet, als an ihrer Verfertigung gearbei« 
tet worden. Vor Erfindung der Spiegelteleffope wurden 
die Hoblfpiegel meiftentheils nur zum Brennen gebraucht, 
zu welcher Abfiche ſchon Kugelfpiegel und Brenngläfer hin⸗ 
längliche Wirfung thun. Daher fhien die große Mühe, . 
Die die Bereitung nach parabolifcher Geftalt erfordert, fich 
nicht genug zu belohnen. Inzwiſchen ift ein folcher parabor 
liſcher Spiegel vom P. Franz Tertius de Lanis (Ad. 
Frud. Lipf. 1688. p. 38.) angegeben, und zum chymiſchen 
Gebrauch vorgefchlagen. . 

Ein Künftler in Dresden, Hoͤſe, hat ſich ungemeine 
Muͤhe gegeben, große paraboliſche Brennfpiegel zu Stande’ 
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zu bringen, wovon D. Hofmann (Hamburg. Magazin 
V. Band, S. 269. XIV. B. ©. 563. XVI. B. ©. 313.) 
Nachricht ertheilt. Auch Hat Höfe felbit (Machricht von 
parabolifchen Brennfpiegeln, Dresden, 1755. 4.) eine Bes 
fehreibung derfelben gegeben. Sie waren nach einer para= 
bolifchen Lehte aus ſtarken meffingenen Blechtafeln zuſam⸗ 
mengefügt, und die Probe der richtigen Geftalt ihrer Flaͤ⸗ 
hen ward durch gemeffene Diftanzen ihrer Punfte und Vers 
gleichung mit den Berechnungen gemacht. Der gröfte hat⸗ 
te 4 Ellen in der Höhe und 48 Zoll Brennweite. Mit ei- 
nem von 24 El. Höhe und 22 Zoll Brennweite ſchmolz 
Hoͤſe einen heſſiſchen Schmelztiegel in 2 Sec. zu einem grün. 
ſchwarzen Glafe, und machte bey ber zehnzölligen Verfin⸗ 
fterung der Sonne im Jahre 1748 den merkwürdigen Ver⸗ 
ſuch, daß eben dies in etlichen Secunden gleichfalls gelang, 
obgleich über 4 der Sonnenfcheibe vom Monde bedeckt wa⸗ 
zen. Diefe Höfifchen Brennfpiegel übertreffen alfo den 
Tſchirnhauſenſchen in der Gefchwindigkeit ihrer Wirkungen 
fehr weit. 

’ Durch die Erfindung der Spiegelteleffope warb es 
wichtiger, zu Wermeibung der katoptriſchen Abweichung 
den Metallfpiegeln derfelben eine parabolifcye Geſtalt geben 
zu koͤnnen. Schon Gregory's erfter Vorfchlag eines fol- 
chen Teleſkops gieng auf einen parabolifchen und einen ellip- 
tifhen Spiegel. Aber eben aus Unmuth darüber, daß er 
feine guten Spiegel diefer Art befommen fonnte, gab erfei- 
nen Vorſchlag ganz auf, und Newton begnuͤgte fich aus 
eben dem Grunde mit fphärifchen Spiegeln, fo wie Had⸗ 
ley, der um 1726 bie erſten guten Teleffope diefer Art vers 
fertigte. Er 

Short, welcher kurze Zeit darauf weit volltommnere 
Spiegelteleffope lieferte , erreichte dieſe Vollkommenheit 
hauptfächlich durch die geſchickte Kruͤmmung, bie er den 
Spiegeln derfelben zu geben mufte. Diefe Krümmung mus 
fte der parabolifchen nahe fommen; denn fie machte, daß 
die Shortifhen Spiegel größere Defnungen, als andere, 
verfrugen, und verminderte alfo die Abweichung (f. Euler 
Dioptr. To. Il. p. 530.). Allein man darf nicht glauben, 
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daß ſich dieſer Kuͤnſtler zu Hervorbringung der paraboliſchen 
Form beym Schleifen der Metallſpiegel nach genau beſtimm⸗ 
ten Regeln gerichtet habe. Er ſowohl, als die folgenden 
engliſchen Kuͤnſtler haben hiebey bios einige Vortheile ge⸗ 
braucht, die ſich nur durch Erfahrung und Uebung treffen 
laſſen, und deren Wirkung allemal zufällig bleibt. 

Dieſe Vortheile beſtehen darinn, daß man den Spie⸗ 
gel beym Abſchleifen auf den Wetzſteinen, auf e.ne befonde- 
ve Art führe, und den Druck dabey fo geſchickt ‚verändert, 
daß die Krümmung um die Mitte etwas ftärfer, als 
am Rande ausfällt, wodurch wenigftens einige Annaͤ⸗ 
herung an die parabolifche Geſtalt erhalten wird, Man 
probirt alsdann ben Spiegel, indem man ihn im verfinfter- 
ten Zimmer ftarf erleuchtete Bilder zurückwerfen läßt, und 
verbeffert feine Geſtalt durch neues Abfchleifen folange, bis - 
die Bilder vollfommen deutlich werden. 

In Smith's gehrbegrif der Optik (nach Kaͤſtners 
Ausgabe S. 278 u, f.) beſindet ſich eine Anweiſung zu Ver⸗ 
fertigung der Metallſpiegel von Molyneux und Hadley, 
deren Verfaſſer (F. 64.) fagen, fie hätten die paraboliſche 
Geftalt dadurch erhalten, daß fie ein wenig mehr Schlamm: 
auf den Wesfteinen gelaffen, oder daß fie das Abfchleifen 
mie einer Art von epicpkloidalifcher Bewegung befchloßen 
hätten, ‘mit der fie die Mitte des Spiegels ohnweit des 
zu der Wesfteine etwa eine Minute lang herum 

thrten, 
ö Mudge (Philof, Transadt. for 1777. Vol. LXVII. 
P, ı.p. 296. überf. in den feipg. Sammlungen zur Phnfif 
u. Naturg. 1.8. 5, St. S. 584.) giebt eine fehr umftänd- 
liche Befchreibung feiner Methoden bey Verfertigung von 
Metallſpiegeln, und räch, ben Spiegel auf den Wesftei- 
nen anfangs genau fphärifch zu fchleifen, und auftie Ab- 
änderung der Geftalt erft beym Poliren zu denfen. Er 
ſchlaͤgt hiezu ftatt der Smithifchen eine eigne Methode vor, 
nach welcher der Spiegel die Politur zuerft in der Mitte, 
ober um das durch ihn gebohrte Loch herum zu erhalten an» - 
fängt; alfo auch an diefer Stelle mehr angegriffen wird 
und etwas mehr Krümmung erhält, als an den übrigen. 
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Inzwiſchen vermeidet er dieſe Wirkung dadurch, daß er bie 
Polirfcheibe ebenfalls in der Mitte durchlöchert, und giebt 
fo dem Spiegel zuförderft eine richtige fphärifche Geſtalt, 

deren Daſeyn fich durch das Gefühl der Gleichfoͤrmigkeit bey 
der Bearbeitung offenbarer, 

Am Ende der ganzen Operation aber verſtopft er das 
Loch in der Polirfcheibe mit Kork, ver nicht ganz bis an die 
Dberfläche reicht, reinige diefe Dberfläche mit einem feuch- 
ten Schwamm, feßt den Spiegel, indem fie noch feucht ift, 
‚darauf, träge mit dem Pinfel rund herum foviel Waffer auf, - 
als der hervorfpringende Rand der Scheibe faflen kan, gießt 
auch Waſſer in das Loch des Epiegels, und läßt dies alles 
3— 3 Stunden ftehen, um eine innige Berührung beyder 
Slächen und völlig gleihe Wärme zu erhalten, 

Hierauf zieht er den Kork aus, läßt das Waſſer ab» 
laufen, und bewegt den Spieget zuerft gelind und langfam 
‚in einem feht kleinen Kreife um den Mittelpunft der Polire 
ſcheibe (welche Bewegung anfänglich etwas ſchwer gebt), 
dann macht er: allmählig Kreife von größerm Durchmeſſer, 
und dreht babey immer den Spiegel um feine Are: dod) ob» 
ne weitern Druck, als den das Gewicht des Spiegels giebt, 
den er ganz leicht zwifchen den Fingern hält. So fährt er 
etwa zwo Minuten fort, verändert dabey immer feine Stel- 
lung gegen den Bloc, worauf die Polirfcheibe fett ift, und 
führe Die Kreiſe mit immer vergrößertem Durchmeſſer fo weit, 
bis der Rand des Spiegels etwa 4 bis 4 Zoll über den Rand 
der Scheibe hinausgeht. Hiebey wird nun die ftärfere 
Krümmung in der Mitte durch die anfänglich engen, und 
nachher immer weiter geöfneten Kreiſe des Streichens her 
vorgebraht. Die Probe macht Mudge dadurch, daß er 
ben Spiegel in das Teleffop, für das er beftimmt ift, ftel« 
tet, mit dem andern Spiegel verbindet, und dadurch einen 
nicht fehr entfernten Gegenftand auf eine gewiſſe vorgefchrie- 
bene Art betrachtet. 

Er verſichert, daß diefe Methode durch lange Erfahe 
rung bewährt fen, und daß er wichtige Gründe habe, fie 
mit Shorts wicht öffentlich befanne gewordenem Verfah⸗ 
ten für einerley zu halten. - Seine Vorſchriften find anf 
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‚Spiegel von 4 Zoll Durchmeffer eingerichtet, doch laffen 
fie fich auch auf etwas größere anwenden. 

Die neuern Metallfpiegel des Herrn Herſchel uͤber⸗ 
treffen an Groͤße und Vollkommenheit alles, was man je⸗ 
mals von optiſchen Werkzeugen zu erwarten gewagt hat. 
Der groͤſte Spiegel, von dem Herr Bode im aflwonomi- 
fhen Jahrbuche für 1790 aus einem Schreiben des Herrn 
Grafen von Brühl Nachricht giebt, gehört zu einem Te— 
leſkop von 40 Fuß Länge und 4 Fuß Durchmefler , und das 
Gewicht des Spiegels betrug nach dem Schleifen und Po- 
liren noch 1035 Pfund, Die Geſtalt der Flaͤche muß ſehr 
genau paraboliſch ſeyn, weil ein Kugelſpiegel von dieſer 
Groͤße und Brennweite die Vollkommenheit nicht gewaͤh⸗ 
ren koͤnnte, die man von dieſem bewundernswuͤrdigen In⸗ 
ſtrumente ruͤhmt. Wer nur einigermaſſen Begriffe vom 
Schleifen und Poliren der Spiegel hat, wird ſich die unbe⸗ 
ſchreibliche Mühe und Sorgfalt, die auf deſſen Berferti« 
gung gewendet feyn muß, vorftellen koͤnnen. Herr Ober 
amtmann Schröter in Lilienthal (Beyträge'zu den neuften 
aftronomifchen Entdeckungen. Berlin, 1788. 8) befchreibt 
ein Fleineres Teleffop, das er von Herrn Herſchel felbft er⸗ 
halten hat, m größern Spiegel deffelben haͤlt der Durch⸗ 
meſſer der polirten Fläche: 65 Zoll, die Brenniveite, ober: 
vielmehr der Abftand vom Fleinen Spiegel, wenn“ das In⸗ 
firument auf Firfterne gerichtet ift, beträgt 6 Fuß 10.Zoll, 
und die parabolifche Geftale ift fo vollfommen, daß man 
die ganze polirte Fläche ohne Blendung gebrauchen fan, oh⸗ 
ne daß dadurch eine Abweichung entſteht — ein Vorzug, 
den man felbft ben den beften Shortifhen Spiegeln ver 
miſſet. Bon den Mitteln, die Herr Herfchel zu Erhaltung 
dieſer vollfommnen Geftalt anwendet, ift = noch nichts 
umftändliches befannt. 

Prieftley Geſchichte der Optik burch Rlögel, ©. 9. 168. 
1 23. 
gr Smith Vollſt. Lehrbegrif der Optik durch Kaͤſtner. ©. 287. 
rg we Phyſil k u, Naturg. IB. 5. St. Leipzig, 
1779. gr. 8. ©. 5 
" Magazin für gr Neuſte aus der von fortgef. v. Voigt, 
V, 8,4 St. Gotha, 1789. 8. S. 7 
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PBarallare, Parallaxis, Parallaxe. Im weite 
läuftigften Einne heißt Parallare der Unterfchied oder Ab» 
fand zweener optifchen Orte eines Gegenftands, der aus 
zween verfchiedenen Ständen gefehen wird, So ift Taf. 
XVII. Sig, 65. ab die Parallare des Punkts C auf der 
Släche DE, wenn er aus A und B betrachtet wird, f. Ort, 
optifcher, Das griechifche Wort (TagurAzLıs) bedeu- 
tet Veränderung, Verruͤcken oder Berfchieben. Die Stel. 
le des Punfts C verfchiebt fid) durch ab, wern man den Ge» 
fihtspunft von A nad) B verlegt. Dies ift der allgemeine 
optifche Begrif von Parallare. 

In der Aftronomie wendet man diefen Begrif fo an. 
Ein Geftirn fan aus unzählbaren Orten der Erde betrach⸗ 
fet, und aus jedem an einer andern Stelle der Himmels. 
kugel gefehen werden, Für jede zmeen Beobachtungsorte gaͤ⸗ 
be es alfo einen Unterfchied der optifchen Orte, oder eine 
Parallape. Der Aftronom aber verfegt ben einen Zuſchau⸗ 
er in den Mittelpunfe der Erde, weil dies ein und derfelbe 
Punkt für alle Erdbewohner ift, ſtellt fi) den Ort, mo die⸗ 
fer das Geftirn fieht, als den wahren Ort deffelben, und 
den, wo es ein Beobachter auf der Oberfläche fieht, als den 
fcheinbaren Ort vor, und nennt den Unterfchieb zwiſchen 
beyden die Parallape, auch die tägliche Parallare. 

So wird Taf. XVIN. Fig. 67. dasGeftirn P aus dem 
Mittelpunfte der Erde T in b, aus A auf der Oberfläche in 
h gefehen, und hb ift feine Parallape. Des wahren Orts 
b Abftand vom Scheitel Z ift Zb, oder der Winfel ZTb, 
des fcheinbaren Orts Abftand Zh, oder der Winkel ZAh; 
beyder Unterfchieb ift hb, oder ZAh—ZTb= APT, 
daher auch der Winfel P die Parallare oder ver parallads 
tifche Dinkel heißt. Dies ift der Winkel, den. die bey⸗ 
den Geſichtslinien TP und AP am Geſtirne P mit einane 
der bilden, 


Steht hiebey das Geftirn eben im feheinbaren Hori⸗ 
zont hr des Beobachtungsorts A, wie der Fall in der Fia 
gur angenommen ift, fo heißt diefer Winfel P dieHorizontal⸗ 
parallaxe (parallaxis horizontalis) deffelben, Dieſe Ho⸗ 
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rizontalparallaxe ift offenbar ebenderfebe Winfel, unter wel 
chem der Halbmeffer der Erde TA erfcheine, wenn man ihn 
aus P nad) der Linie PA fenfrecht betrachtet, oder: Die 
doppelte Horizontalparallaxe ijt gleich) dem fcheins 
baren Durdymeffer der Erde, aus dem Geſtirn bes 
trachtet. 
Geſetzt, die Horizontalparallaxe des Geſtirns P ſey 
bekannt, ſo iſt die Entfernung deſſelben vom Mittelpunkte 
der Erde PT leicht zu finden. Denn da im rechtwinklich⸗ 
ten Dreyecke PT A (den Sinustotus = ı genemmen) 
fnP:AT=ı:PT 


I - 
fo hat man PT=77 - AT = cofecP. AT. 


Oder: Die Cofecante der Horizontalparallare (auch: Der 
Sinustotus durd) den Sinus der Horizonfalparallare divi⸗ 
Dirt) giebt den Abftand des Geſtirns vom Mittelpunfte der 
Erde, in Erdhalbmeffern ausgedrückt. | 

Er. 1. Man hat zu einer gemwiffen Zeit des Monde 
Horigontalparallape = ı Grad gefunden. Won ı' ift bie 
Cofecante nach den Tafeln (oder die Secante von 89°) = 
57,2086885, d. i. nahe an 57,3. Soviel Erdhalbmeffer 
ftand damals der Mond vom Mittelpunfte der Erde ab. 

Für kleine Winkel (wo die Tafeln die Coſecanten nicht 
genau geben) fan man annehmen, ihre Sinus verhielten 
fich, wie die Winkel ſelbſt, eder wiedie Bogen, bie ihnen zu, 
gehören. Anftatt alfo den Sinustotus durch fin P zu dis 
vidiren, dividire man lieber den Bogen, ber dem Sinus 
totus gleich ift (57°17° 44° 48° ».=206264,8°) durch P ſelbſt. 

206264,8 


So käme für den Mond die Entfernung = ——— = 57, 
' | | 3600 


2957. .. Erbhalbmeffer (nur um ta55 zu flein). 
Ä Br, 2. Man hat die Horizontalparallare der Sonne 
87 Secunde gefunden. So iſt — = 24266. Alſo 
(4 
Bie, Sonne um foviel Erdhalbmefler von ber Erdejentfernt. 
So giebt uns die Parallare ein Mittel, Entfernun⸗ 
gen zu meflen, deren Beſtimmung dem erften Anfcheine 
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nach 'unfere Kräfte canz zu uͤberſteigen ſchien. Es wird 
daher nicht uͤberfluͤßig ſeyn, noch etwas von der Erfindung der 
Parallare felbft beyzufuͤgen. 


Wenn fih da Geſtirn Pum die Erde bewegt, oder 
auch nur zu bewege ſcheint (wie alle Geftirne bey der täglis 
een Umdrehung), fo ift es bey p im mahren, bey P im 
fheinbaren Horizonte des Orts A, f. Horizont. Diefe 
beyden Horizonte find alfo in Abficht auf diefes Geſtirn um 
den Bogen Pp von einander entfernt, weldyer das Maaß 
des Winkels PTpift. Weil aber bende Horizonte hrund 
HR parallel find, fo find die Ndechfelswinfel PT p und 
TPA gleid) ; daher ift der Bogen, um den berde Horizonte 
aus einander liegen, auch das Maaf von TPA, oder von 
ter Horijontalparallaree So rechtfertigt fih, was man 
beym Werte Horizont (Th. II. ©. 649.) findet, daß der 
Bogen, um welchen beyde Horizonte abftehen, den Na— 
men der Jorisontalparallsre führe. Man muß nur P 
nach Hhb felbft verfegen, weil ich Dort nicht von einem Ge» 
ftirn, fondern von Stellen der fcheinbaren Himmelsfugel 
felbft redete, 


Nun iſt eg durch unzählbare und äufferft genaue Bes 
obachtungen beftätiget ; daß (wenn man die Wirkungen der 
Stralenbrechung abrechnet) jeder Fixſtern, fobald er bey 
der täglichen Umtrehung in den wahren Horizont HR ge- 
langt, in ebendemfelben Augenblicke auch im fcheinbaren 
Horizonte hr erfcheine. Man fchließe hieraus, daß in Ab» 
fiht der Firfterne gar Beine Parallare ſtatt finde Wäre 
eine vorhanden, fo müften Firfterne, die im Aequator ſte— 
ben, länger unter dem Horizonte, als über demfelben ſeyn, 
weil der fcheinbare Horizont einen größern Theil der Kreife 
um T unter.fich, als über fich bat. Es müfien fid auch 
die Sagen der Firfterne gegen einander ſebſt ändern, wenn man 
fie aus verfchiedenen Stellen der Erde berrachteteu. f.w. Yon 
allem diefen bemerkt mannichtsanden Firfternen. ch braue 
che hieruͤber nicht weitläuftig zu ſeyn, da der folgende Artie 
fe: Dorallare der Erdbahn jeden Gedanfen ver Moͤg— 
lichkeit einer täglichen nn der Firfterne vertilgen wird, 

c 
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Fılr Diefe Sterne alfo ift die Horizontalparallare = o, 
mithin ihre, Entfernung von uns im buchftäblichften Sinne 
des Worts unermeßlicy, wenigftens durd) die Parallare 
nicht ermeßlih. Die Gefichtslinien von den Punften ber 
Erofläche nach einem Fipfterne zeigen Feinen merflichen Un— 
terfchied der Richtung, oder laufen dem Anfcheine nach mit 
einander parallel, und der Durchmeſſer der Erbfugel hat, 
aus einem Sirfterne betrachtet, feine Öröße mehr, fondern 
erfcheint als ein Punkt. 


Da nun dod) die Wölbung des Himmels noch hinter 
den Firjternen: zu liegen ſcheint, fo ift inder Figur der Kreis 
HhbZrR unendlic) erweitert anzunehmen. Dann aber ift 
fein Mittelpunft eben ſowohl in P, als in T, und der Win« 
kel bey P wird nun auch durch den Bogen Ib gemeffen. Dax 
ber ſieht man, daß es ganz gleichgültig fey, ob man für die 
tägliche Parallare den Winfel P, wie wir in den bisherigen 
Schluͤßen gethan haben, oder den Bogen hb, nad) der alls 
gemeinen optifchen Bedeutung des Worts, annehmen will, 


Man bemerkt alfodie Parallare nur bey Sonne, Mond, " 
Planeten, Kometen ıc,, und es ift noch übrig, daß ich die 
Möglichkeit, ihre Größe zu beſtimmen, mit wenigem bes 
greiflich mache, 

Wenn fich das Geftirn P über ben Horizont des Orts 
A erhebt, und nach K gelangt, fo wird feine Parallare K 
Fleiner, als die Horizontalparallare P; und fie verfchrmin« 
det gänzlich, wenn das Geftirn nad) Z, ine Zenith von A 
fömmt, wo es von T fomohl, als von A,nach der finie T A z, 
und alfo in Z gefeben wird. Die Parallaren in den ver⸗ 
fhiedenen Stellen zwifchen P und z heiſſenHoͤhenparallaxen. 
Für jede von ihnen iſt fin K:finZAK=AT:TK = fin 
P : fin tot., wie die Betrachtung der Dreyefe KAT und 
PAT (ehret, daher (für fin tot = ı) 

fin K: fin P = fin ZAK: ı, 
und weil ſich kleine Winfel K und P felbft, wie ihre Sinus, 
verhalten, K:P = fin ZAK: ı, woraus 
K=P.finZAK 
folgt, ober die Ashenparalläpe gleich gefunden wird dem 
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Producte der horisontalparsllare in den Sinus des 
Abftands vom 5enich ZAK. 

Man fege nun (Taf, XVII. Fig. 68 und 69.), zween 
Beobachter auf der Erdfugel in B und C, aber unter einers 
ley Mittagskreife BC, feben zugleich einen Fixſtern L und 
einen Planeten M, beyde in dieſem Mittagskreiſe. Die 
Gefichtslinien nach dem Firfterne BL. und C werden parals 
lel ſeyn, Die nad) dem Planeten werden gegenM zufammen» 
laufen. Jeder Beobachter miße des Planeten Abftand vom 
Sisfterne MBL=-ßund MCl=y Der WinfelEMC 
ift alsdann = ß + y, wie die Parallele A x gleich überfehen 
läft, weil fie BMC in zween Winfel theilt, die als Wech— 
felswinfel den Bund y gleich find. Wird der Planer von 
B und C aus auf einerley Seite des Firfterns gefehen, mo» 
bey die Linien BL und Cl, wie die punftirten in der Figur 
gehen, fo ift BM C dem Unterfihiede zwiſchen 8 und y gleich, 
Man hat alfo hieraus allemal den Winfel BM CC. 

Jeder Beobachter läft aber auch zugleich den Abftand 
des Planeten von feinem Scheitelpunfte meflen, nemlich 
bBM=b, undceCM=c (fig. 69.). Alsdann find o und 
x die Aöbenparallagen von M für die Orte Bund C, 
und wenn man die Horizontalparallare = P ‚nennt, fo it 
nah dem obigen 

o=P. fin b 
‚ x=P.finc 
| daher BMC oder o + x=P. (fin b (fin b+ finc), c), 
BMC * 8 _B+Yy_ fofge 
finb+iinc fnb+finc 2 

Br. Der Abt de la Caille beobachtete d. 6 Der. 1751 
auf dem Vorgebirge der guten Hofnung den Mars im Mite 
tagsfreife 25° 2 vom Scheitel, feinen nordlichen Rand 26",7 
nordwaͤrts von A Des Waſſermanns; Wargentin in Stock⸗ 
holm fand ihn zu eben der Zeit 68° 14° vom Zenith , und den 
norblichen Rand 6°,6 füdwärts vom Sterne. Hieraus folge 
für dieſen Augenblic bie Horizontalparallaxe bes Mars 

26,7+6,6 6 * 33,3 | * 247596. 
fin 25° 2° + finj6g° 14 1,3538470 / 


woraus P= 
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Da die Etellen B und C weit aus einander feyn muͤſ— 
fen, fo werden veranftaltere Reifen und Verabredungen 
der Beobachter über die Nächte, da fiebeobachten, und uͤber 
die Firfterne, die fie dabey wählen wollen, verausgefeßt. 
Serner müffen B und C fat unter einerley Mittagsfreife der 
Erde liegen, damit die wegen des Unterfchieds der Mittags« 
Preife anzubringende Berichtigung Feine merflichen Fehler 
gebe, So haben de Ia Taille auf dem Vorgebirge der gu= 
ten Hofnung und de la Lande in Berlin im Jahre 1758 
übereinftimmmende Beobachtungen für die Parallare des 
Monds angeſtellt (Mem. ſur la parallaxe de Ja luue in den 
Mem. de Patis 1752. 1753. 1750.). 

Noch mehrere Methoden, Parallaren zu Anden, Ic het 
de la Hunde im neunten Buche feiner Aſtronomie. Zur 
Beftimmung der Sonnenparallare, welche fehr klein iſt, 
dienen die Beobachtungen der Venus in der Sonne, fr 
Durchgaͤnge durch die Sonmnenfcheibe. Beym us 
piter und Saturn iſt fehon die tägliche Parallare zur Beobach⸗ 
tung zu klein. Beym Monde muß man wegen feiner Nabe 
zugleich die fphäroidifche Geftale der Erde in Betrachtung 

ziehen. 

t Die taͤgliche Parallaxe vermindert die Hoͤben der Ge⸗ 
fürne, deren fcheinbarer Ort h (Taf. XVII. dig. 67.) etwas 
niedriger fteht, als der wahre b. Dadurd) ändern fich auch 
die Sängen, Rectaſcenſionen u. f. w. um Fleine Bogen, die 
man Parallaren der Laͤnge, der Nectafcenfion u. f. f. nennt. 

Riftner Anfangegr. der Aſtr. Dritte Aufl, Goͤtt. ‚781.8 


©. 95 u f. 
Bode Kurzgefäßte Erf. der Sternkunde, Th. I. $. 226u. f. 


Barallare der Erdbahn, ſaͤhrliche Paralfäre, 
Parallaxis orbis annui, Proftaphaerefis orbis, Parallaxe de 
Porbite, Parallaxe abfolue. Der Unterfchied der optifchen. 
Drte eines Geſtirns, wenn es aus zween verfchiednen Stel» 
len der Erdbahn, oder wie ben den PM aneten angenoms 
mer wird, aus der Sonne und einer Stelle der Erdbahn 
betrachtet wird. Statt des Mittelpunfts der Erde, mie 
bey ter täglichen Parallare, wird hier die Sonne, und ftart 
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eines Dres der Erdfläche ein Punkt der Erdbahn genommen, 
Die jährliche Parallare ift alfo der Unterfchied des beliocen« 
trifchen und geocentrifchen Orts, f. Heliocentriſch, Geo⸗ 
centrifch. | Ä 

Taf. XVIIT. Fig. 70. fen in S die Sonne, V Tem 
die Erdbahn und die Erde in T, ein Planet ftehe in M, fo 
wird er von der Sonne nach SM, von der Erde nad) TM 
gefehen, und eigentlich ift ver Winfel TMS die Parallare 
der Erdbahn. Es ift aber bey‘ der Planetentheorie ges 
wöhnlich, den Ort des Planeten M durch ein auf die Ebne 
der Erdbahn gefälltes Loth MN auf die Effiptif zu reduci- 
ren, wo nun die Linie SN m deffen beltocentrifche, TN ya 
bie geocentrifche Länge beftimmt, und dem gemäß nenne 
man ben Unterfchied diefer beyden $ängen oder den Winkel 
TNSbie Parallsre der Erdbahn. 

Diefe jährliche Parallare verurfacht in der fheinbaren 
Bewegung der Planeten und Kometen die beträchtlichftet 
MWeränderungen. Sie macht, daß uns ihr an ſich ungleis 
her Lauf noch ungleicher erſcheint, fie veranlaßt die fhein« 
baren Stillftände und Ruͤckgaͤnge derfelben, da ihr lauf aus 
der Sonne gefehen, ftets rechtläufig fenn würde, | 

An den Firfternen hingegen hat man bisher noch) nicht 
die geringſte Wirkung einer jährlichen Parallare entdeden 
fönnen, Sie erfiheinen der Erde aus = eben fo, wie aus 
V (wenn man die Wirfung ihrer befannten Fleinen Berves 
gungen abrechnet), und die Gefichkslinien nad) eben demfel« 
ben Sirfierne VL, —L zeigen feine merfliche Convergeng, 
obgleich die Stellen Y und = auf 24000 Erddurchmeffer 
weit aus einander find. 

Sollte man eine Wirkung derjährlichen Parallare bey 
dem Firfterne L bemerken, woben 5. B. die Gefichtslinie 
aus —= nach) -=A gerichtet wäre, fo muͤſte die Breite des 
Sterns oder der Winfel der Gefichtslinie mit der Ebne der 
Eftiprifben = größer, alsben V, fenn, weil AE größer 
ift, als. VE. Das heißt: Der Firftern müfteeine größere 
Breite haben, wenn er der Sonne gegen über gefehen wird 
und um Mitternacht culminirt, eine fleinere, wenn er bey 


der Sonne erfeheint. 
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Man bat, um dieſes zu unterfuchen, häufige Beobach⸗ 
tungen über die Abftände ver culminirenden Sterne vom 
Scheitel angeftellt, woraus ſich ihre Stellen am Himmel 
am leichteſten beſtimmen laſſen. Lydyo fund die gröffe 
Höhe des Polarjterns in Uranienburg zu entgegengefegten 
Jahrszeiten einerley (Kspier Epit. Afit. Copern. L. I. p. 
493.), und fchloß, daß die jährliche Parallaxe nicht merklich 
fy. Man brauchte dies als einen Einwurf gegen das ko— 
pernifanifhe Syſtem, meil man glaubte, es müffe fich eine 
Parollare zeigen, wenn fich die Erde wirflich bewegte. 
Hook, Klimftesd und Jacob Caſſini gaben ſich hiers 
über viel Mühe, und nahmen wirklich Fleine Veränderuns 
gen der Stellen der Fixſterne wahr, ohne dod) darthun zu 
fönnen, daß fie von der Parallare der Erdbahn herruͤhrten. 
Horrebow glaubte aus Roͤmers und feinen Beobachtun⸗ 
gen eine jährliche Parallare von 30 Secunden herleiten zu 
fönnen, und gründete darauf eine en des Co⸗ 
pernifus (Copernicus triumphans. Hafn. 1727. 4.) aber 
Manfredi (Difl. de annuis inerrantium flellarum aberra- 
tionibus, Bonon. 1729. 4.) jeigte, daß diefe Veränderuns 
gen gar nicht nad) den Geſetzen erfolgten, nach welchen fich 
die jährliche Parallare darftellen müfte. Zwar fuchte noch 
ber jüngere Horrebow (De parallaxi fixarum annua. Havn. 
174 .4. und in Act. Erud. Lipf. 1748. p. 190.) feines Bas 
ters Behauptungen zu vertheidigen: allein ınan wuſte zu 
diefer Zeit fchon durch Bradley's Entdeckungen, daß diefe 
fleinen Veränderungen von einer feheinbaren jäh: lichen Be— 
wegung herruͤhren, melche eine ganz andere Urfache hat, 
und den Sternen die gröfte und Eleinjte Breite giebt, nicht 
wenn fie um Mitsag oder Mitternacht culminiren, ſon—⸗ 
dern wenn fie um 90’ $änge von der Sonne abftehen, f. 
Abirrung des Lichts. Ben den genauen Beobachtuns 
gen diefer Bewegung müfte man die Wirfung der Parallare 
bemerkt haben, wenn fie auch nur 2 Sec., oder für den 
Halbmeſſer der Erdbahn nur ı Eec. betruͤge. Man kan 
alfo ficher behaupten, daf fie gar nicht merklich fen. 

Hieraus folgt nun die unermeßliche Weite der Firs 
fterne von uns, die fo groß feyn muß, daß alle aus dem 
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ganzen Umfange der Erbbahn nach eben den Firfterne ge« 
zogne Sinien parallel feheinen, und daß der ganze unge 
heure Kreis der Erdbahn, aus dem naͤchſten Firfterne bes 
trachtet, in einen Punkt zufammen fall. Um doch hier 
über einige Rechnung zu führen, nehme man an, die Parals 
lare SL fey ı Secunde, fo wird nach der im vorigen Ars 
tifel gelehrten Berechnung des Firfterns Entfernung von 
S=206264,8 Halbmeffer der Erdbahn, jeden zu 24000 Erd» 
halbmeſſern, betragen. Diefe erftaunensmürdige Größe 
übertrift den Abftand des Uranus, oder den befannten Halb« 
meffer des Planetenfyftems, mehr als 10313mal. Und doch 
muß felbft der nachfte Firftern nod) weiter, als um dieſe 
Größe, von der Sonne abftehen, weil er nicht einmal die 
vorausgefegte Parallare von ı Sec. zeiger. 


Da der Halbmeffer der Erdfugel nur den »4000ften 
Theil vom Halbmeffer der Erdbahn ausmacht, fo fan auch 
die taͤgliche Parallare der Firfterne (f. ben vorhergehenden 
Artikel) nur iso der jährlichen, mithin noch niche 
ziaa5 einer Secunde betragen, und es fallt alle Möglich“ 
feit, ſich Wirkungen derfelben zu gebenfen, gänzlich hinweg. 

de la Lande Aftron. Handbuch. Leipz. 1775. gr. 8. 9.760 u.fr 
Bode Kurzgef. Erl. der Sternfunde, Th. IL $. 622. 


Parallelkreiſe, Circuli paralleli, Paralleler. So 
nennt man in ber Ajtronomie und Geographie Kreife, wel⸗ 
che auf der Himmels» und Erdfugel mit dem Aequator par⸗ 
alfel gezogen werden. Die Parallelfreife der Himmelsku⸗ 
gel heiſſen auch Tagfreife, und es wird von ihnen bey die⸗ 
fem Worte gehandelt, Hier ift noch einiges von den Par⸗ 
allelfreifen der Erdkugel anzuführen. 


Auf der Erdfugel Fan durch jeden Ort, wie L (Taf. 
XVIII. $ig.71.), ein Eleinerer KreisKLM mit dem Aequa- 
tor AQ parallel gezogen werden. Diefer heißt der Paral⸗ 
lelEreis oder Parallel vonL. Alle Orte, diein ihm lie- 
gen, K,L,M ıc. haben einerley Abſtand vom Aequator, 
oder einerley geographifche Breite. Man fagt, dieſe Brei⸗ 
te gehöre dem Parallelfreife zu, und nennt ihn den Par« 


— 
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allel von diefer Breite. So liegt feipzig unter dem Paral⸗ 
lel von sı° 19 41" nördlicher Breite, 

Die Parallelfveife werden, wie alle Kreiſe, in Grade, 
- Minuten, Secunden ꝛc. getheilt. Weil fie aber Fleinere 

Kreife der Sphaͤre find, fo find aud ihre Grade Fleiner, 
als die Örade der gröften Kreife, d. i. des Aequators A 
und der Meridiane PAp, PLp, PQp. Wenn der Halb: 
meſſer des gröjten Kreifes CM den Sinustotuß varftellet, 
fo wird NM, ver Halbmeffer des Parallels, den Sinus von 
PM, d. i. den Cofinus von MQ, oder von der ‘Breite des 
Parallels voritellen, oder es ift 

LM = cof. Breite x CM. 
Und, weil CM für alle Parallelen einerley bleibt, fo vers 
baten ſich ibre Salbmeffer, mithin aud) ihre Umkei⸗ 
R Grade ıc., wie die Cofinus der ihnen zugehörigen 
reiten, und es Äjt 

Grad des Parallels = Grad des Merid,><col. Breite, 

Für den Parallel von $eipzig z. B. wird der Cofinus 
von 51° 19 41” aus den Tafeln = 0,6248604 gefunden, mit» 
bin ift der Grad deffelben nur 0,6248604 > 15 = 9,372906 
geographifche Meilen. Eben fo ült die Rechnung fir ande» 
re Parallelen, In dem von 60° Grab Breite ift der Grad 
nur halb fo groß, als im gröften Kreife (weil col 60°=4), 
mithin nur 73 geogr, Meilen, 

Eine Tafel über diefe Größe der Parallelfreife und ih⸗ 
rer Grade finder fich in fehr vielen geograppifchen Lehrbuͤchern 
unter dem Namen Canonion Apiani. Memlich Peter 
Apian oder DBienewiß (Cosinographicus liber. Inzolft, 
1524. 4.) hatte fie mitgetheile, und die Grabe der Paralles 
len in Meilen und Sechszigtheilen oder Minuten der Meile 
angegeben. Funk (Anfangsgr. der mathem. Geographie, 
$eipz. 1771. 8. $. #4.) giebt eine in Meilen und deren De» 
eimaltheilen, | 

Die Parallelkreiſe werben von allen Meridianen unter 
rechten Winkeln geſchnitten. Ihre Richtung ift alſo auf 
die Mirtagslinie fenfrecht, und giebt im Horizonte Abend 
und Morgen an. Wenn man daher vonL aus immer weft: 
märts oder ofimärts fortgeht fo bleibt man in demſel⸗ 
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Gen Parallele, und umreifet die Erdfugel oder eigentlich den 
Pol P auf einem kuͤrzern Wege, als im gröften Kreife. 

Die Grade der Parallelen heiflen fehr oft, befonders 
auf Sandfarten, Grade der Länge: denn man fan den 
Unterfchied der $ängen von K und L, der eigentlich A D ift, 
(f. Länge, geographifche) aud) durch den Bogen KL 
ausdrücen, welcher, als ein ähnlicher Bogen, eben foviel 
Grabe, aber fleinere, als AD, hat. 

Die Wendefreife und Polarkreife find auch Paralle⸗ 
len, jene von der Breite 23° 28°, dieſe von ck" 322. 

Kaͤſcner Anfangsgr, der math. Geographie. Dritte Aufl. 

Göttingen, 1781. 8, $. 40. 


Parallelfphäre, f. Sphäre. 


Parallelfiralen, Radii paralleli, Rayons paral. 
leles. Lichtftralen oder Gefichtslinien,, welche mit einander 
parallel laufen, ober wenigſtens feine merkliche Divergenz 
jeigen. 

In den optifchen Wiffenfchaften ift oft die Rede von 
Parallelftralen, die aus einerley Punfte fommen. Im 
firengften Sinne fan es dergleichen nicht geben, weil gerade 
Linien aus einem Punfte S entweder ganz zufammenfalfen, oder 
Divergiren müffen, wie SA und SB (Taf. XVII. Fig. 72.). 
Iſt aber ihre Divergenz, oder der Winfel S fehr gering, 
fo verhalten fih die Theile DA und EB, als Parallelſtralen. 

Da man einen Winfel von ı" allegeit für unmerklich 
annehmen fan, und für S=ı'; SB = 206264 AB wird, 
fo fan man !ichtftralen für parallel halten, wenn idee 
Punft, aus den fie fommen, 206264 mal weiter entfernt 
iſt, als die Strafen von einander felbft abftehen. So laf 
fen fich alle Stralen für parallel annehmen, die von einem 
Punfte der Sonne auf eine Quadratmeile der le 
fallen, 

Porofelenen, f. Nebenmonden. 

Parbelien, f. Nebenſonnen. 


Barferifhe Mafchine, Parkers Glasgeraͤth⸗ 
fehaft zu Impraͤgnation des Waſſers, Apparatus Par- 
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keri, Appareil de Parker pour impregnation de Peau. Ein 
Inſtrument zu Impraͤgnation des Waſſers mit firer Luft, wo⸗ 
durch fich alfo Fünfttiche Sauerwaſſer bereiten laflen, ſ. Ger 
fundbrunnen. 

D. Seip (Befchreibung der Pyrmontifchen Mineral. 
brunnen und Stahlwaſſer, Hannov. 1750. 8.) hatte ſchon 
behauptet, daß im Pyrmonter Waſſer etwas den Dämpfen 
der Hundsgrotte ähnliches enthalten fey; fo wie aud) D. 
Browntigg (Philof. Trans. Vol. LV. for 1765.) äuffert, 
daß das elaltifche Werfen der Spaa- und Pyrmonterbrun⸗ 
nen mit den etſtickenden Schwaben der Bergwerke überein 
flimme, und Lane (Phil, Trans. Vol. LIX for the year 
1769.), daß diefe im Waffer gleichſam firirte $uft das Ei— 
fen auflöslicd mache. Als nun durd) Blacks und Prieft- 
lepys Entdeckungen die Natur der firen Luft genauer bes 
ftimmt, und die Möglichkeit, fie mit dem Waſſer zu ver« 
binden, ‚befannt ward, dachte man auf Geraͤthſchaften, 
wodurch fich eine Menge Woſſer mit firer $uft imprägniren, 
und ein Fünftliches Sauerwafler bereiten ließe. Priejiley 
felbft (Verfuche und Beob. über verfchiedene Gatt. der Luft. 
II. Theil a.d, engl. Wien u, $eipz. 779. gr. 8. ©.273u. f.) 
Hab hiezu die.erfte Methode an, wobey er eine mit firer 
$uft gefüllte Blaſe, nebft einer gläfernen Flaſche und Röhre 
gebraucht; er zieht aber felbit die Geräcbfchaft, welche nun 
befchrieben werden foll, der feinigen vor. 

D. Nooth (Phil. Trausadt. for 1775. Vol. LXV. 
P. ı. no. 4. p. 59.) ift eigentlid) ber Erfinder diefer Vorrich⸗ 
tung, die aber wegen der von Parker angebrachten und von 
Prieftlep (Berf. u. Beob. Th. II. ©. 2gı u. f.) befihriebe- 
nen Verbeflerungen den Mamen der DParkerifchen Ma⸗ 
ſchine erhalten hat. 

Diefe Mafchine beſteht aus drey gläfernen in einander 
sefchliffenen Gefäßen S, T, V, Taf, XVII. Fig. 73. Des 
untere V hat einen weiten Hals, in welchen das untere Er- 
de des zweyten Geſaͤßes eingefchliffen ift, und eine fleire 
Defnung a mit einem Gfasftöpfel. Das zweyte Gefäß T 
bat drey Defnungen: in der obern mweitern ſteckt das untere 
Ende des Gefaͤßes S, Die Seitenöfnung b hat einen Glas« 


% Bar zu 
ftöpfel, und die untere ift mie V verbunden. Diefe leßtere 


Defnung aber ift mit einer Kfappeverfehen, deren Theilebeyc, _ 


d,’e, 5ig.74. etwas größer vorgeftelle find. Das Stüdcift 
ein mit feinen Canaͤlen durchbohrter, und in die Defnung von 
T eingefgjliffener Ölascylinder: e iſt ein ähnlicher Cylinder, 
mit vielen Haarröhrgen durchbohrt und in eben diefe Defnung 
eingefchliffen, der aber über c ſteht: zwifchen beyden bleibt ein 
Kleiner Spielraum füt die planconvere Linſe d, deren ebne 
Flaͤche ſich unterwaͤrts kehrt, und alſo durchs Auflegen die 
Canaͤle im Theile ce verfchließt. So fieht man leicht, daß 
dieſe Klappe ein elaſtiſches Fluidum zwar aus V nad) T. 
aber nicht wieder aus T nad) V zurücdgehen läßt. Das 
dritte Gefäß S endigt fich unten in eine umgebogne Glas« 
röhre, die in das Gefäß T hineingeht. Die obere Defe 
nung defielben hat einen Glasftöpfel, deffen Seitenfläche 
ein wenig von ber cplindrifchen Geftalt abweicht, damit er 
durch eine fehr geringe Gewalt von innen heraus koͤnne ges 
hoben werben. 

Man fchlittee in Bas unterfte Gefäß, diefer Geräth« 
fchaft geftoßnen Marmor, Kalkftein ‚, Kreide u. dgl. und 
gießt darüber verdünntes Virriolöl in dem zur Entbindung 
der firen Luft nöchigen Verhältniße, füllt das mittlere Ge- 
fäß mit Waſſer, und feßt den ganzen Apparat, wie bey’ 
Fig. 73., jufammen. Die aus den Materien in V ent« 
bundene fire $uft geht nun durch die Klappe nach T über, 
und fteigt in den obern Theit diefes Gefäßes auf, Weil 
aber daffelbe ganz mit Waffer gefüllt ift, fo treibe ver Druck 
diefer firen Luft das Waſſer durch die gebogne Glasröhre in 
das leere Gefäß S. Das in T zurückbleibende Waſſer ift 
in Berührung mit der firen &uft, welche auch beftändig 


durch daffelbe Hindurchgeht. Es wird dadurd) nach und , 


nach mit diefer Materie imprägnirt , und fan durch die Defe 
nung b abgelaffen werden, in welchem Falle Das nad) S ge— 
triebne Waſſer wieder in das Gefäß T zurücdläufl, Man 
befchleunigt die Impraͤgnation durch Schütteln der ganzen 

Gerätbfchaft, wobey die fire Luft das Waffer mit einer gro» 
Bern Fläche berührt. Die Operation. wird auch) durch den 


Drud der ins Gefäß S aufgeftiegnen Wafferfäule befördert, 


— 
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weil ſtaͤrkerer Druck jeder Impraͤgnation vortheilhaft iſt. 
Man koͤnnte dieſen Druck noch mehr verſtaͤrken, wenn man 
oben ſtatt des Stoͤpſels eine Klappe anbraͤchte, die ſich nicht 
eher, als bis der Druck zu ſtark wuͤrde, dann aber auch 
augenblicklich, öfnete, mie man ſolche Vorrichtungen bey 
den Dampfmaſchinen hat. So oft man impragnirtes Waf 
fer durch b ablaͤßt, wird eben fo viel frifches Waffer in S wieder 
. aufgegoffen. Die Defnung a dient, um frifche Marteria- 
lien in das Gefäß V zu bringen, oder diefelben während der 
Dperation, wenn es nöthig iſt, umzuruͤhren. Das Gefaß 
V fan etwa 3—5 Pfund, dasmittlere T etwas übers; Pfund 
Waſſer halten. 

Dian Fan durch eben diefe Geraͤthſchaft auh Milch und 
andere Liquoren mit firer $uft, ingleichen Waſſer mit an» 
dern duftarten, deren Entbindung keinen großen Grad der 
Hitze erfordert, imprägniren. Durch Impraͤgnation mit 
fixer Luft erhält das Wafler den fäuerlichen Gefchmad der 
Sauerbrunnen, und die Kraft, etwas Eifen aufzulöfen, wird 
auch erfrifihender, und dem beften Brunnenwaffer ähnlich. 


Andere Vorrichtungen zu diefer und ähnlichen Abſich⸗ 
ten haben nachber Bergmann (De aquis artific, frigidis 
6. XVII. in Opufe. phyf. et chem. Vol. I. p. 214.), Ma⸗ 
gellan (Beſchreibung eines Glasgeraͤths u. ſ. w. aus d. engl. 
durch Wenzel, Dresden, 1780. 8.), Witbering Cin 
Prieftley’s Verf. und Beob. über verfch. Gegenft. der Na⸗ 
turlehre, II. B. Wien u. $eipz. 1782. 8.) angegeben. Um 
bie Abbildungen niche zu häufen, führe ich hierüber blos 
diefe Schriften an, zumal da diefer Artifel feiner Ueberſchrift 
nad) blos der Parferifchen, zur Abficht völlig hinreichenden, 
Geraͤthſchaft gebörr. 

Wie man die Verbindung der Luftſaͤure mit dem Waf- 
fer, ftatt des Schuͤttelns, durch einen Wirbel befördern 
Eönne, geigt Herr Wilke (Meue ſchwed. Abhdl. für 1785. 
D. 4. und in Crells chemifchen Annalen, Jahr 1785. B. J. 
©, 70.) | : 

Tib. Lavallo Abhdl. tiber die Eigenſchaften der Puft und 
der Abr. beſtaͤrdig elaft. Mat. aus den engl, Leipzig, 1782. 8. 
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Paſſatwinde, Wiuffons, Venti anniverlarii, 
Mouſſont, engl. Trade-winds, Monfoons. Winde, 
welche eine Zeit des “Jahres hindurch nach einer gewiſſen 
Richtung, die andere Zeit nad) der gerade ensgegengefeßten 
wehen. Sie find befonbers häufig in verſchiedenen Gegen⸗ 
den des indifchen Meeres, | 


Zwiſchen Madagafcar und den afrifanifchen Küften 
wehet der Süboftwind vom October bis zum May, aber 
den übrigen Theil des Jahres hindurch der Wertwind, Zwi— 
fhen Ajan, Arabien und Malabar und im bengalifchen 
Meerbufen bis gegen die Linie herab, herrfcht vom Aprilbis 
zum October ein heftiger Suͤdweſtwind mit ſchwarzen Wol- 
Een, Regen und Sturm, aber die übrigen ſechs Monate ifti 
der Himmel £lar und ein gelinder Nordoft, Zwiſchen Ma«. 
dagafcar, java und Sumatra von ?—ıo füdl. Breite 
bläfee der Suüdoftwind vom May bis zum October, aber: 
den Reſt des Jahres durch ift der Wind Nordweſt. Won 
Sumatra laͤngſt der chineſiſchen Küfte gebt der Nord⸗ nord⸗ 
oft im October und die folgenden ſechs Monate, aber den 
übrigen Theil des Jahres Süd: füd-mweft. Zwifchen Java, 
Timor, Meuholland und Neuguinea heilt fih der Wind 
das erfte halbe Jahr nach Mord und Nordweſt, aber vom 
April an geht er aus Suͤdoſt. wi 

Man bemerkt aber dergleicheri auch in andern Mees 
ren. Ben der Küfte von Brafilien iſt der Wind vom April 
bis zum September Südmweft, aber hernach Nordoſt. Won 
Carthagena bis Portobello bläfee der Mordoftwind einen 
Theil des Novembers und die folgenden Monate bis zur: 
Mitte des Mays; dieſe Jahrszeit wird für Sommer gehal- 
ten, und die herrfchenden Winde heiffen Bizes. Alsdann 


folge Suͤdweſtwind, der fich aber nur bis ı2 oder 124 Grad. 
Breite erſtreckt. 


Wenn die Paffatwinde ummerhfeln, ift die Luft an ei- 
nigen Orten gleichſam unentflhloffen, wohin fie fich wenden 
foll, wobey fih gern Regen, Donnerwetter und Stürme 
einfinden; an andern Stellen aber geht fie gefchwind in hie 
entgegengefeßte Richtung uͤber. 
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- Zu diefer Art von Winden fiheinen auch diejenigen zus 
gehören, deren die Alten unter dem Namen der Eteſien er⸗ 
wähnen. ie weheten in Griechenland nach ber Zeif der 
Sommerfonnenwende ven Tag über ausMorden, und fühle 
ten die Hige der Hundstage. Dagegen berrfehte im Win. 
fer ein gelinder und nicht fo anhaltender Wind aus Süden, - 
unter dem Namen der Chelidonien oder Örnitbyien. 


Die meiften Nachrichten von den Paſſatwinden hat aus 
den Berichten der Oftindienfahrer und der ältern Geogra- 
pben, Halley (An hiflorical account of the tradewinds 
and monfooris obfervable in the feas between and near 
the tropiks in ven Philof. Trans. num. 183. p. 153.) gefamm« 
let. Man findet eben diefe Nachrichten und noch mehrere 
dabey beym Muſſchenbroek (Introd, ad philof. natur. 
To. II. $. 2570 ſqq.), der fie Motiones nennt, vielleicht, 
um ben Urfprung bes nieberdeurfchen Namens LYionfoons 
dadurch anzubeuten. Am vollftändigften handlet von den 
Paffatwinden des indifchen Meeres eine Schrift von Capi« 
tän Forreſt (A treatife on the Monfoons in Eaft- India. 
Lond. 1784. 8.). 


Die Urfachen diefer Winde find noch nicht gänzlich ent» 
miele. Da fie nach den Jahrszeiten abwechſeln, fo ſieht 
man leicht, daß die Etellung der Sonne und der Wechfel 
der Wärme und Kälte in den $uftfchichten der an das ine 
difhe Meer grenzenden $änber ıc. daran vorzüglichen Ane 
theil haben muͤſſe. Hiezu fan nun die Befchcffenheit des 
Bodens, die lage der Gebirge, das Zerfchmelzen des Schnees 
u, dgl. vieles beytragen. Halley hat fich fehr bemübet, 
aus diefen Urfachen die beſondern Umftände der Beobach- 
tungen zu erklärten. Mad) ihm verurfacht die Erwärmung 
der $uft in Arabien, Perfien und Indien vom April bis 
zum September einen Wind, der dem allgemeinen in die« 
fen Gegenden berrfchenben Mordoft entgegengefest ift, alfo 
einen Suͤdweſtwind; dagegen der Merdoft im Winter durch 
die Kälte der mit Schnee bebecften Gebirge im Lande noch 
mehr verftärft wird, Da aber eben diefe Winde im äthio« 
pifchen Meere unter gleicher Breite von eben denfelben Ur⸗ 
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fachen nicht entftehen, fo müffen noch andere in der eignen 
Beſchaffenheit jener Sander liegende Umftände mitwirken. 


Torb, Bergmann Phyſical. Befchreibung der Erdkugel, 
a, d. ſchwed. von Roͤhl. Greiföw. 1780. gr. 8.8, IL ©, 94u. f. 


Pendel, Bendul, Pendulum, Funependulum, 
Pendule. Wenn ein fchweerer Körper M (Taf. XVII. Fig. 
75.) vermittelft eines Fadens oder einer geradlinigten Stan« 
ge CM, von dem unbeweglichen Punfte C herabhange, fo 
wird er ruhig hängen, fo lang der Faden in der verfica« 
len Lage CA bleibt, Bring: man ihn aber indiefage CM, 
fo zieht ihn die Schwere nach MF, da ihn der Faden nach 
der Richtung MC zuruͤckhaͤlt. Weil hier beyde Kräfteniche 
gerade entgegengefeßt find, fo erfolgt Bewegung im Bogen 
MA, weil M fich nicht anders, als im Kreife um C, bewe— 
gen fan, Der Körper langt alfo in A mit einer Gefdjwins 
digkeit an, die ihn weiter dur) den Bogen AN fortführt, 
bis er in N mieder in eine gleiche Höhe mit M, ober in bie 
horizontale Sehne MN gelangs, Hier ift die Gefchwin- 
digkeit, die ihm der Fall durch M A mitgerheilt hatte, durch 
die Gegenwirfung der Schwere wieder vernichtet; der Koͤr⸗ 
per muß wieder von N nach A zurücfallen, und bier aus 
eben den Gründen wieder bis M auffteigen u. ſ. w. Dieſe 
Bewegung von M nach N, und zuriick, wird der Körper un« 
aufbörlich forefegen, wenn nicht äuflere Hinderniße entge⸗ 
genftehen. Sie heißt die Schwungbewegung (inotus 
ofcillatorius); ein Hingang durd) MAN und ein Ruͤckgang 
durch NAM zufammen ein Schwung (ofeillatio); ver 
fefte Punft C der Aufhaͤngungspunkt (pundtum f. cen- 
trum fufpenfionis); und der Faden CM mit dem Körper 
M felbft ein Dendel. 

Wenn man den Faden CM als eine Sinie ohne Echwes . 
re, und die ganze Schwere des Körpers im Punfte M ver. 
ſammlet annehmen darf, fo heißt CM ein einfaches Derw 
del. Kan man dies nicht, 5. B. wenn an mehrern Stel 
len des Fadens ſchwere Körper hängen, oder wenn CM ei. 
ne an allen ihren Stellen ſchwere Stange ift, fo hat man 
sin zufammengefesstes Pendel, In jedem zufammen« 
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gefeßten Pendel aber giebt es einen Punft, in welchem die 
ganze Mafle deflelben verfammlet, nach eben ven Gefegen. 
ſchwingen würde , nach welchen fie im zufammengefeßten 
Pendel ſelbſt ſchwingt, ſ. Mittelpunkt des Schwuns 
ges. Man kan alſo jedes zuſammengeſetzte Pendel als ein 
einfaches betrachten, deſſen Laͤnge vom Aufhaͤngungspunkte 
bis zum Mittelpunkte des Schwunges reicht, wodurch die 
ganze Theorie auf die Betrachtung einfacher Pendel zuruͤck⸗ 
geführt wird, ; 

Ich werde hievon das nöthigfte in der Ordnung bey- 
bringen, daß ic) zuerft Die Gefeße der Schwungbewegung 
ober des einfachen Pendels nebft einer furzen Nachricht von 
ihrer Erfindung vortrage, dann ihre Anwendungen auf das 
Zeitmaaß und auf die Beftimmung der Schwere erläufere, 
und endlich mit einigen Nachrichten ven den Hindernißen 
der Gleichfdrmigfeit bey Schwungberoegungen und von den 
roftförmigen Pendeln befchließe. 


Geſetze der. Pendel. 


Die Bewegung der Pendel folge den Geſetzen des Fal⸗ 
les auf vorgeſchriebenen Wegen. Denn es ift völlig einer: 
fey, ob M in einem ausgehölten Canafe MAN durch die Fe— 
ftigfeit der Wände, oder ob esim Kreisbogen M AN durch 
die Feftigfeit des Fadens CM erhalten wird. 


Bey dem Worte: Fall der Körper ift auch der Fall 
auf vorgefchriebenen Wegen betrachtet, und (Th. II. ©. 
126.) gefunden worden, daß hiebey die Gefchwindigfeit bes 
fallenden Körpers an jeder Stelle derjenigen Geſchwindigkeit 
gleich fen, welche der lothrechten Höhe feines alles zuge 
bhoͤrt. Daher wird auch beym Pendel, wo der Fall des 
Körpers M in dem vorgefchriebnen Kreisbogen M AN er⸗ 
folgt, die Geſchwindigkeit von M an jeder Stelle 
diejenige feyn, welche der löthrechten Hoͤhe vom 
Anfangspunkte des Salles bis an diefe Stelle zuges 
hoͤrt. In A z. B. wird der Körper foviel Geſchwindigkeit 
haben, als ihm der, ſreye Fall durch GA geben koͤnnte: in 
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N ift feine Geſchwindigkeit = o, d. i. er hört hier auf, wei— 
ter fortzugeben, 

Fernerift (Th. 1. ©, 130) beygebracht, daß ein ſchwerer 
Körper Durch den Bogen M A eines Kreifes vom Durchmeffer . 
= a in einer Zeit falle, welche durch das Product einer dort 


angegebnen unendlichen Reihe in 3 = r A, ausgedrückt 


8 
wird: daß fich aber fiir einen unendlich Eleinen Bo⸗ 
gen diefe Reihe in ı verwandfe, alfo die Zeit des Falles 


ſelbſt 
iz I 2, 


5 = 
werde, und fich zur Zeit des freyen Falles durch den lothrech— 
ten Durchmeffer a, wie zz: 1, oder falt, wie 785 : 1000 
verhalte, 
Nun nenne man bes Pendels Laͤnge CA = b, fo ges 
hört der Bogen MA einem Kreife vom Halbmeffer b, d. i, 
vom Durchmeffer 2b zu. Schwingt alſo diefes Pendel in 
unendlich Eleinen Bogen hin und ber, fo wird die Dauer 
feines Falles durch einen ſolchen Bogen fic) zur Dauer des 
frenen Falles durch 2 b verhalten, wie 4 7: ı ; und da ein 
ganzer Schwung aus vier Gängen dur) MA, AN, 
NA, AM befteht, fo verhält fich die Dauer eines uns 
endlich kleinen ganzen Schwungs zur Dauer des 
freyen Falls durch die doppelte Länge des Pendels 
(2b) wie :ı, oder, wie der Umkreis zum Durch⸗ 
meffer. a 
Sind die Bogen MA und AN von einer merklichen 
‚Größe, fo ift die Dauer des Schwunges allerdings grö- 
fer, und zwar defto mehr, je größer die Bogen find, Denn 
die unendliche Reihe j 
ı +: * + 47 an ..... (mobeya=2b) 
a 
durch deren Summe alsdann die Dauer des Fleinften 
Schwunges noch zu mulfiplieiren ift, wird deſto größer, je 
mehr AG, der Queerfinus rn Bogens MA, wählt, Wä« 
dv 
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te MA ein Bogen von ı Grad, deſſen Queerfinus (für fin. 
tot = ı) nach den Tafeln = 0,0001523 ift, fo würde die 
Summe diefer Reihe = 1,000019:, und alfo der Schwung 
faft um +osa5 feiner Dauer länger feyn,. Und für MA 
= 2° macht der Ueberfchuß faft ass, für 5 fon iss 
der ganzen Dauer des Schwunges aus. Man ficht aber 
doch aus dieſem Leberfchlage, daß die Unterſchiede fehr Flein 
bleiben, wenn man die Pendel in fehr Fleinen Bogen ſchwin⸗ 
gen läft, daher man dieſen ſchoͤnen Saß der höhern Mechas 
nik gar wohl auf fehr Fleine Begen anwenden Fan, vb er 
gleich in der gröften Strenge nur bey unendlich) Fleinen Bo» 
gen wahr if, 

Soilten alle Schwünge, fo groß oder Flein auch MA 
ſeyn möchte, von völlig gleicher Dauer, oder tavtochroniſch 
feyn, ſo müfte M nicht im Kreisbogen, fondern im Bogen 
der. tavtochronifchen tinie, d.i. der CyElvide fallen. Wenn 
diefe Durch einen an einer geraden Linie binrollenden Kreis 
vom Durchmefler = $ a (oder 4 b) befchrieben ift, fo fälle 
(nach Th. I. ©, 131.) jeder ſchwere Körper durd) jeden ih. 
ter Bogen in gleicher Zeit, nemlid) in der Zeit 


} i 
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welche der obigen fuͤr den unendlich kleinen Bogen gleich iſt, da⸗ 
E fid) auch hier die ganzen Schwünge zur Dauer des freyen 

alles durch a (oder durch 2b), wie 7: ı verhalten. Hier 
aus folge der Satz: Die Schwünge in der Cykloide, 
jo groß auch die Bogen feyn mögen, dauren allemaleben 
jo lange, als unendlich Fleine Schwünge eines Pens 
dels, deſſen Länge b der doppelte Durchmeſſer des 
Kreiſes wäre, der durch fein Rollen die Cykloide bes 
ſchreibt. 

Dies ſtimmt auch mit dem uͤberein, was die hoͤhere 
Geometrie von der Cykloide lehrt, daß an ihr der Halb- 
meſſer der Krümmung bey A (Taf. XVII. Fig. 76.) Dem dop« 
pelren Durchmeſſer BA des befchreibenden Kreifes gleich fen. 
Daher ift der unendlich Fleine Kreisbogen e A (Taf. XVII. 
Sig. 75.) zugleich ein Element der Cytioide, die der Kreis 


/ 
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vom Durchmefler 3 CA erzeugen würde; und ba ben der 
Eyffoide der Fall durch alle Bogen gleich lange Tauert, fo 
muß er eben fo lange dauren, als durch das Element oder 
den unendlich Fleinen Kreisbogen e A. 

Setzt man die obenerwähnte unendliche Reihe — $, 
‚und des Pendels tänge = b, fo folgt aus dem obigen die afl 
gemeine Formel | 


Dauer eines Schwungs = 7 s] 2b Se 


wo für Bogen einer Cykloide, deren ———— Kreis 
4 b zum Durchmeſſer hat, und für unendlich kleine Kreis— 
bogen S=ı wird; überdies auch allemal S von gleicher Groͤ⸗ 
fe bleibt, fo lang die Kreisbogen ähnlich find, oder gleich 
viel Grade haben, Hieraus fliegen nun nod) folgende Gefeße, 

Weil unter den Größen, die die Dauer des Schmuns 
ges beftimmen, nichts anzurreffen ift, mas von der Maſſe 
oder dem Gewichte des Körpers M abhienge, fo keͤmmt auf 
Maſſe und Gewicht hiebey nichts an, und Pendel von 
gleicher Länge ſchwingen in gleichen Seiten, wenn 
auch ihre Bereichte ungleich find (vorausgefeßt daß 8 
gleich bleibe). Die phyſiſche Urfache hievon ift, wie beym 
frenen Falle der Körper, daß jeder Theil der Maffe für fich 
ſchwingt, daher hundert oder taufend den Weg um nichts 
eher und fpäter vollenden, als ein einziger. 

Aendert fic) die Länge des Pendels b, indem alles uͤbri⸗ 
ge gleich) bleibe, fo verhalten ſich⸗ die Seiten der 


Schwünge, wie b, oder wie die Ouadratwurzeln 
aus den Längen der Pendel, mithin die Längen der 
Dendel, wie die Duadratzablen der Schwingungs⸗ 
zeiten. in Pendel von 4 Fuß $änge ſchwingt in doppelt 
fo langer Zeit, oder nur halb fo ſchnell, als eines von ı Fuß 
(menn die Bogen ähnlich oder auch fehr Flein find). 

Da in einerley Zeitraume defto mehr, Schwünge ges 
fhehen, je kürzer die Dauer eines jeden ift, fo verhalten 
ſich audy die Längen der Pendel (unter übrigens glei⸗ 
hen Umftänden), umgekehrt, wie die Duadrate der 
in gleicher Zeit zuruͤckgelegten Schwingungsanzabr 


* 
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len. Und die Schwingungsanzahlen in gleichen Zeiz 
ten umgekehrt, wie die Dundratwurzeln aus den 
Rängen der Pendel: Macht ein Pendel 70 Schmünge, 
indem ein zweytes 60. macht, fo verhalten fich die fangen 
des eriten und zweyten, wie 36 : 49 


Die erften Anlagen zu dieſer fo wichtigen $ehre, und die 
Entderfung der vier zuletzt angeführten Gefeße find wir dem 
Gaͤlilei ſchuldig, der fie Zugleich mit der Lehre vom freyen 
Falle ver Körper (Difcorli e dimottrazione matematiche 
intorno a due nuove fcienze) in der erften Helfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts befannt machte. Schon in feiner frühe 
ften Jugend hatte er den Sfochronifmus det Schwuͤnge bey 
eineriey Pendel mit Bewunderung wahrgenommen , uud 
dabey beobachtet, daß ungleiche Pendel in einerley Zeitraus 
me Schwünge vollbrachten, deren Anzahlen fich umgekehrt, 
wie die Duadratwurzeln der Laͤngen verhielten. Er hatte 
dadurch ein Mittel gefunden, die Höhen der Kirchengewöl- 
be zu meflen, indem er die Schwuͤnge der von felbigen herab: 
hängenden Lampen (welche fehr Fleine Bogen befchreiben) 
zählte, und mit den gleichzeitigen Schwingungsanzablen 
eines Pentels von befannter Sänge verglich, Er verband 
nachher diefe Erfahrungsfäße mit feiner Theorie vom alle 
der Körper, aus der fie als Folgerungen abfließen. Denn 
ungleiche Pendel, die ähnliche kleine Bogen befchreiben, find 
ganz im Falle zweyer Gewichte, die auf gleich geneigten 
fehiefen Ebnen rollen. Auf den leßfern müften fich nach 
Galilei Theorie die Zeiten des Falles, wie die Quadratwur— 
zeln der Höhen, verhalten; bey den Pendeln aber verhiel- 
ten fid) die Höhen ähnlicher Bogen, wie ihre Halbmejfer, 
oder wie die Sängen der Pendel, woraus folgt, daß ſich die 
Zeiten des Schwungs, wie die Duadrafmurzeln aus diefen 
‚sängen, verhalten. Galilei fahe aljo, daß es aud) hier 
wicht auf das- Gewicht des Pendels anfomme, und beftrite 
den ſcholaſtiſchen Grundfaß, daß das Gewicht auf die Bes 
ſchleunigung wirfe, unterandern durch den Verfuch mit Pen- 
dein, die nicht ſchneller ſchwungen, ob man fie glei) mit 
mehr Gewicht beſchwerte. 
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Durch Galilei und deffen Schuͤler ward alfo die Sehre 
vom Pendel in die Phyfif und Mechanif eingeführt, und 
von mehrern Geometern bearbeitet, Die wichtigften Er: 
weiterungen erhielt fie Durch Huygens, der ihre Anmen- 
dung auf die Uhrwerfe vom J. 1656 an zum Hauptgegen« 
ftande feiner Unterfuchungen machte. Um eben die Zeit 
hatte Paſcal neue Aufgaben über die Eyfloidevergelegt, wo— 
mit fih Huygens ebenfalls befchäftigte, und die zroo merke 

wuͤrdigen Eigenfchaften diefer Curve fand, daß fie durch ih: 
re Abwicklung wiederentfteht, und daß die Schwünge durd) 
große und Fleine Bogen in ihr gleich fange dauern. End» 
lich nahm auch Hungens die Theorie vom Mittelpunfte des 
Schwunges wieder vor, zu deren Bearbeitung ihn ſchon der 
P. Mierlenne in jüngern Jahren aufgefordert hatte, und 
es gelang ihm, auch diefe Lehre durchden allgemeinen Grund» 
faß der auffteigenden Kräfte richtig zu entwickeln. Hieraus 
entftand nun die fhöne Theorie und Anwendung der Pen« 
del, die er nach einiger Zeit (Horologium ofeillatorium. 
Parif. 1673. fol.) befannt madıte, | 

Newton (Princip. 1.1, Sedt. X. Prop. 46 fqq.) hanb« 
let vom Pendel in der gröften Allgemeinheit, mit Voraus⸗ 
feßung einer Schwere, die nicht nach Parallellinien, fons 
dern nach einem feften Punfte wirft, Er finder, daß als 
dann .die tavtochroniſche Linie eine Epicnfloide fey. Im 
zweyten "Buche gebraucht er Verfuche mit dem Pendel zu 

ı Beitimmung des Widerftands der Mittel. Analytiſch ift 
die Lehre vom Pendel und den favtochronifchen Linien in ih— 
rer gröften Allgemeinhrit von Euler im zweyten Buche fei- 
ner Mechanik abgehandlet worden. 


Anwendung der Pendel auf das Zeitmaaß. 
Secundenpendel. 


Schon Balifei bediente fich der gleich fangen Schwin⸗ 
gungen des Pendels zum Maafie der Zeit, und einige Aftro« 
nomen, die ihm folgten, fonnten dadurd) etwas genauere 
Beobachtungen , als ihre Vorgänger, anftellen. Auch 
Riccioli und Grimaldi gebrauchten das Pendel auf diefe 
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Art bey den Verfuchen über den Fall ber Körper (Th. Il. 
©. ı22.). Allein man muſte die Bewegung des Pendels 
fehr oft wieder erneuren, weil fie der NBiderftand ver Luft 
befländig ſchwaͤchet, und überdies fehlte es an einem beque» 
men Mittel, die Schwuͤnge zu zählen, 

Huygens, der eben fo groß in der Mechanik ‚ als in 
der Geometrie war, hatte den glüdlichen Gedanfen, das 
Pendel an die Uhren felbft anzubringen, wodurch benden 
Schwierigkeiten zugleich abgeholfen ward, Der Trieb ver 
Uhr erneuert unabläßig die Bewegung des Pendels, und 
die gleichen Schwünge des legtern erlauben der Uhr feinen 
‘andern, als einen gleichförmigen Gang, durd) den ſich die 
Schwuͤnge von felbft zählen. Huygens Pendel ift eine 
eiferne Stange mit einem Gewichte, deren oberes Ende an 
eine Spindel mit zween ftählernen Lapyen ober Blaͤttchen 
befeftiger ift. Durchdie Schwuͤnge der Stange werben dies 
fe Lappen wechfelsweife hin und ber gewendet, und fallen 
zwifchen die Zähne des legten Uhrrades fo ein, daß fie bey 
jedem Schmwunge nicht mehr als einen einzigen Zahn des Ras 
bes fortgehen laſſen. Diefes Rad, mithin das ganze Uhr⸗ 
werf, muß alfo eben fo gleichförmig gehen, als das Pendel 
felbft, Ueberdies ſchlagen auch die Zaͤhne, welche von 
dem Gewichte oder der Feder in der Uhr fortgetrieben wer 
den, gegen die fappen der Spindel an, und theilen dadurch 
dem Pendel ſelbſt wieder ſoviel neue Bewegung mit, als es 
durch den Widerſtand der Luft von Zeit zu Zeit verliert. 
KAupgens machte diefe wichtige Erfindung im Jahre 1656, 
und fie ift feirdem unter dem Mamen der Dendelubr all 
gemein befannt, und fir mancherley Abfichten in den Wif- 
fenfchaften und im bürgerlichen $eben hoͤchſt brauchbar 
gervorden, 

Er trieb aber feine Unterfuchungen hierüber noch) 
viel weiter. Da es kaum möglich ift, den Widerftand der 
Luft und das Reiben der Spindel fo genau ‘zu compenfiven, 
daß die Schmünge nicht bisweilen größere oder Fleinere Bo: 
gen beichreiben follten, fo fürchfere er, dies möchte der 
Gleichförmigfeit des Ganges binderlich feyn. Seine Ent— 
deckungen über die Cykloide lehren ihn, die Größe der Bo⸗ 
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gen werde gleichförmig feyn, wenn das Gewicht des Pen: 
dels Theile einer Eyfloide befchriebe, und dies müße gefche- 
ben, wenn id) der Faden, der das Pendel Hält, von einem 
eyfloidalifch geformten Bleche abwickelte. Er ſchlug alfo 
vor, das Gewicht P (Taf. XVII. Fig. 76.) am Faden CP 
zroifchen ven cyFloidalifchen Blechen CD, CE herabhängen 
zu laſſen, damit fih der Faden beym Echwunge an diefe 
Bleche anlege, und im Herabfallen davon abwickle. So 
wird ber Weg des Gewichts MN die Evolute einer Cykloi— 
de, d. i. ein Theil ebenderfelben Eyffoide feyn, nad) wel⸗ 
cher CD und Ch geformt find, 


Diefe fcharffinnige Anwendung ber höhern Geometrie 
ift Dennoch für die Praris unbrauchbar geblieben. Die 
Schmierigfeit, den Blechen eine genau eyfloidalifche Form 
zu geben, und die Steife der Fäden hindern die Vortheile, 
welche der Erfinder davon erwartete. Auch hat die Erfah« 
rung gelehrt, daß fie ganz entbehrlich find, wenn bie Pens 
del fo Fleine Schwünge machen, mie an den jegigen Pendel« 

uhren beym Gebrauche des englifchen Hackens. 


Der Bang der Pendeluhren richtet fich nach der Dauer 
der Schwünge, und alfo nad) der tänge der Penbelftange, 
Zwar ift diefe Stange ein zufammengefeßtes Pendel, das 
nicht gerade fo, wie ein einfaches von gleicher Laͤnge, oſcil⸗ 
lirt. Huygens aber gab in feinem Horologiuın ofcillato- 
rium zugleic) die Methoden an, den Mittelpunkt des Schwun« 
ges zufammengefeßter Pendel zu finden, Weiß man aber 
den Mittelpunft des Schwunges, fo fan man die Pendel 
ftange als ein einfaches Pendel betrachten, deſſen Länge fich 
vom Aufhängungspunfte bis zu gedachtem Mittelpunfte er« 
ſtreckte. Iſt 5. DB. das Pendel eine dünne prismatifche 
Stange von der fange c, fo fteht der Mittefpunft des Schwun⸗ 
ges vom Aufbängungspunfte um zZ cab. Trägt diefe 
Stange noch), wie gewöhnlich, nicht weit vom Ende eine 
Uinſe oder ein Fleines Gewicht = p, deflen Punfte ſich afle 
glei) entferne vom Aufhangungspunfte aunehmen laffen, 
und ift das Gewicht der Stange = q, fo wird das Moment 
der Trägheit des Ganzen =(5q + p) cẽ; das ftatifche Me» 
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menf = (Zq +p)c; mithin der Abftand des Mirtelpunfes 
des Schivunges vom Aufhängungspunfte, ober die Laͤnge 
des gleichgeltenden einfachen Pendels 

zIrPp, 
ſ. Mittelpunkt des Shwunges, Moment, XAlfo läft 
fid) ein folches aus Stange und Linſe zufammengefeßtes Pen- 
del als ein einfaches von der $änge b betrachten. 


Zr. Es fey die Laͤnge der Stange c = 588 fin.; ihr 
Sepigt q= 1s Loth; der Linſe Gewicht p = 3 Loth; fo iſt b 

+3 nz 
= 573588 = 441 fin, Diefe Penbelftange ſchwingt 
eben fo, mie ein einfaches Pendel von 441 fin, Sänge, 

Schiebt man die Linſe einwenig aufwärts, fo wird ihr 
‚Abftand vom Aufhängungspunfte, oder c in Abficht auf 
fie kuͤrzer, daher b fleiner, und das Pendel ſchwingt, wie 
ein fürzeres einfaches, d. i. ſchneller. Miederfchiebung der 
Linſe bewirkt das Gegentheil, So erhellet, warum man 
die Sinfe beweglich macht; und wie man durch ihre Berfchies 
bung der Uhr einen gefchpindern oder langfamern Gang 
gie t. 

Sooll ein ſolches Pendel Schwuͤnge von beſtimmter 
Zeitdauer verrichten, ſo muß b, oder die Laͤnge des eben ſo 
geſchwinden einfachen Pendels, eine beſtimmte Groͤße ba» 
ben, Soll ein halber Schwung, nemlich ein Hingang 
durch MN, oder ein Ruͤckgang durch NM (weldyes Huy— 
gens einen ganzen Schwung nennt) gerade eine Secunde 
dauren, fo heißt die dazu gehörige Sänge bl das Secunden⸗ 
pendel. Für felbiges ift die Dauer des ganzen Schwun— 
ges 2 Sec., daher (wenn die Bogen Plein find , oder 
mennS= ı) 
Er GL , und 2 =b, 
g Tr 

Hieraus folge g:b= 4 7*:1, oder: Der Raum g, durch 


‚ben die ſchweren Körper in einer Secunde fallen, verhält 
ſich zur Sänge des Secundenpenbels b, mie das halbe Qua⸗ 
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drat des Umfreifes zum Quadrate bes Durchmeſſers (d, i. 
wie 4,9348022 ...3 1, Oder, wie 1: 0,2026423. 1x») 


Man findet daher die Laͤnge des Secundenpendels, 
wenn manden Fallraum in einer Secunde durch 0,2026423 ... 
multipligire, Und umgekehrt giebt die Jänge des Secun⸗ 
denpendels mit 4,9348022 multiplicire den Fallraum in der 
Secunde. | 


Huygens (Horolog. Ofcillat. P. IV. prop. 25.) 
giebt aus Verſuchen die Laͤnge das Secundenpendels fo an, 
daß auf ihren dritten Theil 881 Sechftel der parifer Linie 
fommen. Die ganze $änge beträgt alfo 4403 Lin., oder 
3 Fuß o Zoll 83 Lin., welches in Decimaltheilen 3,059027 
Fuß beträgt. Diefe Zahl giebt, mit 4,9348022 .. multis 
plicirt, den Fallraum der Körper in der erften Secunde 
= 15,09568 parifer Fuß, | 


j 

Die gefundene Laͤnge des Eecundenpenbels ſchlug Huy- 
gens, weil die Secunde der mittlern Sonnenzeit ein über- 
all gleiches und. von der Natur felbft beftimmtes Zeitmaaß 
ift, zum allgemeinen Sußmsaße vor. Er nannte daher 
ihren dritten Theil den Stundenfuß (pes hararius), und 
glaubte, man werde überall ein gleiches Maaß haben, oder 
alle andere Maaße leicht auf diefen allgemeinen Fuß bringen 
fönnen, wenn man Pendel von befannter Laͤnge ſchwingen 
liege, und ihre Schwünge in einem beftimmten Zeifraume 
zählte, Alsdann müfte fih das Quadrat der Secundenzahl 
diefes Zeitraums, zum Quadrate der Schwingungsanzahl 
verhalten, wie z ber Länge bes Pendels zum Stundenfuße, 
woraus fi) das Verhaͤltniß des an jedem Orte üblichen 
Maafes zu diefem allgemeinen Fuße ergaͤbe. Der parifer 
Fuß verbielte fich zu ihm, wie 864 ; 881. Es warb aber 
bald nachher entdeckt, daß das Secundenpenbel nicht an 
allen Orten der Erde gleich lang, mithin zwar ein natuͤr⸗ 
liches, aber fein allgemeines Laͤngenmaaß fey. 


Herr von Mairan ſetzt die Jänge des Secunbenpen- 
dels in Paris aus vielen und fehr genauen Verſuchen 3 Fuß 
9 Zoll 833 Lin.; Richer 3 Fuß 8% fin. 


46 - Pen 
Beſtimmung der Schwere durchs Pendel. 


Die Schwere, als befchleunigende Kraft befrachter, 
täße fich nicht anders, als durch. ihre Wirfungen, meffen. 
Ihre Größe wird durch die Geſchwindigkeit, die fie in einer 
beitimmten Zeit erzeugt, oder Durc) den Kaum, durch den 
fie die Körper in diefer Zeit treibt, angegeben, f, Kraft, 
beſchleunigende (Th. II. S. 800.). Triebe fie die Kör: 
per in eben der Zeit durch den doppelten, dreyfachen Kaum, 
fo wuͤrde man fie doppelt, dreymal fo groß nennen, Ihre 
Größe verhält ſich alſo, wie der ihr zugehörige Fallraum in 
einer Secunde Zeit, oder wie der Werth der Größe, die 
wir in allen unfern Formeln = g gefeßt haben. 

Danın g:b=y%7*:ı, fo finder zwifihen der Groͤ⸗ 
fie,des Fallraums und der Laͤnge bes Secundenpendels über: 
all einerley Verhältniß ftatt. Findet man an zween Orten 
der Erde die Längen der Secundenpendel verfchieden, fo find 

in ihnen auch die Fallraͤume in der erjten Gecunde, mithin 
auch die Größen der Schwere verfihieden. Und alsdann 
verhalten ficy die Schweren, wie die Zallräume, und 
wie die Längen des Secundenpendele. 

Richer's Entdekung, ſ. Erdkugel (Tb. II. ©. 25.), 
fehrte im Jahre 1672, Daß das Secundenpendel auf der In⸗ 
fel Cayenne um 1 Sinie Fürzer fey, als in Paris. Hieraus 
folgt, die Schwere fey in der Gegend des Aequators gerin- 
ger, als in Europa, und zwar im Verhältniße von 352 :35r 
(weilız fin, den 352ften Theil der ganzen fänge des von Richer 
angenommenen parifer Secundenpendels ausmacht). Seft 
man alfo die Schwere in unfern Gegenden, welche in der 
erften Secunde durch 15,09568 parifer oder 15,625 rheint. 
Fuß freibt, = ı, fo ift die Schwere um den Aequator nad) 


Michers Erfahrungen ern = 0,99715, 

So zeigt ſich ein Mittel, die Schwere an verfchiedenen 
Orten der Erde zu vergleichen. Weil die unmitteldare Mef- 
fung der Sänge des Seeundenpenbels viel Genauigfeit erfor 
dert, fo ift es bequemer, ein Pendel von einer gewiſſen Laͤn⸗ 
ge von einem Orte zum andern mit fich zu führen, und zu 
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zählen, mie viel Schwünge es an jebem Orte in einer ge⸗ 


viſſen Zeit, z. DB. in einem Tage, einer Stunde u. f. w. 
errichtet. 


Nennt man diefe Zeit = T, die Anzahl der halben 
Schmwünge in ihr = n, fo ift die Dauer eines halben 
Schwungs = ——; und man hat aus den Formeln 

T — 287T* 

an 7 ab ober n? = 

g | 
Wenn nun eben das Pendel an einem andern Orte, mo ber 
Sallraum=Gift, in eben der Zeie N halbe Schwünge macht, 
fo ift 
BE. 
= a 

daher G:g = N?” :n?. Oder die Fallräume, d. 1. die 
Größen der Schwere an beyden Orten verhalten fich, 
wie die Ouadrate der Schwingungsanzablen. 


Kr. 1. Richers Pendeluhr hatte in Paris täglich 
24. 60. 60 = 86400 Sec. gefchlagen, In Cayenne gieng 
fie tägfih um 2 Min, = 120 Sec, zu langſam, fehlug alfo 
nur 86280mal. Hier ift N: n= 8640 : 8628 = 720:719, 
alfo die Schwere in Paris zur Schwere in Cayenne = 720°: 
719” = 360 : 359 ober wie 1: 0,99722. ben fo verhalten 
fih) aud) die fangen des Secundenpendels an beyden Orten, 


Pr. 2. Das Pendel des Herrn von Maupertuis 
ſchlug zu Pello in Lappland in einem Sterntage BSAoomal; 
nach Paris zurücgebracht, gieng es 59,1 Sec. ju langfam, 
fhlug alfo nur 86340,9mal. Hier it N ın= 86400: 
86340,9= 1,000685:1, Alſo die Schweren zu Pello und 
Paris, wie die Quadrate diefer Zahlen, d. i. wie1,00137:1. . 


Seit Richer’s Zeiten hat man häufige Verſuche diefer 
Art gemacht; es fehle aber den ältern von Halley, Des⸗ 
bayes, Seuillee, de l'Isle an gehöriger Genauigkeit. 
Die neuern weit zuverläßigern find in folgenden Tabellen 
(Bode, Kenntniß der Erdfugel S, 85.) enthalten: 
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Vendellaͤngen durch unmittelbare meſſung 

















beſtimmt. | 
Beobachter He ° ° Breite! Sccundenpenk, 
in in par. tin, 
Bouguet |Picinda, 2400 Zoi:lo” ı3 438, 138,69 
\ fen hoch 

— —  |Quito,ızooToif.hody) © 25|438,82 
— Quito, am Meer — — 439,10 
Richer Cavenne 4 561439,32 
Bouguer Panama 8 35!439,20 
Godin Portobello 9 33439,08 
— — kklein Goava ı8 27439, 37 
Ulloa Guarico 19 46439,32 
be la Caille |Cap d, gut. H. 33 5 5440,05 
Jaquier Rom 41 54440,28 
Picard Bayonne 43 30440, 50 
Liesganig Wien +8 12440, 5 6 
Richer Paris 48 50440,60 
Mairan — — — —440,57 
Graham flondon 5t 31440,60 
Lulofs — 52 9440,71 
Mayer Greifswald 54 4440,83 

Archangel 64 33441, 10 

Kola 68 52446, 31 


Pendellaͤngen, durch Vergleichung der Schwin⸗ 
gungszahlen beſtimmt. 








Beobachter Ort Pete Secundenpenbel 
in par. Lin. 

Condamine Para J—— 439,22 
Campbell Jamaica ı8 0/439,44 
Mairan Paris 48 50440,57 
Graham Sonden 51 31/449,65 
Celſius Upſal 59 2440,91 
Griſchow Doͤrpt 58 26440,92 

— Reval 149 26|440,95 


59 56441,02 
66 48441,17 
67 51441, 22 


Mallet Petersburg 
Maupertuis Pello 
Mallet Ponoi 
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Die Schweren an dieſen Orten verhalten ſich unter ein⸗ 
ander, wie die angegebenen Pendellaͤngen. 

Diefe Tabellen laffen ven Zuftand der Schwere auf 
der Erdfläche bequem überfehen. Ein Körper, der beym 
Aequator 439 Pfund wiegt, witd, nad) Lappland gebvadıt, 
fo ftarf drücken, als 441 Pfunde unterm Aequator druͤcken. 
Aber die Wage in Lappland Fan diefen Unterfchied nicht jeis 
gen, Denn mar wiegt auf ihr mit Pfunven, von denen 
439 ſchon fo ſtark drücken, als 441 unterm Aequator. Dies 
fe halten alfo hier ebenfalls das Gleichgewicht mit dem Koͤr⸗ 
per, und derfelbe wiege immer nicht mehr, als 439 Pfund, 
aber ſchwerere, als beym Aequator. Das Pendel aber geht 
in $appland fehneller , nicht weil fein Gewicht zunimmt, 
fondern weil jeder Theil feiner Maſſe ftärker zum allen ge— 
trieben wird. 


Man wird auch bey Bouguers Beobachtungen wahre 
nehmen, daß die Schwere an eben dem Orte in großen Hoͤ⸗ 
hen geringer ift, als an der Meeresfläche, Ebendaſſelbe 
Pendel machte in 24 Stunden 

am Ufer des Amazonenflußes 98770. 

zuQuio = - - - . 98740 

auf dem Pihinha - - - 98720 
Schmwünge. Bon dem Berruge einiger Franzofen, die das 
Gegentheil wollten erfahren haben, ſ. Bravitation (Th. 1, 
©, 534.). | 

Nach Newton (Princip. L, III. Prop. 20.) muß fid) 
auf einem Sphaͤroid die Zunahme der Echwere vom Ae— 
quator an gegen den Pol gerechnet, wie das Quadrat des 
Sinus der Breite verhalten. Vollkommen flimmen frey⸗ 
lich) die Angaben der Tabellen mit diefem Gefege nicht 
überein, wie fich auch bey der großen Feinheit folcher Ver— 
fuche gar nicht erwarten läßt, Inzwiſchen find doch die Ab« 
weichungen nicht fo groß, daß man nicht daraus nod) die 
Laͤnge des Eecundenpendels unterm Pole felbft fuchen koͤnn⸗ 
te. Der Weg biezu ift folgender, . Die Schwere fteht im 
Verbäftnige der. Pendellänge; alfo verhalten ſich auch die 
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Bunahmen der Pendellängen, wie die Quadrate der Sinus 
der Breiten. Man mache nun folgende Wergleichung 
-  Dendellänge zu Paris = 440,57 fin. 

. 2. 0. . Quilo = 439,10 





Zunahme vom Aequ, Logarithmen 
bis Paris - - = 1,47 * - 0,1673173 
Quadrat des Sinus der 
Breite desPolsgo’ = - - - = 20,0000000_ 
Quadrat des Sinus der 20,1073173 


Parifer Breitegs’s50 - - * - - 19,7533570 
Zunahme vom Aequ. bis Pol = 2,594 - 0,4139603 
Pendellänge unterm Aequ. = 439,10 
Pendellänge unterm Pol = 441,694 

Hieraus ergiebt ſich das Verhaͤltniß der Schweren une 
tecm Aequator und Pol, welches zugleich das umgefehrte Ver⸗ 
hältniß des Erddurchmeflers zur Are ift, wie 43910 zu 
44169 oder, wie 169 :170. Dies weicht von den, mas 
man aus den wirklich gemeflenen Graben findet, f. Erd⸗ 
kugel (Th. 11. ©, 44.), nicht weit ab. Andere Orte aus 
der Tabelle’ftatt Paris genommen, werden immer andere 
Reſultate geben. Als ein Mittel aus vielen der zuverläßige 
ften Beobachtungen nimmt Waller 199 : 200 an. 

Dürfte man die Geftalt der Meridiane für vollfom« 
men elliptifch annehmen, fo wiirde man ausdem Secunden« 
pendel fogleic) auf die Laͤnge der Grade in verfchiedenen 
Breiten fchließen fönnen. Nemlich die Größen der Grabe 
verhalten ſich, wie die Halbmeſſer der Kreife, zu denen fie 
gehören, d. i, wie die Halbmeffer der Krümmung an den 
Beobachtungsorten, In allen Kegelfchnirten aber find vie 
Halbmeſſer der Krümmung, wie die Würfel der Normal: 
linier. Im Ellipſoid find die Schweren in dem Verhaͤltniße 
ber Normallinien, Alles dies zufammengenommen bat die 
Folge, daß ſich die Größen der Brade, wiedie Würfel 
der Schweren, oder wie die Wuͤrfel der Pendellängen 
verhalten, j 

Aber diefer Satz giebt bey der Anwendung allzubes 
trächtliche Fehler. Wergleicht man 5. B. die Secunden« 
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pendel zu Paris und Pello, fo ſollten ſich die Grabe an dies 
fen Stellen, wie 44057? : 44117? oder faft wiez . 44057: 4. 
44957 + 60 = 14685 : 14745 = 979 : 983 verhalten, 
Nimmt man num den parifer Grad nach Picard 57060 Toia 
fen an, fo finder man nad) diefem Verhaͤltniße den in Lapp⸗ 
land nur 57293 Toiſen, da ihn doch die wirfliche Mefinng 
57438 gegeben hat. Herr Klügel hält e8 auch den gemefs 
fenen Graden zufolge für ausgemacht, daß die Erdmeridiane 
feine vollfomninen Ellipſen find. Fehlſchluͤße zu vermeiden, 
wird es alſo am ficherften feyn, aus den Pendelverfuchen blos 
auf die Groͤße der Schwere, nicht aber auf die Geſtalt der 
Erde zu fchließen; man müfte denn das leftere blos ber 
Prüfung halber hun, als ein Mittel, mehrere Arten von 
Erfahrungen über einerley Gegenftand zu vergleichen, 


q 
Ungleicher Gang der Pendel, Koftförmiges 
| Pendel. | 


Die, bisher betrachtete Bewegung der Pendel wird 
durch der Widerſtand der Luft, und durd) das Reiben 
am Aufhängungspunfte gehindert. Aus diefen Urfachen 
wird der Bogen MAN (Taf, XVIII. Fig, 75.) immer klei- 
ner, und das Pendel fteht endlich ganz in der Verticallinie 
CA fill, da fonjt die Schwungbemwegung an ſich ohne Ende 
forfdauren wuͤrde. 

Hiebey wird die Dauer des Niedergangs etwas läne 
ger, weil die aufgehaltene Pendelftange fpäter in die verti⸗ 
Fale tage gelangt; die Dauer des Auffteigens hingegen 
wird Fürzer, weil der befchriebene Bogen fürzer wird. Dies 
fe Compenfation macht, daß die ganzen Schwünge dennoch 
ziemlich gleicy lang bleiben, Der Widerftand der Luft 
wirft defto ftärfer, je größer Bie befchriebenen Bogen, und 
je Fleiner die Gewichte der Pendel in Vergleichung mit ih- 
sen Flächen find, Daher fan ein Pendel von mehr Gewicht in 
der Luft fchneller ſchwingen, als eingleic) langes leichteres; 
obgleich auf die Schwungbewegung an fich das Gewicht kei⸗ 
non Einfluß has, Newton ** Pendel zu Unterſu⸗ 
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chung der Groͤße und der Geſetze des Widerſtands, ſ. Wi⸗ 
derſtand. 
Vrerſuche mit Pendeln im luftleeren Raume hat Der⸗ 
bam (Philof. Trans. no. 294.) angeſtellt. Das Secun- 
denpendel wird barinn etwas länger, als in der Luft. Bou⸗ 
guer giebt es für Paris 440,67, am Aequator 439,21 Sin, 
an, fo daß fich der Unterfchied auf +5 fin. fegen läft; May⸗ 
er (Mem. de l’acad. de Prufle 1775.) für Greifsmalde 
440,894 Li, in der $uft 440,827: 

Dichtere Luft widerſteht auch ftärfer, als duͤnnere. 
Bouguers Pendel, das Bogen von 2 Zoll beſchrieb, ward 
auf dem Pichincha erft nach 22 bis 23 Minuten fo ftarf res 
tardirt, daß die Bogen nur ı Zoll betrugen; am Meer: 
ſtrande in dichterer Luft gefchahe dies ſchon in 14 bis ı5 
Minuten, 

Das Reiben am Aufhängungspunfte koͤnnte ver⸗ 
mieden werden, wenn man ftatt der Stange’einen Fa- 
den gebrauchte, und defien oberes Ende zwiſchen zwo Fleine 
jufammengefchtaubte Platten einflemmte, Dennoch wuͤr⸗ 
de hiebey die Steife des Fadens an der Stelle, die ſich 
biegen muß, ein neues eben fo großes Hinderniß verurfachen. 
Da ohnehin die fteifen Pendeljtangen nicht zu entbehren 
find, fo ift es beffer, ihnen oben ein paar jtählerne Zapfen 
zu geben, die unterwaͤrts gekehrte feharfe Schneiden ha- 
ben, und mit diefen auf mwagrechten ftählernen Platten 
aufliegen., So wiegen fih beym Schmwunge die Zapfen 
hin und her, mie am Wagbalken. Diefe Einrichtung 
batte Graham dem Pendel gegeben, womit Miaupers 
tuis in Pello beobachtete (f. Melure de la pefanteur in d. 
Oeuvr. de Maupertuis; Lyon, 1768. 8. To. IV. p. 336. fq.). 
Es war mit zween Gewichten verfehen, mit dem ſchwerern 
befchrieb es Bogen von 4, mit dem halb fo ſchweren Bo» 
gen von 3 Grad, und fchlug im legtern Falle taͤglich 3 — 4 
Secunden mehr. 

Hauptfächtich- aber mwirfen auf den Gang der Pendel 
die Abwechfelungen der Waͤrme und Rälte, weil die Pen- 
delſtange durch die Wärme länger, durch die Kälte fürzer 
wird. Daher geht das Pendel im Sommer langfamer, als 


x 


x 
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“Im Winter, und geroöhnliche Pendeluhren machen i in einem 
Tage im Winter etwa eine halbe Minute mehr, als im 
Sommer, De la Lande (Aflı. ade ed. $. 2462.) giebt 
20 Eer. an; und fo fand es auch Herr Raͤſtner (Leber die 
Aenderung des Ganges der Pendeluhren, Goͤtting. 1778. 4.) 
an einer von Kampe verfertigten Uhr, 

Das befte Mittel hiegegen märe nun wohl tiefes, 
daß man alle Pendelbeobachtungen bey einerley Grade ber 
Wärme anftsllte, oder wo dies nicht angienge, wenigſtens 
den rad der Wärme und die Befchaffenheit Des Pendels 
genau anzeigte, um wo möglich, die Verlängerung oder 
Verkuͤrzung der Penvdelftange zu berechnen. Herr von 
Maupertuis hielt fein Pendel allezeit in gleicher Wärme; 
er erinnert aber, daß man in diefer Abfiche unabläßig nach- 
dem Thermometer fehen, aud) Thermometer und Penbel 
in gleichen Höhen über dem Fußboden und in gleicher Ente 
fernung vom Feuer halten muͤſſe. 

Sraham, dir um die Verhefferung der Werkzeuge 
fo große Verdienste hat, fiel anfanglid) Darauf, die Pen— 
‚ belftangen von Ebenholz oder Nußbaum zu machen, weil 
das Holz nad) der Laͤnge der Nafern durch die Waͤrme niche 
merflich ausgedehnt wird; es ift aber Dagegen wieder dem 
Fehler ausgefeßt, daß es fich durch den Wechfel der Feuch« 
tigkeit und Trockenheit wirft oder kruͤmmet. Dicke metalf- 
ne Stangen helfen auch nicht, weil fie von der Wärme eben 
fo ſehr, als dünne, verlängert werden. Graham verfuchte 
auch, ein Thermometer fo am Pendel anzubringen, daß 
der Mittelpunkt des Schwunges durchs Aufjteigen des Queck⸗ 
filbers um eben foviel erhoben werden follte, als er durch 
. die Verlängerung der Stange von der Wärme tiefer ges 
bracht worden fen, damit er durch eine Art von Compenfa« 
tion immer an einerley Stelle und in gleichem Abftande 
vom Aufhängungspunfte erhalten würde, 

Er fand es aber nachher weit befler, eine ſolche Com⸗ 
penfation durch Verbindungen von mehrern Etangen aus 
verfchiednen Metallen zu bewirken. Daraus iſt eine Art 
von Pendeln entſtanden, die man roſtfoͤrmige (grid iron 
pendyulums) nenne, weil fie Feem. dex mebreren parallelen 
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‚Stangen einem Kofte ähnlich find, Grahams roftförmis 


ges Pendel ift Taf. XVII. Fig. 77. abgebildet. Es be: 


ſteht aus fünf eifernen in der Figur durch ftarfe ſchwarze 


Striche unterfchiebenen, und vier fupfernen ober mefjing- 
nen parallelen Staͤben. Die eifernen find oben feft, alfo 
treibt die Wärme ihre untern Enden herabwärts, und er⸗ 
niedrige den Mittelpunfe des Schwunges. An den uns 
tern Enden der eifernen Stäbe find Fuͤße / auf welchen bie 
meffingnen Stäbe aufftehen. Diefe leßtern find alſo unten 
feft, daher treibt die Wärme ihre obern Enden aufwärts, 
und erhöht dadurch ſowohl den Mirtelpunft des Schwunges, 
als aud) die Querftäbe, welche die folgenden Eifenitäbe hal⸗ 
ten. Die $ängen der Stäbe find fo proportionirt, daß die 
Ausbehnung des Meffings den Mirtelpunfe des Echmunges 
gerade um foviel hebt, als ihn die Ausdehnung des Eiſens 
erniedrigt. 

Man fan die Berechnung fo einrichten, daß der mit, 
telſte Eifenftab, der das Gewicht tragt, weit länger wird, 
als in der Figur. So mird nicht das ganze Pendel roft: 
förmig, fondern nur der obere Theilam Aufhängungspunf« 
te. Diefe Einrichtung hat den meiften Benfall gefunden; 
man pflegt jege nur einen ganz Eleinen Roſt oben anzubriris 
gen, aus welchem die weit längere Pendelftanne herabhängt. 
Bey einer folchen von Shelton gefertigten Uhr fand Herr 
Raͤſtner den Gang im Jänner 1773 täglich uur um 2,1 Ges 
eunden fchneller, als im Auguft. | 

Mod) eine andere Einrichtung von Romain aus Cafr 

ini (Mem, de Paris, 1741.) befchreibe Muſſchenbroek. 

m eifernen Stabe AB (Taf. XVIII. Fig. 78.) ift hinten 
ein meffingner Stab CE bey C feſt; an der Vorderſeite 
trägt der eiferne Stab SO das Gewicht O. Die Hilfen 
GH, MN, umfohließen blos die Stäbe, ohne ihr Ver: 
fihieben an einander zu hindern, in der Hülfe T P aber find 
alle drey Stäbe mit Zapfen feſt. Wenn die Märme zus 
nimmt, dehnt fih CE mehr aus, als AB; daher wird der 
Zapfen T niedergefchoben, hingegen P mit dem Gewichte 
O erhoͤhet. Wiuffchenbrorf berechnet aus dem Ausdeh- 
nungsverhältniße des Meffings zum Eifen, welches er wie 
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46:77 feßt, wenn AO = 39 Zoll, CT= 27 Zoll fey, 
fo müße fih TR: RP, mie 36 — 27:27 + 27:39, di. 
wie 19 : 39 verhalten. 
| Montucla Hift. des mathematiques. To.II. p. 268, 334. 
Röftner Anfangsgr. der höhern Mechanik. Gött. 1766. 8, 
©. 194 u. f. ©. 243. 
v. Mujjchenbroek Introd, ad philof. nat. To.I. $. 641 (qq. 
Friedr. Waller allgemeine cder mathematifche Beichreibung 
der Erdlugel, a. d. ſchwed, durch Röhl. Greifew. 1774. gr. 8, 


©. 7t u. f. 

Bode Anleitung zur allgemeinen Kenntniß der Erdhugel. 
Berlin, 1786. 8. ©. 83 u. f. 

Brifjon Di. raif. de Phyfique, art, Pendule. 


Percufjion, f. Stoß. 


Bercuffisnsmafchine, Stoßmafchine, Nas 
fehine des Yisriotte, Machina, qua experimenta cir- 
. ea collifionem ſ. confliltum corporum inftituuntur, Ma- 
chine de Mariotte pour les experiences du choc des corps. 
Eine Veranftaltung zu. VBerfuchen über die Gefchwindigfei« 
ten bewegter Körper nad) dem Stoße. Diefe Wiafchine 
macht gewöhnlich einen Theil der phyſikaliſcher Experimen⸗ 
talgeräthfchaft aus, und hat die Abſicht, die Gefeße des 
Stoßes durd) Verfuche zu erläutern, und zubeftätigen. Da« 
zu wird nun erfordert, daß men allerhand Körper, z. B. 
Bley: Thon: Elfenbeinfugeln, mit gegebnen Geſchwindig⸗ 
feiten fönne an einander ftoßen laffen, und daß man ihre 
Geſchwindigkeiten nad) dem Stoße leicht meffen fönne, 


Mariotte (De la percuffion ou choc des corps in 
den Oeuvres de Mariotte. a la Haye 1740. T. I.) brauche 
te hiebey zuerft das zuwerläßige Mittel, die Geſchwindig⸗ 
keiten durch die Fallhoͤhe zu beftimmen, dem Sage gemäß, 
daß beym Falle auf vorgefchriebnen Wegen des Körpers Ges 
ſchwindigkeit an jeder Stelle derjenigen gleich ift, die der 
Höhe feines Falles bis an diefe Stelle zugehört, ſ. Fall der 
Rörper. Der Widerftand der $uft wird hiebey nicht be= 
frächtlich fenn, wenn man dichte Körper von nicht allzugros 
Ben Höhen fallen läßt. - | 7 \ 
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Wenn man alfo (Taf. XVII. Fig, 79.) ein paar Ku— 
geln P, Q an Faden fo von C, D, herabhängen laßt, daß fie 
fid) in der verticalen Lage der Fäden CP und DQ in einem 
Punfte berühren, der mit ihren Mittelpunften in einer Ho— 
rizontallinie liegt, und dann die eine P in der Verticalflä- 
che CPA bis A erhebt, und fallen läßt, fo wird fie in P 
mit einer Gefchwindigfeit anfangen, die der Höhe GP zu» 
gehört. Eben fo wird Q, bisaerhoben, im Rückfall nach 
Q mit der Gefhwindigfeit anfommen, die der Höhe gQ 
gehört, Diefe Gefchwindigfeiten verhalten fich, wie die 
Quadratwurzeln ausden Höhen. Man fan alfovermittelit 
eines auf dem Geftell angebrachten Maafes die Höhen fo 
wählen, daß die Geſchwindigkeiten jedes verlangte Verhaͤlt⸗ 
niß haben, Soll P doppelt fo gefhwind, als Q_antom» 
men, fo muß GP viermal fo groß, als gQ genommen wer: 
den. Wenn die Bogen fehr Klein find, fo verhalten ſich die 
Quadratwurzeln ihrer Queerfinus, d. i. die Quadratwur—⸗ 
zeln aus Gl’ und gQ, mie die Bogen felbft,, oder manfan 
alsdann die Geſchwindigkeiten durch die Bogen ſelbſt meſ— 
fen. Daher teilt man die Bogen, und hebt P durd) 6 
Theile, fo wird fich feine Gefchwindigfeit bey P durd) die 
Zahl 6 ausdruͤcken laffen. Dies erleichtert die Sache, iſt 
aber falſch ben größern Bogen. 

Unten bey PQerfolgt nun der Etoß, und nad) dem» 
felben gehen die Kugeln entweder mir einander fort, oder 
fpringen nach entgegengefegten Seiten zurück. An demge⸗ 
theilten Bogen APQa fan man feben, mie weit fie dabey 
wieder fteigen, und die fenfrechte Höde oder ber Bogen die: 
fes Eteigens giebt wieder ein leichtes Mittel, Die Geſchwin⸗ 
digfeiten nach dem Stoße mit jenen vor dem Stoße ju ver- 
gleichen, - Die -Kreisbogen AP und QR müffen eigentlich 
von einander getrennt feyn; jener ift um C, diefer um D 
befchrieben, und man muß fie bey PQ_fo weit aus einander 
fiellen, als die Mittelpunkte der Kugeln entfernt find. 

Man wird fich nun leicht vorftellen fönnen, daß in 
der Ausibung noch vieles zur Bequemlichkeit und Sicher; 
heit des ganzen. Verfahrens angebracht, und willführlich 
verändert werten fan. Sehr umftändliche Befchreibungen 
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folcher Percufjionsmafchinen mit Ben ganzen Apparat geben 
8’ Bravefunde (Phyfices Elem. matbem. L.I. c. 23.) und 
Toller (Lesons de phyfique To.1, Les. 4, Sect. 3.). Des 
fegtern Einrichtung ift in Deurfchland fehr gebräuchlich ges 
worden; fie erfordert aber wegen des großen Bogens AB 
einen anfehnlichen Raum, 

Kaͤſtner Aufangsgr. der höhern Mechanik, Göttingen, 
1766. 8. ©. 330 u. f. 

Perigäum, ſ. Erdnaͤhe. 

Perihelium, ſ. Sonnennäbe. 


Periode, julianiſche „Periodus Juliana, Pe. 
riode Fulienne. ine Periode überhaupt heiße in dev 
Chronologie eine Reihe von Jahren, oder ein Zeitraum, 
nad) defien Verlauf ebendiefetbe Begebenheit oder ebendafs 
felbe Zeirmerfmal wiederfehrt. - Die julianifche Perio⸗ 
de insbefondere ift eine Reihe von 7480 Jahren, nad) des 
ren Verlauf das julianifche Jahr wieder einerley Zahlen im 
Sonnen » Mond: und Indictionscykel befömmt, f. Lykel. 
Joſeph Scalıiger hat ihren Gebrauch eingeführt, der 
auch) in der That fehr bequem zur Vergleichung der Zeit» 
rechnungen verfchiedener Wölfer ift, weil fie einen fo großen 
weit über das Alter der Wölfergefchichte hinausreichenden 
Zeitraum begreift, in welchem ſich doch jedes Jahr durch 
beftimmte Merfmale unterfcheidet, indem in der ganzen 
Periode niemels zwey Kahre vorfommen, welche uͤberein⸗ 
ſtimmende Zahlen in allen drey Cykeln hätten. 


Der Sonnenchfel befteht-aus 28, Ber Mondeyfel aus. 
19, der ndictionscyfel aus 15 Jahren, Das Product 
diefer drey Zahlen giebt die Jahre der ganzen Periode 28. 
19.15 = 7980, Man fängt fie mit dem Jahre an, mo 
Sonnerichfel, güldene Zahl und Indiction = ı waren. 
Die Rechnung zeige, daf von diefem erften Jahre ber 
Periode bis zum Anfange der chriftlichen Zeitrechnung 4713 
julianifche Jahre müffen angenommen werden, da fid) doch 
unfere ganze Zeitrechnung nicht viel über 4000 Jahre vor 
C. G. erſtreckt. ee 
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. Wenn man von einem Jahre ben Sonnenchfel h, den 
Mondeyfel oder die güldene Zahl ig, und die Indiction £ 
weiß, fo berechne man die Formel ' 

6916. + 4200. 8 + 4845. h 


7980 | 
Der Reſt, den die angefteflte Divifion übrig läft, ift die 
Zahl des gegeben Jahres in der julianifchen Periode. So 
wird man 3. B. finden, daß das erfte Jahr der hriftlichen 
Zeitrechnung, das im Sonnencpfel das zehnte, im, Mond« 
cykel das zweyte, im Indictionscykel das vierte war, in 
der julianifchen Periode das 471 4te gemsfen fey. Diefe Auf 
fung, die Jacob Bernoulli angegeben hat, bemeißt 
Röftner analyeifh. Wallis (Algebra cap. 104 in Opp. 
To. II. p. 450.) giebt noch eine andere Analyfis. 


- Wenn man alfo zu der Jahrzahl der chriftlichen Zeit⸗ 
rechnung noch 4713 hinzuſetzt, fo findet man die Jahrzahl 
in der julianifchen Periode, in der 3. B. das 1790ſte Jahr 
n. C. G. das 6503te ift. der, wenn man die Jahrzahl 
. vor C. G. von 4714 abzieht, ‚fo hat man die Jahrzahl der 
julianifcyen Periode. Der julianifche Kalender z. B. ward 
45 Jahr v. C. ©. eingeführt, d. i. im 460gften Jahre der 
Periode. 


So dient dieſe Periode zur allgemeinen Vergleichung 
aller Zeitrechnungen. Man bringe auf ihre Jahre alle Epo- 
chen berfelben. So ift z. B. Rom nad) des Darro Der 
flimmung im 3961ften Fahre der Periode erbaut, und Con- 
ftantin der Große im 1059ſten Jahre der Erbauung Roms 
zur Regierung gefommen. Diefes legte Datum fällt alfo 
in das Jahr 3960 + 1059 = org der Periode, d. i. 5org 
— 4713 = 306 ber hriftlichen Zeitrechnung. 

Kaͤſtner Anfangsgr. der angewandten Math, ate Abth. 
Goͤtting. 1731. 8. Chronologie, $. 44 u, f. 


Periodiſcher Monat, f. Monat. 
Periodiſche Umlaufszeiten, ſ. Planeten. 
Perioeei, f. Nebenwohner. 


Periſcii, ſ. Umſchattichte. 
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Perſpectiv, Perlpediva, Perfpeßige. Diefen 
Namen führt die Lehre von den Projectionen der ins Auge 
fallenden Gegenftände auf ebne durchfichtige Tafeln. Sie 
wird insgemein als ein Theil der angewandten Mathematif 
betrachtet, und zu den optifchen Wiffenfchaften gerechnet, 
f. Optik᷑. Da fie aber aus der Phyſik nichts weiter vor⸗ 
ausfegt, als daß das Licht nad) geraden Linien fortgebe, und 
übrigens blog in der Auflöfung eines fehr allgemeinen geo⸗ 
‚metrifchen Problems befteht, fo fan fie als eine unmittelba« 
ve praftifche Anwendung der reinen Efementarmathematif 
angefehen werden. Auch ihrer Abficht nach ift fie mehr eine 
Kunſt, als eine Wiffenfchaft, und was der Phnfifer etwa 
aus ihr brauchen fan, wird ihn die Optif mit etwas Ans 
wendung der Geometrie in jedem Falle lehren. Sie gehört 
alfo nicht in diefes Wörterbuch, und ich vermeife wegen ih⸗ 
rer Gefchichte auf Lambert (Freye Perfpeftiv, zweyte 
Ausg. Zürich, 1774. 8. II TH.) ober auf Herrn Kluͤgels 
— daraus in Prieſtley's Geſchichte der Optik (S. 
75 u. f.) 


Perſpectiv. Ein gemeiner Name des Fernrohrs, 
beſonders der kleinen Sorten deſſelben, die gemeiniglich nach 
Art der hollaͤndiſchen oder galileiſchen Fernroͤhre eingerich⸗ 
tet, und Taſchenperſpective genennt werden, ſ. Fern⸗ 
rohr. 


Perſpectiv, magiſches, ſ. Zauberperſpectiv. 


Perturbationen, Stoͤrungen des Planeten⸗ 
laufs, Perturbationes motuum coeleſtium ſ. planetarum, 
Perturbations des mouvemens cdleßes, Die Abweichun- 
gen der Himmelsförper von ihrem regelmäßigen elliptifchen 
$aufe, welche durch ihre mwechfelfeitige Gravitation geg 
einander hervorgebracht werden. Ä 

Man hat den auf der Himmelsförper von je her fehr 
unregelmäßig gefunden, und die auffallendften Abweichun⸗ 
gen von der Gleichfoͤrmigkeit, welche innerhalb gewiſſer Per 
rioden wachfen und wieder abnehmen, mit den Namen ber 
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erfien, zweyten Ungleichheit u. f. m. befeat. Die 
Welt ſyſteme, die man fich ausdachte, haften immer mit 
zur Abſicht, diefe Ungfeichheiten zu erflären, und das co« 
pernifanifche Syſtem mit Keplers Theorie der elliprifchen 
Planetenbahnen verbunden leiftere hierinn mehr, als alles 
vorherige. Dennoch blieb, befonders beym Mondlaufe, 
hoch eine Menge ganz unerflärbarer Ungleichheiten übrig, 
und die neuern Beobachter haben deren noch mehr gefunden, 
die man damals gar nicht Fannte, 

Diefe Ungleichheiten machten, daß die Angaben ber 
Tafeln von dem wahren Himmelsfaufe beftändig abiwichen, 
und was Die Erklärung derfelben aus phnfifchen Urfachen bes 
traf, fo blieb dieſe ein Labyhrinth, aus dem Fein Aftronom 
den Yusaang finden Eonnte, 

Endlic) verbreltete Newtons Entdeckung der allge⸗ 
meinen Schwere ein ganz unerwartetes Sicht über dieſen Ges 
genftand, Den Grundfäßen diefes Syſtems zufolge ift ale 
le Diaterie gegeneinander , mithin der ‚Planer nicht allein 
gegen die Sonne, fondern auch gegen die übrigen Planeten, 
der Mond nicht nur gegen die Erde, fondern auch ganz vors 
züglich gegen die Sonne, ja auch gegen Benus und Jupiter 
ſchwer. Nun wird der regelmäßige Lauf in der efliptifchen 
Babn nad) den fepferifchen Gefeßen blos durch Gravitation | 
gegen die Sonne, beym Monde blos durch Schwere gegen 
die Erde bewirkt : natürlid) müffen alfo Abweichungen von 
dieſen Geſetzen entſtehen, wenn noch andere Kräfte mitwir. 
fen. Eo hat man den Schlüffel zu dieſem Raͤthſel, und 
zugleich die phyſiſche Urſache deſſelben. 

Mewton ſelbſt (Princip. L. TI. prop. at ſqq.) erklaͤr⸗ 
te und beſtimmte ſchon einen großen Theil dieſer Abweichun⸗ 
gen. Alles beruht hiebey auf der ſogenannten Aufgabe 
von drep Rörpern, welche die Gefeke unterfucht, nach 
welchen fich drey gegenfeirig gravitirende Körper bewegen, 
wenn entweder 1, zween von ihnen um ben dritten, oder 2. 
einet von ihnen um den zweyten und dieſe benbe zugleich um 
ben drirfen laufen. Newton konnte hierüber nur einzelne 
Beſtimmungen geben, weil die allgemeine Auflöfung fehr 
feine und damals noch unentdecfte Kunftgriffe der Infinite» 
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fimafrechnung erfordert. Dennoch erklärte er fihen bie vor⸗ 
nehmſten Abweichungen, z. B. den Ruͤckgang der Knoten, 
das Vorruͤcken der Machtgleichen, das Wanfen ber Ertare 
und die färfften Ungleichheiten des. Mondlaufs aus der 
Gravitation fo vullfommen, daß ſich jeder Kenner biefer 
Gegenſtaͤnde überzeugt fühlen mufte. 


Diie Aufgabe von drey Körpern it zwar in der Folge 
durh Clairaut, d'Alembert und Kuler aufgelöfer wor« 
den, deren zahlreiche Abhandlungen darüber fih in den 
Schriften der parifer, berliner und petersburgifchen Afades 
mien befinden ; diefe Auflöfungen aber find zum praftifchen 
Gebrauch entweder gar nicht, oder doch nur als Näherun« 
gen anwendbar. Es find alfo biezu noch eigne Methoden 
für jeden Körper, insbefondere fir den Mond, nörhig, defr 
fen Ungleichheiten wegen feiner Nahe am ftärfiten in die 
Augen fallen. Von den Bemühungen der Aftronomen 
um diefe Mondstheorie, und den vortreflichen mayerifchen 
Tafeln, f. Mond. Auch die Sonne zeigt Ungleichheiten 
ihres Laufs, theils weil fie felbft eine Bewegung um den ges 
meinſchaftlichen Schwerpunft des ganzen Syſtems macht, 
fheils, weil die Erde, aus der man fie befrachtet, durch 
ihre Gravitation gegen den Mond und die Planeten einen 
ungleichen Lauf erhält. So hat das Problem von drey 
Körpern auch auf die Sonnentafeln Einfluß, f. Some. 
Daß man den auf von Sonne und Mond nicht eher mit 
erträglicher Richtigkeit in Tafeln bringen fonnte, als bis 
man diefe Perturbationen mit in Betrachtung jog, iſt ein 
großer Triumph für Newtons Syſtem der Gravitation. 
Bey den Tafeln für die untern Planeten find auffer der Ver: 
rücfung der Apfiden und dem Ruͤckgange der Knoten Feine 
weitern Perturbationen in Betrachtung gezogen, weil Die 
Wirkungen davon fehr Flein erfcheinen. Bey den obern 
Planeten aber, und im Laufe der Kometen zeigen ſie ſich 
deutlicher, ſ. Rometen (Th. II, S. 739.). 


Man druͤckt beym Problem von drey Koͤrpern die Gra⸗ 
vitation des geſtoͤrten Körpers gegen den ſtoͤrenden, wenn 
beyder Entfernung = D, des förenden Maffe = M geſetzt 
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wird, durch = aus, und zerlegt fte nach zwo Richtungen, 


deren eine dem Radius vector des ftörenden, die andere dem 
bes geftörten Körpers parallel iſt. Vom erften Theile ziehe 
man zuförderft Die Gravitation des Mirtelpunfts der Kräfte 
. gegen den ftörenden Körper ab, weit gleiche und parallele 
Gravitationen ſich nicht ftören, und die Perturbation nur 
mit dem Unterfchiede beuder erfolge. Diefer Unterſchied 
wird wiederum nach zwo Nichtungerzerlege, deren eine dem 
Radius vector des geftörten Körpers parallel, die andere 
auf ihn fenfreche iſt. Der erfte Theil mit dem zweyten 
Theile der erften Zerlegung verbunden, giebt Die ganze pers 
turbirende Kraft nach der Richtung des Nadius vector, 
der letztere Theil die nach der fenfrechten Richtung, wovon 
jene die Gentralfraft ändert, diefe hauptfächlich auf die Ger 
(dmwindigfeit wirft. Diefe Zerlegungen lehren auch, daß 
fich die perturbirende Kraft nad) dem Radius vector umge⸗ 
kehrt, wie der Würfel der Entfernungen beyder Körper 
verhalte, 

Es ift aber nicht genug, diefe perturbireriden Kräfte 
für einen gemiffen Zeitpunkt zu fennen; man muß auch wife 
fen, wie viel durch fie, nachdem fie in einer unendlichen 
Menge folcher Zeitpunkte, d. i. eine gegebene Zeit hindurch, 
gewirkt und ſich dabey beftändig geändert haben, Aendes 
rung in der Ebne und Geftalt der Bahn und in der Ge— 
ſchwindigkeit des geftörten Körpers hervorgebracht wor⸗ 
den fen; urs noch mehr, man muß alles diefes, mie es die 
Einrichtung der aftronomifchen Tafeln erfordert, in Minus _ 
fen und Secunden ausdrücfen fönnen. Die unermeflichen 
Rechnungen, melche hiezu erfordert werden, erlauben hier 
nicht,mehr, als eine allgemeine Anzeige der durd) ie genauer 
beftimmten Ungleichheiten. 


« Beym Monde entfbehen durch die ftarfe Einwirfung 
der Sonne drey ftarfe-Ungleichheiten, Die Evection ift 
eine Veränderung der Eccentricität ber Mondbahn, welche 
am gröften ift, wenn die Are der Bahn in die Linie der 
Boll, und Neumonde, und am Eleinften, wenn diefelbe in 
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die Linie der Viertel fälle.- Am finnlichiten fan man fich 
diefe Ungleichheit fo vorftellen, als ob die Ellipſe, die der 
Mond um die Erde befchreibt, vonder Sonne aus einander 
gezogen würde, wie Die Wafferfugel bey der Ebbe und Fluth 
in ein Sphäroid ausgezogen wird; daher diefe Ellipſe laͤng⸗ 
licher und ſchmaͤler wird, wenn fd) ihre Are gegen die Sons 
ne kehrt, hingegen runder und dem Kreife ähnlicher , "wenn 
Die Are gegen die Sonnenftralen fenfrecht ftebt. Dadurch 
fan der Drt des Monds bisweilen um 2 Grad verändert 
werden. Die Daristion entfteht daraus, daß die Gra⸗ 
vitation des Monde gegen die Sonne in der einen Helfte der 
Dahn feiner Geſchwindigkeit entgegen wirft, in der andern 
aber, wenn er auf die Sonne zu geht, feiner Bewegung 
mehr befoͤrderlich iſt. Die gröften Wirkungen hievon äufs 
fern ſich in den Achteln, oder 45° wor und nad) dem Meur 
monde. Die jährliche Bleichung endlich rührt daher, 
weil die Erde mit dem Monde der Sonne im Winter näher, 
als im Sommer, ift; daher im Winter bie = der Mond» 
bahn etwas größer wird, und der periodiſche M onat laͤnger 
dauret, als im Sominer. 

Die Apfidenlinien der Planetenbahnen ruͤcken durch 
Die Wirfung der Perturbationen jaͤhrlich nach der Ordnung 
der Zeichen fort, ſ. Sonnenferne, die Knotenlinien hin⸗ 
gegen gehen zuruͤck, ſ. Rnoten. Die Are der Mondbahn 
ruͤckt in den Syzygien ſtark vorwaͤrts, in den Vierteln ein 
wenig ruͤckwaͤrts; der Ueberſchuß des Vorruͤckens betraͤgt 
ſoviel, daß die Erdferne und Erdnaͤhe ohngefaͤhr in 9 Jah⸗ 
ren um den ganzen Himmel herum kommen. Auch die 
Knoten des Monds gehen in 9 Jahren, aber in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung um den Himmel. Die Neigung der Mond⸗ 
bahn gegen die Ekliptik iſt am groͤſten, wenn bie Knotenli« 
nie durch die Viertel geht, am Eleinften, wenn fie nad) der 
Sonne gerichtet ift. 

Bon einigen- Störungen bes $aufs der Erde f. Vor⸗ 
rücen der Nachtgleichen, Wanken der Erdaxe. 
Der Ort der Erde, oder der Sonne aus den Tafeln, muß 
nad) ven Wirkungen des Monds, der Venus und des us 
piters berichtiget werden. Die Perturbationen der obern 
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Planeten durch ihre gegenfeitige Einwirkung hat Euler 
(Piece qui a remporte le prix de l’Acad. roy. des Sc. en 
1748. a Paris. 1749. 4.) berechnet. 


dela Lande aftron, Handbuch, Keipz. 1775. 97.8. $.1037u.f. 
Kiftner Anfangsgr. ver Aftron. Goͤtting. 1731. 8.9.2341. f. 


Petrefacten, Verfteinerungen, verfleinerte 
Rörper, Perrefadta, Petrificata, Peirifications, Unter 
viefem Namen verfteht man abgejtorbene organifitte Körper, 
welche durch eine günftige age ihre Bildung ganz oder zum 
Theil behalten haben, aber mit fremden Erdarten durch« 
drungen und dadurch verhärtet find. Maturfpiele und figu- 
rirte Steine, die urfprünglich zum Mineralreiche gehören, 
verſchuͤttete Kunftproducte u, dgl, find genau davon zu uns 
terſcheiden. 

Dieſe organiſirten Koͤrper, die ihre Geſtalt in der Erde 
behalten haben, ſind von fuͤnferley Art. Einige ſind blos 
calcinirt oder muͤrb und locker geworden, wie die Thier- 
knochen, Geweihe, Conchylien ꝛc., die ſich in den Berg⸗ 
hoͤlen oder in lockern mergelartigen Erdlagern finden, und 
von manchen im engern Verftande Foſſilien genannt wer⸗ 
ben. Andere, die wahren oder vollkommnen Derfteis 
nerungen, welche die völlige Steinhärte erhalten haben, 
brechen in unzählbarer Menge im feiten Kalkſteine der Floͤz⸗ 
gebirge. Eine dritte Verſchiedenheit machen die metallis 
jirten oder mit erzbaltigem Stof durchzognen ober ange 
tlognen Körper aus, z. B. die Eonchylien und Fifche mie 
Schmwefelfies in den. Thonfc)iefern und lertigen Thonlagern. 
Viertens find die Steinferne (nuclei) innere Abguͤße aus 
Hölungen von Mufcheln und Schrecken, bie fich aus Stein« 
maſſe in der Schale geformt haben, wovon aber die Form 
verlchren gegangen ift, wie .die meiften Ammoniten, Hy 
fterolichen u. dgl. Endlich beftehen die Spurenfteine 
(tvpolithi) aus äuffern Abdruͤcken der Oberfläche von Con⸗ 
chylien und Pflanzen, wie bie Enfrinitenftiele in Sandfteis 
nen, die Pflanzenſchiefer u. f. w. zn 

Dag die Verfteinerungen in Abficht auf die Geſchicht 
ber Erde ſeht wichtig ſind, ſ. Beige, fo will ich hier noch 
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einige dahin gehörige Bemerkungen mirtheilen. Der Gra⸗ 
nit, Porphyr, die ſchwererdigen und bitterfalzerdigen Steis 
ne, die Edelſteine und der wahre Bafalt enthalten niemals 
eine Verſteinerung. Dagegen finder man die Perrefacten 
am häufigften in den Kalffteinen, Mergel, Thonfihiefer 
und Hornftein; ingkeichen durchzogne Conchylien und ver- 
fteinertes Holz, deren Maſſe chalcedon » und jafpisartig iſt; 
Corallen und Blätterabdrücde im Sandfteine. Die Vers 
fteinerungen werden von ungemeinen Höhen bis zu großen 
Tiefen gefunden; de Luͤc traf Ammeniren in Faucigny 
7344 Fuß über der Meeresfläche, und 2000 Fuß tief unter 
derfelben find in den Steinfohlengruben von Whitehaven in 
Eumberland Pflanzenfchiefer gegraben worden, 

Unter den Thierfnochen find die haͤufigſten vom Ele 
phanten und Nashorn, befonders in Sibirien. Vom er« 
ftern werden die Eckzaͤhne (ebur fofhle), wie frifdyes Ele 
fenbein, verarbeitet. Aber auch in Deutjchland, bey Burg« 
Tonna im Gothaiſchen, in der Baumannshole u. a. Q. hat 
man dergleichen gefunden (Lettres fur les os fotliles d’ ele- 
phaus et derhinoceros, qui fe trouvent en. Allemagne. 
Darmfladt, 1783. vom Krieger. Merk) fo wie Bärenfnos 
chen in der Scharzfelder Höle und in der Gaitenreuter am 
Fichtelberg (Eſpers Nachr. von neuentdeckten Zoolithen un⸗ 
befannter vierf. Thiere. Nuͤrnb. 1774. fol.). Unfere Vor⸗ 
fahren hielten fie fir Niefenfnochen. In Morbamerifa am 
Ohio finden fid) Knochen einer jege unbekannten Elephan⸗ 
tenart. ! 

Bon Fiſchen der füffen Waͤſſer enthalten Abdruͤcke die 
Manngfelder Thonfchiefer und Deninger Stinkfchiefer, von 
Seefiſchen die Glarner Thonfchiefer und Pappenheimer Kalf- 
fhiefer, fo wie die Veronefer, wo Fortis und Spallan⸗ 
zani einigeerfannt haben, deren Originale jegt in der Sid» 
fee leben. Scheuchzers homo dilovii tellis ift ein ner» 
fteinerter Wels, Die fogenannten Schlangenzungen 
(glotlopetrae) fcheinen Zähne vom Hayfiſche zu ſeyn. 

Am reichhaltiaften ift Der Vorrath von Conchylien und 
Corallen. Von den meiften Conchnlien find die Originale 
unbekannt, ober. finden ſich nur in ſehr entfernten Meeren. 
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Dahin gehört das ganze unuberfehliche Heer der Ammoni⸗ 
ten von ber Größe eines Wagenrads bis zur Kleinheit eines 
Madelfopfs, und von fehr verfchiedenen Arten; die Lentis 
euliten, Liruiten, Orthoceratiten, Belemniten, Den⸗ 
talicen, die Doppelroͤhren im Heinberge bey Göttingen, 
die linfsgewundenen Bucciniten am Ufer von Harwich, 
die Strombiten mit doppelten Bewinden. Die weft 
indifche Trödelfihnecfe finder fich in den Turiner Gebirgen 
(de Luͤc Briefe über die Gefchichte ver Erde, XXXIX, 
Brief). . Die fonft fo räthfelhaften Echiniten oder us 
denſteine find die Stacheln einer unbefannten Art von See- 

igeln. Die Enkriniten und Pentakriniten fcheinen der 
Seepalme ähnlih. Won Flußconchylien hat de Luͤc auf 
ber Saleve bey Genf zwo merkwuͤrdige Bivalven entdedt, 
die de Sauffüre (Voyages dans les Alpes. Vol.I. Tab. a.) 
abbilder. Kleine Flußſchnecken finden fid) in Menge, uns 
ter andern bey Burg » Tonna in einerley Mergelfchicht mit 
den Elephantenfnochen. 

Aus dem Pflanzenreiche finden ſich in den ſchwarzen 
Pflanzenfchiefern vorzüglich häufig die Farrenfräuter und 
große £heils aftige theils ſchuppige Abdruͤcke von Blättern 
oder Rinden noch unbekannter Pflanzen, Die Hölzer (ligna 
foflilia) find entweder Holzfohlen, und noch völlig brennbar, 
wie denn überhaupt alle Steinfohlenlager vegetabilifchen 
Urfprungs zu ſeyn fcheinen, oder metallifirt, und nur in« 
wendig verfohle, oder endlich vollfommen verfteinerte Höls 
zer (lithoxyla), wovon die Herren de Lüc in ihrem Cabi« 
net zu Genf ein Stuͤck befißen, das an einem Ende achati⸗ 
firt, am andern nod) brennbar ift (de Luͤc XVII. Brief), 

In Ruͤckſicht auf die Gefehichte ver Erbe fan man bie 
PVerfteinerungen auf zwo Claſſen bringen, deren erfte die 
Veberbleibfel unbefannter Originale der Vorwelt enthält, wel⸗ 
che mehrentheils in den Flözgebirgen in der ungeftörteften 
ruhigen Sage gefunden werden, wie die Ammoniten, Or: 
thocerafiten, Belemniten u, f. w. und faft lauter Seethiera 
find. Die zwote Claſſe begreift die von befannten Drigina- 
len, und theilt ſich wieder in folche, deren Originale nur in 
weit entfernten. Erdſtrichen angetroffen werben, worunter 
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häufig Landthiere vorkommen, z. B. die Elephantenkno⸗ 
then in den Nordlaͤndern, die Knochen vom nordiſchen Pos 
larbäre in Deurfchland; und foldye, deren Originale noch in 
ber gleichen Gegend vorhanden find, 

Von den Folgen, die fich hieraus auf die Bildung der 
Erde und der Berge ziehen laffen, f. die Worte: Erdku⸗— 
gel (Th. 11: ©. 67 u. f.) und Serge (Th. J. ©. 308 u. f.). 

Anleitung zur Petrefactenfunde geben auffer den Hand⸗ 
büchern der Naturgefdjichte, Bourguet (Traite des pe- 
trifications. a Paris. 1742. 4. ib. 1772,8.) und Walch (Na⸗ 
turgefchichte der WVerfteinerungen, Nuͤrnberg, 1768 u. f. 
IV, 3. in fol.). Bemerfungen über die Art ihrer Entſte⸗ 
bung findet man bey dem Worte Derfteinerung. 


Blumenbach Handbuch der Naturgefchichte, dritte Aufl, 
Göttingen, 1733. 8. ©. 655 u, f. 


Pflanzen, Vegetabilien, Bewächfe, Vegets- 
bilia, Corpora regni vegetabilis, Plantae, Vrigetaux, Plan. 
tes. Diejenigen organifchen Körper, welchen zwar Leben, 
aber feine Empfindung und willführliche Bewegung zus 
koͤmmt, machen unter dem Namen der Bewächfe oder 
Pflanzen ein eignes Naturreich aus, f. Naturgeſchich⸗ 
te, Drganifche Rörper, Sie haben einen fehr verfchie- 
denen Bau, und vielleicht nur das einzige mit einander ge« 
mein, daß fie ihre Nahrung, die aus Waffer mit falzigen, 
phlogiftifchen und erdigten Theilen befteht, durch eine Mur⸗ 
zel einfaugen. 

Man findet bey ihnen feinen Kreislauf des Safts, der 
jedoch in jeder Pflanze auf die ihr eigne Art verändert und 
ihr affimilire wird. Diefe Bereitung des Safts ift fogar 
in verfchiedenen Theilen ebendeflelben Gewaͤchſes verfchieden, 
Ben manchen verlängert fi die Wurzel in einen Stamm, 
Stengel oder Halm, der ſich wieder in Aeſte und Zwei⸗ 
ge-vertheilt, an welchen die Blätter figen. Bey andern 
vertheilt fich die Wurzel gleih an der Erde in Blätter. Alle 
diefe Theile haben einerley Bau, felbft das Blatt ; man fin« 
det daran eine Oberhaut, eine Rinde, einen holzigen Theil, 
und in des Mitte das Mark, - Diefe Theile dienen zur Er⸗ 
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nährung und zum Wachsthum: in den fältern Himmels 
ftrichen hört die Bewegung des Safts im Winter auf, die 
Blätter fallen ab, und die Pflanze ſchlaͤft: einige ſchlafen 
auch taͤglich zu gewiſſen Stunden. Gewiſſe Pflanzen zei⸗— 
gen Reizbarkeit, wenn fie berührt werden, oder andere Be- 
wegungen, aber nie willkuͤhrliche. 

Die Fortpflanzung der Koͤrper des Gewaͤchsreichs ge⸗ 
ſchieht entweder durch Einſtecken, Ablegen und Abſenken 
der „, oder durch Einpropfen und Einlegen der Aue 
gen und Zwiebeln , oder am gewöhnlichiten mittelft der 
Bluͤthe, in welcher fich bey allen Pflanzen die Staubwe⸗ 
ge (piltilla) und Staubfäden (Namina), als ‚Gefchled,ts« 
theile, befinden. Der Staubweg enthält in den Frucht: 
fnoten die noch unbefruchteten Saamenförner; die Staubs 
fäden fragen einen mit dem Blumenftaube überzognenStaubs 
beutel. Wenn der Blumenftaub in die Narbe des Staub» 
wegs fallt, fo dringt fein feinerer- Theil bis in den Srucht« 
knoten und befruchtet die Saamenförner. Bey den meiften 
Gewaͤchſen fallen alsdann die übrigen Theile der Bluͤthe ab, 
der Fruchtknoten aber fchmille auf, und reift zu einer Frucht, 
in welcher die Saamenförner, oft inerftaunlicher Menge, eins 
gefchloffen find. Diefe Saamenkörner treiben in der Erde 
neue Wurzelfäfergen und Blattfeime, und feimen dadurch 
zu einer. neuen Pflanze von der nemlichen Art auf. Bey 
den eigentlichen Moofen ift Die Art der Fortpflanzung und 
die Geftale dev Befruchtungstheile nad) Herrn D. ched⸗ 
wigs Entdeckung der gewöhnlichen fehr ähnlich, bey den 
Aftermoofen hingegen, fo wie bey den Pilzen, Truͤffeln u.a. 
noch) fehr rächfelhaft und zu wenig unterfucht. 

Das Alter der Pflanzen ift fehr verfhieben; Die Eis 
che dauert Jahrtauſende, da fich hingegen einige Arten des 
Schimmels nur wenige Stunden erhalten. Ueberhaupt 
aber werden die Pflanzen in perennirende und Sommers 
gewoaͤchſe abgetheilt, welche legtern mit dem Ende ihres 
erftien Sommers abfterben. 

Rinne bat diezahllofe Menge der Körper des Gewaͤchs⸗ 
reichs ſehr glitcklich nad) einem Sexualſyſtem geordnet, das 
ſeitdem von deu meiften Naturkundigen angenommen wird. 
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Rach diefem Enftem wird die Kraͤuterkunde oder Botanik 
unter andern von Schinz (Erfter Grundriß der Kräuter 
wifienfchaft, Zürich, 1775. fol.) und Suckow (Anfangse 
gründe dertheoretifchen und angewandten Botanik. Leipzig, 
1786. II Th. 8.) vorgetragen. 

Die Phpyfiologie der Gemächfe ift von Nebemiah 
Grew (Anatoıny of plants. Lond, 1682. fol.“, Mal⸗ 
pighi (Anatome plantarum. Lond. 1675. fol.), hales 
(Vegetable flatiks. London 1738. 8 ) und Duhamel (P’hy- 
fique des arbres. Paris, 1778. U. Vol, 4) unterſucht und 
vorgetragen worden, 

Die chymifche Zerlegung der Pflanzen zeigt uns in 
benfelben verfchiedene Stoffe, welche dem Gewaͤchsreiche 
ganz eigen zu ſeyn, und von der Natur blos in demſelben 
bereitet zu werden ſcheinen. Ein vorzuͤglicher Beſtandtheil 
aller Pflanzen und ihrer Theile iſt der Schleim oder das 
Bummi, das ſich im Waſſer aufloͤſet, ausgetrocknet aber 
hart und durchſichtig iſt. Der harzichte Beſtandtheil, 
der ſich im Oel und Weingeiſt aufloͤſet, ſ. Harze, iſt bisweilen 
mit dem Schleime als ein Gummiharz vermiſcht. Das 
Mehl, das ſich in den Saamen, Wurzeln und andern 
Theilen gewiſſer Pflanzen findet, hat, wenn feine Beſtand⸗ 
£heile durch die Gaͤhrung gehoͤrig veraͤndert und verbunden 
find, eine vorzüglich naͤhrende Kraft für den’thierifchen Koͤr⸗ 
per. Die wefentlichen Salze der Pflanzen laffen ſich ziem⸗ 
lich auf eine einzige wegetabilifche Säure bringen, die mit 
einem vegetabilifch- alfalifhen Grundtheile Meutralfalze, z. 
DB, den Weinftein, das Eauerfleefalz u. f. w. bildet. Die 
Zucker oder füffen Salze beftehen aus eben diefer fehr con« 
centrirten Säure, die aber durch Phlogifton umwickelt und 
abgeftumpft if. Der zufammenziebende Stof, ber 
die Auflöfungen des Eifens in Säuren ſchwarz niederfehlagt, 
und auf bie thierifche Safer eine adfiringirende Wirfung auf 
fert, findet fid) am reinften in den Galläpfeln, Won den 
©elen, bie ebenfalls dem Pflangenreiche ganz eigen zu feyn 
fheinen, handlet ein beſonderer Artikel. Endlich enthalten 
aueh noch einige Pflanzen den Kampher, eine weiße, fefte 
durchfihtige Materie, von en Geruch und Geſchmack, 
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die in gelinder Wärme: ſchmelzt, im Waſſer nicht, wehl 

aber in Delen und Weingeift aufloͤslich ift, fich fehr leicht 

entzündet, und mit vielem Rauch und Ruß ohne Ruͤck- 
and verbrennt, ingleichen einen aͤtzenden Stof, deſſen 
ſtatur noch nicht genug bekannt iſt. 


Durch gelinde Wirkung des Feuers werden die Kir 
per des Pflanzenreichs gedoͤrrt, durch ftärfere erzeugen fi ch 
brenzlichte Oele, ſ. Oele; durch Verbrennung im Freyen 
zerſetzt ſich der ganze Körper, und es bleibe nur die Kohle 
zurück, £ Boble. Die Theile, welche hiebey Flamme, 
Rauch und Ruf bilden, Fan man durd) frofne Defliflarien 
befonders darſtellen. Sie beftehen aus einer großen Mens 
ge brennbarer $uft, einer fauren oder flüchtig alfalifchen 
Fluͤßigkeit, und dem erſt ben der Zerlegung entjtandnen * 
pyrevmatiſchen Oele. Die Aſche der Pflanzen enthält noch 
viel Salztheile, vorzuͤglich das Gewaͤchslaugenſalz, f Lau⸗ 
genſalze. 


Auch find faft alle Körper des Pflanzenreichs der Gaͤh · 
rung fähig, ſ. Gaͤhrung. 


Mad) den wichtigen Eutdeckungen des Herrn Ingens 
houß geben die Pflanzen aus ihren Stengeln und Blättern 
im Sonnenfcheine und bey heitern Tagendephlogiftifirte Luft, 
ſ. Bas, atmofpbärifches, und tragen dadurch ſehr viel 
zur Reinigung der Atmofphäre bey, 

Blumenbach Handbuch der Naturgeſchichte, ste Auflı 
Zwenter Abfchnitt; Vom Planzeureich. 


Gen foftematifches Handbuch der Chemie, I X. Halle 
1787, gr. 8. Drittes Abjchnfr, d Halle, 


Bund, Libra, Livre.- Das Pfund ift eine zu 
Beftimmung der Gewichte angenommene Größe, aus deren‘ 
Zufammenfegungen und ne en alle übrigen Maaße 
bes Gewichts entfpringen, Wilügrlice hieben hat 
große Verſchiedenheit in den Beftimmungen der Gewichte 
veranlaffet; wovon hier einiges beygebracht werden muß, 
da bey phyſikaliſchen Gegenftänden r of — dar Ge⸗ 
wichte vorkommen. 


⁊ 
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Das koͤllniſche Markgewicht nimmt ein Pfund 
an, welches ohngefaͤhr den 65ſten Theil von dem Gewichte 
eines rheinlaͤndiſchen Cubikſchuhs Waſſer ausmacht; ſ. Waſ⸗ 
fer, Dieſes Pfund wird in 2 Mark, die Mark in g lin 
zen, die Unze in2 Zoch, das Loth in 4 Quentchen, das 
Quentchen in 4 Pfenniggewichre eingetheilt. Der 256ſte 
Theil des Pfenniggewichts heißt ein Richtpfennigstheil, 
deren alfg auf die Marf 65536 geben, und die fehr bequem * 
‚find, verſchiedene Gewichte mit einander zu vergleichen, 
Ein As nad) dieſem Gewichte ift der ıgte Theil des Pfens 
niggemwichts oder 1325 Richtpf. 

Das deutſche Apotheker s oder Medicinalges 
- wicht, welches in ganz Deutfchland einerley ift, und in 
der Phyſik und Chymie am häufigften vorfömmt, legt eine 
Unze zum Grunde, welche etwas ſchwerer, als die Unze des 
Föllnifchen Markgewichts iſt. Sie verhält fid) nemlic) zu 
letzterer, wie | 

66949 : 65526, 
indem acht Unzen Medicinalgewicht 66049 Richtpf, wiegen. 

Zwölf folche Unzen machen ein Pfund, Die Unze 
wird in 8 Drachmen, die Drachme in 3 Sfrupel, dei 
Sfrupel in 20 Gran getbeilt, Demnach iſt 

1 Unze Medicinalgewicht = 83684 Richtpf, 
ı®ran - =» — 174346 - - | 

Beym gemeinen, bürgerlichen oder Rramer- Bes 
wichte werden 16 ſolche Unzen auf ein Pfund zufammens 
genommen, und mantheilt demnach das Pfund in 32 Korb, 
das Loth in 4 Duentehen ein. Diefe Pfunde aber find 
faft aller Orten ungleih. Vergleichungen derfelben und 
Nachrichten von ber Eintheilung der Gewichte in mehtern 
ändern findet man im Schoap (Europäifche Gewichts⸗ 
und Elfen Bergleichung, Nuͤrnberq, 1722, fol.), Cruſens 
Hamburgifchen Eontoriften, Schlüter (Unterricht von Hüte - 
tenwerfen, Braunſchw. 1738. fel,), v. Clausberg (Des 
monftrative Rechenfunft , Leipzig, 1752. 9: ©. 1102.), 
Stanz €; 2. Rarften (Rechenkunft, Buͤzow u. Wismar, 
1775. 8. ©, 202). Das leipziger Pfund giebt von Claus⸗ 
berg genau bem koͤllniſchen gleich. | | 
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In phyſikaliſchen Beftimmungen pflegt man, um von 
den Ausdrücken des gemeinen $ebens nicht allzuweit abzu⸗ 
gehen, auch beym Medicinafgewichte Pfunde von 16 Unzer 
anzunehmen, die fid) alsdann zum Föllnifchen Pfunde eben: 
falls, wie 66949 : 65536 verhalten. Solcher Pfunde wiege 
der rheinländifche Cubikfuß Waſſer nur 64 und etwas dar: 
uͤber, ſ. Waſſer. Das föllnifche Pfund hält nach diefem 
Verhaͤltniße 75172 Gran Medicinalgemicht. Wolf (Muͤtzh. 
Verſuche Th. I. 9. 2.), der die Gewichte auf eben diefe Art 
angiebt, bemerft dabey, das Pfund Kremergewicht halte 
7496 Gran. Sein Pfund fcheint alfo 214 Gran leichter 
gemwefen zu feyn, als das föllnifche. 

Das franzöfifhe Troysgewicht hat eine Mark von 
68729 (nad) Erufe von 68634) Richtpfth. Man rheile 
diefe in 8 Unzen, die Unze in 8 Bros, den Gros in 3 
Deniers, den Denier in 24 Brains. Goldyergeftalt hat 
die Unze 85y15 (nad) Erufe 85795) Richtsf. 

Im englifchen Troygewichte hat ein Pfund von 
104688 Nichtpf. 12Ounces, eine Ounce 20 Pennyweights, 
ein Pennyweight 24 Grains, ein Grain 20 Mires, Im 
hollaͤndiſchen die Mark von 68985 Richtpf. 8 Öncen, die 
Dnce 20 Engels, ein Engel 32 Aafen. 

Das ſchwediſche Mebdicinalpfund ift um ı Sfrupel 
187%, Gran leichter , als das deutfche von ı2 Unzen, 

Käftner Fortfessung der Rechenkunft, Göttingen, 1786. 


s. Cap. XII. ©. 455 u. f. 
Gren foft. Handbuch der Chymie I Th. $. 179 u. f. 


Phaſen, Lichrgeftalten, Lichtabwechfeluns 
en, Yhafes, Apparitiones planetarum, Phafıs. Diefen 
Namen führen die veränderlichen Geſtalten der Planeten, 
welche von ihrer verfchiedenen Beleuchtung durch die Sonne 
berühren. Sie zeigen fid) nemlich nur dann ganz rund, 
wenn fie uns eben die Helfte zufehren, melche von der Son⸗ 
ne erleuchtet wird: in andern Stellungen fehen wir diefe 
Helfte nur zum Theil, oder gar nicht, und eg entſteht dar- 
aus die Folge, daß der Planet bald rund, bald oval, wie 
eine halbe Scheibe, firhelförmig, ober wie ein völlig dunk⸗ 
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fer Steck gefehen wird. Won den Phafen des Monds ift 
unter dem Worte Wiondphafen ausführlicher gehandlet 
worden, 

Den der Denus und. dem Merkur hat man diefe 
Phafen freplich erft feie Erfindung der Fernröhre wahrneh⸗ 
men Fönnen, Cie gehörten aber mit zu ben erften Entde- 
ungen, die Balilei im Nuncio fidereo 1610 befannt 
machte. Hevel (Selenographiac Prolegom. p. 58 ſq.) hat 
fehr genaue Abzeichnungen von ihnen gegeben. Wenn die 
genannten Planeten in ihrer obern Conjunction mit der Son⸗ 
ne ſtehen, fo wenden fie ihre erleuchtete Seite gariz gegen 
ung, und wir fehen fie, als runde Scheiben. Gie werden 
hierauf des Abends fidyrbar, und fangen an, uns etwas 
von ihrer dunfeln Seite zu zeigen, bis fie in ihrer gröften 
Ausweichung von der Eonne, als halbe Scheiben, wie der 
Mond in den Vierteln (dichotomi), erfcheinen. Bon hier 
aus nähern fie fid) der Sonne wieder, nehmen an Lichte noch 
mehr ab, und werden ſichelſoͤrmig, aber im Durchmeffer 
fehr groß, weil fie jeßt zwifchen der Sonne und der Erbe 
bindurchgehen. Dabey ift ihr heller Theil immer gegen 
Abend, oder der Sonne zugefeht. In der untern Con- 
junction felbft find fie ganz dunfel, und gehen, wenn ihr Lauf 
die Sonnenfcheibe trift, als ſchwarze Flecken vor derfelben 
vorüber, f. Durchgänge. Munmehr treten fie auf: die 
Abendfeite der Sonne, werden des Morgens fichtbar, und‘ 
erfcheinen wieder fichelförmig , doc) fo, daß nun der helle 
Theil morgenwärts gefehrr ift. Sie nehmen an lichte im⸗ 
mer zu, aber am Durchmeffer ab. Sin der gröften Aus- 
meichung von der Sonne fieht man fie wieder, als halbe 
Scheiben. Won hieraus gehen fie langfam zur Sonne zus 
ruͤck, und erhalten immer mehr Nundung , bis fie endlich 
gegen die Zeit ihrer obern Conjunction wieder voll erſchei— 
nen. Diefe Phafen find allezeit fo, wie fie aus den gegeb- 
nen Stellungen des Planeten, ber Sonne, und der Erde 
folgen. Sie laſſen ſich daher leicht im voraus angeben. 
Die mwiener Ephemeriden, und Herrn Bode Jahrbuch) 
geben die Kichtgeftalten der Venus von Monat zu Mor 
nat an, 
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Die obern Planeten, deren Bahnen die Erbbahn 
umfchließen, werden von der im Mittel ftehenden Sonne 
immer von eben der Seite ber erleuchtet, von der fie die Er. 
de fieht, Sie fönnen alfo nie in Vierteln, fichelförmig oder 
dunfel gefehen werden. Mur, wenn fie go Grad von der 
Sonne abftehen, Fan der Erde ein fleiner Theil ihrer dun- 
keln Helfte fihtbar werden, Beym Maræs ſehen wir aud) in 
dieſen Stellungen die Scheibe nicht völlig rund; beym Ju: 
piter, Saturn und Uranus aber ift wegen ihres großen Ab- 
ftands an Feine Wahrnehmung von Phafen zu gedenfen, 

Die Phafen der Planeten zeigen, daß fie dunkle Kör- 
per find, die, wie die Erde, blos von der Sonne erleuch- 
tet werden, Daher war ihre Eintdecfung eine fo große Be⸗ 
flätigung des copernifanifchen Syſtems. 5 

Eaturns Erſcheinungen mie und ohne Ring, f. Sas 
turnsring, merden bisweilen auch Phafen biefes Pla- 
neten genannt, 


Phanomene, Erſcheinungen, Naturbege—⸗ 
benheiten, Phaenoınena, Apparentiae, Phenomenes. 
Der allgemeine Name Phänomen oder Krfcheinung be 
greift alles in fi, mag wir durch unfere Sinne wahrnep- 
men. Betrift dies einen Körper, oder ift es ein Phaͤno⸗ 
men der Körpermwelt, fo gehört es zu den Gegenftänden der 
Maturlehre, welche ſich mit der Erflärung diefer Phaͤno⸗ 
mene befchäftige. Wahrgenommene Deränderungen in 
der Koͤrperwelt heiſſen insbefondere !Taturbegebenbeiten, 
Der allgemeinere Name aber ift vorzüglich bequem, mweil 
er immer daran erinnert, daß bas Wahrgenommene nur 
Schein ift, und ſich vielleicht in der That ganz anders vers - 
hält, als wir es zu ſehen glauben. Die Stellung der be 
fannten fieben Sterne im großen Bar ift ein Phänomen; 
ibre tägliche Umdrehung um den Pol, oder der Auf- und 
Untergang der Geſtirne ebenfalls: den leßtern fönnte man 
aud) eine Maturbegebenheit nennen, weil Veränderung da⸗ 
bey wahrgenommen wird; behält man aber dag Wort Phaͤ⸗ 


nomen, fo drücke fchon der Name aus, daß beydes nur 
Schein fen, 
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Die Phaͤnomene ſind alſo das Reſultat unſerer Erfah⸗ 
rung, der Beobachtungen und Verſuche. Sie zu ſamm⸗ 
len, zu ordnen und zu erzaͤhlen, iſt eigentlich, wenn man 
ſtreng eintheilen will, das Geſchaͤſt der Naturgeſchichte, im 
weitlaͤnftigſten Sinne dieſes Worts, ſ. Naturgeſchichte. 
Da man aber dieſe Wiſſenſchaft insgemein nur auf die Be⸗ 
trachtung der beſondern natuͤrlichen Koͤrper der drey Reiche 
einſchraͤnkt, fo bleibe eine ſehr große Menge von Phäno- 
menen ganz allein der Naturlehre uͤberlaſſen, welche ſich 
aber nicht blos mit Sammlung, Erzaͤhlung und Ordnung 
der Erfahrungen, ſondern vornehmlich auch mit Erklaͤrung 
der Phaͤnomene beſchaͤftiget. 

Eine Erſcheinung erklären, heißt, ihre Verhältnis 
Be zu den Dingen, bie auf fie wirken, finden. in Phä- 
nomen,. das gar feine befannten Berhältniße zu andern Dins 
gen hätte, würde unerflärlich feyn. ine vollfiändige 
Erklärung müßte alle Berhältniße angeben, in welchen die 
Erfcheinung mit den Urfachen ihres Dafeyns, ihrer Erhal- 
tung und ihrer. Veränderungen ſtehet. 

Diefe vollftändigen Erklärungen der Phänomene aus 
den Lirfachen find num zwar das große Ziel, nad) welchen der 
Phyſiker, als Ausleger der Natur, ftrebet; aber es iftihm 
nicht innmer möglich, daffelbe zu erreichen. Die Urfachen 
der Dinge bilden ununterbrochne Reihen von Gliedern, wels 
che ftufenweis von den nächften Urſachen der Erfcheinungen 
zu enfferntern ſortfuͤhren, endlich aber alle in eine erfte all« 
gemeine Urfache,, in die Wirfung der Gottheit, zufammen . 
laufen, Diefe erfte Urfache liege auffer den Grenzen der 
Körperwele, und der Menſch wird nie begreifen und über: 
fehen, wie die Gottheit, als-ein unendlidyer Geift, auf die 
Körper wirke. | 

Schon diefe Betrachtung zeigt, daß es in Der Reihe 
der Urfachen Glieder gebe, bey welchen der Erflärer ſtill 
ftehen muß, ohne darum zu wiffen, mie weit ev noch vom 
erften, an fich unerreichbaren Gliede, entfernt ſey. Die 
fchofaftifchen Phyſiker fprangen in folchen Fällen auf einmal 
zum erſten Gliede über, indem fie Erſcheinungen, bie fie 
nicht weiter zu erklären nouften, geradebin Dem Willen der 
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Gottheit oder, nach einem gleichbebeutenden bildlichen Aus: 
drucke, den Meigungen und Trieben der Natur zufchrieben. 
Dies heißt die Kette abfchneiden, nicht entwisfeln. Man 
muß vielmehr in folchen Fällen feine Unwiſſenheit befcheiden 
geftehen,, und bey weitern Vermuthungen über die Urſachen 
die Regeln nicht vergeflen, von welchen bey dem Worte 
Hypotheſen geredet worden iſt. 


Sehr oft fan man von einem —* oder einer 
Naturbegebenheit die Urſachen durch viele Glieder der Kette 
zurück verfolgen, Die Erklaͤrung iſt deſto ſchoͤner und voll: 
ſtaͤndiger, je weiter dies moͤglich iſt. Endlich aber koͤmmt 
man gewiß auf ein Glied, wo die Erklaͤrung hypothetiſch 
bleiben muß, und keine Angabe einer gewiſſen Urſache 
mehr verſtattet. Bey dieſem Gliede iſt es allemal ſehr rath⸗ 
ſam aufzuhören, wenn man nicht Träume für Wahrheit er- 


haſchen will, 


| Aber bey unzähfbaren — iſt ſchon der erſte 

Schritt, oder die Angabe der naͤchſten Urſache, nicht arts 
ders, als durch Hypotheſen, möglich. Dies iſt gemeinig- 
lich der Fall bey fehr allgemeinen Phänomenen, die ſchon 
eine Menge einzelner individueller Erfcheinungen in fic) ber 
greifen, 3. B. bey der Bewegung, Gravitation, Eleftri» 
cität, Magnetifmus; ingleichen bey verwickelten Natur: 
begebenheiten, die aus mehrern Urfachen zugleich entitehen, 
z. D. den Witterungen, Winden, Barometerveränderuns 
gen u. ſ. w. Was nundie allgemeinen Phänomene bes 
erift, fo ift Die Unterfuchung ihrer Gefeße immer weit lehr» 

reicher und fir praftifche Endzwecke wichtiger, als die Auf: 
fuchung der Urfachen, f. Naturgeſetze. Ich habe daher 
in dieſem Wörterbuche immer mehr von den Gefeßen, als 
von den Urfachen, geredet, und ber die letztern nur Mei⸗ 
nungen der beften Denfer angeführt, Bey den verwichels 
ten Wirkungen aber ift es allerdings nöthig, durch ver 
vielfältigte Beobachtung, Ausmeffung und Vergleichung 
den Urfachen nachzufpüren , welche man hieben wohl nod) zu 
finden Hofnung hat, weil man vom legten Gliede der Kette 
noch ziemlich entfernt iſt. 


Phaͤ 457 


So lang ſich noch Urſachen der Erſcheinungen angeben 
laſſen, ſind dieſe immer ſelbſt wieder Erſcheinungen, und 
ſo geht die Reihe bis zu einem gewiſſen allgemeinen Phaͤno⸗ 
men fort, deſſen Urſache nicht mehr bekannt iſt. Dieſe all 
gemeinen Phaͤnomene oder generaliſirten Erfahrungen ſind 
die Naturgeſecze. Mithin beſtehen die phyſikaliſchen 
Erklaͤrungen eigentlich darinn, daß man die Phaͤnomene 
aus den Naturgeſetzen herleitet, unter welchen. fie als einzel⸗ 
ne Fälle enthalten find, oder daß man verwicelte Erſchei— 
nungen aus den: mehrern Naturgefegen begreiflich macht, 
aus deren Verbindung fie herkemmen. Enthaͤlt man fich 
biebey aller Speculation über die Naturgeſetze ſelbſt, wel⸗ 
he nur Erfahrungsfäße find, und über die mweitern Urs 
fachen der Dinge nidyts lehren ſollen, fo entfteht hieraus. 
eine ziemlich fichere und richtige Kenntniß der Natur, bie 
fih) ganz auf Erfahrung und Induction gründet, fo mie 
' wir fie ſeit Bacons und Newtons Zeiten haben. Gie 
ift zwar von eingefchränfterm Umfange, als die alles erflä- 
rende Phnfif der. Alten und des Descartes, und hält ſich 
in einer befcheidnern Entfernung von der erften Urfache der 
Welt; allein fie ift in Diefer engern Sphäre unendlich reich» 
haltiger an Wahrheit und nüglicyer Belehrung: | 

Es wird nicht überflüßig feyn, dieſen Bemerfungen 
die vortreflihen Regeln beyzufügen , welche Newton 
(Philof. natur. principia. Lib. III.) für die Erflärungen 
der Phänomene aus den Urfachen vorſchreibt. Ich uͤberſetze 
die ganze Stelle wörtlich. | 

„1. Man muß nicht mebr Urſachen zulaffen, 
als durch Erfahrung erwiefen, und zur Erklaͤrung 
der Phänomene noͤthig find. Die Natur thut nichts 
vergeblich: es wäre aber vergeblih, durch mehr Urfachen 
zu bemirfen, was durch eine erreicht werden Fan. . Die 
Natur ift einfach, und verfchwendet nichts überflüßig. 

2. Alfo müffen gleichartige Wirkungen , fos 
viel möglid), einerlep Urſache zugefchrieben wers 
den, 3. D. das Arhmen beym Menfchen und bey Thieren, 
der Fall ſchwerer Körper in Europa und in Amerifa, das 
Licht beym Küchenfeuer und bey der Sonne, die Zus 
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ruͤckwerſung bes Lichts von der Erbe und von den Pla, 
neten, Ä 

3. Bigenfchaften der Körper, welche nicht grös 
fer oder Kleiner werden können, und ſich an allen 
Rörpern finden, mir denen man Verſuche anftellen 
Fan, find für allgememe Kigenſchaften aller Koͤr⸗ 
per zu halten. Wlan erfährt doch die Eigenfchaften der 
Körper nur durd) Verſuche, und muß alſo die für allgemein 
halten, die fi) bey den Verfuchen allgemein zeigen; und 
was nicht fleiner werden fan, fan auch nicht ganz wegfallen, 
MWenigftens Darf man nicht ohne Grund und den Verfuchen 
zuwider Träume erdichten, oder von ber Analogie der Na⸗ 
tur abgehen, die fo einfach und ſich immer fo gleich bleibt, 
Die Ausdehnung der Körper, bie nur durch die Sinne be— 
Fannt wird, fan nicht bey allen Körpern gefühlt werden; 
aber weil ſie allen fühlbaren zukoͤmmt, wird fie allen uͤber⸗ 
haupt zugefchrieben, Diele Körper zeigen ſich durch die 
Erfahrung hart. Die Härte des Ganzen aber entfteht aus 
der Härte der Theile, und wir fchließen, daraus richtig, daß 
die legten Theilchen nicht nur bey den Körpern, die wir führ 
len, fondern aud) bey allen andern, hart find. Daß alle 
Körper undurchdringlich find, folgern wir nicht aus Vers 
nunftfchlüßen, fondern aus dem Gefühl. Wir finden die 
undurchdringlich, die wir behandlen, und fchliefen daraus, 
die Undurchdringlichfeit fey eine Eigenfchaft aller Körper, 
Daß alle Körper beweglich find, und ihrer Trägbeit gemäß 
in Bewegung und Ruhe beharren, fchließen wir aus dem 
Dofeyn diefer Eigenfchaften an ben gefehenen Körpern, 
Die Ausdehnung, Härte, Undurchbringlichfeit, Beweg⸗ 
lichkeit und Trägheit des Ganzen entfteht aus der Ausdeh⸗ 
nung, Härte u, f. m. der Theile; wir folgern hieraus, daß 
alle Fleinfte Theile aller Körper ausgedehnt, hart, undurch- 
bringlich, beweglich und träg find. Dies find bie Gründe 
der ganzen Phyſik. Weiter wiffen wir aus den Phanomes 
nen, daß abgefonderte und fich berührende Theile der Kör« . 
per von einander getrennt werden Fünnen, und die Mather 
matif erweifet, daß auch die legten Theile wenigftens im’ 
Verſtande noch) in Fleinere zerlegt werden Eönnen. Ob nun 
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aber dieſe zerlegten und im Koͤrper ungetrennten Theile durch 
natürliche Kräfte getrennt werden koͤnnen, iſt ungewiß. 
Wuͤßten wir nur aus einem einzigen Beyſpiele, daß ein ſol⸗ 
cher Atom beym Zerbrechen eines harten Körpers mit jer- 
theilt worden wäre, fo würden wir nad) der obigen Kegel 
ſchließen, daß man nicht blos die gröbern Theile trennen, 
ſondern aud) die feßten bis ing Unendliche theilen koͤnne. 


Wenn endlic) Berfuche und aftronsmifche Beobachtun⸗ 
gen allgemein beftätigen, daß alle Körper auf der Erbflä- 
che gegen die Erde, jeder nach der Menge feiner Materie, 
ſchwer find, daß der Mond gegen die Erde, gleichfalls nach 
der Menge feiner Materie, Daß unfer Meer hinwiederum 
gegen den Mond und alle Planeten gegen einander fihmer 
find, uud daß die Kometen eine ähnliche Schwere gegen die 
Sonne haben; fo wird man diefer Kegel zufolge fagen muͤſ⸗ 
fen, daß Alle Körper gegen einander gravitiren. Dev 
Schluß aus den Phänomenen von der allgemeinen Schwere 
wird fogar nod) färfer feyn, als der Schluß auf die Un— 
burchdringlichfeit ver Körper, von der wir bey den Him⸗ 
melsförpern weder Verſuche hoch Beobadjtungen haben, 
Dennoch behaupte ich nicht, Daß die Schwere den Koͤr— 
pern wefentfich fay. „Zum Wefen der Körper rechne ich von 
Kräften nichts, als die Trägheit. Diefe ift unveränber« 
(ih. Die Schwerenimmt ab, bey größern Entfernungvon _ 
ber Erde, 


4. In der Experimentalnaturlehre muͤſſen die 
aus Induction gefchloßnen Säge, wenn ihnen 
auch Hypotheſen entgegenftünden, dennoch fo lang 
ge fuͤr genau oder doch beynahe wahr gehalten wer» 
den, bis fie durch andere Phänomene genauer bes 
richtiger, oder gewiſſen Ausnahinen unterworfen 
werden, Sonſt würde der Schluß aus Induction durch 
bloße Hypotheſen aufgehoben,” 


Der Phyſiker verfaͤhrt analytiſch, wenn er aus ge⸗ 
ſammleten zweckmaͤßigen Phaͤnomenen das, was ſie gemein 
haben, abſondert, um daraus Naturgeſetze herzuleiten, 
oder zur Kenntniß der. Urſachen zu gelangen; ſynthetiſch, 


x 
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wenn er aus bekannten Naturgeſetzen oder erwieſenen Urſachen 
die Folgen für gegebne einzelne Fälle herleitet. 
v. Muffchenbroek Introd. ad philof. nat. To. I. $. 31 fqq. 
Die Kunft, zu beobachten, von Job. Senebier a. d. frz. 
von Bmelin, Leipzig, 1776. 8. ©. 291 u, f. 


Phlogiſton, Brennbares, brennbares We⸗ 
fen, brennbarer Stof, Brennftof, Phioziflon, Ma- 
teria inflamımabilis, Principium inflammabile [. iguelcens, 
Phlogiflique. Die Chymiften belegen mit dem.Namen 
des Phlogiftong eine von ihnen angenommene reinſte und 

einfachtte entzundbare Grundſubſtanz. 

&s jeigt fi) bey den Wirfungen des Feuers auf bie 
Körper ein berrächtlicher Unterfchied zwifchen den le&tern. 
Einige brechen, bey ftarfen Graden der Hitze mit.Zutritt 
der $uft, in eine Flamme aus, bie fie aus ſich felbft zu un« 
terhalten und zu ernähren fheinen, big fie dur) die Wir» 
fung derſelben völlig zerfeßt find. Andere werden durch eben 
fo ſtarke Grade der Wärme zwar bis zum Leuchten oder Glü« 
ben erhigt, aber fie brechen nicht in Flamme aus, und ob» 
ne das Feuer durch ſich felbft zu unterhalten, hören fie «uf 
zu glühen und erfalten, wenn man aufjört, ihnen von auf» 
fen Wärme mitzuteilen. Jene heiffen brennbare oder vers 
brennliche, diefe unverbrennliche Körper. 

Die Chymiften Haben von jeher geglaubt, daß die 
Fähigkeit der Körper, das Feuer zu nähren, Die Entzuͤnd⸗ 
barkeit oder Verbrennlichkeit, von einem Beſtandtheile 
herruͤhre, der den unverbrennlichen Koͤrpern mangelt. Nur 
hat man ſich von dieſem brennbaren Grundſtoffe ehedem ſehr 
unbeſtimmte Begriffe gemacht, feine Einheit und Identi⸗ 
tät verfannt, und ihn mit den zufammengefeßtern Stoffen 
vermwechfelt, in denen er in vorzüglicher Menge enthalten 
ift. Nichts war z. B. bey den ältern Chymikern gemöhn- 
licher, als die Entzuͤndlichkeit der Körper von einem darinn 

befindlichen Oele oder Schwefel berzuleiten, 
| Becher feßte zuerft unter die Grundftorfe der Körper 
eine eigne Erde, die er unter dem Namen der entzUnds 
lichen (terra inflammabilis f, fecunda) ven ben übrigen 
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elementarifd;en Erden unterfchied, ſ. Brundftoffe. Aber 


den eigentlichen Grund der angenommenen tehre vom Örenn« - 
baren legte Stabl (Zufällige Gedanfen und nüßliche Ber 
denfen über den Streit von dem fogenannten Sulphure. 
Halle 1718. 8. ingl, Experimenta oblerv. animadv. CCC. 
Berol. 1731. 8.), der die Einheit diefes Wefens überzeugend 
darſtellte, es für das an eine zarte Erde gebundne Feuer er⸗ 
flärte, und unter dem Namen Phlogifton oder brenn« 
barer Brundftof (principium inflammabile) in Die Chy« 
mie einführte, in der es ſich feitdem ——— behaup⸗ 
tet hat. 

— man es aber unmoͤglich fand, dieſen Grundſtof 
rein und von allen Verbindungen befreyt darzuſtellen und zu 
unterſuchen, ſo wurden die Begriffe, die man ſich von ihm 
machte, ungemein oft abgeaͤndert. Eine große Anzahl von 
Chymikern ſahe das Phlogiſton fuͤr nichts anders, als fuͤr 
das Feuer ſelbſt an, das nur in den Körpern auf verſchiede⸗ 
ne Art modificirt oder gebunden fey, bey der Verbrennung 
aber frey werde. Dabin gehören die Meinungen der Hers 
ren Pott, Wallerius, Weigel und Baume, die ich 
bey dem Worte Seuer (Th. I. ©. 213.) angeführt habe, 
wozu man aud) „enkels Behauptungen (Flora Saturnizans, 
©. 375.) fegen fan, daß das Phlogiſton ein elementarifches 
an einen zarten erdigten Grundftof gebundenes Feuer fey. 
Macquer (Chymifches Wörterbuch, Art. Brennbares) 
haͤlt die Lichtmaterie felbft, wenn fie freyift, für das reine 
elementarifhe Feuer, und wenn fie ein DBeftandtheil der 
Körper geworden ift, für fires Feuer oder Phtogiften, Ans 
dere hingegen haben das Brennbare vom Feuer ausdrücklich 
unterfchieden, wie 3. B. Boerbave, und "Johann Sries 
drich Meyer, welcher letzters es gar nicht für einfach, ſon— 
bern für eine Zufammenfegung aus Sicht , fetter Säure, 
Erde und Waffer annahm, melche in jedem Körper, wenn 
er brennen folle, vorhanden feyn müffe. 

Seit den lagtern funfjehn Jahren haben die neuern 
Entdeckungen über die verſchiedenen Gasarten- in der Lehre 
vom ‚Phlogifton und der Verbrennung wichtige VBerändes 
tungen veranlafler, . Man bat gefunden, daß die atmo⸗ 
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ſphaͤriſche Luft durch dert in ihr befindfichen reinern Beſtand ⸗ 
theil, ſ. Bas, depblogiftifivres, hiebey auf eine fehr 
beträchtliche Art mitwirkt. Wie nun diefes gefchehe, hat 
man wiederum durd) nerfchiedene neuere Hypotheſen begreifs 
lich zu machen gefucht, welche bey den Worten Feuer und 
Verbrennung erklärt werden, und aus denen hieher nur 
die Begriffe gehören, welche fich ihre ilrheber von der Mas 
fur und den Eigenſchaften des Phlogiſtons gemacht haben. 
Diefe Begriffe will ich am Ende des Artifels anführen, Es 
wird aber zu befferer Beurtheilung derfelben dienen, wenn 
ich das vorausſchicke, was die hymifchen Erfahrungen über: 
haupt feit Stabls Zeiten von den Erfchelnungen des ver- 
brennlichen Stoffes gelehrt haben. | 

Pan hat es hiebey mir einer hypothetiſchen Subftang 
zu thun, die ſich nicht, wie andere, abgeſondert darftellen, 
aufbewahren und prüfen faft, deren Dafeyn und Eigenfchaf- 
ten alfo nur aus den Veränderungen erfannt werden, die 
ſich an den Körpern zeigen, wenn man fie von ihnen frennt 
oder mit Ihnen verbinde. Getrennt wird das Phlogifton 
von den Körpern durch die Verbrenming an freyer Luft oder 
durd) die Wirkung anderer Stoffe, welche mit dem Brenn⸗ 
baren eine ftarke Vermändefchaft Haben, vergleichen z. B. 
Die Luft und die Säuren find: verbunden wird eg mit Körs 
pern, bie mit ihm in Verwandtſchaft ftehen, durch innige 
Vereinigung mit Stoffen, welche viel Phlogiften enthalten, 
3. D. durch Auflöfung in Delen oder Schmelzung mit Koh⸗ 
lenftaub. Jedes Verfahren, wobey Phlogiften won den 
Körpern mit Beyhuͤlfe der Iuft getrennt wird, heift ein 
phlogiſtiſcher Proceß, 

Die Verbindung der Körper mit dem Phlogifton an 
ſich macht fie weder warm, nod) leuchtend, noch flüßig, fie 
vermindert aber ihre Härte und Seuerbeftändigfeit, und ver⸗ 
mehrt ihre Schmelzbarfeit, Sie giebt den meiften Koͤr⸗ 
pern mehr Geruch und Farbe, daher auch einige Chymiften 
das Brennbare als die Grundfubftanz der Gerüche und Far⸗ 
ben haben anfehen wollen, | 

Das Phlogiften verbindet fich fehr leicht mit verfchie- 
denen Gasarten, mit, den Säuren und mit einigen Erden, 
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befonders den metallifihen, Vorzuͤglich ftark ift feine Ver⸗ 
roandtfchaft mit der Vitriolfäure, Die jeden andern Körper . 
verläßt, um fi) mie dem Brennbaren zu vereinigen, uud 
mit demjelben einen Schwefel zu bilten, der fich immer 
ähnlich bleibt, es mag die Virriolfäure mit Fetten, Harzen, 
Delen, Kohlen, Metallen, oder andern brennbaren Mates 
rien bearbeitet werden. Diefe Gleichheit des Schweſels 
aus einerley Säure und fo verfchiedenen Subſtanzen ift ein 
Hauptgrund fiir die Einheit und Gfeichheit des Brennbaren, 
das diefe Subftanzen enthalten. Die Vitriolſaͤure erhalt 
durch diefe Verbindung mehr Geruc), Farbe und Flüchtig« 
feit, und verliert ihrefonft fo große Geneigtheit, fich mit dem 
Waſſer zu verbinden, gänzlich, Dies legtere fcheint Yes 
chern, Stablen und fo viele andere Chymiſten bewogen 
zu haben, das Phlogirion dem Waſſer ganz enrgegenzufes 
Gen, und es für ein frofnes Principium, für eine Erde 
oder an eine-zarte Erde gebunden zu halten. Es liegt.aber 
bierinn der falfche Begrif, als ob die Trockenheit ber Fluͤßig⸗ 
keit wefentlich entgegengefeßt fey , da doch beydes nur Zus 
ftände der Körper find, und die Fluͤßigkeit, felbft beym 
Waffer, nur zufällige Wirfung der Wärme ift, durd) die 
auch der Schwefel flüßig wird, da hingegen die Kälte das 
Waſſer in. ganz trofnes Eis vermandlet. Uebrigens muß 
bie Vitriolfäure, wenn ein wahrer Schmefel-entftehen fol, 
ihr überflüßiges Waſſer verlieren, weil fonft nur flüchtige 
Schwefelfäure erzeugt wird, ſ. Schwefel, Vitriolſaͤure, 
Bas, vitriolfaures, 

Auch mit der Salpeterfäure hat das Brennbare eine 
fehr ftarfe Berwandeichaft, Der concentrirte oder rauchen« 
be Salpetergeift wird durch eine glühende Kohle entzündet, 
und verurfacht mit den Delen aller Art freymwillige Entzuͤn⸗ 
dungen, welche noch heftiger werden, wenn man durch bey« 
gemifchte Vitriolfäure alles noch überflüßige Waffer gebuna 
den hat. e mit dem Örennbaren verbundne Salpeter- 
fäure ift fehr fluͤchtig, und giebt an der Luft rothe Dämpfe, 
bey Ausfchliegumg der Luft aber das Salpeternas von ſich, 
das fich bey Berührung ber Luft wieder in rothen Dampf 
verwandler, f. Bas, ſalpeterartiges. Die bephlogiftie 
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firte Salpeterfäure erlangt auch Durch bloße Berührung ber 
Luft oder eines entzuntlichen Körpers ihre gelbe Farbe und 
dampfende Eigenfchaft wieder, f. Suipeterfänre. Alle 
falpeterfauren Neutral» und Mittelfalze zeigen in der Hiße 
mit brennbaten Körpern verbunden, das merfmürdige Phä« 
nomen des Berpuftens, f. Derpuffen, das fich zwar durch 
die Leichtigkeit des Verbrenneng in der aus dem Salpeter 
entbundenen dephlogiſtiſirten Luft erflären läft, an dem aber 
doch aud) die Verbindung der Salpeterfäure mit dem Phlo⸗ 
gifton einen eignen Antheil haben Fan. 

Die Küchenfalzfäure äuffere im gewöhnlichen Zuftande 
wenig Wirfung auf brennbare Körper. Becher ſchrieb 
dies einer in diefer Säure enthaltenen Mercurialerde zu; 
aber neuere Entdeckungen haben gezeigt, daß Die gemöhnlis 
che Salzſaͤure felbft ſchon mir Phlogiften verbunden ift, f. 
Salsjäure, depblogiftifirte. Die dephlogiitifirte Salz. 
fäure, die ſich blos in ehnftifcher Form darftellen laͤſt, wirkt 
auf: verbrennliche Körper mit vieler Kraft, und der Phos« 
phorus entzuͤndet fich in ihr@frenwillig. Die Phofphorfäur 
re bildet durch ihre Verbindung mit dem Brennbaren den 
Phoſphorus. 

Mit den erdigten Theilen aus dem Pflanzen und Thier⸗ 
reiche verbindet fih das brennbare Wefen. ihrer Dele und 
Fettigkeiten beym Glühen in verfchloßnen Gefäßen zu einer 
Roble, welche, wenn. man den Zutritt der Luft verwehret, 
die gröfte Gewalt des Feuers ohne Veränderung aushalten 
fan. Werden aber Materien, die mehr Verwandtſchaft 
zum Phlogifton haben, als die vegetabilifchen und thieri— 
fehen Erden, im Feuer mit Kohlenftaub bearbeitet, fo ver 
läßt das Brennbare die Kohle, um fich mit den mehr vers 
wandten Stoffen zu verbinden, Dies ift ein vortrefliches 
Mittel, das Pplogifton mit den Säuren und metallifchen 
Kalken zu verbinden, | 

An den metallifhen Subftanzen zeigen ſich die Wir 
fungen des Brennbaren auf eine fehr hervorftechende Art. 
Durch die Entziehung diefes Stofs kan man den Metallen 
ihre regulinifche Gheftalt nehmen, und fie. in Erden oder Kal« 
fe verwandlen, welche durch binzugefegtes Phlogifton wieder 
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zu den vorigen Metallen reducist werden, ſ. Metalle, Ver: 
Ealfung, Reduction. Die Verkalkung gefchieht entwe⸗ 
der durch ofnes Feuer (d. i. durch Verbrennung an der $uft) 
oder durch Berpuffen mit Salpeter, oder durch Auflöfung 
in Säuren, oft fogar durch bloße Ausfeßung an die Luft, 
Die Reduction gefchieht durch Schmelzung mit Kohlen, 
bisweilen aud) durch bloße Anbringung phlogiftifcher Daͤm⸗ 

pfe, und ift fogar auf dem naflen Wege möglid), wenn 
ſich dabey das Brennbare von der Feuchtigkeit genau abſon⸗ 
dern kan. 

Da die metalliſchen Kalke haͤrter, feuerbeſtaͤndiger, 
lockerer, unſchmelzbarer und weniger glaͤnzend, als die Me— 
talle ſelbſt ſind, ſo iſt klar, daß die Geſchmeidigkeit, Fluͤch— 
tigkeit, Dichte, Schmelzbarkeit und der Glanz der letztern 
von dem in ihnen enthaltenen Brennbaren herruͤhre. Selbſt 
ihre Auflöslid,eie in den Säuren iſt dieſem Stoffe zuzu— 
fhreiben, Die metallifchen Erden verlieren alle diefe Eis 
genfchaften defto mehr, je genauer fie vom Phlogifton ge- 
rennt werden, 

Gegen Vereinigung mit dem Waffer jeigt das Phlo« 
giften eine entfchiedene Abneigung, fogar daß die Gegen. 
wart des Waffers ein Hinderniß feiner genauen Vereinigung 
mit der Vitriol» und Salpeterfäure wird. Dennoch findet 
man es von der Matur mit Waffer vereiniget in allen 
brennbaren Subftanzen des Thier - und Pflanzenreichg, 
in den Delen, Harzen, Fettigfeiten, brennbaren Geiftern 
u. f. w. wobey vielleicht Erde und Säure als Zwifchenmite 
tel wirken. 

Aus den Delen reift das Phlogifton bey der Verbren- 
nung faure, wäßrige und erdigte Beftandtheile mit fich fort, 
welche die Flamme und den Rauch bilden helfen. Ein Theil des 
DBrennbaren verbindet fich daben fehr genau mit der Erde zu _ 
einer ſchwarzen, fehmer verbrennlichen Kohle, dem foge- 
nannten Lampenſchwarz oder Lampenruß, in weldhem 
einft Stahl das reine Phlogifton zu finden glaubte, Wenn 
die Verbrennung ſchnell und heftig genug iſt, erzeugt fich 
dergleichen nicht, wie ben der Argandifchen Lampe, ſ Lam⸗ 
pen. Mebrigens find Die — die Kohlen und EX Lam— 

g 
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penruß unter allen Körpern am mieiſten geſchickt, 
durch ſie das Brennbare an andere Subſtanzen zu ver⸗ 
ſetzen. 

Die brennbaren Geiſter ſind zugleich verbrennlich 
und mit Waſſer miſchbar. Sie enthalten Brennbares und 
Waſſer zugleich, wie die Dele; aber ihre Flamme iſt we— 
niger leuchtend, und laͤßt nichts rußartiges zuruͤck. Durch 
Bearbeitung mit Säuren feinen die Geifter ven Oelen 
näher gebracht zu werden, ſ. Aether; es iſt aber unentfchies 
den, ob die Säure dabey mehr auf das Waffer, oder auf 
das Brennbare wirfe, | 

Jeder phlogiftifche Proceß verwandlet die mitwirken 
be atmofphärifche Luft in ein irrefpirables pblogiftifirtes 
Das, Daß hiebey der reinere Theil der Luft in andere 
Verbindungen tritt, ift ausgemacht; _ aud) ift wabrfchein« 
lid), daß der zurückbleibende unreine Theil, der ſchon an 
fih Phlogifton zu enthalten fcheine, nod) mehr daven an 
ſich nehme, ſ. Bas, phlogiſtiſirtes a II. ©. 404 u. 
f.), Perbrennung. 

Bey allen phlogiftifchen Proceffen leide die buſt, in 
der ſie vorgehen, an Umſange ſowohl, als au abfolutem 
Gewichte defto ftärfer ab, je reiner fie if. Sehr mar» 
würdig ift es, daß der Ruckſtand bez phlogiſtiſirenden oder 
jerfeßten Körpers, wenn nichts Fluͤchtiges aus ihm ver- 
lohren geht, gerade eben foviel an Gewicht zunimmt, als 
die Luft abnimmt, So erhält man aus einem Gran Phos- 

phorus durchs Verbrennen ı4 Gran Phosphorfaure, und 
aus ı00 Pfund Bley durchs Verfalten 110 Pfund Bley» 
kalk. Dagegen verlieren die Metallfalfe diefen Zufaß am 
Gewichte wieder, wenn man ihnen das Brennbare durch 
die Reduction wiedergiebt, fo wie die $uft am Gewichte 
verliert, wenn man fie pblogiſtiſiret. Es ſieht ſaſt % 
aus, als ob das Brennbare ein Stof wäre, ber das 
wicht der Körper durchs Hinzufommen verminderte, a 
Weggehen vermehrte; ein Stof von nenativer Schwere, 
ober abſoluter seichti.feie, ſ. Leicht. Aber es muͤſſen ja 
eben diefe Phaͤnemene auch erfolgen, wenn das Phlogi- 
fon an die Stelle einer ſchwerern Materie tritt, unb 
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beym Weggehen ſeinen Platz derſelben wieder ein— 
raͤumt, daß alſo die Erſcheinungen noch nicht noͤthigen, 
wider alle Analogie einen leichtmachenden Stof anzu— 
nehmen. 

Man het das Brennbare bisher noch nicht abgefon« 
dert in palpebler Form darftellen koͤnnen: es gehört alfo 
nod) immer zu den blos ungerommenen Etoffen. Dar 
ber giebt es aud) ein Syftem, das alle Erfcheinungen ohne 
Phlogifton zu erflaren ſucht. Die angeführten Phäno« 
mene betreffen freylich nur die verbrennlidyen und unver: 
brennlichen Körper, nicht unmittelbar das Brennbare felbftz 
wer fie aber zuſammen überdenfe, wird doch gewiß das 
Dafeyn eines ſolchen Stofs fehr mahrfcheinlich finden, 
wenn e8 auch nicht Direct Daraus erwieſen werten fan, 
Am frenften von fremden Bearbindungen fcheine fi) das 

hlogifton in der brennbaren Luft zu zeigen, in deren 

ufammenfeßung man nichts, als Brennbares, und viele 
leicht etwas Waſſer, findet, und die daher aud) von Kirs 
wan für das reine Phlogiſton in elaftifcher Form erflärf 
worden ift, ſ. Bas, brennbares (Th. II. S. 370.). Ich 
habe nun nod) die Begriffe hinzuzuſetzen, welche fich die 
neuern Chymiker, biefen Erfahrungen gemäß, vom 
Brennbaren gemacht haben. 

Scheele, ter die dephlogiſtiſirte oder Feuerluſt 
felbft entdeckt und genaue Verſuche darüber angeftellt hats 
te ( Chem, Abhandl. von Luft und Feuer, ate Ausg. Leip⸗ 
ig, 1782 8.), erklärte das Phlogiſton für ein ganz ein« 
Faches elementarifches Weſen. Diefes Element mit der 
Feuerluft verbunden, macht nad) feinem Syſtem die um» _ 

erftralende Hiße aus, Er gründer diefe Behauptung auf 
erfuche, melche doch nichts weiter beweifen, als daß bie 
Luft durch Verbrennung defto mehr vermindert werde, je 
mehr fie Feuerluft enehält, Er erklärt aber diefe Vermin⸗ 
derung für eine Verwendung der Feuerluft zu Erzeu— 
gung der Hiße, mit der fie ſich alsdann durch die Waͤnde 
der Gefäße zerfireu, Daß man die Hitze in Feuerluft 
und Phlogiſton zerlegen koͤnne, ſchließt er aus gewiſſen Re— 
ductionen det Mettallkalke, welche durch bloße Hitze ohne 
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zugeſetztes Brennbares erfolgen, und bey denen man alles 
mal dephlogiftifirte Luſt erhält, wobey alfo die Durchs Ge: 
fäß dringende Hiße nad) feiner Erflarung vom Kalfe zer. 
feßt wird, ihm das Brennbare wieder giebt. und die Feuer: 
luft zurückläße. Aber alle diefe Phänomene laſſen fid) auch 
anders erflären, und find wenigftens nicht zwingende Des 
weife. Uebrigens follen nad) diefem Syſtem auch das Licht 
und die brennbare $uft aus eben den Stoffen, nemlid) aus 
Phlogifton und Feuerluft beftehen. Man wird die Un— 
wahrfcheinlichfeit diefer Behauptungen leicht wahrnehmen. 
Der Sag, ben eigentlic) die Verſuche lehren, daß bey 
Verbindung des Brennbaren mit der Feuerluft 
Hitze, und oft Licht, entſteht, ift fehr wahr und eine 
wichtige Entdefung des Herrn Scheele. Mur blieb dic» 
fer große Chymiſt allzubuchſtaͤblich ben Dem Saße ftehen, 
wenn er Hiße und Licht für wirfliche Zufammenfeßungen 
aus Brennbarem und Feuerluft erflärte. | 

2 avoifier hingegen, welcher nebft Bayen durch zahl⸗ 
reiche Verfuche fo wahrſcheinlich gemacht hat, daß die Zunah⸗ 
me des Gewichts bey der Verfalfung von dem. hinzuge«- 
fommenen Antheile dephlogiftifirter Luft herrühre (f. Kal⸗ 
fe, metallifchye), glaubte das Phlogiiton ganz entbehren 
und alles aus der bephlogiftifirten Luft allein erklären zu 
‚Können, Es ift hieraus das jegt fo berühmte antiphlo⸗ 
. giftifhe Syſtem entftanden, welches Lavoiſier feit ven 
Fahre 1777 (in verfchiedenen Abhandlungen in den Mem. de 
Par. 1777 u.f. Sabre, und vor furzem inf, Traitd eleinentaire 
de chimie prefent€ dans un ordre nouveau et d’apresles de- 
couvertes modernes, ä Paris, 1789. 8.) vorgetragen und vers 
theidigee bat. Diefes Syſtem fucht die dee vom Phlos 
giſton gänzlich aus der Chymie zu entfernen, und alles aus 
der Zerfeßung ber dephlogiftifirten Luft in ihre zwo angenom⸗ 
menen Beftandrheile, den Feuerſtof, und den fäures 
machenden Grundftof (baſe oxygene) herzuleiten. 
Was nad) den Stahlifhen Begriffen Entziehung des 
Brennbaren ift, wird bier als Verbindung mit dem 
Grundftoffe der Säure betrachtet; mas man gewöhnlich 
als Vereinigung mit Phlogifton anfieht, heißt hier De, 
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freyung vom ſaͤuregebenden Grundſtoffe u. ſ. f. Dieſes 
ſaͤuremachende Princip verbindet ſich in jedem phlogiſti— 
ſchen Proceſſe mit dem Ruͤckbleibſel des zerſetzten Koͤrpers, 
und bildet damit eine neue Zuſammenſetzung, z. B. mit 
dem Kohlenſtoffe Luftſaͤure, mit den Metallen metalliſche 
Kalfe, mit dem Schwefel Vitriolfäure, mit dem Phos- 
phorus Phosphorfäure u.f. mw. Die Neductionen hinges 
gen erfolgen durd) die Entziehung des Princips der Saͤu⸗ 
ren, welches fich wieder mit dem dabey gebrauchten Waͤrme⸗ 
ftof verbindet, und aufs neue eine dephlogiftifirte $uft oder 
ein anderes Gas bildet, u. f. f. So werden die Erflärun« 
gen diefes Syſtems gerade die Umgefehrten von den ges 
wöhnlichen, und nun fan es nicht mehr befremden, wenn 
man die Kalfe fdywerer, als das verfalfte Metall, die 
entftandne Vitriol⸗ und Phosphorfäure ſchwerer, als den 
dazu gebrauchten Schwefel und Phosphorus ꝛc. findet, weil 
die Operationen der Verkalkung und Verbrennung nicht 
als Entziehungen des Drennbaren fondern als Hinzufommen 
bes Principe oxygene betrad)tet werben. Es entfteht hieraus 
eine ganz neue Theorie, in welcher viele Körper als Zuſam⸗ 
menfeßungen betrachtet werden, die man gewöhnlich für 
DBeftandtheile anderer annimmt, z. DB. die Metallfalfe 
find aus Metall und Grundftof der Säure jufammenges 
fest, ftatt daß man fonft die Metalle aus den metallifhen 
Erden und dem Phlogiſton beſtehen laͤßt. 


In Frankreich, wo ſchon Buffon (Supplem. de 
P’hifloire natur. To. II. p. 61. edit. in 12mo.) das Phlo- 
giften für ein bloßes Wefen der Syſteme erflärt hatte, fand 
. diefes antiphlogiftifche Syftem ungemeinen Beyfall, und 
noch jeßt find ihm viele der berühmteften Chnmiften zuges 
than. Es ift auch nicht zu läugnen, daß die Erflärungen 
dabey fehr einfach und leicht ausfallen, und daß es den bes 
ften Regeln gemäß ift, einen bios angenommenen Stof 
wieder zu verwerfen, fobald fich die Phänomene aud) ohne 
ihn erflären laffen. Allein was gewinnt man wohl durch 
Verwerfung des Phlogiftons, wenn man andeffen Stelle ein 
enfgegengefeßtes fäureerzeugendes Principium einführt, 
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deſſen Dafenn eben fo hypothetiſch ift, und deffen Gegen. 
wart in der reinem Luft eben fo wenig ermiefen werden Fan? 
Bey den Ruͤckbleibſeln der meiſten Verbrennungen, und 
bey vielen Metallfalfen zeige fich Feine Spur eines ſolchen 
fauren Princips, Ueberdies muß bey diefer Theorie noch 
ein einer Koblenftof angenommen werden, ein unbefann« 
tes Etwas, mworunter im G:unde Doc) nichts anders, als 
das Phlogiſton felbjt verftanden werden Fan. Die Säße, daß 
bie phlogiftifchen Proceffe mit Zerfeßung der dephlogiftie 
firten $uft verbunden find, daß dabey Waͤrmeſtof fren wir, 
und daß der Grundtheil der Luft fid) mit dem phlogiftifiren« 
den Körper verbindet, find durch die fchönen Verſuche des 
Heren Lavoiſier allerdings fehr mahrfcheinlich geworben ; 
aber fie nöthigen noch nicht, das Phlogiften ganz zu ver 
perfen. Gie zeigen, daf der brennbare Körper etwas an« 
nimmt; aber fie widerlegen nicht, daß er dagegen auch 
etwas verliere, weil noch immer die Wiöglichkeit einer Vers 
mechfelmg der Stoffe übrig bleibt. 

“Eine ſolche Verwechfelung nimmt Crawfords Theo» 
rie an f. Feuer (Th. U. ©. 218.), nach welcher das Phlo: 
gifton alg ein dem Feuer oder dem Waͤrmeſtof entgegenge: 
fertes Weſen betrachtet wird, deſſen Gegenwart in den 
Körpern die Fähigkeit, Feuer zu binden, vermindert, fo 
wie durch deflen Entzichung eben diefe Fähigfeit vergroͤſ— 
fere wird, Hiebey wird zugleich in der reinen Luft eine 
große Mienge von gebundenem Wärmeftof und eine ftarfe 
Anziehung gegen das Phlogifton angenommen, Wird 
nun durch irgend ein Mittel das Phlogifton der brennba« 
ren Körper frey gemacht, und koͤmmt in Berührung mit 
dev Luft, fo zieht es der reinere Theil derfelben an, und 
verbindet ſich mir ihm zu einer Materie, von der fich oft 
ein großer Theil mit dem Nückftande des Koͤrprrs vereini« 
get und deffen Gewicht vermehrt. Die duft läßt dagegen 
eine große Menge ihres gebundnen. Wärmeftofs frey, der 
zum Theil in den Körper. geht, und die Hiße unterhält, 
zum Iheil aber zur Bildung, der Flamme mit allen Merf- 
malen bes Feuers verwendet wird. Mach diefer Theorie 
iſt alfo das Bologifen ein eigenthümlicher elementarifcher 
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Grunbdflof, der zwar den Grund des entftehenben Feuers 
nicht in fich felbft hat, aber doch den Stof beffelben aus 
der Luft entbinder, und alfo immer noch den Namen des 
entzündlichinachenden Principii verdienet, 

Man findet die Einwuͤrfe; welche fich gegen diefe 
finnreiche Theorie machen laffen, bey ven Worten $euer, 
Waͤrme, Verbrennung, Sch bemerfe hier nur, daß 
diefe Einmwiirfe den Begrif vom Phlogiſton wenig treffen, 
und daß es hiebey fehr begreiflic) wird, wie das Gewicht der 
Metallfalfe und des Ruͤckſtands von verbranntem Schwer 
fel und Phosphorus zunehmen, und wie eine Nebuction ges 
wiffer Kalfe ohne zugefeßtes Phlogiften erfolgen koͤnne, 
weil das entweichende Brennbate durd) einen Theil der Luft 
erfeßt wird, der im zerfeßten Körper zurück bleibt und defs 
fen Gewicht vermehrt, weil er fchwerer ift, als das entwis 
hene Brennbare war. Hat fich dieſer Grundtheil der reis 
nen Luſt noch-mit etwas Brennbaren zu einem neuem Stoffe 
verbunden, fo kann durch die Hiße diefer Stof wieder zer— 
feßt, fein Brennbares zur Reduction verwendet, und 
ter Grundtheil wiederum als veine $uft dargeftelle 
werden. 

Rirwan ( Verſ. und Beob. über die Salze und bie 
neuentdecfte Natur des Phlogifton, a. d. engl. von Crell, 
Berlin und Stettin, 1783. 9. 2tes Stuͤck, 1785. 8.) 
hält das Phlogiſton für den Stof der reinen brennbaren 
ruft, und behauptet, daß es mit der dephlogiftifirten Luft 
verbunden, Luſtſaͤure bilde. Gegen das letztere laſſen ſich 
erhebliche Einwendungen machen, da bey vielen Verdren« 
nungen, die das Gewicht flarf vermehren, z. B. beym 
Phosphorus, gar feine Luftſaͤure erzeugt wird. Das erfte 
aber, daß die ‚brennbare Luft das Phlogifton felbft fev, 
ſcheint mie Crawfords Theorie, die Rirwan doc) fonft 
in allem annimmt, darum nicht übereinzuftimmen, weil 
die Suftgeftalt, als eine Wirkung des gebundnen Feuers, 
bey dem Phlogiſton ſchwerlich ſtatt finden kann, da diefe 
Subftanz das Feuer vielmehr vertreiben afs in fid) nehmen 
foll; es mußte denn die Vereinigung durch irgend ein 
Zwifchenmittel geſchehen. Senebier hat-in der brennbas 
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ren Luft noch Waſſer gefunden, ſ. Bas, brennbares 
1. ©. 370). 

Sollte fic) das beftätigen, was die DBerfuche der 
Herren Lavoifier, Cavendifb und Watt fo wahrſchein⸗ 
lic) machen, daß die dephlogiftifirte Luft ein des Phiogi. 
ſtons beraubtes und in Luftform dargeſtelltes Waſſer ſey, ſo 
wuͤrde ihre Verbindung mit dem Phlogiſton nad) dem 
Crawfordiſchen Syftem Waffer bilden, und dies würde 
nun die Materie feyn, welche das Gewicht der Rüdftände 
und der Merallfalfe vermehrte, Herr de Luͤc hält die 
Verwandlung der dephlogiftificten Luft in Waſſer, wenn 
fie ſich mit brennbarer zerfeßt, für entfchieden, f. Feuer 
(Th. 1, ©. 228,), und erfordert diefe Zerfegung, wenn 
die Verbrennung lebhaft und vollfommen feyn foll, wie 
bey der Argandifchen Lampe. Bey ſchwachen und unvoll» 
fommnen Verbrennungen, wobey nad) feiner Meinung die 
depblogiftifirte Luft nicht zerfeßt wird, gebt aud) aus dem 
brennenden Körper feine brennbare Luft, fondern nur das 
bervor, mas fonft in bie Zufammenfegung der brennbaren 
Luft koͤmmt, und was, nach feinem eigenen Ausdrucke, 
vielleicht das fogenannte Phlogiſton ift, womit fi ch die 
dephlogiftifirte Luft auf eine bisher nod) dunfle Art in fire 
Luft verwandlet. In Herrn de Luͤc Sprache ift alfo das 
Phlogifton die ſchwere Subftanz, und das Feuer das fort- 
leitende ‚Sluidunı der brennbaren Luft. Diefe innige Ver— 
einigung beyder ftreitet allerdings gegen Cramfords Theo« 
vie, der aber auch Herr de Lüc ftarfe Gründe enfgegenges 
fegt hat. 
Herr D. Gren (Syſtem. Handbud) der gefamten 
Chemie I TH, Holle, 1787. gr. 8. $. 331, ingl. Grundriß 
der Maturlehre, Halle 1788. 8. $. 749. u. f.) hält das 
Phlogiſton für gebundne Materie dev Waͤrme und 
des Lichts zugleich, oder für gebundnes Feuer, aus 
dem fimplen Grunde, weil man bey, Befreyung beflelben 
aus den brennenden Körpern Wärme fühle und Licht fehe: 
Wird es durd) Erhißung oder andere Mittel frey gemacht, 
fo zeigt es fich zerfege mie Licht und Wärme, wird aber 
von der reinen Luft angezogen, und von neuem zum Pblo« 
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gifton gebunden, wodurch die Luft felbft phlogiftifire wird, 
Tun kann nad) Eramfords Verſuchen phlogiftifirte Luft 
niche foviel aebundne Warme halten, als reine; fie läßt 
daher einen Theil ihrer Warme frey, und befördert dadurch 
die Verbrennung. Ohne reine $uft finder feine Entziehung 
des Brennbaren ftatt, weil Fein Auflöfungsmittel für dafe 
felbe vorhanden if. Das Phlogiſton fan auch unzerſetzt aus 
einem Körper in einen andern übergehen, wie z. B. in die 
Säuren aus Metallen, wobey ſich alfo fein Feuer zeigt. 
Hurans werden nun die meiften Erfcheinungen fo leicht und 
glücklich hergeleitet, daß man bis hieher dieſem Syfteme 
den Benfall Faum verfagen far. 

Aber, um die Verminderung des Umfangs und abe 
feluten Gewichts der phlogiftifirten Luft, ingleichen die Ber 
mehrung des Gewichts der Rückftände zu erflären, nimmt 
Herr Bren mit de Morveau u.a. Wärmeftof und Phlogi« 
fton für Materienvonnegativer Schwere, für Stoffe an, 
die durch ihr Hinzufommen das Gewicht der Körper vermin« 
dern. Freylich wird hiedurch der Knoten auf einmal zer 
fehnitten ; aber durch eine hoͤchſt gewagte und gegen alle Ana» 
logie flreitende Hypotheſe. Mach den Regeln der phnfifa- 
lifchen Erflärungskunft find alle Materien für ſchwer zu hal« 
ten, weil alle befannre Materien ſchwer find, bis deutli« 
che Erfahrung lehren wird, daf eine nicht ſchwer ſey. Nun 
führe zwar Herr Gren von die Erfahrungen Kordyce 
an, daß der Waͤrmeſtof leicht mache, weil Wafler i in her» 
metifch verfchloßnen Gefäßen gefroren mehr wiege, als aufs 
gethaut. Solche Abwägungen aber find viel zu ungewiß, 
als daß fie Ausnahmen von Maturgefeßen ermeifen Fönnten, 
f. Seuer (TH, IL. ©. 217.). Das falte Gefäß fan darum 
mehr wiegen, weil fein durch die Kälte verminderter Ums 
fang weniger Luft aus der Stelle treibt, oder weil ihm Feuch« 
tigkeit von auſſen anhängt. Marat wollte im Gegentheil 
erfahren haben, daß Kugeln glühend mehr woͤgen, als er: 
Ealtet. Die übrigen Erfahrungen find blos die Erfcheinuns 
gen beym Phlogiftifiren felbft, welche noch fo viel andere 
Erflärungen zulaffen, daß ſie feine Beweiſe gegen ein aners 
kanntes und durch möglichft vollftändige Induction erwieſe⸗ 
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nes Naturgeſetz abgeben koͤnnen. Ich habe mich hieruͤber 
ſchon bey den Worten Leicht und Maſſe erklaͤrt. 


Die Verminderung des Umfangs der Luſt beym 
Phlogiſtiſiren wird auch aus der bloßen Verminderung ih⸗ 
res Gewichts noch nicht begreiflich. Das Volumen elaftis 
fcher Fluͤßigkeiten, die man im pnevmatifch -chymifchen Ap⸗ 
parate fperrt, haͤngt von ihrem Gewichte gar nicht ab, fon= 
dern verhält fich bey unveränderier Maffe, wie die fpecififche 
Federkraft. Verminderung des Volumens fan alſo nur 
auf zweyerley Art entftehen, entweder durch Abgang von 
Mafle, der durch Verminderung der fpecififchen Federfraft, 
Da nun Herr Bren feinen Abgang von Maſſe beym Phlo« 
giftifiren annimmt, fo iſt es nicht zureichend, die Zufams 
menziehung, wie er (Chemie $. 337.) thut, daraus Allein 
berzuleiten, daß das Gewicht vermindert, die eigenthümli« 
che Flafticität aber nicht vermehrt werde, Es iſt fchlech“ 
terdings Derminderung der Elafticität nöthig, und das, 
Phlogiſton muß nad} feiner Theorie auffer ber leichtmachen- 
den Eigenfchaft auch noch die befißen, daß es die eigenthuͤm⸗ 
liche Federkraft der Luft ſchwaͤchet. Iſt es aber nicht weit 
natürlicher, die Abnahme an Raum und Gewicht zus 
gleidy, für bas anzufehen, was fie fonft allemal anzeigt, 
für einen roirflichen Abgang eines Theils der Maſſe, in wel 
chem Theile man zugleich den Stof findet, aus dem die Ber- 
mehrung des Gewichts der Ruͤckſtaͤnde fo ungezwungen er= 
Eläre werden fan? Uebrigens Ean diefe Verſchiedenheit uns 
ferer Meinungen weder meine Hochachtung gegen Herrn 
Gren, noch mein Urtheil von dem Werthe ſeiner Schriften 
im mindeſten aͤndern. Neue Gedanken vortragen, die Nach⸗ 
denken und, Prüfung veranlaſſen, bleibt immer verbienftlich, 
und iſt gewiß fchmwerer, als mas ich bier thue, Meinungen 
anderer erzählen, 

Macquer chymiſches Wörterbuch durch Leonharbdi, Art. 
Brennbares. 

Barften — zur gemeinnuͤtzigen Kenntniß der Natur, 
Halle, 1783. 8. ©, 634. 

(Bren a. Handbuch der Chemie, und; Grundriß der 
Naturlehre, an den angeführten Sellen. 
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Phlogiſtiſirte Luft, f. Bas, pblogiftifirtes. 
Phoniſcher Mittelpunkt, ſ. Wiittelpunfe, 
Phonokamptiſcher Mittelpunkt, ſ. Mittelpunkt. 


Phoronomie, Photonomia, Phoronomie. Die 
Lehre von der Bewegung und ihren Geſetzen. Da der groͤ— 
fte Theil diefer Lehre Kenntniße vorausfeßt, welche über die 
Grenzen der Elementarmathematif hinausgehen , fo rechnet 
man fie zur böbern Mechanik, in welcher befonders die 
Betrachtungen der Bewegung allein, wobey auf die hervors 
bringenden Kräfte, nicht gefehen wird, zur Phorono⸗ 
mie gehören. Bisweilen heit auch wohl) die [ganze hoͤ⸗ 
here Mechanik überhaupt Phoronomie. Jacob “ers 
mann aus Bafel hat unter diefem Namen (Phoranomiia, 
f. de viribus et motibus corporum folidorum et fluidorum 
libri II. Amftelaed. 1716. 4.) die höhere Mechanif und Hy: 
drodynamik nad) ſynthetiſcher Methode vorgetragen, 


Phosphorus, Lichreräger, Phosphorus, Pho. 
fphore, Der Name Phospborus (Lichtträger) koͤmmt 
feiner etymologifchen Bedeutung nach jedem im Dunfeln 
leuchtenden Körper zu. Man nimmt jedod) die Sorine, Die 
Firfterne, und die brennenden oder glühenden Körper aus, 
deren Leuchten ein alltägliches Phänomen ift, und belegt mit 
dem Mamen ver Phospboren nur die übrigen für fich 
leuchtenden Subftanzen, deren Sicht im Dunfeln ehedem 
zu den felmern und unerwarteten Erfcheinungen gezählt wur« 
de. Diefes find num entweder natuͤrliche oder Fünftliche 
Phosphoren. Bon einigen natürlichen ift beydem Wors 
te Leuchtende Rörper geredet worden; daher werben nur 
bie Fünftlichen Phosphoren den Hauptgegenftand diefes Ars 
tifels ausmachen. | 

Um das Jahr 1630 entdeckte Dincenz Tafcariolo, 
ein Schuhmacher in Bologna, in der Nachbarfchaft diefer 
Stadt am Fuße des Berges Paterno einen Stein, der im 
Dunfeln durch feinen eignen Glanz fihtbar ward, wenn ev 
eine Zeitlang im Lichte gelegen hatte. Fortunio Liceti, 
Profeffor zu Bologna (Litheofphorus ſ de lapide Buno- 
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nienfi in tenebris lucente, Vtini. 1640. 4.) und Rircher 
(in der Arte magna lucis et umbrae. Rom. 1646, fol.) ſchrie- 
ben über diefes fonderbare Ereigniß. Vorzuͤglich ftarf leuch- 
eete der Stein, wenn er fein zerſtoßen, mit Waffer oder 
Linoͤl durchknetet und caleinirt ward. Der Graf Marſigli, 
Öalesti, Deccari (Cominentarii Iultit. Bonon. Vol. 
VI. p. 188 ſqq.) und nad) ihnen Zanortri (ibid. 205 (qq.) 
unterfuchten die Erfcheinungen diefes Steins genauer. Er 
ward fomohl vom Sonnenlichte, als von Kerzen, leuch« 
tend, nicht aber vom Lichte des Monds, oder eines andern 
Phosphors. Die beften Stüden durften dem Lichte nur 
1— 2 Gecunden ausgefeßt werden, um 4 Minuten lang zu 
leuchten, manche feuchteten 30 Minuten. Der geringfte 
Grad des Lichts ließ fchon die fleinfte Schrift leſen, und vie 
Stücden wurden immer beffer, je mehr fie gebraucht wur⸗ 
ben. Matürlich mufte diefe Entdeckung auf die Meinung 
von der Körperlichfeit des Lichts führen, welche bald nach⸗ 
ber die Grundlage von LTewtons Theorie des Lichts ward. 
Man fahe hier gleichfam Körper, Die das Licht anzogen, und 
mieder von ſich gaben, Lichtiauger oder Lichtmagnete 
(corpora lucem bibentia) welche Benennungen auch anges 
nommen find. Zanotti urtbeilte zwar, daß die Verfu- 
che fich eben fomohl nach) Descartes, als nad) Newtons Hy⸗ 
pothefe vom Lichte erflären ließen, und daß der bononifche 
Stein fein eignes Licht habe, welches nur von auffen her be» 
lebt werde. Auch ift die Sache noch ungewiß, und felbft 
die neueren Entdeckungen entfcheiden noch nichts hierüber. 
Diefer bononifche- Stein blieb faft ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch der einzige befannte Lichtſauger, bis Furg 
vor 1575 ein Amtmann zu Öroßenhayn in Sachſen, Chris 
ftopb Adolph Balduin zufälligermweife entdeckte, daß das 
Ruͤckbleibſel der Deftillation einer Kreibeauflöfung in Schei⸗ 
dewaſſer ebenfalls Licht einfauge (ſ. Balduini Aurum fupe- 
rius et inferius. aurae fuperioris et inferioris hermeticum 
et phosphorus hermeticus f. magnes luminaris. Ftf. et 
Lipf. 1675. 12.). Dieſer balduinifche Phosphorus ift 
das aus Kalkerde und Salpeterfäure entftehende Mittelſalz, 
oder der Kalkſalpeter. Er leuchtet nicht fo ftarf, als der 
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bononiſche Stein, verliert auch an der Luft das Vermoͤgen 
zu leuchten gar bald, und laͤßt ſich daher am beſten in her⸗ 
metifch verfchiofnen Glasröhren aufbewahren. 

Späterhin entdeckte Homberg (Mem. de Paris 1693. 
. 711. p. 234.) eine ähnliche Eigenfchaft an dem firen Sal. 
miaf oder der Verbindung der Kalferde mit der Salzfäure, 
welche daher der homberoiſche Prosphorus genannt 
wird. Dü Say fand endlich (Mein. de Paris. 1730.) eine 
große Anzahl Körper, welche die Eigenfihaft , das Licht 
einzufaugen, durchs Calciniren erhalten, Hierunter gehoͤ— 
ren die Aufterfchalen, die Falfartigen Verfteinerungen, der 
Gyps, Kalfitein und Marmor, fogar der gemeine Topas, 
— mufte er erſt in Säuren aufloͤſen, ehe ſie durch 
die erkalkung phosphoreſciren wollten. Auch entdeckte 
Dü Say (Mem. de Paris. 1735.), daß einige Diamanten 
und Smaragten eben diefe Eigenfchaft ohne alle hymifche 
Zubereitung befaßen. Sieleuchteren vorzüglich ſtark, wenn 
fie an der Sonne gelegen hatten; fie verlohren ihre Kraft, 
wenn fie lange Zeit dem freyen Taglichte ausgefegt blieben, 
behielten aber ihren Glanz noch immer, nachdem fie ſechs 
Stunden in ſchwarzem Wachs eingewicfelt gewefen waren, 

Um eben diefe Zeit ward die leuchtende Eigenſchaft der 
Diamanten aud) von Jacob Bartholomäus Beccari 
wahrgenommen. Sie veranlaßte diefen Gelehrten zu meh. 
rern Verſuchen über die phofphorefeirenden Körper (f, Com. 
ment. De quam plurimis Phofphoris, nunc primum de- 
tedtis, in Comm, Bonon. To. II. P. 11. 136. II. 498. überf, 
im Allgemeinen Magazin Tb. VI. 181. VII. 163.). Er be- 
diente fich dazu einer Art von boppeltem in einander gefteck- 
ten Cylinder, in welchen Licht fiel, wenn man ihn aufdrehte, fo 
daf der darinn liegende Körper der Sonne oder dem Taglich- 
te ausgefegt ward. Drehte man nun den Cplinder wieder 
zu, fo fah das Auge, das diefe ganze Zeit über im Dunfein 
geblieben war, den Phosphor leachten. Durch diefe be- 
queme Vorrichtung fand er, daß faft alle Subftanzen aus 
dem Pflanzen» und Thierreiche, wenn fie nur vollfommen 
frocfen waren, das Licht einfaugten. Beſonders zeigte Das 
Papier diefe Eigenſchaft in einem fehr hohen Grabe, 
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Die chymiſche Unterfuchung der erdigten durch Calci⸗ 
nation bereiteten Lichtſauger brachte endlich Marggraf 
(Mem. de l'acad. des fc. a Berlin. 1749. 1750, überf, in f. 
Chymiſchen Schriften, Berlin 1761. 8. Th. II. S. 133 u. f.) 
zur Vollkommenheit. Er fand, daß der bononifche Stein 
ein Schwerfpath ſey, und entdeckte bald, daf fid) aus al» 
len Schwerfpathen Lichtſauger bereiten ließen, wie denn 
aud) Leibniz (Milcell. Berol, To. 1. p. 97.) ſchon bemerft 
bat, daß gepülverter und erhißter Schwerfpath (Auor)) leuch⸗ 
te: Man glüht diefe Spathe in einem Schmelztiegel, reibt 
fie in fteinernen oder gläfernen Mörfeln, Enetet das Pulver 
mit Schleim von Gummitraganth zu dünnen Kuchen, die 
man in ftarfer Hige trofner, und ringsum mit Kohlen ums 
legt im ofnen Reverberivofen caleinirt, Wenn man fiedann 
einige Minuten lang ins &icht legt, fo leuchten fie, wie glü« 
bende Kohlen, Marggraf Fonnte diefen Phosphor aus als 
fen Subftanzen bereiten, welche Vitriolfäure mit einer ab⸗ 
forbirenden Erde enthielten, befonderg wenn etiva 5 Ihon- 
erde, wie im bononiſchen Steine, dabey war, Ganz reine 
Kalferde mie Vitriolfäure, wie im Frauenglafe, gab nur 
ein fehwaches weiſſes, dem Mondlichte ähnliches Licht. 

Eanton’s Phosphorus (An ealy method of making 
a Phofphorus &c. in Philoſ. Transadt, Vol. LVIII. überf. 
im Hamburg. Magaz. B. XL.) ift unter aflenam leichteften 
zu bereiten, Man brennt gemeine Aufterfchalen in einem 
ftarfen Kohlfeuer eine halbe Stunde lang zu Kalf, wovon 
ber reinfte Theil gepülvert und Durchgefiebt wird. Drey Theis 
le diefes Pulvers und ein Theil Schwefelblumen werden in 
. einen Schmelztiegel feit geſtampft, und eine Stunde lang 
im Feuer rothgluͤhend erhalten. Wenn die Mafle abge 
kuͤhlt ift, ſtoͤßt man fie heraus, zerbricht fie, und fchabt die 
glänzenditen Stuͤcken zu einem weiflen Pulver, das fich in 
einer trofnen Glasphiole mit eingefchlifienen Stoͤpſel auf 
bewahren laͤſt. Diefer Phosphor, der aus einer Falfarti- 
gen Schwefellebet befteht, leuchtet, wenn er ein paar Se: 
cunden dem Taylichte ausgeſetzt geweſen ift, im Dunkeln 
fo ftarf, daß man die Stunde an ber Uhr erfennen fan, 
wenn das Auge vorher 2— 3 Min, gefchloßen gewefen ift. 
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Man Fan ihn mie Eyweiß auf Papier fireichen, und Figu⸗ 
ren bilden, die durch das Taglicht, oder auch durch das 
Licht vom Losſchlagen elektriſcher Flaſchen leuchtend werten. 
Das Sonnenlicht ſchwaͤcht die Kraft dieſes Phosphors gar 
nicht, wohl aber die Feuchtigkeit, die er nicht um mindee 
ften verräge | 
| Die Hiße fiheine gleichſam das Licht, weiches in die— 
fen Phosphoren noch zuruͤckgeblieben ift, vollends auszu— 
treiben. ies zeige fic) fehon bey Beccari und Marg⸗ 
grafs Verfuchen; diefe Gelehrten ziehen den Schluß dar: 
‚aus, daß die bloße Hiße den Phosphor leuchtend mache, 
welches aber nad) Cantons genauen Erfahrungen durch bio« 
Ge Hiße ohne Licht nicht gefchieht, wenn nicht der Körper 
ſchon vorher Licht eingefogen bat, 
Wilſon's Verfuche (A feries of-experiments rela- 
ting to the Phofphori and the prifinatic. colours; Lond. 
1775. 4: im Auszuge in den leipziger Samml. zur Phyſik 
und Naturg. IB. 5 St. ©, 515 un f.) betreffen vornehmlich 
die Farben diefes phosphurifchen Lichts. Wilfon verfchloß 
fich dabey in ein dunkles Cabinet von 5 Quadratſchuh Durch⸗ 
ſchnitt und 9 Schuh Höhe, Aus dem er durch eine mit Vor⸗ 
hängen bedeckte Defnung die Hand hervorſtecken, und die 
Körper ans Licht halten konnte. Die Farben fcheinen fich 
„allerdings mehr nad) dem Stoffe, woraus der Phosphor 
bereitet iſt, als nach der Beſchaffenheit des Lichts, das er 
erhalten hat, zu richten, Beccari glaubte zwar zu finden, 
daß Phosphoren, unter farbigem Glafe dem Fichte ausges 
ſetzt, nachher im Dunkeln blos mit der Farbe leuchteten, 
mit der fie befchienen worden wären, Dies würde Einfaus 
gen und Wiedergeben des empfangenen Lichts anzeigeit, 
und den Namen $ichtfauger völlig rechtfertigen, Wilſon 
aber behauptet, in feinen Verfuchen habe weder die Farbe 
des Glaſes, noc) die Beleuchtung mit verſchiednen priſma— 
tifchen Sarbenftrafen, den aeringften Unterſchied im Lichte 
ber Phosphoren gemacht. Wäre dies, fo fhiene das Licht 
mehr der Subftanz des erleuchteren Körpers eigen zu feyn. 
Man fan aber hieraus nicht zwifchen Newtons und Culers 
Spftemen vom Lichte enrfiheiden, weil fich am Ende beydesalie 
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nach einem Syſtem eben ſowohl, als nach dem andern, er⸗ 
klaͤren laſſen. 

Die Urſache dieſer ganzen wunderbaren Erſcheinung 
iſt eben darum raͤthſelhaft, weil fie fo genau mit der Kennt⸗ 
niß der Natur des Lichts zufammenhänge. Mac) Newton 
müfte man fie in der Anziehung der Körper gegen die Ma— 
terie des Lichts, nach Euler darinn fuchen, daß die in der 
Dberfläche erregten Bibrationen im Dunfeln noch eine Zeit» 
lang fortdauern. 

Die chymifchen Unterfuchungen (ehren, daß die vorzüg« 
lichften Lichtſauger (denn eigentlich find faft alle dunkeln Kör- 
per dergleichen) aus einer Eäure, einer Erde und Phlogie 
fton bejtehen. Da nun die Säuren mit dem Phlogiſton 
einen verbrennlichen Körper oder Schwefel bilden, dagegen 
aber auch viel Werwandefchaft mit den unverbrennlichen ab« 
forbirenden Erden haben, fo it Macquer geneigt, Pas 
$euchten der Phosphoren für einen aͤuſſerſt ſchwachen Grad 
einer durch die Menge der Erde gehinderten Verbrennung, 
oder Zerfeßung diefes Schwefels, zu halten. Vielleicht ift 
dabey das Phlogifton wegen der Gegenwart der Erde fo we⸗ 
nig mit der Säure gebunden, daß ſchon der Stof des auf- 
fallenden Lichts hinreicht, dieſe Verbindung zu trennen, und 
ein fchroaches Brennen zu bewirfen, das jedoch die fühlbare 
Wärme nicht beträchtlidy vergrößerte. Vielleicht zerſetzt 
fich hiebey nach Herrn Gren das Phlogiften felbit in feine 
Beftandrheile, nemlich in Lichtmaterie und fühlbaren Wärs 
meftof, wovon die erfte dem Auge fichtbar wird, der letzte— 
re aber ſich augenblicklich nach den gewöhnlichen Gefeßen 
durch die übrige fteinigte Maſſe vertheil. Der Schwefcl⸗ 
geruch der phosphorifchen Bereitungen, die Nothwendig— 
keit ihrer Berührung mit den Kohlen beym Calciniren (wel⸗ 
che Marggraf behauptet, Canton fäugnet), und die Ent» 
ftehung des Lichts durch bloße Erhißung die aber Canton 
auch läugnet) find Macquers Gründe für feine Meinung. 
Man fönnie noch binzufeken, daß die Feuchtigkeit dein 
$euchten hinderlich ift, obgleich fonft die Phosphoren auch 
ohne Zutritt der buft, in verſchloßnen Gefäßen und felbft 
unter dem Waſſer noch) leuchten, Es müffen aber bey dies 
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fem Gegenſtande erft die Thatſachen noch mehr geprüft, und 
die Widerfprüche in den Verſuchen gehoben werden. 

Auffer den bisher befchriebnen Sichtfaugern führt den 
Mamen des Phosphorus ganz vorzüglich eine chymi⸗ 
ſche Bereitung, der ich den übrigen Theil diefes Artikels 
widme. | 


Sunkelifcher oder Harnphosphorus. 


. - Der Sarnphbospborus, fonft auch Brandes, Rune 
Fels oder —— Phosphorus (Phofphorus urinae, 
Anglicanus I. Kunkelü, Phosphore d’Angleterre ou de. 
Kunkel) genannt ‚. ward von einem hamburgifchen Kaufe 
mann Brandt, der Bold im Harne fuchte, im Jahre 1669 
(nad) Leibnitʒ Hifl.inventionis Phosphori in Mifc. Berol. 
To,f. p. g1. um 1677) durch Zufall entdeckt. Das Ge- 
heimniß fam durch einen geriffen D. Kraft nad) England, 
wo Boyle den Proceß einem Deurfchen Namens Hank⸗ 
wis mittheilte, welcher diefen Phosphor häufig zum Ver⸗ 
kauf verfertigte, und ein Gewerbe damit trieb (The äerial 
nodtiluca. Lond. 1680. 8. ingl, Philof. Trans. no. 135. no. 
196. und no, 428.). Inzwiſchen hatte Kunkel in Dress 
den, dem man die Entdeckung des Geheimnißes abfchlug, 
durch beharrliche Arbeit die Erfindung zum zweytenmale ge⸗ 
macht (Laboratorium chemicum, Hamburg, 1716. 8. ©. 
660. ingl. Stahl Exp. CCC. no. 301. p. 393.). Aber alle 
Methoden der bisher genannten Chymiker, und felbft noch 
die von Sellot (Le phosphore de Kunkel et l’analyfe de 
Yurine in den Mem. de Paris. 1737.) befchriebene waren 
äufferft mühfam und foftbar, und man hatte von dem We⸗ 
fentlichen der Operation feine richtigen Begriffe. 

Endlich zeigte YIarggraf (Mifcell. Berol. To. VII. 
p. 324 und in f. Chymifchen Schriften, IB. ©. 57.) im 
Fahre 1743, daf es dabey blos auf die Deftillation einer 
eignen bisher unbefannten Säure mit brennlichen Dingen 
anfomme, und gab dem zu Folge zwo weit leichtere Me« 
thoden zu Verfertigung des Phosphorus an. Mac der 
zrooten und feichteften Art wird das natürliche Harnſalz zu 
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4 Theilen, mit 1 Theil zartem Kuͤhnruß und 4 Theilen 
feinem weiſſen Sand vermengt, hievon zuerſt der urinoͤſe 
Geiſt abdeſtillirt, und dann bey einer mit Waſſer gefuͤllten 
Vorlage durch ſtufenweis verſtaͤrktes Feuer der Phosphorus 
uͤbergetrieben, und durch eine zweyte Deſtillation aus einer 
glaͤſernen Retorte gereiniget. 


Der hiedurch erzeugte Koͤrper iſt von zaͤher Conſiſtenz, 
durchſcheinend und weißlich. Er leuchtet im Dunkeln, und 
entzündet ſich an der Luft bey mäßiger Wärme (76 Grad 
nach Fahrenheit) von felbft, wobey er mit ftarfer Flamme 
und häufigem weißen Rauche brennt und den Geruch des 
Knoblauchs verbreite. Man muß ihn daher ftets unter 
Waſſer aufbewahren. Er heiße vorzugsmweife Phospbos - 
tus, und zum Unterfchiede von andern leuchtenden Körpern 
auf) Harnphosphorus (Phosphorus urinae), obgleich 
neuere Unterfuchungen über die Phosphorfäure gelehrt ba- 
ben, daß man diefelbe nicht blos aus dem Harne, fondern 
auch aus andern Theilen thierifcher Körper, befonders aber 
aus den Knochen, erhalten koͤnne. 


Diefer Phospborus ift nichts anders, als die mir 
Brennbarem verbundene Phosphorfäure. Sein Leuchten 
iſt eine wirkliche Zerſetzung, oder ein fchwaches Verbrennen 
defielben, wodurch die Luft, wie durch jede andere Verbren⸗ 
nung, phlogiſtiſirt und vermindert wird. Er zerfließt da- 
bey zu einer fauren Feuchtigkeit, welche fich) von der reinen 
Phosphor» oder Knochenfäure gar nicht unterfcheider, und 
mit brennbaren Stoffen im Feuer behandlet wieder Phos- 
phorus giebt, Man finder hiebey eine fehr ftarfe Vermeh⸗ 
rung bes Gewichts, und de Morveau erhielt aus einer 
Unze Phosphorus durchs Zerfließen an der &uft drey Unzen 
Säure. Sn phlogiftifirter Luft leuchtet der Phosphorus 
nicht mehr, defto ftärfer aber in dephlogiſtiſirter. Hiebey 
finden fich alle Kennzeichen einer. fhmachen Verbrennung. 
Daß aber, wie Herr Bren aus Weſtrumb (Beob. über 
die Dunfthöle zu Pormont, ©. 217.) anführt, das Leuch⸗ 
ten und Brennen auch in firer $uft fortdauren foll, ift noch 
unerflärlih, und fcheine mehr Unterſuchung zu verdienen. 
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Durch Reiben oder ſonſt bey hinlaͤnglicher Waͤrme 
entzuͤndet ſich der Phosphorus mit einer Flamme. Der 
Rauch leuchtet im Dunkeln, und gewaͤhrt in dephlogiſti— 
ſirter Luſt ein praͤchtiges Schauſpiel. Der dickliche Ruͤck⸗ 
ſtand dieſer Verbrennung iſt Phosphorſaͤure, und zerfließt 
an der Luft. Entzuͤndeten Phosphor kan man nicht durch 
Reiben ausloͤſchen oder austreten; das beſte iſt, ihn unter 
Waſſer zu tauchen. 

Die Verbrennung bes Phosphors unter einer mit 
Quedfilber gefperrten Glocke voll atmofphärifcher oder des 
phlogiftifirter Luft iſt für die Theorie des Phlogiſtons fehr 
wichtig. Man zündet ihn dabey durch ein Brennglas an, 
Ein Gran trofner Phosphorus erfordet alsdann zum völlie 
gen Verbrennen 16 bis ı8 parifer Eubifzofl gemeine Luft. 
Diefe wird phlogiftifirt, und nimmt um 4 bisz an Um. 
fange und Gewicht ab, Der auffteigende Raud) hängt ſich 
an die Wände der Glocke, als weiße Blumen, die an der 
Luft zu -Phosphorfäure zerfließen. Diefe Blumen nebft 
dem trocknen Rücftande wiegen noch vor dem Zerfließen 
mehr, als der verbrannte Phosphorus, nemlich 5 Gran, 
wenn biefer 2 Gran wog. Und um eben foviel, nemlich 
um 3 Gran, hat das Gewicht der Luft abgenommen. 

Lavoiſier (Ueber das Verbrennen des Kunfelfchen 
Phosphorus, aus den Mem. de Paris. 1777. überf, in Crelle 
Meuften Entdeckungen, Th V. ©, 135.) hat auf diefe Exs 
fheinungen vorzüglich fein antiphlogiftifches Syſtem gebaut, 
. nach welchem die Phosphorfäure durch die Verbindung der 
in der reinen Luft enthaltenen Ba/e oxygene mit dem Phos- 
phorus erzeugt wird; daher die Säure ſchwerer wird, als 
der Phosphorus felbft, f. Phlogiſton. Es läft ſich aber 
alles nach) der gewöhnlichen Stahlifchen Theorie vom Phlo⸗ 
giſton erflären, wenn man zugiebt, daß zur Säure das 
binzufomme, mas von der $uft hinmeggeht, d. i der reine 
re Theil derfelben, oder die dephlogiftifirte Luft. Mir 
feheine dies immer das natürlichfte. Man fieht dach offen. 
bar, daf die Luft vermindert wird, und daf der Säure an 
Gewicht eben ſoviel beytritt, als der Luft abgeht. Daß 
bisfer Zufag die Luftgeſtalt ablegt, iſt natuͤrlich, weil ihm 
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ber zur Luftgeſtalt noͤthige Feuerſtof entzogen wird. Viel— 
leicht bildet er mit dem Brennbaren des Phosphorus Waſ⸗ 
ſer, und verbindet ſich als ein ſolches mit der Saure, wel⸗ 
ches auch Herr Weſtrumb (Kleine phyſikaliſch⸗chemiſche 
Abhdl. B. II. Heft J. ©. ı u, f.) annimmt. Herr Gren 
nennt zwar dieſe Meinung wunderlich, weil die Phosphor. 
ſaͤure ihre Hewichtszunahme auch im ſtaͤrkſten Gluͤhfeuer 
nicht wieder verliere, beym Abbrennen des Phosphors uͤber 
Queckſilber nicht fluͤßig werde, und das Waſſer ſich an den 
brennenden Phosphor nicht anhaͤngen koͤnne, ohne in Dampf 
verwandlet zu werden. Es iſt aber dabey doch zu bedenken, 
daß man die Unterſuchung und Abwaͤgung der ſauren Blu⸗ 
men und des Ruͤckſtands erſt alsdann anſtellt, wenn die 
Gluͤhhitze voruͤber iſt. 

| Man nügt die leichte Entzundlichfeit des Phosphorus 
zu Berfertigung der turiner Kerzen und des tragbaren 
Seuers. Die erften, eine Erfindung des Herrn Peibia 
zu Turin, find dünne polirte Wachsferzchen in eine am En⸗ 
de zugeblafene Glasroͤhre eingeſteckt, in die man zuvor et⸗ 
was Phosphorus mit wenigen Koͤrnchen Schwefel gethan, 
und mit dem Dachte der Kerze an der Lampe verſchmolzen 
hat, bis der Phosphorus nicht mehr leuchtet. Beym Ge- 
brauche entzuͤnden fich Die herausgezognen Kerzchen von felbft. 
Da die Operationen mit Phosphorus gefährlich find, fo 
muß der, der folche Kerzen verfertigen will, die Borfichts« 
regeln genau in Acht nehmen, die D. Ingenhouß ‚Ber 
‚mifchte Schriften, durch N. Molitor. Wien, 1784. gr. 8. 
1Band, S. 228 u, f.) vorfchreibe. Das tragbare Feuer 
ift ein Flaͤſchgen mir Eifenfeile, Sand oder Knochenafche, 
oben mit einer Schicht von feſt angedruͤcktem Phosphorus, 
auf dem man beym Gebrauch den in ein Pulver von Schwer 
fel und Bärlappfimen getauchten Dacht einer Kerze reibt, 
welcher fic) nach dem Herauszichen entzündet, Dies find 
Epielwerfe, die viel Behutſamkeit erfordern, 

Im Wafler löfer fich der Phosphorus nicht auf, wird 
aber undurchfichtig, gelb und mit einer ftaubigen Rinde. 
überzogen, Daß man ihr. dur Schürteln in heiſſem 
Waſſer in ein Pulver zertheilen koͤnne, lehrte Soröyce 
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(Phil. Trans. Vol, LXVI. p. 584). In den Oelen loͤſet er 
ſich leicht auf; die Solutionen, beſonders die im Nelkenoͤle, 
leuchten ſtark im Dunkeln, ohne ſich zu entzuͤnden, und find 
daher weit ficherer zu allerley Spielwerken brauchbar, als 
der Phosphorus felbit. 

Die mineralifhben Säuren zerſetzen den Phosphorus 
nach dem Maaße ihrer Verwandtſchaft gegen das Phlogiſton, 
mit ſtarker Erhitzung. Durch eine ſchwache Salpeterſaͤure 
laͤſt er ſich nachLavoiſier (Mem, de Paris. 1780 und inCrells 
chem. Annalen 1787. B. J. S. 258.) ohne Verbrennen zer⸗ 
ſetzen, und in ſehr reine Phosphorſaͤure mit einer ſtarken 
Vermehrung des Gewichts verwandlen. Die aͤtzenden Lau⸗ 
genſalze erhitzen ſich mit ihm unter ſtarkem Schaͤumen, die 
hervorbrechenden Luftblaſen entzuͤnden ſich beym Zagange 
der Luft, und im puevmatiſch⸗chymiſchen Apparat aufge» 
geben fie die Phosphorluft, f. Bas, pbospbos 
riſches. 

Die Erſcheinungen des Kunkeliſchen Phosphorus ma⸗ 
chen es noch wahrſcheinlicher, daß das Leuchten aller Phos⸗ 
phoren überhaupt ein ſchwaches Verbrennen oder eine Zer⸗ 
ſetzung und Entweichung des Phlogiſtons ſey. Auch der 

Kunkelſche Phosphor. befteht, wie die übrigen, aus einer 
mit dem Brennbaren fehr ſchwach verbundenen Säure, und 
die Analogie erfordert alfo, das Leuchten ben den übrigen eben 
fo, wie bey ihm, zu erflären. Auch die Faͤulniß, bey der 
offenbar Zerfegung des Körpers und Entweichung des Phlo« 
giftons vorgeht, iſt oft mit Leuchten verbunden, j Leuch⸗ 
tende Koͤrper. 

Uebrigens wird man noch einiges hiemit sufanmen. 
hängende bey dem Worte Pyrophorus finden. 


Macquer chymiſches Wörterbuch, durch Leonbardi, Art. 
Phosphorus, Phospboren, erdigte. 

Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Alaͤgel, S. 265 u. f. 

Gren fuftemarifhes Handbuch der Chemie, II TH. ı ©. 
Kalle, 1789. gr. 8. $. 1222 u. f. 


PBhosphorfäure, Rnocenfäue, Aidom 
phosphori f. phosphoricum, Acide phosphorigue. Eine 
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eigne von allen uͤbrigen verſchiedene Saͤure, welche Marg⸗ 
graf zuerſt im Harnphosphorus entdeckte, die aber nad)» 
her von Gahn (Medic. Comment. einer Geſellſch. Aerzte in 
Edinburg, Th. III. St. i. Altenb. 1776. ©. 97.) auch als 

ein Beſtandtheil der thieriſchen Knochen erkannt, und feit« 
dem auch im Pflanzen» und Mineralreiche gefunden worden 
iſt. Ihre DBereitung aus Knochen lehren Scheele, de 
Morveau, Dollfuß (Pharmacevtifd) chemiſche Erfah» 
rungen, Leipz. 1787. 8. ©. 60 u. f.), und aus ſchwarzge⸗ 
brannten Knochen Nicolas (in Rozier Journal de phyf. 
1778. Vol. Il. p. 449.). 

Sie hat auffer den allgemeinen Eigenfchaften der Säus 
ren eine große Feuerbeftändigfeit, und fließt in der Hiße 
zu einem durchfichtigen Glaſe, deſſen eigenthümliches Ge» 
wicht 2,687 iſt. Selbft im Glühfeuer wird fie nicht ver« 
flüchtiget, wenn fie nicye mit Brennbarem verbunden ift. 
Mir Waffer erhige fie fich bey der Auflöfung: zieht auch daf- 
felbe ftarf an, und zerfließe daher an der tuft. 

Mit den Laugenfalzen und Erden bildet fie eigne Neus 
fral» und Mittelfalze, mit dem flüchtigen Alkali insbefon« 
dere den Phosphorſalmiak, der ſich auch von Natur im 
Harne finder, und einen Beftandtheil des Harnſalzes (lal 
urinae, ſal microcolmicum) ausmacht. Mit dem Phlo« 
giſton auf dem troknen Wege verbunden, giebt fie den Kun⸗ 
felfchen Phosphorus, von welchem im vorhergehenden Ars 
tifel gehandlet wird, 


Srtahl hatte bie Säure bes Phosphorus für Salzfäus 
re erflärt, und Marggraf, mahrfcheinfid aus Achtung 
für Stahls Ausſpruch, entſcheidet noch felbft nicht gerade» 
zu für ihre eigenthuͤmliche Natur, die doch feine Verſuche 
ganz flar beweifen. Kinige haben fie aud) mit Hofmann 
und Vogel für eine Viifchung der Vitriol- und Salzfäure 
balten wollen, Aber, ſeitdem man fie aus den Knochen 
zu ziehen gelernt, und ihre Verbindungen genauer unter» 
fucht hat, ift über das Eigenthuͤmliche derfelben fein Zwei⸗ 
fel zurücfgeblieben, 

Gren fyftemat, Handbuch der Chemie, IB. 1 TH, S.ırdou,f, 
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Photometrie, Photometria, Photometrie. Dies 
ſen Namen hat Lambert derjenigen Wiſſenſchaft gegeben, 
welche fi) mit Ausmeſſung der Staͤrke des Lichts beſchaͤfti— 
get, und nur erſt in neuern Zeiten den uͤbrigen optiſchen 
Wiſſenſchaften beygefuͤgt worden iſt. 

Schon Huygens (Coſmotheor. L. II. p. 136.) mach« 
te einen Verſuch, das Licht der Sonne und des Sirius zu 
vergleichen, ſ. Sirfterne, der aber wegen des Unbeftimnts 
ten in feiner Methode fehr fehlerhaft ift. Ein Capuciner 
zu Paris Sranz Maria (Nouvelles decouvertes fur la 
lumiere, 1700.) glaubte, dag Licht nehme beym Durchgans 
ge durch mehrere Gläfer in arithmetifcher Reihe ab, unb 
fuchte diefem Grundfage gemäß die Stärfe deſſelben durch 
die Anzahl der Gläfer zu beſtimmen, die es unmerflich 
machten. Celfius (Hif. de l’acad. de Paris. 1735. p. 7.) 
that den Vorfchlag, die Stärfe des Lichts durch die Stärke 
der Erleuchtung zu meflen, welche nörhig ift, um Gegen⸗ 
ftände in verfchiedenen Entfernungen deutlich zu ſehen. Alle 
diefe Methoden führen auf unbeftimmte “Begriffe von der 
Stärke des Lichts. 

Bouguer ward durch einen Auffag von Mairan 


(Mem. de Paris, 1721), worinn das Verhältniß der Staͤr⸗ 


fe des Sonnenlichts am längften und fürjeften Tage zu Pa» 
vis als befannt angenommen war, zu Prüfungen veranlaf: 
fet, die ihm ein ganz neues Feld optifcher Kenntniße eröfe 
neten. Seine erften Arbeiten hierinn (Eflai d’optique. Pa- 
ris, 1729. 12mo.) wären nur die Vorbereitung zu einem 
weit größern Werfe, an welchem er mitten unter vielen an« 
dern Befchäftigungen bis an feinen 1758 erfolgten Tod ar⸗ 
beitete. Erft nach demſelben ward es von feinem Freunde, 
dem Abt de Ia Caille herausgegeben (Traite d’optique fur 
la gradation de la lumiere, par M. Bouguer. aParis, 1760. 
4maj.). Esift auch zu Wien 1762 vom P. Scherffer 
ins Lateinifche überfegt herausgefommen. 

Zugleich erfihien über eben diefen neuen Haupttheilter 
Optik auch in Deurfchland das vortrefliche Werk des Herrn 
Lambert (Photomettia, five de menfura et gradibus tu. 


’ 


488 Pho 

minis, colorum et umbrae. Aug. Vindel. 1760. 8.), tele 
ches die Arbeit des franzöfifchen Gelehrten an foftematifcher 
Gründlichfeit, Vollſtaͤndigkeit und tieferer mathematifchen 
Berechnung unftreitig übertrift. Der erfte Theil deflelben 
feßt die erften Begriffe und Grundfäge der neuen Wiffen- 
fchaft fo auseinander , wie ich es bey, dem Worte Licht 
(Th. 11. ©. 883 u, f.) in der Kürze vorgeftellt habe, Der 
zweyte Theil handlet von den Veränderungen, die das Licht 
beym Durchgange durch durchfichtige Körper, befonders 
durdy Glas, leidet; der dritte von der Berechnung des 
zuruͤckgeworfenen Lichts, und der fünfte von der Zerftreu- 
ung des Lichts durch Die Atmofphäre. Alte diefe Unterfus 
dungen find ganz neu, Der vierte und fechfte Theil betref- 
fen die gefehene Helligkeit durch Fernroͤhre und die Erleuch- 
tung unfers Sonnenſyſtems, wobey ſchon andere, befonters 
Smith im Lehrbegriffe der Optik, etwas vorgearbeitet hat⸗ 
ten. Der letzte Theil endlich handlet von der Staͤrke des 
gefaͤrbten Lichts und der Schatten. 

Aus Bouguers und Lamberts Schriften findet man 
lehrreiche Auszüge in Prieftley’s von Herrn Rlügel ber» 
ausgegebner und vermehrter Gefchichte der Optif (5. 304 
—327 ingl, S. 393—398.), und den fämtlichen befannt« 
gewordenen Entdefungen und Unterfuchungen der Photos 
metrie hat Rarften einen eignen Theil feines ſchaͤtzbaren 
Sehrbegrifs der gefamten Mathematif (Achter Band, Pho: 
tometrie, Greifswald, 1777. 8.) gewidmet, 


Phyſik, Naturlehre, Naturkunde, Na—⸗ 
turwiſſenſchaft, Phyfica, Phyfice, Philofophia natu- 
ralis, Phyfigue. Diefen Namen führt die gefamte Lehre 
von der Natur der Körpermelt, oder von den Eigenfchaften, 
Kräften und Wirfungen der Körper, m mweitläuftigften 
Sinne des Worts gehört zur Maturwiffenfchaft alles, was 
jemals über die Körper erfahren oder gedacht worden iſt. 
So rechnet Segner (Einleitung in die Naturlehre, Ab» 
fon. J. $. 1.) zur Maturfehre alles, was wir von Körpern 
überhaupt und von den befondern Arten derfelben wiffen fön- 
nen, und Herr Wilke in Stockholm äuffert: in einem Brie⸗ 
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fe an Rarſten, er kenne nur eine einzige menfchliche Wiſ— 
fenfhaft, nemlich die Phyſik, die er für nichts anders, als 
für eine geordnete Sammlung aller Kenntniße halte, wel« 
che Menfchen bisher durch ihre Sinne und durch vernünftis 
ges Nachdenfen über die materielle Welt hätten entdecken 
fönnen. In dieſer fehr weitläuftigen Bedeutunng aber wird 
der Umfang der Wiffenfchaft fo groß, daß zum vollftändis 
gen Unterrichte in derſelben. kaum die Lebenszeit eines Men- 
ſchen Hinreichen dürfte. Es ift daher nöthig und gemöhn- 
li, von diefer greßen Sammlung menfchlicher Kenntniße 
einige anfehnliche Faͤcher, als befondere Wiffenfchaften, zu 
trennen, und nur dem, was alsdann übrig bleibe, ven 
Namen der eigentlichen Phyſik oder Naturlehre zu 
laffen. | 

Daß bey folchen Eiaffificationen der Wiffenfchaften 
viel Willführliches ſtatt finde, fällt in die Augen; auch 
muß man dabey auf die Bedürfniße des Lehrvortrags, be= 
fonders des afademifchen, Rüdficht nehmen, Hier verfährt 
nun immer ein $ehrer anders, als der andere, und viels 
feiche ift noch fein folches Verfahren von allem Tadel frey 
geblieben Am ordentlichiten möchte es feinen, alle uns 
fere Kenntniße von den Körpern in hiftorifche, philoſo⸗ 
pbifche und mathematiſche zu theilen, und daraus drey 
Hauptabfchnitte der ganzen Naturwiffenfchaft unter dem Na» 
men der Naturgeſchichte, der Phyſik und der anges 
wandten Mathematik zu bilden. Die Naturgefchichte 
mürde fich alsdann mit der bloßen Aufzählung, Benennung 
und Befchreibung der allgemeinen Stoffe ſowohl, als der 
befondern Körper, ingleichen ihrer Eigenfchaften, Erſchei— 
nungen und Wirkungen, bie angewandte Mathematif mit 
Betrachtung der dabey vorfommenden Größen befchäftigen. 
So mürde fir die eigentliche Phyſik die Entwicfelung deffen, 
was die befondern Erfcheinungen gemein haben, oder die 
Entdeckung der Maturgefege, die Erklärung der Erfcheis 
nungen und Begebenheiten aus diefen Gefegen, und die 
Erforfehung der Urfachen und Triebfedern übrig bleiben, 
Aber bey der jeßigen Befchaffenheit der Kenntniße und des 
Unterrichts bürfte aus diefer Claſſification noch zur Zeit 
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mehr Verwirrung als Nutzen entſpringen. Man wuͤrde 
ſchwerlich eine gute Ordnung der Erlernung dieſer Abtheis 
lungen angeben koͤnnen, weil jeder Theil die Huͤlfe der an« 
dern bedarf; und gemiffe Theile, auf die manche Studi» 
rende befondern Fleiß wenden müffen, z. B. die Chymie, 
würden nad) diefem Plane auseinander geriffen, und untıe 
mehrere Fächer der Naturmiffenfchaft vertheilt werden. Da 
wir endlich von den Urfachen det Phänomene noch fo wenig 
wiſſen, fo würde die eigentliche Phnfif im Verhälmiß mit 
den beyden übrigen Theilen zu klein ſeyn, und großentheils 
zu Hypotheſen oder unfruchtbaren Speculationen Anlaß ge« 
ben, Man fan daher diefe Clafüfication nicht in aller 
Strenge befolgen. 
Dasjenige, was die Naturlehrer unter dem Namen der 
eigentlichen Phyſik vorzutragen pflegen, bat alfo noch jetzt 
ſehr unbeftimmte Grenzen. Darüber find alle einig, daß 
die befondere Naturgeſchichte oder die Hiftorifche Kennt» 
niß der befondern Körper auf der Erde, ihrer Weitläuftig« 
feit halber, von der Phnfif gerrennt, und als eine eigne 
Wiffenfchaft behandlet werden müffe. Die Chymie oder 
$ehre von der Bearbeitung der Stoffe, die einen weſentli⸗ 
den Theil der Maturmiffenfchaft ausmacht, hatte zu der 
Zeit, da man phnfifalifche Lehrbuͤcher zu fchreiben anfieng, 
noch faum die Form einer Wiffenfchaft erhalten; auch biefe 
ward daher gänzlich abgefondert. Endlich war es ſchon von 
Alters her gewöhnlich), die mathematifchen Betrachtungen 
der vornehmften natürlichen Gegenftände unter den Namen 
der angewandten Mathematik oder der mechanifchen, 
pptifchen, aftronomifchen Wiffenfchaften u. f. w. befonvers 
vorzutragen. So blieb fuͤr die eigentliche Phyſik nichts 
uͤbrig, als die Lehren von den allgemeinen Eigenſchaften 
der Körper, von den einfachen Stoffen, wofür man bie 
befannten vier Elemente der Ariftotelifer annahm, von ter 
 Eleftricität, dem Megnetifmus, und den tuftbegebenheis 
ten, Man fahe ſich gensthige, die Lücken jwifchen diefen 
wenigen und übel verbundnen Fragmenten mit etwas auß« 
zufüllen, Hiezu wählte man nun ganz ſchicklich die Gecen⸗ 
fände der angewandten Mathematik. Diefe gehören boch 
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an ſich zur Phyſik, und dag man fie nicht ohne Mathematif 
verftehen Fan, iſt noch fein hinlänglicher Grund, fie ter 
eigentlichen Maturlehre ganz zu entreißen. Man Fan ja 
noch mehreres z. B. den Regenbogen, nicht ohne Mather 
matif erklären, deſſen Betrachtung dod) jederzeit zur Phy« 
fif gerechnet worden iſt. So entitand eine Wiſſenſchaft, 
welche auffer den genannten phyfifalifchen Bruchftücen viel 
angewandte Mathenatif enthielt, mit gänzlichem Ausſchluß 
der befondern NMaturgefhichre und Chymie. Mach diefem 
Plane find viele vortreflicye Lehrbücher der Phyſik von Muſ⸗ 
ſchenbroek, s' Gravefande,, Defaguliers, Kraft, 
von Segner u, a. gefihrieben. 

Meuere Entdeckungen, die unftreitig zur Phyſik ge- 
hören, aber ohne Chymie nicht verftändlich find, machten 
endlich den Mangel chymifcher Lehren fühlbar. Noch Erx⸗ 
leben (Anfangsgr. der Naturlehre, zwote Aufl. 1777.) ſuch⸗ 
fe dadurd) auszumeichen,, daf er die ganze dehre von den 
Luftgattungen ausſchloß, und der Chymie vorbehielt. Aber 
der Einfluß diefer Sehre auf das Syſtem ber Phyſik war zu 
merklich, und fo fahe man fich genörhiget, fie und mit ihr 
bie nöchigen Vorkenntniße aus der Chymie und Mineralo- 
gie in den Umfang der eigentlichen Phyſik aufzunehmen. 
Die Vorgänger hierinn waren in Deutfchland die Herren 
Karſten (Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß der Na⸗ 
tur, Halle 1783. 8.) und Lichtenberg (Dritte Auflage 
der Errlebenfchen Anfangsgr. Gött. 1784. 8.). 

Rarften verfiel aber dabey auf den Plan, die mathe» 
matifchen Lehren auszufchließen; nicht blos ihrer Weitläufe 
tigkeit halber, fondern vornemlich aus dem Grunde, weil ſich 
bie eigentliche Phyſik mit Qualitaͤten, nicht mit Quan⸗ 
titaͤten, befchäftigen folle, und weil es unbequem und mis 
ber die gute Ordnung fey, einerley Lehren zugleich zur ange⸗ 
wandten Mathematif, und zur Phnfif zu rechnen und in 
zweyerley Vorleſungen eben daffelbe unter verfchiebenen Nas 
men zu lehren, Er hat es aber felbft nicht vermeiden koͤn. 
nen, in den acht erften Abfchnitren feiner Anleitung vieles 
porzufragen, was nad) diefem Plane in einem Lehrbuche ber 
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Dagegen behauptete Herr Scheibel auf Veranlaſſung 
einer von der fuͤrſtlich jablonowskiſchen Societaͤt der Wiffen« 
ſchaften zu Leipjig aufgegebnen Preißfrage (Super quaeſtioni- 
bus de philoſophiae naturalis ambitu, limitibus et ſy ſtemate. 
in Actis Societatis Jablonovianae, To. VI. p. 183 (qq.). 
die mathematifche “Betrachtung fey von der Kenntniß der 
allgemeinen Eigenfchaften und Veränderungen der Körper 
unzertrennlich, und müffe in der Phyſik beybehalten werden, 
wenn der Unterricht in derfelben nicht zu einem Spielwerke 
mit Berfuchen herabfinfen folle. Kine befondere angewand⸗ 
te Mathematif gebe es gar nicht; was ınan fo nenne, fey . 
daher entftanden , weil es bequem fey , die Auflöfungen 
arithmetifcher und geometrifcher Probleme, welche bey den 
phyſikaliſchen Unterſuchungen vorfommen, von den legtern 
zu trennen, wie z. B. die Betrachtung des Wegs gemorfe 
ner Körper, die Höhenmeflung mit dem Barometer u. dgl. 
Die Chymie betreffend rechnet er zwar bie von der Natur 
feibft bewirften Auflöfungen und Zufammenfegungen zur 
Phyſik; die Fünftlichen aber (alſo auch alle Verfuche über 
die Gasarten) will er gänzlic) davon getrennt, und nur ih⸗ 
re Folgen, als Lehrſaͤtze, in die befondere Phyſik aufge 
nommen wiſſen. Rarſten hat nod) in einem kurz vor fei« 
nem Tode vollendeten Auffaße (Vom eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
biet der Naturlehre in f. phyſiſch ⸗chymiſchen Abhandlun⸗ 
gen, ı Heft, Halle, 1786. 8.) feine Ausſchließung der an« 
gewandten Mathematif aus dem phyſikaliſchen Gebicte um« 
ſtaͤndlich zu rechtfertigen gefucht. 

Durd) diefe Verfuche fiheint jedoch der Zweck einer 
genauen Grenzbeftimmung zmwifchen der eigenrlichen Phyſik 
auf einer, und der Naturgefchichte, Chymie und angewand⸗ 
ten Marhematif auf ber andern Seite, noch nicht erreicht 
zu ſeyn. Die mathematiſchen Lehren ganz auszufchlie- 
Gen, ift niche möglich), wenn die Wiffenfchaft ein zufam« 
menbängendes Ganzes bleiben foll. Die Betrachtung ber 
Größe ift zu genau mit allen menſchlichen Kenntnißen ver 
webt, als daß fich ohne fie von den Qualitäten etwas deut« 
liches erfennen oder lehren ließe. Haft alle Beobachtungen 
und Verfuche erfordern mathematiſche Beflimmungen, und 
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die aus ihnen gezognen Gefeße erhalten nur durch folche 
Beſtimmungen ihre Bollfommenheit. Daher werten we» 
nig Beweiſe der Naturgefege, wenig Erklärungen der Phaͤ— 
nomene ohne mathematiſche Betrachtung moͤglich ſeyn. 
Was fuͤr eine Phyſik wuͤrde uͤbrig bleiben, wenn man dies 
alles trennen oder uͤbergehen wollte. Dafi die Chymie eis 
nen eben fo unentbehrlichen Theil der Naturlehre ausmache, 
wird jegt allgemein anerkannt. Nach Herrn Scheibels 
Beſtimmung alle Fünfttichen Bearbeitungen der Etoffe aus« 
zufchließen , ift darum unmöglich, weil ohne diefelben nicht 
einmal die nothmwendigften Begriffe von Auflöfung, Nie» 
derfchlag, Verwandtſchaft, Luftgerialt u. f.w. gefaßt, und 
die Davon abhängenden Gefege und Erfcheinungen erklärt 
werden koͤnnen. 

Bey den Worten Naturgeſchichte, Chymie, Ma⸗ 
thematik habe ich mich bemuͤht, den Umfang deſſen, was 
man zu dieſen Wiſſenſchaften rechnet, ſo genau, als moͤg⸗ 
lich war, zu beſtimmen. Dieſe drep, großen Abſchnitte 
muͤſſen ihrer Weitläuftigfeit halber als befondere Theile ane 
gefehen werden, damit es dem $ernenden frey bfeibe, fü ich) 
feiner befondern Abficht gemäß mit dem einen mehr, als 
mit dem andern, zu .befchäftigen. Zu ihnen fimmt nun 
noch die eigentliche Poyfit, nicht nur um die Luͤcken aus⸗ 
zufüllen, fondern auch um ein zufammenhängendes Ganzes 
zu bilden, in welchem die allgemeinen Geſetze dargeftelle 
und erwieſen, die Erfcheinungen ausdenfelben erflärt, und 
die Urfachen der Begebenheiten, fo weit möglich, verfolge 
werden. Diefes Ganze fan nicht für fich beftehen, wenn 
nicht ein gemiffer Theil der Chymie und angewandten Ma- 
thematif mit in daffelbe aufgenommen, auch felbft etwas 
von der Maturgefchichte, befonders der Mineralogie, bey- 
gebracht wird. So entfteht eine Wiffenfchaft, welche blos 
seine Mathematik als unentbehrlich) vorausfegt, und 
dennoch ſchon an fich eine ziemlich vollftandige Kenntnif der 
Körperwelt gewährt, mit deren Erlernung man alfo dei 
Anfang machen, und nachher felbft wählen fan, ob man 
in einem oder in mehreren der obengenannten drey Abfchnitte 
weiter fortgehen wolle, 
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Nach dieſem Begriffe von Phyſik habe ich den Um⸗ 
fang desjenigen zu beſtimmen geſucht, was ich in gegenwaͤrti⸗ 
gem Wörterbuche von dieſer Wiffenfchaft beyzubringen hate 
te. Ich geftebe gern, daß der Begrif unbeftimmt fep, und 
der Willführ des Lehrers oder Schriftftellers zu viel übers 
laffe. Aber jede genauere Beftimmung ſchloß Gegenftände 
aus, die man doc) gewiß in einem phufifafifchen Wörter 
buche erwartet und hoͤchſt ungern vermißt haben würde, Ich 
babe daher viel angermandte Mathematif aufgenommen, weil 
ich lebhaft uͤberzeugt bin, daß ſich ohne dieſelbe eine gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß der Natur nicht denken laͤſt, wie ſchon Heir 
Kaͤſtner (Ueber die Verbindung der Mathematik und Na— 
turlehre, Göttingen, 1768. 4. und in ſ. Vermiſchten Schrif« 
ten, Altenburg, 1772. gr. 8.) fo ſchoͤn geſagt hat. Selbſt 
die, welche mathematiſche Betrachtungen aus den phyſika⸗ 
liſchen Lehrbuͤchern ausſchließen, werden doch dieſelben in eis 
nem Woͤrterbuche, das an ſyſtematiſche Ordnung nicht ge: 
bunden ift, und einen weitern Umfang verftartet, nichenur 
zulaffen, fondern felbft noͤthig finden, weil ohne fie nicht 
einmal richtige Beſtimmungen der meiften Begriffe und 
Säge möglich find. 

Herr KRluͤgel (Encyflopädie, Berlin und Stettin, 
1782. 8. Th. II, ©, 3 u, f.) giebe von der Marurlehre fol 
genden Begrif: „Die Befchaffenheiten ver Körper, die 

„Maturbegebenheiten , die Gefege und Verwandtſchaften 
„der förperlichen Kräfte, und die Muthmaffungen über die 
„erſten Triebfevern der natürlichen Wirfungen befchäftigen 
„die Naturlehre.“ Er erinnert hierauf an die Unentbehr⸗ 
lichkeit der Mathematik, da viele phufifche Lehren fogar fies 
fe mathematifche Einfichten erfordern, befonders, wenn es 
auf Bewegungen anfömmt, deren Richtung und Gefchmwin« 
digkeit ſich deutlich darftelle, mie in der Mechanif, Optik, 
Aftronomie. Daraus entſtehe eine befondere Abrheilung: 
der Mathematik, unter dem Namen der angewandten. 
Diefe unterfcheide fi von der Phyſik dadurch, daß fie fich 
nicht auf die Befchaffenheiten der Körper und auf die Erfor- 
fehung ver Urfachen einlaffe, und oft ganz mathematifche Un⸗ 
terfuchungen anftelle, bey denen fich faft alles phyſikaliſche 
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aus den Augen verliere. Materien, bey denen die Bewe⸗ 
gung feiner fo deutlichen Darſtellung fähig fen, überlafje 
fie zwar der Naturlehre, fomme aber diefer auch dabey zu 
Huͤlfe. Zu den Gegenftänden der eigentlichen Natur⸗ 
lehre, von der nech Mineralogie und Chymie abgefondert 
bleibt, rechnet Herr Riügel „die allgemeinen eder vielen 
„Körpern zufommenden Eigenfchaften, die Gefege der Be- 
„megung, die Anziehung, die Eleftricität; ferner die Mar 
„serien, welche Haupttheile der Erde ausmad)en oder allge» 
„mein verbreiter find, Waffer, Luft, Feuer, Licht und 
„Beſtandtheile ver Körper überhaupt (mo fie mit der Chy⸗ 
„mie gemeinfchaftliche Sache mache, diefer aber die befone 
„dern Anwendungen überlaffe); weiter die Lufterſcheinun⸗ 
„gen und Maturbegebenheiten in dem unfere Erde umge» 
„benden Wefen; endlich die Bewegungen und Befchhaffen- 
„beiten der Himmelsförper.” Herr Klügel felbft und viele 
andere Schriftjteller nennen diefe Lehren auch allgemeine 
Naturlehre, und trennen davon die Naturgeſchichte unter 
dem Namen einer befondern Phyſik der Erde. 

Hingegen theilen andere, 5. B. Eberhard, Scheis 
bel, Gren, die eigentliche Naturlehre felbftin eine allges 
meine und beföndere ein. ie rechnen zu jener die Be— 
trachtung der allgemeinen Eigenfchaften der Körper, der 
Bewegung, des Gleichgewichts, des Widerftands; zu dies 
fer die dehre von den befondern Stoffen und Körpern, als 
Waͤrmeſtof, Licht, Luft, Waffer, eleftrifcher und magne- 
tifcher Materie, der Erde, dem Suftkveife, den Himmels. 
förpern, u. ſ. w. 
Bon einer andern Eintheilung der Naturlehre in theo⸗ 
retiſche oder dogmatiſche, und Erperimentalphyſik 
iſt bereits bey dem Worte Experimentalphyſik gehand⸗ 
Set worden. | 

Den Gedanfen, daß es noch jetzt zu früh fey, an eine 
genaue Klaffification und Eintheilung der ganzen Natur: 
soiffenfchaft zu denfen, habe ich ſchon im Artifel Chymie 
¶ Th. J. S. 508.) geäuffert. Ich werde in diefer Meinung 
nod) durch folgende Betrachtung beftärft. Erklärung der 
Phändmene wird doch von allen als des Hauptzweck der ei: 
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gentlichen Phyſik angegeben. Man mag wohl darunter 
Erklaͤrung aus den Urſachen verſtehen. Aber wie viel 
giebt es denn Phänomene, die wir aus ihren wahren Urſa⸗ 
chen richtig, vollftändig und ohne Einmifchung von Hypothe⸗ 
fen zu erflären wiſſen? Soll alfo die Phyſik nicht blos Hy— 
potbefen, fondern Wahrheiten lehren, fo muß man in den 
meijten Fällen mit Erklärungen aus den allgemeinen Er— 
fahrungen oder Narurgefegen zufrieden ſeyn, die uns oft 
binfänglid) belehren, was geſchehe und gefchghen muͤſſe, 
ohne uns zu fagen, warum und wodurch es geichehe, 
f. Phänomene. Da nun die Naturgefege nur durch In— 
duction aus Erfahrungen bewiefen werden fönnen, fo muͤſ⸗ 
fen wir in die Gründe unferer Erklärungen einen großen 
Theil des Schaßes von Beobachtungen und Verfuchen bin- 
einziehen, der noch bis jeßt die einzige wahre Grundlage 
aller Phyſik ausmacht, der aber ohne mathematifche Ber 
trachtung weder verftanden noch richtig gebraucht werden 
fan, und der überdies einen großen Theil der Chymie und 
Naturgeſchichte felbft in fich begreift. Wenn wir einft zu 
vollfommner Kenntniß der Urſachen gelangen, und im 
Stande feyn werden, die Naturgefege als nothwendige Fol« 
gen aus diefen Urfachen zu erweifen, dann erft wird es Zeit 
feyn, die analytifhe Methode zu verlaffen, und das Ge— 
baude mit genauer Abfonderung bes biftorifchen und ma« 
thematifchen Theils von der philofophifchen Kenntniß der 
Urſachen, ſynthetiſch aufzuführen. 

Von der Geſchichte der eigentlichen Phyſik bleibe hier 
nicht viel zu ſagen uͤbrig, da die Schickſale ſo vieler zum 
Umfange der Naturwiſſenſchaften gehörigen Theile und 
Abſchnitte, felbft einzelner Lehren und Gegenftände, bes 
fonders erzähft worden find. Ich mill alfo nur etwas we⸗ 
niges. von den Spftemen und Methoden im Ganzen ges 
nommen benbringen. 

Erfahrungen über die Körper bieten fih dem Men: 
fchen, fobald er ehärig wird, von felbft dar. Morhmendig- 
keit und Neugierde veranlajfen ihn auch bald, darüber nad): 
zudenken und weiter zu forfchen. So entftanden fhon bey 
den aͤlteſten Voͤlkern Kenntnige, die zur Phyſik gehören. 
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Sie mögen freylich mehr die praftifche Bearbeitung der Koͤr⸗ 
per, als den wiffenfchaftlichen Theil, betroffen haben; in« 
zroifchen find Die Egnptier, Chaldaͤer, Phönicier ſchon bey 
den Alten wegen ihrer aſtronomiſchen, mechanifchen und 
chymiſchen Einfichten berühmt gemwefen., Die Kenner und 
Lehrer diefer Wiffenfchaften wurden Weiſe (Magi, Sophi) 
genannt, mofür die Griechen den befajeidnern Namen 
Freunde oder Beflißene der Weisheit (Philolophi) eins 
führten, | = | 
In den Schulen der Griechen ward die Phyſik als ein 
wefentlicher Theil der Philofophie betrachtet, und ganz mifs 
ſenſchaftlich behandlet. Hier findet man den eigentlichen 
Urfprung der Spfteme und Theorien , obgleidy manche 
Ideen darinn von den Weifen älterer Voͤlker entlehnt feyn 
mögen. Aber die Begierde zu erklären und Urfachen der 
Dinge anzugeben, ftieg bey ihnen weit höher, als es der 
damalsı nod) fo geringen Anzahl richtiger Erfahrungen ges 
mäß war. Daher finder man in den phnfifalifchen Schrifs 
ten der Griechen fo oft mehr Traume und Subtilitaͤten, 
als gründliche Belehrungen. .„Pprbugoras verhüllte . 
„feine Säße in Gleichniße und Eigenfchaften der Zahlen, 
„deren Bedeutungen man fchon viele Jahrhunderte mit mehr 
„Eifer, als die Sache werth ift, nachgeforfcht hat. Plas 
„to veriandlete die Maturlehre in eine Metaphnfif, und 
„ Ariftoteles in einen logifhen Kampfplag” (v. Rohr 
phnfifal, Bibliothek durch Käftner, S. 2.). Inzwiſchen 
iſt unter den vielen von ihnen vorgetragnen Meinungen man⸗ 
ches? was man in neuern Zeiten wahr befunden oder wieder 
angenommen bat. So war ja felbft die copernifanifche 
Weltordnung fchon ein Gedanke der Pyothagoraͤer. Leucipps 
und Demofrits atomiftifche Philofophie koͤmmt dem Bes 
griffe fehr nahe, den fich die beften neuern Phnfifer von der 
Sufammenfegung der Körper machen, f. Wiarerie. Daß 
das Licht dem Schalle ähnlich fey, ſagt auch ſchon Ariitote« 
les, f. Licht (Th. II. S. 891), Dutens bat fait alle 
Erfindungen und Meinungen der Neuern jchon bey den Grie⸗ 
chen finden wollen; aber das — dieſes Verfahtens 
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iſt von. Herrn Engel (Der Philoſoph für die Welt, iſtes 
Stuͤck, Leipz. 1775. 8.) ſehr guf gezeigt worden. 

Obgleich die Griechen in den millführlichen Specula⸗ 
tionen viel zu weit giengen, fo haben fie doch darum die Der _ 
obachtungen nicht vernachläßiget, und den Werth derfelben 
fehr wohl erfannt. Auffer den zur Maturgefchichte geböri« 
gen Schriften des Theophraſt und Arijioteles bemeifen 
dies vorzüglich des Hippokrates Werfe, in welchen man 
fo viel ächten Beobachtungsgeift und eine fomufterhafte Me« 
thode, aus Erfahrungen zu ſchließen, antrift. Wäre diefe 
Methode auffer der Arzneykunde aud) in den übrigen Thei— 
len der Daturlehre befolgt worden, fo fönnten die Schriften 
der Alten eben fo die Grundlage für unfere Phyſik fenn, wie _ 
es die Bücher des Hippofrates für die praftifche Arzneyfunde 
find, Aber man begnügte fih, die Natur fo zu betrachten, 
wie fie ſich von felbft zeigte, und ließ die Verſuche gänzlich 
fehlen, die doch zu Entdedung der Naturgeſetze unentbehr- 
lid) find. Ueberdies war felbit der Beobachtungskreis durch 
die Schwierigkeiten der Mittheilung zwifchen entlegnen Br- 
ten fehr eingefchränft, und die fleißigften Sammler von 
Beobachtungen wurden oft durch unwiffende oder praferifdje 
Keifende mit abgefhmackten Erdichtungen bintergangen. 

Unter den Römern hat Lucrez das epifuräifche Sy⸗ 
ftem in einem Gedid)te (De rerum natura Lib. VI.c. interpr. 
et notis Th. Creech. Oxon. 1695. 8. Balıl. 1770. gınaj.) und 
Seneca einige phufifalifche Unterfuchungen nah den Grund. 
fügen der Stoifer (Quaeltionum naturalium L. VII. Venet. 
1522. apud Aldum) vorgetragen. Die 37 Bücher des äl- 
tern Plinius von der Narurgefchichte enthalten immer eis 
nen reichen Schag von phufifalifcher Gelehrſamkeit, obgleid) 
ihr Verfaſſer mehr bemüht war, viel zu fammien, als die 
Wahrheit des Gefammleten zu prüfen. 

Im mittlern Zeitalter erhielten fich ben den. Arabern 
einige mie der Phnfif verbundene, befonders mathematiſche 
und medicinifcye Kenntniße, die man gröftentheils aus den 
Schriften der Alten gesogen, aber mit vielen aftrologifchen 
und myſtiſchen Thorheiten vermengt hatte. Dennoch find 
in diefen dunfeln Zeiten einige wichfige praktiſche Entdeckun⸗ 
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gen, 3. B. der Magnetnadel, der Brillen, gemacht wor- 
den, ob man gleic) in einer fo tiefen Unmiffenheit über die 
Wirfungen der Körper lebte, daß Roger Bacon und arı- 
dere, wegen ihrer gründlichern Kenntniß der Naturlehre 
für Zauberer gehalten wurden, 2 


Während diefes finftern Zeitraums mar in den Schu⸗ 
(en das Anfehen des Ariftoteles auf einen unglaublich hohen 
Grad geftiegen. Mod) lange Zeit nad) der Wiederheritel- 
fung der Wiffenfchaften im Occident herrſchte diefe faft ab» 
görtifche Verehrung der ariftotelifchen Schriften und Leh⸗ 
ren mit unwiderſtehlicher Macht. Die damalige ſchola⸗ 
ftifche Philoſophie begrif zwar dem Namen nad) die Phy⸗ 
fit, als einen wefentlichen Theil, in fich: allein diefe Phyſik 
befand fich in dem traurigften Zuftande. Ohne irgend ein 
Naturgeſetz richtig zu kennen, verlohr man ſich in eine leere 
und nichtsbedeurende Terminologie, und glaubte die Phä- 
nomene durch Worte zu erklären, welche im Grunde entwe⸗ 
der gar feinen Sinn hatten, oder doch hoͤchſtens nur die 
Phänomene felbft wieder ausdrücken. Dies war der Fall 
bey den Erflärungen, die aus der Abneigung gegen die 
$eere, aus ber plaftifchen Kraft, und den übrigen verborgs 
nen Qualitäten (qualitates occultae) der Scholaftifer her⸗ 
geleitet wurden. Die Urfache, warum ber Mohn fchläfrig 
macht, lag in der einfchläfernden Qualität deſſelben. Sol. 
che Erklärungen laffen ſich frenlic von allen Dingen geben, 
Aber man hielt dies dennoch) für wahre Weisheit, und fand 
ein Verbrechen darinn, von den Ausfprüchen und Termino« 
logien des Ariftoteles, oder vielmehr won den eingeführten 
Auslegungen und Anwendungen derfelben abzugeben. 


Der erfte, der aus dem Mebel diefer finftern Schul 
philoſophie den Weg zu einer deutlichen, fihern und brauch⸗ 
baren Kenntniß ber Natur zeigte, war ber englifche Lord 
Kanzler Bacon von Derulam (t 1626), deflen Werke 
verfchiedenemale gefammlet worden find (Franc. Baconis de 
Verulamio Scripta in naturali et univerfa philofophia. 
Amſſel. 1653. 12. edit. Sim. Fo. Arnoldi. Lipf. 1694. fol, 
The philofophical works of Francis Bacon methodized 
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and made engliſh by Peter Shaw. Lond. 1733. amaj. Vol. 
I---IN.). Seine Inflauratio magua ſ. Doaugmentis ſcien- 
tiarum enthält Gedanken über die Verbeſſerung aller Wife 
fenfchaften, und insbefondere der Naturlehre, in welcher er . 
anraͤth, den Weg der Epeculation zu verlaffen und blosder 
Erfahrung zu folgen; die Schrift: De interpretatione na- 
turae zählt die Gegenftände auf, welche nach feinem Vor—⸗ 
fchlage zu bearbeiten waren, und dieHiltoria ventorum giebf 
ein Beyſpiel feiner Merhode, 


Schon im fechszehnten Jahrhunderte hatte Coperni⸗ 
Zus einen wichtigen Schritt gegen das Anfeben des Ariftos 
teles und der verjahrten Meinungen gewagt, durd) Dir Be— 
fanntmachung feiner Weltorbnung, meldye doch zur dama⸗ 
ligen Zeit nody nicht allgemeinen Benfall finden konnte. 
Aber vom Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts an vereis 
nigte fid) auf einmal eine Menge günftiger Umftände, vie 
ben Fall der fcholaftifhen Philofophie und Phyſik vorberei» 
teten, Balilei, ein Mann von durchdringendem Scharffinn 
und ächtem Beobachtungsgeifte, entdeckte um diefe Zeit durch 
Erfahrung und richtige Anwendung der Mathematik die 
wahren Gefege der Bewegung fallender , gemworfener und 
fchmwingender Körper. Zugleich machte er durd) die neuer⸗ 
fundnen Fernroͤhre Entdeckungen am Himmel, die ihn an 
ber Wahrheit des copernifanifchen Weltſyſtems nicht länger 
zweifeln 2 Tycho de Brahe hatte fchon vorher bie 
praftifche Sternfunde verbeflert, und einen Schatz von ge: 
nauern Beobachtungen geſammlet, der glücklicher Weife in 
Beplers Hände fiel. Diefer große. Mathematifer ent 
wickelte daraus feine vortreflichen Kegeln, welche die Haupt⸗ 
gefeße der Bewegung der Planeten enthalten, und das cos 
pernifanifche Eyſtem ir fein völliges dicht feßen. Er mad. 
te überdies eine ungemein glücliche Anwendung der Geo— 
metrie auf bie Erklärung des Sehens und der Phänomene 
der Brechung, und fam daben der Entdecfung der wah— 
ren Bsefege fehr nahe, Um eben diefe Zeir fchrieb Gilbert 
in England über Magnetifmus und Eleftricität, Stevin 
fand die Gefege des Gleichgewichts mehrerer Kräfte und des 
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Drucks fluͤßiger Körper, und Snellius das richtige Ges 
feß der: Stralenbrechung. | 

Hiedurch gelangte man nun zu einer Menge von Kennt⸗ 
nißen, die durch fortgeleßte Beobachtung faft mit jedem Tas 
ge anwuchfen, und mit dem leeren Wortgepränge der Schuls 
phyſik einen fehr auffallenden Eontraft machten. Man 
nahm nunmehr auch die Verfuche zu Hilfe, Durch Biefe 
entdeckte Galilei's Schüler Torricelli im Jahre 1643 das 
Barometer, woburc der Drink des $uftfreifes bekannt und 
ber ariftotelifche Begrif von Abneigung der Natur gegen 
Den leeren Raum völlig widerlegt ward. Um dieſe Zeit 
erwachte der Geift der Erperimentalunterfuchung und der 
mathematifchen Phnfif auf einmal in mehrern Laͤndern. In 
Deurfchland erfand Otto von Guericke die &uftpumpe und 
‚die eleftrifche Schmwefelfugel, Rircher und Schott trugen 
eine große Anzahl von Verfuchen und Beobachtungen zus 
fammen, in Sranfreich erklärte Pafcal die Lehre vom Dru⸗ 
cke der Luft aus Erfahrungen, der P. Merſenne unter» 
füchte die Schwingungen gefpannter Eaiten, und brachte 
durch feinen DBriefmechfel die Gelehrten in nähere Verbin» 
dung, Baffendi und in Stalien Riccıolı beftätigten die 
‚ erfundenen Wahrheiten durch neue Verfuche. 

Das hiedurch fehon untergrabne Gebaͤude der fehola- 
ftifch » ariftotelifchen Phyſik ward endlich durch Descartes 
völlig umgeſtuͤrzt. Diefer Weltweife, deflen Verdienſte 
bey aflen feinen Fehlern immer ſehr groß bleiben benuͤtzte 
die bis auf feine Zeit gemachten Entdeckungen gegen die 
Ariftorelifer mit einer unmwiderftehlichen Stärf der Gruͤnde, 
und lehrte ben feinen großen Einfichten in die Marhematif 
fehr viel wahres und nüßliches. Er ſuchte Befonders alle 
Anhänglichfeit an fremde Meinmgen zu vertilgen, und 
durch einen heilfamen Skepticiſmus zum Selbftdenfen ans 
zuführen. Allein auch er ward durch bie Begierde, alles 
zu erflären und ein vollftändiges Gebäude aufzuführen, ganz 
von dem fichern Wege der Erfahrung abgezogen. Er bes 
bandlete die Erklärung der ganzen Welt, wie ein mathe⸗ 
matifches Problem, zudem Materie und Bewegung die 
einzigen-Data waren. Und doch haste er weder von Mar 
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tetrie, noch von Bewegung, richtige mit der Erfahrung 
uͤbereinſtimmende Begriffe zum Grunde gelegt. Ich habe 
feine Erklärungen in diefem Wörterbuc)e fo haufig. ange: 
führe, daß es überflüßig wäre, bier Benfpiele davon zu 
geben, Man f. vornehmlich die Artikel: Materie, Leer 
ve, Stoß, Werber, Licht, Brechung, Magnet, 
Erdkugel, Wirbel. Unter feinen Werfen, welche zu 
Amſterdam (1692 — 1701, 4.) gefammlet herausgefommen 
find, gehören zur Phyſik dje Principia philofophiae, die 
Dioptrif, eine Schrift von den Meteoren und eine vom 
Menfchen. Der philofophifche Geift, der in feinen Schrif⸗ 
ten berrfcht, erwarb ihm befonders in Frankreich, viele 
eifrige Verehrer, Le Roy und le Brand haben fein Sy- 
ftem in kurze gehrbegriffe gebracht, und du hHamel (Phi- 
lofophia vetus et nova. Paris, 1681. 4.) vergleicht es mit 
ber ſcholaſtiſchen Phyfif, mit Erwähnung der wichtigſten 
damaligen Entdeckungen. 

Inzwiſchen ward die Experimentalunterſuchung von 
andern immer eifriger fortgeſetzt. Boyle und D. Hook 
in England, Brimaldi und Borelli in Stalien, Pafcal, 
Mariotte und Picard in Frankreich, machten auf diefem 
Wege eine Menge wichtiger Entdeckungen. Man begnügte 
ſich nicht mie dem Fleiße einzelner Gelehrten, fondern erricy- 
tete Gefellfchaften, welche zum Theil durch die Freygebigkeit 
der Großen mit den nöthigen Hülfsmitteln verfehen wurden, 
So entitanden in dev Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
londner Soeietät, die florentiner Academia del cimento, 
und ‚die parifer Afademte der Wiffenfchaften, Inſtitute, 
weichen die Maturlehre unglaublid) viel zu verdanken 
hat, Bon den Mitgliedern der erftern verdienen Wallis, 
Wrenn und Auygens eine befondere Erwähnung, — Sie 
entdeckten die wahren Gefeße des Stoßes, und Hupgens er, 
meiterte durch feine Erfindungen der Pendeluhr, der Gefeße 
bes Pendels und der Schwungfraft,. fo wie durch ſeine diop⸗ 
trifchen und aftronomifchen Theorien, | alle Theile der anges 
wandten Mathematif. e | 

Während der legten Helfte des vorigen Jahrhunderts 
gewann das Syſtem der Naturlehre eine neue Geſtalt unter 
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den Händen Newtons, deſſen große Verdienfte um diefe 
Wiſſenſchaft an mehrern Stellen diefes Woͤrterbuchs, be 
fonders bey den Worten Licht, Karben, Brechbarkerr, 
Attraction, Gravitation, Mechanik, Perturbas 
tionen, umſtaͤndlicher angefuͤhrt worden ſind. Seine vor⸗ 
trefliche Methode zu philoſophiren, wobey er ganz der Erz 
fahrung folgte, und alle Hypotheſen vermied (f. Hypothe⸗ 
fen, Phänomene), verfchafte zwar weniger Erflärungen 
aus den Urfachen, leitete aber deſto mehr aus erwiefenen und 
zum Theil neu erfundenen Naturgefegen ab. Dadurch ward 
von dem Gebiete der Phnfif der große hypothetiſche Theil 
abgefchnitten, hingegen der Umfang der unbezweifelten That» 
fachen und Gefege anſehnlich erweitert und im fchönften Zus 
fammenhange bargeftellt. Dies alles gefhab blos durch 
Erfahrungen, aber mit Hilfe der erhabenften Geometrie, 
daher auch Newtons Werke, zumal bey ihrer gedrängren 
Kürze, einen in der höhern Mathematik fehr geuͤbten Leſer 
erfordern. Auch haben die gröften Mathematiker der fol« 
genden Zeiten, befonders die Bernoulli und Kuler bey 
ihren Unterfuchungen immer Newtons Säge zum Örunde 
legen müffen, fo fehr fie auch in den meiften Stüden dem 
Syſteme und der Denfungsart des Descartes ergeben was 
ren. Newtons Entdeckungen ftehen fo feft, als die Wahrs 
heit felbft, und haben nichts von der Zeit und dem gewoͤhn⸗ 
lihen Wechfel der Meinungen zu fürchten. Ihr großer 
Urheber (geb. 1642, geft. 1726.) verdient ganz ben erhabnen 
Lobſpruch, den Pope ihm und feinen Entdecfungen beylegt: 

- Die Natur und ihre Gefeße lagen in Nacht, 

Gott fprach:. Newton werde, undes ward Licht. 

Bey. allem Benfall der Kenner fand dod) das nerotor 
nifche Syſtem noch vielen Widerſpruch. Die cartefianifche 
Phyſik hatte ſich durch ihren Sieg über die Ariftotelifer in 
fo. großes Anſehen gefeßt, und erklaͤrte foviel, daß man fehr 
ungern daran gieng, den vollen Raum, die ſubtile Materie 
und die Wirbel aufzugeben, und dagegen ben Kraften und 
Geſetzen ftehen zu ‚bleiben; von deren Urfachen ſich weiter 
feine Nechenfchaft geben ließ... Bis zur Mitte des gegen 
wärtigen Jahrhunderts: blieben noch viele große Naturſor⸗ 
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ſcher, beſonders unter den Mitgliedern der pariſer Akademie, 
carteſianiſch geſinnt. Man beſchuldigte Newton ſogar einer 
Wiedereinführung der ſcholaſtiſchen verborgnen Qualitäten, 
wozu feine Schüler Gelegenheit gaben, welche wider bie 
Abficht ihres befcheidnern Lehrers, Die Gravitation, die nur 
allgemeines Phanomen ift, als eine erjte phufifalifche Ur⸗ 
fache oder wefentliche Eigenfchaft der Materie. betrachten 
wollten. Endlich aber hat das newtoniſche Syſtem fo zahlrei⸗ 
che Beſtaͤtigungen von mehrern Seiten erhalten, daß es jegt 
allgemein als die Grundlage des marhematifchen Iheils der 
Phyſik angefehen wird. Ich verweile wegen biefer Beftäs 
tigungen nur auf die Artikel: Sarben (Th. II. S. 140.), 
Erdkugel (Th. II. S. 27 und 40.), Bravitation (Th. II. 
©. 525 und 535.), Mond, Perturbarionen. 

Von diefer Zeit an erfcheint die neuere Phnfif in ih» 
rem eigenthuͤmlichen Glanze. Es mürbe zu weitläuftig feyn, 
von fo vielen Naturforfehern, welche diefen Glanz noch mehr 
echöhet haben, aud) nur die Namen anzuführen, zumal da 
. die Gefchichte ihrer Erfindungen und Meinungen fehon von 
den meiften Nreifeln dieſes Wörterbuchs einen nicht geringen 
Theil ausmacht. Diefe Maͤnner waren größtentheils Ma- 
thematiker, daher auch von ihnen der mathematifche Theil 
der Maturlehre vorzüglid) bearbeitet ward. Zugleich mac)» 
ten auch Maturgefchichte und Chymie für fich anfehnliche 
Fortſchritte: fie wurden aber von der Maturlehre felbft zu 
fehr getrennt, um ihr in ihrem- ganzen Umfange zu mügen, 
Erſt ſeit der Mitte diefes Jahrhunderts fieng man an, 
die Unentbehrlichfeit der chymiſchen Lehren lebhafter zu fuͤh⸗ 
len. Die erfte Beranlaffung hiezu gaben die chymifchen Er⸗ 
flärungen der Ausbünftung und der davon abhängenden Luft: 
begebenheiten, und die Lehre vom Feuer überhaupt, in wel⸗ 
her ohne chymifche Betrachtung eine allzuſichtbare Lücke 
offen bleibt. Die Entdefung der Gasarten aber, deren 
Gefchichte beym Worte Bas erzähle wird, änderte noch 
überdies die bisherigen Begriffe:won der Luft, und machte 
es nothwendig, auſſer den mechanifchen Eigenfchaften der: 
felben auch Die hnmifchen zu betrachten. Man fahe fihnun 
genoͤthiget, das Band zwifchen Chymie und Phyſik enger zu 
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knuͤpfen, und geftand allgemein, daß man unrecht gethan 
babe, einen fo weſentlichen Theil der Naturlehre von ihr 
gänzlich auszufchließen. Diefe Verbindung fcheint beyden 
Wiſſenſchaften gleich vortheilhaft zu feyn. Sie hat ber 
Ehymie, befondersin England, mehr Kenner und Beförde- 
rer, als fonft, erworben, und die eigentliche Naturlehre mit 
wichtigen Erfahrungen, Gefegen und Erflärungen bereichert, 
wevon-fich noch für die Zukunft ungemein viel erwarten läft. 

Unter den ältern gehrbüchern der Phyſik zeichnen ſich 

fd on die von Sennert (Philofophia naturalis. Witeb. 1618. 
4. Epitome naturalis fcientiae. Amft. 1651. 12.) Dadurch aug, 
taf fie fichnicht an das damalige fholaftifche Syſtem binden, 
Ciauberg (Phyfica. Amftel. 1664. 4.) und Rohault 
(Trait@de phyfique. Paris, 1673. 12. ex ed. Clarkii, Lond, 
1711. 8. 1729. 8. To. J. et Il.), auch großentheils "Johann 
Chriſtoph Sturm (Phyfica elediva f. hypothetica. No- 
zimb. 1697 — 1722. 11. To. 4.) haben nach dem Syſtem 
des Descartes, eben diefer Sturm (Collegium experi- 
mentale f. curiofum, Norimb. 1676 — 1685. IH To. 4.) 
und Senguerd (Philofophia naturalis. Lngd. Bat. 1655. 4.) 
mehr nad) Verſuchen gefchrieben. Nach Newton erfchies 
nen einige vortrefliche Lehrbücher der mathematischen Phnfif 
von Keill (Introdudtio ad yeram phyficam. Oxon. 1700. 
8. Lond. 1719.), Defaguliers (Courfe of experimental 
philofophy, Lond. 1717. 4. 1745. IL Vol. 4), 8’ Brave; 
fande (Phylices elementa mathematica experimentis con- 
firinata, Leid. 1719. 4. und fehr vermehrt Leid. 1742. Il To. 
gr. 4.) und. Muſſchenbroek (Epitome elementorum phy- 
fices mathem. Lugd, Bat. 1734. 8, und die nad) des Ver- 
faffers Tode von Lulofs herausgegebene Introdudtio ad 
philof. natural. Lugd. Bat. 1762. II To. 4maj.), Hamber⸗ 
ger (Elementa phyfices. Jenae, 1735. 8.) und Kraft (Prae- 
iones in phyficam theoreticam. Tub. 1750; III, To, 8.). 
Waolf (Müsliche Verfuche zu genauer Kenntniß der Natur 
und Kunft. Halle, 1727 — 1723. III B. 8. Vernuͤnftige 
Gedanken von den Wirkungen der Natur. Halle, 1723. 8. 
Bern; Ged. von den Abſichten der natürlichen Dinge, 
Halle, 1724. 8.) ſuchte die Naturlehre durch deutſche 
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Schriften mehr auszubreiten. Weit vorzüglicher find, wei 
nigftens für die Theorie, die neuern Einleirungen Segners 
(Einleitung in die Naturlehre. Götting. 1747. 1770. 8.), 
Eberbards (Erſte Gründe der Maturlehre. Halle, 1752. 
ste Aufl. 1787. 8.), Winklers (Anfangsgründe der Phyſik. 
Leipzig, 1754. 8.), Malers (Phyſik oder Naturlehre. Carls⸗ 
ruhe, 1767. 8.) und Boͤckmanns (Naturlehre, oder gänz» 
lich umgearbeitete Maleriſche Phyſik. Carlsruh, 1775. gr. 8.). 
Die groͤßern Werke des Abe Nollet und de la Fond find 
bey dem Worte Experimentalphyſik angeführt, Sehr 
weitläuftig wird der ganze Umfang der befondern Natur-⸗ 
lehre anjeßt von Wiarıwez und Bouffier (Phyfique du 
monde. Yaris, To. I—V. 1780 — 1787. 4.) bearbeitet, 
welches Werk aber bey weitem noch. nicht vollendee ift, 
Gabter (Maturlehre. München, 1778. 4 Th. 8.) hat diefe 
MWiffenfchaft auch etwas umjtändlicher behandlet. In lehr⸗ 
reicher Kürze ift fie von $Ergleben (Anfahgsgründe der Na- 
turlehre. Göttingen, 1772. 8. ate Aufl. 1777. ste Aufl. 
mir beträchtlichen Zufägen von Herrn Lichtenberg 1784. 
ate Huf. 1787.), Karſten (Anfangsgr. der Naturlehre. 
Halle, 1789. 8. Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß 
ber Natur. Halle, 1783. 8. Kurzer Entwurf ber Matur- 
wiſſ. vornemlich ihres chymiſch- mineralogifchen Theils. 
Halle, 1785. 8.), van Swinden (Pofitiones phyficae. 
Hardervic. To. I. 1786. II. 1787. Sımaj.) und neuerlich von 
Herrn Gren (Grundriß der Maturlehre, Halle, 1788. 8.), 
auch in Tabellenform von Herrn Schurer (Elemens de 
phyfique'en forme de tables. To. J. a Strasbourg; 1786. 
$.) vorgetragen worden. | 

In einer allgemein faßlichen Schreibart lehren fie Eu⸗ 
ler (Lettres a une princefle d’Allemagne fur divers fujets 
de phyfiatre et de philofophie. AMitau 1770 - 1774. To. 
11,8. Briefe an eine deutſche Prinzeffin über verfch. Ge— 
genſt. der Phyſik u. Philof. teipzig, 1770 — 1774, II. TH. 
Ar. g.), Wuͤnſch (Kosmologiſche Unterhaltungen, Leipz. 
1778. III. Th. gr. 8.), Ebert (Kurze Unterweiſung in den 
Anfanasar, ber Ren zum rn der — 
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(Abrege chronologique pour fervir à P'hiſtoire de phyli- 
que. a.Strasbourg, To. I. 1786. I. 1787. II. 1788.) Ma« 
terialien zu ſammlen angefangen. Der Verfaffer, der im 
Auguft 1789 gejtorben ift, fieng mit Galileis Entdefungen 
vom Jahre 1589 an, holte aber doch an mandyen Etellen 
auch Entdefungen und Meinungen der Alten nach), denen 
er aber mit Dutens zu viel beylegte. Die drey erfchiene- 
nen Bände gehen bis zum Jahre 1685. Zur Keuntniß 
phnfifalifcher "Bücher dienen von Rohr (Phyſikaliſche Bi« 
bliothef. — 1724. 8. mit vielen Zuſaͤtzen und Verbeſſe⸗ 
gungen von Röftner, Leipz. 1754. 8.) Boerhaave (Me- 
thodus fludii medici ed. ab Alb. Haller, Amft. ı751. To, 
II. 4ınaj.), von Muͤnchhauſen — Hausvaters zwey ⸗ 
ter Theil, Hannover, 1766. 8.), Erxlebens Anfangs- 
gründe (befonders nach den Sichtenbergifchen neuern Aufla- 
gen), und ebendeflelben phufifalifche Bibliothek (in 4 Oc⸗ 
tavbaͤnden, Göttingen 1774— 1779), ingleichen Herrn Beck⸗ 
manns pbofikalifch - Sfonomifche Bibliothek, und die neus 
fie von Herrn Hermbſtaͤdt ("Bibliothek der neuſten phyſi⸗ 
fhen, chemifchen ꝛc. Litteratur. Berl. feit 1788. gr. 8.). 
Die neuften Entdeckungen erfährt man aus Roszier (Jour- 
nal de phyfique ou Obfervations et memoires fur la phy- 
ſique. Paris, feit 1773. 4.), Lichtenberg (Magazin für 
das Meufte aus der Phyſik und Maturgefchichte, Gotha, 
feit 1781, fortgefegt von Voigt feit 1786. 8.), und vielen 
andern Zeitfhriften, wovon ich nur einige (Sammlungen 
zur Phyſik und Maturgefchichte von einigen Liebhabern die« 
fer Wiſſenſch. Leipzig, feit 1778. gr. 8. Leipziger Magazin 
der reinen und’ angewandten Mathematif von Bernoulli 
und Hindenburg, feit 1786.8. Crells chemifcye Annas 
len für die Freunde der Maturlehre ꝛc. nebft den Beyträgen 
zu felbigen, Helmftädt, feit 1786. 8.) anführen will. 

Der Nußen der Naturlehre und der mit ihr verbund- 
nen Wiffenfchaften bedarf feines Bemweifes, da ung zu allen 
Beduͤrfnißen und Bequemlichfeiten des Lebens und zu Ab⸗ 
wenbung aller Gefahren, Kenntniße der Eigenfchaften und 
Wirkungen der Körper unentbehrlich find, Ueberdies ere 
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weitert das Studium der Natur unſere Einſichten, uͤbt und 
beſchaͤftigt den Geiſt auf eine nuͤtzliche Art, und erfuͤllt das 
durch eine der vornehmften Abſichten unfers irdifchen Lebens. 
Es fügt uns vor Schmärmerey, Aberglauben und Thor⸗ 
beit, f. Magie, und lehrt uns die Mache, Weisheit und 
Güte des Urhebers der Welt in einem weit größern Umfan⸗ 
ge kennen. Zu diefer edlen Anwendung der Phyſik haben 
Wolf (Vernuͤnftige Gedanfen tiber die Abfichten ber natür- 
fichen Dinge, Halle, 1724. 8.) Derham (Phyſicotheologie 
oder Naturleitung zu Gott, a. d. engl. von C. L. W. Ham 
burg, 1750. 8.) und vorzuͤglich Nieuwetyt (Rechter Ger 
braudy der Weltbetrachtung zur Erfenntniß der Macht, 
Weisheit und Guͤte Gottes, a. d. holl. von Segner. Jena, 
1747. 9r. 4.) gute Anleitungen gegeben. 


Piſtole, eleftrifche, Knallluftpiſtole, Sclo- 
petum eledtricum, Pifolet éleſtrique. Eine Borridyrung, 
in welcher die Erplofion der durch den elefrrifchen Funken 
entzunbeten Knallluft einen Pfropf mit Gewalt aus einem 
Rohre treibt. Der Verſuch damit dient zum Beweiſe der 
Entzündung brennbarer Stoffe durch den eleffrifchen Fun« 
fen, und der erplodirenden Kraft der Knallluft. Die Ein« 
kleidung in die Form einer Piftole ift frenlich ein bloßes 
Spielwerf, das aber Benfall gerunden hat, und gewoͤhn⸗ 
lich einen Theil der eleftrifchen Gerätbfchaft ausmacht. 


Daß fich Luft mie brennbaren Dünften vermifcht durch 
den eleftrifchen Funken entzunden laffe, fand ſchon Wat—⸗ 
fon (Philof. Transadt. Vol. XLIII. p. 495.), noch ehe man 
bie Drennbare Luft gehörig Fannte. Auch. Nollet bat diefe 
Verfuche wiederholt und daben wirklich brennbare $uft zuerft 
angezuͤndet. Volta aber (Lettere full’ aria inflammabile 
nativa delle paludi. Como. 1776. 8. überf. Winterthur, 
1778. 8. und von Koͤſtlin, Strasb. 1778. 8.) verfiel ben ſei⸗ 
nen Entdeckungen über die Sumpfluft zuerft auf. die Eins 
Fleibung des Verfuchs in die Geftalt einer Piftole, und bes 
diente fich in Der Folge Dazu auch der Fünftlichen brennbaren 
Luſt, oder vielmehr der Mifchungen aus brennbarer und.ges 
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meiner $uft, melche ben Namen der Analllufe- führen, 
und eine weit flärfere Wirfung thun. 

Man hat die Geſtalt diefes Inſtruments feit feiner Er⸗ 
findung fehr oft verändert. Am rathſamſten ift wohl, es 
von Metall zu machen, Taf, XVII. Fig. 80. zeigt eine 
ſolche Piftole von Mefjing ABC, deren Defnung A mit 
einem Korfe verftopft iſt. An den Boden ift ein durch⸗ 
bosrtes Stuͤck Mefjing angefchraubt, und in daffelbe ei 
ne Ölasröhre DE eingefütter , in welcher der mit einem 
Knopfe F verfehene Drath GE befeſtiget iſt, deſſen En» 
de G fo umgebogen wird, daß es nur ı—2 Linien weit 
von dem Meffing abfteht. Wenn die Pijtolenicht gebraucht 
wird, fchraubt man noch eine meflingne Haube über die Glas⸗ 
röhre DE. Will man fie laden, fo zieht man den Korf aus 
der Defnung A, und hält diefelbe fehr genau an die Müns 
dung einer mit brennbarer Luft gefüllten Slafche, die man 
in eben vem Augenblicke erft geöfner hat. - Dabey fteigtdie 
leichtere brennbare $uft aus der Flaſche in die Piftole auf, 
miſcht ſich mit der darınn befindlichen atmofphärifchen,. und 
bildet dadurch eine Knallluft. Hat man auf diefe Art die 
Piftole etwa 15; — 20 Serunden lang über die Ftafche ges 
halten, fo verfchließt man beyde augenblicklich mit genau 
paflenden Korkſtoͤpſeln. Wenn man nun den untern Theil 
BC mit der Hand halt, die Haube abnimmt, und dem 
Knopfe F an dem Conductor einer Eleftrifirmafchine oder 
an dem Knopfe einer geladnen Flafche einen Funken giebt, 
fo entiteit ein zweyter Funken zwifchen dem gebognen Ende 
des Draths und dem Boden des Gefähes BC. Diefer enfe 
zünder die Knallluft mit einer Erplofion, welche ven Kork 
bey A bis auf eine beträchtliche Entfernung forttreibt. Man 
fan aus einer Flafche mir brennbarer Luft die Piſtole meh⸗ 
teremtale nach einander laden; nur muß man fie ben jedem 
folgenden male etwas länger, als vorher, über die Flaſche 
halten. 

Man fan in diefen gemeinen Piftolen feine Mifchung 
von Luftarten nad) gegebnen Verhaͤltnißen machen, da doch 
die befte Knallluft aus derafeichen Mifchu-gen von brennba⸗ 
rer und depblogiftifirter Luft erhalten wird. Daher ‚gab 
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D. Ingenhouß (Philoſ. Transadt. Vol. LXIX. P. II. p. 
410.) eine etwas zuſammengeſetzte Einrichtung an, deren 
Beſchreibung und Abbildung man auch bey Cavallo (Ab⸗ 
hol. über die Natur und Eigenſchaften der Luft, -a. d. engl. 
E. 277.) findet. Sie befteht aus drey zufammengefchraub« 
ten Stüden, dem $auf, der Kammer, und dem Hand» 
grif. Durch den legtern geht ein Kolben, der fich in ein 
fegelförmiges Stuͤck Elfenbein endiget, welches an das in- 
nere Fonifaye Ende der Kammer vollfommen anfchließt. Um 
nun die Piſtole zu laden, muß man die fchon vorher bereis 
tete. Knallluft in einer Blaſe vorräthig haben. Man ftöße 
den Kolben dicht an den fonifchen Theil der Kammer, 
ſchraubt den Lauf ab, hält die Mündung der Kammer an 
die. Oefnung der Blafe, und zieht den Kolben zurück‘, wo— 
durch ſich die Kammer mit Knalltuft anfuͤllt. Alsdann 
nimmt man die Blafe ab, bringe augenblicklich eine mit 
weichen Leder ummwickelte Bleykugel in die Mündung, und 
fehraubt den Lauf wieder darüber, Die Entzundurg ge» 
ſchieht vermittelft zweyer in dem Eifenbein am Kolben an« 
gebrachten Drathe mit Knöpfen, die nicht weit von einan- 
der abftehen, und deren einer mit dem Meflinge des Ju— 
firuments verbunden, der andere aber in einer Glasröhre 
ifolirt .ift, und ſich auswendig in einen Knopf endigt, dem 
man den Funken geben fan. Die Knöpfe müffen fo tiefim 
Eifenbeine liegen, daß fie den Gang und das Anfchließen 
bes Kolbens nicht hindern. 

D. Ingenhouß fand die Wirfungen diefes Inſtru⸗ 
ments ungemein ftarf, Er war unter andern auf die Ent- 
befung gefommen, daß die Dämpfe bes Vitrioläthers die 
gemeine $uft, und noch mehr die dephlogiftifirte, in einem 
hohen Grade fnallend machen, Eine ftarfe ven Nairne 
verfertigte Piftole ward durch Abbrennung von dephlogifti« 
firter Luft, nach einem bineingeworfenen Tropfen Aether, 
ganz zerrüttet, und ihre metallne Kammer von ber Dice 
eines Ihalers mit großer Gefahr der Umftehenden zerfchmet- 
tert. Eben diefe Piftole zerfprang nach ihrer Wiederher⸗ 
ftellung zum zweytenmale, obgleich fogar der Lauf offen 
war, Es iſt alfo Behutſamkeit bey diefen Verſuchen nd« 
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sbie. Wenn. man ein Stückchen Schwamm mit Hofman. 
nifhem Geifte (liquor anodinus) getränfe in die Hölung 
der Kammer hängt, und durch 3 — 4maliges Schwenfen 
die duft mit den Dünften diefes Geifts mifcht, fo Fan ma 
fie ohne weitere Vorbereitung abbrennen, und das Berfabe 
ren s— iomal wiederholen, wenn nur die Naͤſſe des 
Schmwanms nicht an den Drath fömmt, der die Elektricitaͤt 
leitet, und deffen Iſolirung aufhebt. 

Endlich erfand Herr Pickel, der bey den ermäßnten 
Verſuchen des Herin Ingenhouß gegenwärtig geweſen 
war, eine eigne zum Geſchwindſchießen eingerichtete Piſtole. 
Ihr Körper ift chlindriſch, an einer Seite ih einen Kegel 
geendet, und faflet 14 Eubitzoll Luft, Es paffer ein Stem⸗ 

pel darein, durd) den ein Canal durch die gunze Stange 
hindurch gebohrt ift; ein Maaßſtab auf der Stange zeigt, 
wieviel Eubifzoll der durch die Zuruͤckziehung entftandne 
Raum faßt. , Der Canal des Stempels hat einen Hahn, 
und daran kan eine mit: Knaliluft gefüllte Blaſe gefchraubt 
-werden. Zieht man mun bey geöfnetem Hahne den Stem⸗ 
pel zuruͤck, fo tritt ſoviel Knallluft als der Maaßſtab an- 
zeigt, aus der Blafe in den Körper der Piſtole. Durd) 
die Seitenwand biefes Körpers ift ein Stuͤck Mefling ein- 

gefchraubr, durch welches ein Meſſingdrath, in einer Glas⸗ 
röhre ifolirt, und auswendig in einen Kropf geender, hin 
durchgeht. Diefes Draths inneres Ende biegt fich gegen 
das Metall der Piftole, darf aber dem Gange des Stem« 
pels nicht im Wege ftehen. ft der Körper der Piftole 
mit Knallluft gefüllt, fo wird der Hahn gefchloffen, und 
der Knopf des Draths mit dem abgehobnen Dedel eines 
Elektrophors, oder dem Knopfe einer geladnen Flafche ıc. 
berührt. - Mach dem erften Abfenern wird der Etempel 
wieder hineingeftoßen, eine neue Kunel oder Pfropf vorge 
legt, der Hahn geöfnet, und der Körper der Piftole durch 
Zurücziedung des Stempels aufs neue geladen, worauf 
man den Hahn wieder fchließt, und zum zweytenmale ab: 
feuer. So fan man in einer Minute 8—ıo Schuͤße thun. 
Hat man in der Dlafe brennbare £uft, die man in einem. 
gegebnen Verhaͤltniße mit gemeiner- mifchen will, fo biene 
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dazu der Maaßſtab. Der Stempel wird noch vor Einles 
gung des Pfropfs, mit gefchloßnem Hahne bis auf den ge= 
börigen Grad zuräcgezogen, wodurch fich ‘der nörhige Raum 
mit gemeiner $uft füllt. Legt man nun den Pfropf ein, oͤf⸗ 
„net den Hahn, und zieht den Stempel völlig zurück, fo 
koͤmmt der erforderliche Theil brennbarer Luft aus der Blafe 
hinzu. Brennbare $uft aus Metallen muß man zu gleichen. 
Theilen, Sumpfluft nur im Verhaͤltniße ı zu 13, mit ges 
meiner Luft mifchen. Luft, die mie Dünften des Virriole 
äthers geſchwaͤngert ift, erfordert einen etwas ftarfen Fun⸗ 
fen, am beten aus einer fleinen, aber ftarf gelabnen, Were 
ſtaͤrkungsflaſche. D. Ingenhouß hat dazu im Stem« 
pel eine fleine durchlöchertee Kammer angebracht, in die 
Schwamm mit Hofmann &iquor getränft eingelegt wird, 

Durch diefe Kammer muß die gemeine Luft, die beym Zus 
rücziehen des Stempels in die Piftole geht , durchffreis 
den. Nimmt man hiebey dephlogiſtiſirte Luft ftatt 
der gemeinen, fo wird der Knall dem Gehör faft uns 
ertraͤglich, und die Erplofion fo heftig, daß man von 
der Haltbarkeit der Piftole fehr gewiß verfichert feyn 


muß. 

Glaͤſerne Werkzeuge diefer Art, dergleihen Schäs 
fer (Abbildung und Befchreibung der efeftrifchen Piftole. 
Kegenfpurg, 1779. gr. 4.), Weber (Abhandt. vom Luft⸗ 
eleftrophor, zwote Aufl. Ulm, 1779. 8. ©. 83.) u. a, be» 
fehreiben, dienen wegen der Gefahr des Zerfpringens nur 
zu gemeinen Berfuchen, und fehen eher einer Bierbouteille, 
die den Stöpfel auswirft, als einer Piftole, ähnlich. Wer 
zu fpielen Luſt hat, Fan fich felbft mancherley Einrichtuns 
gen erbenfen, welche die äuffere Geſtalt der gewöhnlichen 
Feuergewehre haben. So befchreibt Weber (a. a. O. 
©. 87.) eine eleftrifche Canone, und Wißhofer, Priefter 
in Chiemſee (Befchreibung einer efeftrifchen Flinte, Salze 
burg, 1780. 8.) eine Slinte, völlig nie die gewöhnlichen, 
in deren Kolben ein geladenes Ftäfchgen verborgen, und 
ftatt des Fiintenfchloßes ein Spannmwerf angebracht ift, das 
durch den Druͤcker gelößt einen Stift gegen den Hacken ber 
Flaſche führt, und diefe dadurch entladet. Man har eben 
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das, wenn man das Fläfchgen auf das Flintenſchloß auf- 
fegt, und den Funken durch einen ifolirten Drath in den 
auf leitet, | 

Joh. Ingenhouß Bermifchte Schriften, herausg. von Mo⸗ 
litor, Wien, 1784. gr. 8. erfter Theil, S. 287 u. f. 

Tib. Cavallo Abhdl. über die Natur und Eigenfchaften der 
Luft, a. d. engl. Leipzig, 1785. gr. 8. ©. 274 u. f. 

- Planconcav, f. Linfengläfer. 
Planconver, f. Linfengläfer. 


PBlanefen, Trrfterne, Planetae, Stellae erran« 
tes, Sidera errantia, Planetes, Diefen Namen führten 
fonft alle diejenigen Geftirne, welche ihre Stelle unter den 
übrigen täglich ändern, und der Regel nad) immer weiter 
gegen Morgen fortrücen, fo daß fie in einer gemiffen Zeit 
um den ganzen Himmel herumfommen. Auſſer der Sons 
ne und dem Monde, bemerft man diefes Fortruͤcken mit 
bloßen Augen noc) bey fünf Sternen, denen die Namen 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn geges 
ben worden find. Dies waren (Sonne und Mond mitges 
zähle) die fieben Planeten der Alten, auf die man in der 
Aftrologie faye, und von denen die Tage der Woche be— 
nanne find, ſ. Woche. Vor wenigen Jahren hat man 
durch Fernröhre noch einen Stern diefer Art, den Uras 
nus, entdeckt. Won allen diefen handlen befondere Arti« 
kel dieſes Wörterbuchs. 

Die genannten Sterne unterſcheiden ſich von den 
uͤbrigen, auſſer ihrem Fortruͤcken, auch noch dadurch, daß 
fie durch Fernroͤhre vergrößert, als runde Scheiben er— 
fcheinen, und mit einem matten, nicht funfelnden, mond» 
ähnlichen Fichte glänzen. Die neuere Sternfunde hat ges 
lehrt, daß fie fämtlich in ellipeifchen Bahnen um die < onne 
laufen, und an ſich dunkle Körper find, welche blos von der 
Sonne erleuchtet werden, 

‚Dadurch hat fich nun auch die Bedeutung des Worts 
Dianet geänderte. Es bedeutet in der neuern theorifchen 
Aftronomie einen dunfeln Himmelskoͤrper, der um bie 
Sonne läuft, und von ihr — wird. So gehört die 
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Erdfugel felbft mit zu den Planeten ; hingegen muß bie 
Eonne zu den übrigen Sternen, f. Sirfterne , gerechnet 
werden. Die genannten ſechs Himmelsförper nebit der 
Erde laufen unmittelbar um die Sonne, und heiflen daher 
Hauptplaneten (Planetae primarii, Planetes principa. 
les): einige unter ihnen werden von Eleinern um fie laufen» 
den Nebenplaneten begleitet, die meiftens nur durch Fern⸗ 
röhre fihebar find, und zu diefen gehört der YWiond, als 
ein Begleiter der Erde, f. CTebenplaneten. Die Sonne 
felbft mit allen diefen Körpern, und den nur zumeilen ficht« 
baren Kometen macht unfer Sonneyſyſtem oder Pla⸗ 
netenſyſtem aus. 

Die Hauptplaneten felbft werden in die obern und uns 
tern getheilt. Jene find Mars, Jupiter, Saturn und Uranus, 
deren Bahnen um die Sonne die Erdbahn von auffen 
umfchließen; diefe Venus und Merfur, deren Bahnen 
innerhalb der Erdbahn liegen, und von ber legtern um— 
ſchloßen werden. Ä 

Alte diefe Planeten laufen um die Sonne nach einer 
len Richtung, nemlidy nach der Folge der Zeichen. Ihre 
Bahnen fallen zwar nicht ganz in einerlen Ebne, aber fie 
machen doch mit der Ebne der Erdbahn nur fehr Fleine Win- 
fel. Man fieht fie daher ftets nahe bey der Efliprif, in ei« 
nem Streife der Himmelsfugel, welcher der Thierfreis ges 
nannte wird, ſ. Thierkreis. Ob nun gleich ihre wahre 
Bewegung immer rechtlaͤufig, oder nad) der Ordnung der 
himmliſchen Zeichen gerichtet ift, fo macht doch Die Beroe- 
gung der Erde, daß ihr Sauf bald gefchwinder, bald langfa- 
mer ins Auge fallt, auch daß der Planet, wenn er der Sonne 
gegenüber gefeben wird, eine Zeit lang ſtillſtehend und 
ruͤcklaͤufig erſcheint. Diefer unregelmäßig feheinende Lauf 
bat den Namen Planeten veranlaffet, der in der gricchi- 
fhen Sprache irrende Sterne bedeuter. 

Wenn man diefe von der Bewegung der Erde herruͤh⸗ 
renden Täufchungen abrechnet, und den wahren $auf der 
Planeten betrachtet , fo finder man denfelben ziemlich regel« 
möfig, und den von Kepler entdeckten Gefeßen unterwor: 
fen, f. Replerifche Kegeln, Newton hat entdeckt, daß 
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ſich bey jeder Eentralbewegung , die diefen Gefeßen folgt, die 
Eentripetalfraft verkehrt, wie das Quadrat des Abſtands 
vom Mittelpunfte der Kräfte, verhalten müffe, ſ. Central⸗ 
bewegung. Hieraus folgt, daß jeder Planet, fo wie die 
Erde felbft, mit einer Kraft, die diefem Gefeße gemäß ift, 
nad) der Sonne getrieben werde, f. Bravitatio.’. Klei— 
ne Abweichungen von diefem gefegmäßigen Laufe verrathen, 
daß die Planeten auch gegen einander felbft gravitiren, fi 
Perturbstionen. So erhält man ein Syſtem der Pfa- 
netenbervegungen,, aus dem fich ihr Lauf völlig überein« 
ftimmend mit den Beobachtungen erflären, berechnen und in: 
Tafeln bringen läft, welche Abfiche man vor Newtons Ents 
decfungen auf feine NBeife erreichen Fonnte, 

Da die Planeten nad) eben ven Giefegen,, wie die Er⸗ 
de, um bie Sonne laufen, von ihr Licht empfangen, fich 
um ihre Are drehen, und zum Theil auch von Monden be« 
gleitet werden, fo erhellt hieraus ihregroße Aehnlichfeit mit 
der Erde. Auch ift die Vermuthung, daß diefe Körper 
bey ihrer fo beträchtlichen Größe nicht blos zum Echaufpiele 
für ung gefchaffen, fondern zum Aufenthalte denfender und 
empfindender Wefen beftimme find, böchft wahrfcheinlich - 
und den Begriffen von der unendlichen Weisheit und Güte 
des Schöpfers ganz angemeſſen. hHuygens (Colmotheo- 
ros ſ. de terris coelefibus. Hag. Com. 1698. 4.) und von 
Sontenelle (Entretiens fur la pluralit€ des mondes. Pa- 
ris, 1686. 12. überf. mit Anm, von ode, Berlin, 1780, 
8. ate fehr vermehrte Aufl. 1789. 8.) haben diefe Bermu- 
thung fhön ausgeführt. Die Flecken, welche man auf ei- 
nigen wahrnimmt, f. Denus, Mars, Tjupiter, zei 
gen auch Ungleichheiten und Veränderungen auf der Sber- 
fläche an. | ! 

Es haben aber einige, 3. B. Wilkins und der Frep⸗ 
herr von Wolf (Elem. Aſtron. theor. C. 2, Schol. fub 
fin.) diefe Aehnlichfeit der Planeten mit der Erde viel zu 
weit getrieben. Der letere ſtellt ſich im Jupiter Bewoh⸗ 
ner vor, deren Körper ganz den unſrigen aͤhnlich, und nach 
eben ven Verhältnißen gebaut find. Weil das Sonnen. 
licht im Jupiter wegen feines zmal größern Abftands von 
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ber Sonne a5mal ſchwaͤcher, als bey uns ift, fo muß nach 
ihm der Augenſtern diefer Jupitersbewohner, um eben fo 
viel Licht aufzufaflen, 25mal mehr Fläche, mithin einen smal 
größern Durchmeſſer, als der unfrige haben, alfo ihr gan« 
zer Körper smal wenigſtens 23mal länger, als der unfrige 
fen, und der Statur des Königs Og zu Bafan gleichen, 
u. ſ. w. Da ſich Jupiter in 10 Stunden um feine Aredreht, 
fo würden diefe Rieſen fehr Furze Tage haben, Es iſt viel: 
mehr zu vermuthen, baß der Schöpfer, deſſen Werfe un- 
endlich mannigfaltig find, auf jedem Planeten eine eigne 
Einrichtung getroffen und andere Formen der Körper her: 
vorgebracht habe. Menfchen, wie wir, Fünne: die Be⸗ 
wohner der Planeten nicht feyn, auch muß die Einwirfung 
der Eonnenftralen auf fie und die Materien ihrer Wohn: 
pläße anders, als bey uns, erfolgen. Unfer ‘Bley würde 
fonft im Merkur ftets gefhmolzen, ‚unfer Queckſilber im 
Saturn und Uranus ftets gefreren feyn: Körper, wie die 
unſrigen, würden in jenem verbrennen, und in diefen er 
ftarren. Dies zeigt fehr deutlich, daß die befondere Na— 
turgefchichte der Planeten von der unfrigen fehr weit abmei« 
chen müffe, und daß es dort ganz andere Dinge giebt, von 
denen mir nicht einmal Begriffe haben koͤnnen. 

Rircher (Iter exftaticum caeleſte, cum praeluf. et 
fcholiis Ga/p. Schotti. Herbip. 1671. 4.) läft fich von einem 
Engel durch alle Himmelskörper führen, und erzählt, was 
er auf jedem angetroffen babe. Dieſer feltfame Roman 
wird nur durch Schotts Anmerkungen brauchbar , welchedie 
aftronomifchen Wahrnehmungen erzählen, von denen Kir: 
cher zu feinem Mährchen Anlaß genommen bat. 

Was von jedem Planeten insbefondere befannt ift, 
findet man unter dem ihm zugehörigen Artifel, und vie 
ganze Verbindung ihres Syftems bey dem Worte: Welt⸗ 
ſy ſtem. | 

Kaͤſtner Anfangsar. der Aftronomie, dritte Aufl. Göttin: 
gen, 1781, 8. ©. 174. 175. 


Pla niſphaͤr, Planiſphaerium, Planiglobium, P/a- 
niglobe. Die Verzeichnung einer Halbkugel mit den dar⸗ 
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auf befindlichen Gegenftänden auf einer ebnen Fläche. So 
werten Himmels» und Erdfugel auf ebnen Flächen verzeich- 
net (Planifphaerium coelefte et terreflre), indem man die 
beyden Halbfugeln entweder neben einander legt, oder jede 
auf einem befondern Blatte vorftellt. 

Die Verzeichnung fan entweder nad ortbograpbis 
fcher oder nad) fteresgranbifcher Projection gefcheben, 
Bey jener wird angenommen , das Auge fey unendlich 
entfernt, bey diefer, es ftehe in der Fläche der Kugel 
und betrachte die gegenüberliegende hole Halbfugel , wie 
fie ſich auf einer durch den Mittelpunft gelegten Tafel dars 
ftelle. Für die Himmels» und Erdfugel wird gewöhnlich 
die ftereographifche Projectiongewählt. Sie heißt Polars 
projection, wenn das Auge im Pole, Aequatorealpros 
jection, wenn es im Aequator fteht. Won jener hat fchon 
Protemäus (Ci. Ptolemaei Planifphaerium cum Com- 
mentar, Federici Commandini. Venet, 1558.) gefehrieben, 
Ben den Himmelskarten ift fie Die gewoͤhnlichſte, f. Sterns 
Farten. Die Vorftellungen der ganzen Erdfugel oder Uni⸗ 
verſalkarten werden nach beyderley Arten, bisweilen auch 
auf den Horizont irgend eines Orts, u». Paris, Berlin, 
projicirt, f. Erdkugel (Th. II. S. 49.). 

Auf ſolchen ebnen Verzeichnungen der Himmelsfuget 
mit ihren Kreifen laffen fich allerhand aftronomifche Auſga⸗ 
ben auflöfer. Man gebrauchte ehedem folche auf Meffing 
oder Holz projicirte Vorftellungen ver Kreife als aſtronomi⸗ 
ſche Inſtrumente, unter dem Namen dev Aytrolabten. 
Die frangöfifchen Aftronomen nennen dergleichen nod) jeße 
Planifpheres. 

— Anfangsgr. der Aſtronomie, ste Aufl, 1781. S: 
Brifon Did, raif. de Phyfique, art, Pleni/phöre. 
Planfpiegel, f. Spiegel. - 

PBlatina, Pletina dei Pinto, Platina, Plati- 
num, Platine, Or blanc. Ein eignes, erft feit 1750 bes 


fanntes Metall, welches in den ftärfften Graben des ge⸗ 
wöhnlichen Feuers unſchmelzbar und im reinften Zuftande 
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dehnbar ift, von der Farbe des Silbers und der Schwere 
des Goldes. Ueberhaupt koͤmmt die Platina in ihren Eis 
genſchaften dem Golde am nächjten, und führt daher fehr 
fchicklic) den Namen des weiffen Boldes. Der fpanifche 
Name ift das Diminutiv von Plata, und bedeutet Flein 
Silber (petit argent), Die Spanier nennen fie auch) Juan 
blanca. 

Diefes Metall findet fi in den Goldbergwerken des 
franifehen Amerifa, befonders zu Santa Fe bey Cartha- 
gena. Man erhält es gewoͤhnlich in Fleinen Schuppen oder 
Körnern, die mit einem ſchwarzen eifenhaltigen Sande ver: 
mifche ſind. Diefe Platinatörner follen mit dem Golde in 
der Erde gefunden, und Durch Queckſilber davon gefchieden 
werden, Auch ift ihr Metal mit Eifen vermifcht, und 
wird im gewoͤhnlichen Zuftande vom Magnet gezogen. Man 
ſcheint es feiner Unfchmelzbarfeit halber Jange Zeit vernad)« 
fäßiget, und für ein unbrauchbares Mineral oder Kies ges 
halten zu haben, 

Don Antonio lllloa, ber die franzöfifchen Gelehrten 
bey der Gradmeſſung in Peru begleitete, erwähnt die Pla- 
tina zuerft in feiner zu Madrid 1748 gedruckten Neifebes 
fihreibung. Im Jahre 1749 fendete Wood einige Pro: 
ben davon aus “Jamaica nach England, Hierauf ward fie 
von Scheffer (Schwed. Abhdl. 1752. XIV. B. S. 275 
uf. 1757. XIX. B. ©. 303 u. f.) Lewis (Philof. Trans. 
Vol. XLVIN.P.II. p. 638, Vol. L. P. I. p. 148. auch Hiftorie 
ber Platina im Zufammenhange der Künfte, Th. J. B. J. 
©. 211.) und Marggraf (Mem. de Berlin. 1757. aud) in 
f. Chymiſchen Schriften, Th. J. S. ı u. f.) unferfucht, und 
durd) Morin (L’ör blanc ou l’huitieme Metal. Paris, 1758. 
12,) auch in Frankreich befannt gemacht, wo ſich Baume, 
Macquer, de Morveau, die Grafen von Buffon und 
von Milly, zuleßt aber und vorzuͤglich der churpfälzifche 
Gefandte am Hofe zu Verfailles Graf von Sicfingen 
Verſuche über die Platina, Manheim, 1782, 8. a. d. frz. 
über, von Herrn Succow in fautern) mit fernern Unter» 
fuchungen darüber befchäftiget haben. Auch Bergmann 
(De Platina in Opuſc. Vol. II. p. 166. und De tubo ferru. 
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minatorio 6.23.) hat Verſuche uber dieſes Metall angeftellt, 
die mit den Sicingifchen fehr wohl ibereinftimmen. De 
Morveau, Buffon und de Milly hielten die Platina 
für eine Mifchung von Gold und Eifen; von Sickingen 
aber hat ſie zuerſt in ihrer gehoͤrigen Reinigkeit als ein eig— 
nes feuerbeſtaͤndig · dehnbares, mithin edles Metall dar. 
geſtellt. 

Nach den vortreflichen Verſuchen dieſes Chymiſten 
halten die gewoͤhnlichen Platinakoͤrner auf ein Drittel Ei— 
ſen, welches ſich ungemein ſchwer abſcheiden laͤſt. Dies 
veraͤndert die Eigenſchaften des Metalls ſo ſehr, daß man 
dieſelben nach den mit ſolchen Koͤrnern angeſtellten Verſu— 
chen gar nicht beurtheilen fan. Auch findet man darinn bis» 
weilen Goldtheilchen, und etwas Queckſilber, welches viel 
leicht von der Bearbeitung herrührt. Die Reinigung von 
Eifen gelang endlich auf dem naffen Wege durch Auflöfung 
in Königswaffer, fortgefegte Miederfchlagung des Eifens 
mit Blutlauge, und Kryſtalliſirung der übrigen Auflöfung. 

Diefe gereinigte Platina ließ fich unter dem Hammer 
ftrecfen, zu Drath von + Sin. Durchmeffer ziehen, und auf 
der Plattmafchine platten. Ihre Dehnbarfeit ift alſo erwie⸗ 
fen, ob man ihr gleich nod) feine beftimmte Stelle gegen bie 
Dehnbarkeit anderer Metalle anweifen fan. 

Ihre Feſtigkeit ward durch eine eigne Mafchine unter 
ſucht, und ſtaͤrker, als die Seftigfeit des Goldes und Eil- 
bers gefunden. Auch ift ihre Härte fehr beträchtlich, „und 
faft der des Eifens gleich. In Abfiche des Glanzes und der 
Politur übertrift fie alle Metalle, daher der Graf von Si⸗ 
ckingen eine Compoſition von Platina, Eiſen und Gold 
zu Metallſpiegeln vorſchlaͤgt. 

Ihr eigenthuͤmliches Gewicht uͤbertrift nach eben die⸗ 
ſen Verſuchen das Gewicht des Goldes, das man ſonſt fuͤr 
die ſchwerſte aller Materien hielt. Es betraͤgt aobis 21,061 
mal ſo viel, als das Gewicht des deſtillirten Waſſers. Die 
gewöpnlichen Körner aber find nur 1, und die ſchwerſten 
ısmal fo ſchwer, als Waffer. 

Im gewöhnlichen Feuer ift die reine Platina in fo Ho: 
hem Gtabe unfchmieljbar , daß in Defen, die mit Blaſe— 
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bälgen ayf allen Seiten erbaut waren, die Ziegel und eifer« 
nen Stäbe niederfcymoizen, aber die Platina nur zufam= 
mengeichweißt ward. Dennoch ſchmolz fie unter dem Tru- 
dainifchen Brennglaſe. Auch hat Herr Bellert in Frey⸗ 
berg Platina in einem mit Stübbeheerd gefütterten Schmelz« 
fiegel, und de Morveau dergleichen durch einen Zufaß 
von Glas, Borax und Kohlenftaub gefcymolzen. Bey: 
des aber ift wohl nicht völlig von Eifen gereinigte Platina 
gewejen, 
Mit andern Metallen verfeßt koͤmmt fie ganz leicht in 
Fluß. Weil fie ſich fo leicht mit dem Golde verbinden laͤſt, 
und man fonft fein Mittel kannte, diefe Mifchung zu ent- 
decken, fo verbot der jpanıfche Hof ihren Gebrauch und ihre 
Ausfuhr, um die Verfälfchung. des Goldes zu verhüten. 
Dem Kupfer giebt fie, in geringer Menge zugefegt, eine 
rofenrothe Farbe. 
Gegen die mineralifhen Säuren verhält fie ſich, wie 
das Gold; fie wird nemlich blos von der dephlogiftifir- 
ten Salzfäure und dem Königsmwafler angegriffen. Die 
Auflöfung ift goldgelb, und die taugenfalze fehlagen Daraus 
ein gelbes oder ziegelrothes Pulver nieder, welches ein Pla⸗ 
tinafalf ift, dem aber in den meiften Fällen nody Salze ans 
hängen. Die Blutlauge ſchlaͤgt blos das beygemifchte Eiz 
ſen, als ein Berlinerblau, nieder, und ift daher. zur Reis 
nigung der Platina brauchbar. Der Aether zieht die Pla- 
tina aus der Auflöfung in fi), wie das Gold, f. Bold. 
Da der Salmiaf die Platina niederfchläge, ohne das Gold 
zu fällen; hingegen der Eifenvitriol das Gold fällt, ohne 
die Plarina niederzufchlagen , fo fan man anjeßt durch diefe 
Mittel die Vermiſchung des Goldes mit der Platina fehr 
ficher entdecken. 
Dieſes vortrefliche Metall, welches fo feuerbeftändig 
und unzerftörbas, als das Gold, und fo hart und feft, als - 
das Eifen, ift, auch von Luft und Waffer nicht angegriffen 
wird, nicht voftet und den einfachen Säuren fo gut, als 
Glas, oder irdene Gefäße, widerſteht, würde den Willen: 
fchaften, Künften und der Handlung unendliche Vortheile 
bringen , wenn es nicht ungebraucht in Amerika, liegen 
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bleiben müfte. Der einzige Gebrauch, den man bey feiner 
großen Seltenheit bisher davon gemacht hat, ift zu Com— 
pofitionen für Metallfpiegel gewefen. Im lichtenbergifchen 
Magazin (IV. B. 2St. ©, 190.) findet man die Nachricht, 
daß der Abbe Rodyon ein Teleffop von fechs Fuß mit ei— 
nem Spiegel von diefem Metalle verfertiget habe. 
Macquer chymiſches Wörterbuch durch Leonbardi, Art, 
'atina, 
r Sagen Grundriß der Erperimentaldhemie, Königsb. und 
Leipz. 1785. gr. 8. ©. 377 u. f. 
Platten, elektrifche, f. Quadrat, elekrrifches. 
Platzgold, f. Rnallgold. 


Pnevmatik, Poevmatica. Unter biefem Namen 
bat Rarften (Lehrbegrif der gefammten Mach. Th. 6. 
Greifsw, 1771. 8.) die Lehre von der Bewegung elaftifcher 
flüßiger Maffen, oder luftförmiger Stoffe vorgetragen, 
welcher fonft in der Aerometrie faum gedacht ward. Man 
fan aber die Aerometrie, nad) dem Benfpiele der andern 
mechanifehen Wiflenfchaften, in Aeroftatif, Pnevmatik und 
Aerodynamik eintheilen, ſ. Aeromerrie. Die Karftens 
ſche Prrevmatif begreift die Aerodynamif mit in fi), weil 
ſich überhaupt ven der Bewegung luftförmiger Materien 
wenig ohne höhere Mathematik lehren laͤſt. 


Rarften giebt in feiner Pnevmatik eine allgemeine 
Formel über die Bewegung der Luft in Gefäßen und Roͤh⸗ 
ren, wendet diefe auf die Berechnung der $uftpumpen und 
Windbüchfen an, verbindet damit die Lehre von der Gewalt 
des entzüundeten Schießpulvers, und befchließe mit der Theo⸗ 
tie des Windftoßes, des Anemometers und der Windmuͤh⸗ 
lenflügel. - Er gefteht felbft, daß wir in Abficht des Phyſi⸗ 
kaliſchen, worauf die Rechnungen gegründet werben müffen, 
noch weit zurück find, Wenn man alles, was höhere Ma- 
themarif vorausfeßt, abfonderte, fo würde für die gemeine 
Pnevmatik noch immer die Erflärung vieler nüglichen Ma⸗ 
fhinen übrig bleiben, welche jegt zum Theil zur Mechanif 
und Hydraulik gezogen werben, 
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Pnevmatiſch⸗chymiſcher Apparat, pnevs 
matiſch⸗ chymiſche Geraͤthſchaft, Apparatus pnevma- 
to-chymicus, Appareil pneumato.chymigue. Seitdem 
die Entdeckungen über Die Gasarten ober luftfoͤrmigen Stof— 
fe für die Naturlehre fo wichtig geworden find, hat der Phy» 
fifev bey feiner Erperimentalgeräthfihaft eigne Werkzeuge 
noͤthig, um die elaftifchen Materien, die fid) bey den Auf: 
löfungen, Deftillationen u. ſ. w. entwideln, aufjufangen, 
einzufchließen, oder nach dem gemöhnlichen Ausdrucke, zu 
fperren, und den Berfuchen zu unterwerfen. Mian begreift 
diefe Werfzeuge zufammen unter dem Mamen des pnevma⸗ 
tiſch Pymiſchen Apparsts. Pnevmatifch nemlich 
heißt alles, was luftförmige Stoffe angeht (fo ift auch die 
Suftpumpe ein pnevmatifches Werkzeug): chymiſch aber 
wird dieſr Geräthfchaft insbefondere genannt, meil fie zu 
Unterfuchung der chymifchen Eigenfchaften dient. 


Man fammlet die $uftarten in glafernen Gefäßen, die 
insgemein cylindriſch, oder Den Glocken der $uftpumpe ähn- 
lich find, Weil aber die atmofphärifche Luft, mit der. fie 
fib fonft vermifchen würden, fie nicht berühren darf, fo 
fehließt man fie in den obern Theil diefer Glocken vermittelft 
einer flüßigen Materie ein, die den untern Theil ausfüllt, 
und den Zutritt der tuft abhält. Diefe flüßige Materie ift 
gewöhnlich Waſſer; bey den mit Waffer mifchbareu Gas« 
arten aber ift nörhig, Queckſilber zu gebrauchen. Das 
ber heilt fich die pnevmatifch »chymifche Geraͤthſchaft in den 
gemeinen Waſſerapparat und den Queckſilberapparat. 


Schon D. Hales, Brownrigg und Cavendiſh 
gebrauchten zu ihren Verſuchen uͤber die Luft Gefaͤße mit 
Waſſer, in welchen mit Waſſer gefuͤllte glaͤſerne Glocken 
umgeſtuͤrzt waren, und leiteten die aus den Körpern entwi⸗ 
ckelte $uft unter diefe Glocken, in welchen fie ihrer fpecifi« 
fehen Leichtigkeit gemäß in den oben Theil aufftieg, unb- 
fi) über das Waſſer ſetzte. Dies ift Die Hauptidee der 
ganzen Geräthfchaft, deren erfte Anwendung dem D. Ha⸗ 
les zugehört. Aber D. Prieftlep hat bey feinen faft uns 
zaͤhlbaren Verfuchen in diefem Fache fo manches abgeändert 
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und einfacher eingerichtet, daß man ihn billig den Erfinder 
der jetzt uͤblichen Vorrichtungen nennen kan. Er beſchreibt 
dieſelben (Verſuche und Beob. uͤber verſchiedene Gattungen 
der Luft, a. d. engl. I Theil. Wien und Leipz. 1778. 8. ©. 
6 u. f.) fach ihrer erften Einrichtung, wozu nachher noch 
einige Abänderungen gefommen find. Die Anftellung der 
Verſuche felbft erfordert nod) Handgriffe, über die ſich fein 
fohriftlicher Unterricht geben laͤſt, die man aber durch eigne 
Ausübung gar bald erlernt. 


Das erfte Stuͤck des gemeinen Waflerapparats ift ei⸗ 
ne ovale Wanne von Holz, oder auch von verzinntem Ku⸗ 
pfer ABCD, Taf. XIX, Fig. gr. Ihre fänge fan 2— 3 
Fuß; ihre Tiefe und Breite 1 — ı3 Fuß befragen. Man 
fan fie mit eifernen Reifen umlegen, und von auffen mit 
Delfarbe anftreichen. Bey RK befümmt fie eiferne oder 
mefjingne Handhaben. Inwendig ift esrathfam,- das Holz 
nicht anzuſtreichen, fondern blos zu laſſen. Die beiten 
Dienfte würden Wannen von Töpferzeug oder Eteingut 
hun, wenn man fie von diefer Größe haben fönnte, 


Drey bis vier Zoll unter ihrem obern Rande ift ein 
QDueerbrer oder Befimfe e fg wagrecht fo angebracht, daß 
es ohngefähr den dritten oder vierten Theil des Durd)- 
fehnitts der Wanne bedeckt. Diefes Bret ift 1—ız Zoll 
di, und hat längft dem Rande ef hin eine Reihe runder 
Loͤcher hi, welche bis J Zoll im Durchmeffer haben, und 
etwa ı Zoll weit vom Rande ef abftehen, Diefe Löcher 
find an der untern Seite des Brets frichterförmig ausge: 
weitet, oder es ftecfen in ihnen furzröhrichte Trichter, die 
ihre meite Mündung dem Boden der Wanne zufehren, 
Das Bret felbft ift in einen an der innern Seite der Wanne 
angebrachten Salz eingelegt, damit man es bey Reinigung 
der Wanne herausfchieben fönne. Ben den Verfuchen wird 
es von einem durch ein Loch im Brete und Salze geſteckten 
Zapfen feftgehalten. 

Dieſe Wanne wird auf einer Bank in einer bequemen 
Höhe an ein Fenfter geftelle, um bey den Berfuchen das 
nöchige Licht zu haben. Man füllt fie mit Waffer foweit 
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an, daß das Geſimſe efg 15 — 2 Zoll hoch davon bedeckt 
wird, 

Zur Aufſammlung und Aufbewahrung der entwicel« 
ten $uftarten gebraucht man alleriey gläferne Gefäße, vor« 
züglich Glocken und Lylinder, die am obern Ende ent. 
weder ganz zu, oder mif einem eingeſchliffenen Glasſtoͤpſel 
verfehen, am untern gan; offen find, Die Glocken befom« 
men aud) wohl oben einen Knopf, um fie bequemer aufzu⸗ 
heben. Dan muß deren von 9—ı5 Zoll Höhe, und von 
6 — ı0 Zoll Durchmeſſer haben. Ihre Höhe richtet fich 
nad) der Tiefe ver Wanne, um fie ganz darinn untertauchen 
zu Fönnen. Die Eplinder müffen fo genau als moͤglich ge— 
arbeitet feyn, damit man aus der Höhe der darinn ftehen« 
ben Fluͤßigkeiten ohne merklichen Fehler auf den £örperli- 
en Inhalt fchließen koͤnne. 

Um nun ein ſolches Gefäß in den Stand zu feßen, in 
welchem es eine entwicelte Luſtart aufisehmen fan, muß 
man es zuvor ganz mit Waſſer anfüllen. Zu dem Ende 
wird es ganz in das Waffer der Wanne untergetaucht, und. 
fo gewendet, daß ſich die untere Defnung oberwärts kehrt. 
Laͤßt man es eine kurze Zeit in diefer tage, fo geht die dar- 
inn befindliche atmofphärifche !uft in Blaſen heraus, und 
das Waſſer der Wanne tritt an ihre Stelle. Man kehrt 
nunmehr das ofne Ende des Öefäßes unter dem Waſſer wie⸗ 
der unterwärts, und hebt das obere aus der Wanne hervor, 
bis der untere Rand des Glaſes an den Kand des Geſimſes 
effömmt. Alsdann fehiebe man das Gefäß ſeitwaͤrts über 
das Gefimfe efg, und fegt es auf demſelben nieder. Man 
muß fid) dabey nur hüten, daß fein Iheil vom untern Ran⸗ 
de des Glascylinders über die Wafferfläche hervorfomme, 
welche noch 14—2 Zoll hoch über der Flaͤche ef gfteht; fonft 
würde die atmofphärifihe duft ins Gefäß dringen, und das 
Maffer heraustreiben. Hat man aber diefe Berührung der 
$uft verhuͤtet, fo ble:be der umgefehrte Glascylinder ganz 
mit Waſſer gefüllt auf efg ftehen. Denn da das Wafı 
fer der Wanne den Druck der Armofphäre träge, fo Fan die 
im Gefäße ftehende WW. fferfäule nice fallen, und einen 
feeren Raum-über ſich laflen, wofern fie nicht über 30 Fuß 
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hoch ift, f. Luft (oben ©. 7. 8.). So weit reicht aber 
die Höhe der gewoͤhnlichen Glocken und Cylinder bey weis 
tem nicht. Mad) diefer Vorbereitung ift nun das Gefuß 
geſchickt, ftatt des Waflers eine entwickelte $uftart aufzu⸗ 
nehmen. Ä 
Zur Entwicklung der $uftarten felbft dient, wenn feine 
große Hitze nörhig ift, die gewöhnliche Taf. XIX. Fig. 82. 
vorgeftellte Enrbindungsflafdye. Sie befteht aus einem 
weiſſen ftarfen Glafe A, in deffen Hals eine wie ein umge— 
legtes S gebogne, an beyden Enden ofne, Glasroͤhre B ein= 
gefchliffen if. Man fan auch die Defnung des Glafes A 
mit einem Korfftöpfel verfchließen, in welchen ein och ges 
bohrt iſt, durch welches die gebogne Röhre B hindurchgeht. 
Es werden die zur Entwiclung nöthigen Materialien in A 
eingefhürtee, und alsdann Stöpfel und Röhre, oder die‘ 
eingefchliffene Röhre B aufgefeßt, wie ſchon beym Worte 
Gas, brennbares (Th. II. ©. 363.) angeführt iſt. Man 
fan auch den Entbindungsflafdyen, wie bey ig. 83., zwo 
Defnungen geben, wo C zum Einfchürten der Materialten, 
B zu Auffeßung der Röhre dient, Iſt eine gelinde Hige 
nöthig, fo hält man unter A ein Kohlenfeuer, oder einen 
brennenden Wachsſtock. 

Wenn ftärfere Hiße erfordert wird, muß man ſtatt 
diefer Flaſche gläferre befchlagne oder irdene Netorten gebraus 
chen, die ins Sandbad geftellt, oder ing freue Feuer gelegt 
werden koͤrnen. Diefe befommen eben folche gebogne Roͤh⸗ 
ren, mie die Entbindungsflafhe. Um das Zerfpringen zu 
verhüten, macht man diefe Röhren von Blech; wenn aber 
Bie entwickelten elaftifchen Marerien das Metall angreifen, 
müffen fie doch von Glas fern. Zumeilen bedient man 
fih auch eines Flintenlaufs, von dem das eine Ende mit 
den bineingebrachten Materialien ins freye Feuer gelegt, 
das andere aber mit dem gebognen Rohre verfehen, oder 
auch unmittelbar unter das Auffammlungsgefäß gebracht 
wird. 

Ben der Entbindung felbft wird die Defnung des ger 
kruͤmmten Rohre: unter die Mündung eines im Gefimfe ter - 
Wanne befindlichen Trichters gebracht, über welchem das 
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mit Waſſer gefuͤllte Gefaͤß ſteht. Die Kruͤmmung der 
Roͤhre macht, daß man Me Entbindungsflaſche in dieſer 
. Stellung über den Rand der Wanne hängen fan. Die ent- 
wicfelte $uft fteige aus dem Rohre wegen ihrer Leichtigkeit 
im Wafler auf, geht durch den Trichter ins Gefäß, feße 
fic) in deffen obern Theil, und treibt das Waffer immer tie⸗ 
fer herab. Die abfolute Elaſticitaͤt der Luftart im Gefäße 
ift alsdann gleich dem Drucke der Atmofphäre weniger dem 
Drucke der noch) im Gefäß unter der Luftart befindlichen Waf- 
ferfäule. Wenn das Gefäß ganz angefülle ift, d. i. wenn 
das Waffer in demfelben dem in der Wanne gleich fteht, fo 
bat die eingeſperrte Luftart gleiche abfolure Elafticität mir 
der Atmoſphaͤre ſelbſt. Man ſchiebt alsdann ein neues mit 
Waſſer gefülltes Gefäß an die Stelle des vorigen, 

Will man ein mit der Luftart ganz oder zum Theil ge= 
fülltes Gefäß aus der Wanne hinwegnehmen, fo fenft man 
einen porcellanenen, irdenen ober hölzernen Teller unter das 
Waſſer, und führt das Gefäß ſenkrecht darauf, ohne deſſen 
untern Rand über das Waſſer hervorfommen zu laſſen. 
Sobald es auf den Teller niedergefeßt ift, Fan man den« 
felben mit dem Gefäße aus der Wanne heben, und aufjdie 
Seite feßen, wobey die Luftart durch das auf den Teller 
zurückbleibende Waſſer gefperrt wird, wie Taf. XIX, Fig. 84. 

Um die $uftarten in enghalfigen Flafchen oder Röhren 
aufzufangen, dienen Furzröhrichte flache Trichter, die man 
in die Defnung der mit Waffer gefiillten umgefehrten Fle- 
ſchen oder Roͤhren ſteckt, und fie mit felbigen über ein Loch 
im Brete der Wanne bringt. Zur Aufbewahrung ber Luft⸗ 
arten verftopft man die Mindung der Flaſche unter dem 
Waſſer mit Korf oder einem eingefchliffenen Stöpfel, und 
verwahrt fie mit Wachs, oder man läft die Slafche umge 
kehrt mit der Mündung in einer Schale voll Waſſer ftehen. 

Der Duechfiberapparat für Gasarten, die fich mie 
dem Waffer zu fehnell vermifchen, ift im Weſentlichen dem 
MWafferapparat aͤhnlich, nur wegen des Preifies und ber 
Schwere des Dueckfilbers Fleiner. Statt der Wanne dient 
ein vierecfigtes Gefäß von Dicht zufammengefügtem Holz oder 
Eifenbieh, wie ABC, Taf, XIX, Fig. 85., etwa ı2 Zoll 
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fang, 4 Zoll breit, und 5 Zoll.tief, das gegen 100 Pfund 
Dueckfilber hält. Das Bret oder Gefimfe von Holz wird 
eben fo, wie beym Waſſerapparat in einem Falze angebracht, 
damit nıan es herausfchieben koͤnne. In dieſem Brete, mo= 
von Fig. 86. einen Durchfchnitt vorflelle, befindet fid) eine 
Defnung |, welche unten trichferförmig ausgeweitet, oben 
aber, wie die Figur deutlich zeigt, in eine Fleine z Zoll ho- 
he Röhre geendiget ift, die etwa # Zoll Durchmeſſer hat. 
Dies ift wegen der Undurchfichtigkeirt des Queckſilbers noͤ— 
thig, damit man unter bemfelben die Stelle I fühlen fünne, 
An ber untern Seite des Brets darf nichts hervorragendes 
ftehen bleiben. Das Gefäß ABC bekoͤmmt Handhaben, 
wie L, und wird in ein anderes flaches Gefäß HIK gefeßt, 
um den Verluft des Duedfilbers zu verhüten. Die zum 
Duedfilberapparat gehörigen Enlinder find nur ſchmal und 
wenige Zoll hoch. Es würde fonft zu ſchwer feyn, fie mit 
Duedfilber gefülle heraufzuziehen und gehörig zu behandlen, 
Uebrigens ift das Verfahren eben fo, wie beym Wafferap- 
parat, und die umgekehrten Gefäße bleiben mit Queckſilber 
gefüllt, fo lang ihr oberes verſchloßnes Ende nicht 28 Zoll 
hoch über der Dueckfilberfläche in ABC ſteht. 

Um in diefen Apparafen eine $uftart aus einem Ges 
faße ins andere zu bringen, ftellt man das leßtere Gefäß 
mit der Flüßigfeit der Wanne gefüllt über das Loch des Ges 
funfes, bringt jenes Gefäß mir der Mündung nad unten 
gekehrt, in diefe Fluͤßigkeit, öfnet es unter derfelben, bringe 
die Mündung nach und nad) unter den Trid;ter, und läßt 
durch allmähliges Meigen die darinn enthaltene Luft in Bla- 
fen ın die Höhe fteigen, und durch den Trichter in das an— 
dere Gefäß gehen. Soll ein beftimmtes Volumen von Luft 
in ein Gefäß gebracht werben, fo dienen dazu Maafe mit 
Sciebern, dergleichen bey dem Worte Eudiometer (TE. 
U. ©. 100.).befchrieben worden find, 

Alle diefe Behandlungen erfordern Handgriffe, die 
‚man am beften durch Hebung lernt. Es wird dienlich feyn, 
über diefelben Prieſtley's Vorfchriften (Verf. und Beob. 
über verfchiebne Gattungen der Luft, Th.1. S.5 u. f.) nach⸗ 
äulefen. 
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Weil bey der Abmeffung des Welumens der $uftarten 
in Gefäßen wegen der Wärme, Comprefjton durch die Ate 
moöfphäre, Mifchung und Abforption immer große Schwie⸗ 
rigfeiten übrigbleiben, die bey dem gemöhnlidyen Apparat 
gar nicht zu vermeiden find, fo verfiel Lavoiſier zuerft dar- 
auf, die Luftarten durch Sprißen ausjufaugen und aus eis 
nem Gefäße ins andere zu bringen. Herr Wilke (Meue 
ſchwed. Abhdl. IV Band, 1785, auch in tichtenbergs Ma⸗ 
gazin fur das Meufte ꝛc. III B. 4 St. ©. 106 u. f.) hat eis 
ne fehr deutliche Vorftellung diefer Einrichtung gegeben, die 
fich zugleich als ein Eudiometer gebrauchen läft, die aber 
auch hier, als Abänderung des Apparats im Allgemeinen, 
angeführt werden muß. - 

Taf. XIX, Fig. 87. iſt ab ein Gefäß von überfirniftem 
Eifenblech ,_in welchem an drey Stangen c, c, c drey birns 
förmige Luftflaſchen d, e, f hängen, ‚weiche fo abgewogen 
find, daß fie halb mit Luft gefüllt, gerade auf dem Waffer 
ſchwimmen, ohne umzuftärzen; ihre Defnungen find unter 
der Wafferfläche des Behälters ab. Diefe Flaſchen koͤnnen 
zuerft mit Wafler , und dann mittelft Einbringung der 
Sprigröhre mit den $uftarten angefüllt werden, Die Spris 
Ge hat an ihrer gebognen Röhre einen aufiteigenden Schen⸗ 
kel, der fo lang ift, daß er bis an den obern Theil der las 
fehen d, e, t reicht, und fo ſtandhaft, daß diefelben mit ihm 
Fönnen aufgehoben werden. Bey g ift eine Glasfugel mit 
zwo Hälfen an die obere Defnung der Spriße befeftiger. 
Die Sprige hi felbft befteht aus einem ganz glatten gleich 
weiten Cylinder von Mefjing, deffen Kolben mit $eder über- 
zogen iſt. Der Stempel der Spriße ik ift vierfantig, und 
der ganzen Länge nad) in Zolle und Linien abgerheiltz, welche 
vermittelft einesam Loche i angebrachten Nonius noch in Zehn- 
theile getheile werden, wodurch die Bervegung des Saugens 
und der innere Raum der Pumpe weit leichter und genauer, 
als fonft möglich wäre, in Hunderttheile eines Zolles ges 
sheilt werden, 

Will man diefe Vorrichtung als Eudiometer gebrau⸗ 
chen, ſo wird von den Flaſchen d, f, die eine mit Salpeter- 
luft, die andere mit der zu pruͤfenden $uftart, gefüllt, Als⸗ 


Pne 329 


dann zieht man mit der Spritze aus dieſen Flaſchen gleiche 
oder ſonſt verhaͤltnißmaͤßige Theile aus, und bringt ſie in 
der mittelſten Flaſche e zuſammen. Um die Miſchung noch 
mehr zu befoͤrdern, werden ſie mehreremale zuſammen in die 
Spritze gezogen, und wieder ausgeſpritzt. Darauf wird die 
Abtheilung der Spritze genau auf den Anfang geſtellt und 
die ruͤckſtaͤndige Luft in die Spritze eingezogen, da denn 
das Volumen derſelben unmittelbar an den Graden der 
Stange abgemeſſen werden kan. 


Hiebey muͤſſen alle Theile des Apparats eine hinlaͤng⸗ 
fiche Zeit hindurch an kinerley Dite geftanden und einerley 
Temperatur angenommen haben. Während dem Einjaus 
gen muß man die Flaſchen nicht an ihren Armen hängen laſ⸗ 
fen, fondern mit dem eingeftecften Sprißrohre ſelbſt ab» 
heben und fo fenfen, daß das innere Wafler mit dem äufs 
fern im Behälter in gleicdyer Höhe bleibt, und folglich Die 
innere $uft mit der Auffern immer gleiche abfolute Elafticie 
rät behält. Beym Ausziehen der Sprigröhre aus der Fla- 
ſche muß man verhüten, daß feine Luftblaſe aus der Röhre 
zuruͤckgehe oder hineinfomme, welches die Menge der ab« 
gemeflenen $uft verändern wuͤrde. In dieſer Abficht ift es 
gut, über die Luft in der Sprigröhre etwas Waffer zu zies 
ben, melches ben der Abmeflung felbft wieder herausgerrie« 
ben wird. Wenn man die Salpeterluft zu der zu prüfen« 
den hinzuläßt, muß die Sprigröhre fo hoch hinaufgebracht 
werden, daß die Salpeterluft nicht erft durchs Waſſer ges 
hen darf, fondern bende $uftarten fich unmittelbar berähren 
— ein Vortheil, der bey andern Einrichtungen des Eudio— 
meters mangelt, der aber ungemein viel zur Uebereinſtim⸗ 
mung der Angaben beyträgt, 


Zum Eudismeter moͤchte man nun wohl eine einfa- 
chere und leichtere Einrichtung wünfchen; fonft aber dient 
diefe Serärhfchaft fehr bequem zu andern Verſuchen mit 
$uftarten, die man dadurch mit vieler Genauigkeit und 
Reinlichkeit abmeffen und in jedem Verhaͤltniße v.rmifdhen 
fan, Herr Wilke befchreibt a. a. O. aud) einen zum Eus 
diometer dienenden Queckfilberapparat. 

11 
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Um bie Suftarten bequem aus eineyı Gefäße in einan« 
deres zu bringen, hat aud) Herr Göttling (Befchreibung 
verfchiebener Blafenmafchinen, Erfurt, 1784. 4.) eine Vor⸗ 
richtung angegeben, 

Tib. Cavallo Abhdl. Über die Natur und Eigenjchaften der 
Luft ıc. a. d. engl. Yeipz. 1783. gr. 8. Tb. IL Cap. 5. 

Gren ſyſtemat. Handbuch ver Chemie, erfter Theil, Halle, 
1787. gr. 8. 9. 163 u. f. 

Magazioe für das Neufte aus der Phyſik u. Naturg. v. Kichs 
tenberg, IB. 4 ©t, ©. 106 u, f. 


Polaritaͤt, Polaritas, Diredtio magnetica, Po. 
laritd, Direbion de Paimant. Die Eigenfdyaft des Wia- 
gnets und der mit demfelben beftrichenen Nadeln, fc), wenn 
fie frey ſchweben, mit gemiflen Punften nach den magneti« 
ſchen Polen der Erde zu richten. Wenn man nemlid) eis 
nen Magnet frey an einem Faden aufhängt, ober mit uns 
tergelegtem Kork, Holz ꝛc. auf Waſſer oder Queckſilber 
ſchwimmen läft, fo findet man an ihm zween entgegengefeß« 
te Punfte, deren einen er immer der Mitternachtsgegend, 
den andern der Mittagsgegend zuwendet. Eben dies find 
die Punkte, an welche fi) die meifte Stahlfeile anlegt, 
wenn man dergleichen an den Magnet bringe, und an wel⸗ 
chen fich ein fleiner ftählerner Stift auf die Oberflädye des 
Magnets von felbft ſenkrecht ſtellt. Man nenne fie den 
Nord⸗ und den Suͤdpol des Magnets, f. Wagner. 
Eben foverhält es fich auch mit den fünftlichen Magneten und 
Nadeln, die man gehörig beftrichen hat; diefe haben die 
Pole an ihren beyden Enden, f. Magnetnadel. 


Die Polarität des Magnets war den Alten gänzlich 
unbefannt, ob fie gleich die nüglichfte unter allen magneti« 
ſchen Eigenfchaften ift. Ihre Entdeckung fällt in Die dun« 
felfte Periode des mittlern Zeitalters, f. Compaß. Die 
damals erfundnen Magnetnadeln und Seecompaffe gaben 
auf einmal der Schiffahrt, und mit der Zeit auch der Geo⸗ 
graphie, eine ganz andere Geſtalt. Daben mufte man.bald 
entdecken, daß die Gegend, nach welcher Die Nadeln wieſen, 

nicht genau die Mitternachtsgegend war, wiewohl fich die 
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zuverlaͤßigern Beobachtungen hierüber erft im fechszehnten 
Jahrhunderte anfangen, f. Abweichung der Magnet⸗ 
nadel. Bortgefegte Wahrnehmungen lehrten, daß diefe 
Abweichung fogar nad) Ort ımd Zeit veränderlich fen, und 
entdeckten auch, daß ſich die Nadel gegen den Horizont neis 
ge, f. Neigung der Magnetnaͤdel. | 

Hierauf gründete Gilbert ſchon im Jahre 1600 den 
Sag, die Erdkugel felbft fen ein Magner. Er nahm die 
Erfahrung zu Hülfe, daß ſich die gleichnamigen Pole 
zweener Magnete abftoßen, und bie ungleichnamigen anzies 
ben, und erflärtehieraus die Polarität fehr befriedigend, in« 
dem er der Erde gegen Eüden und Norden Pole benlegte, 
die gegen die Nord» und Suͤdpole der Magnete freundfdjafts 
lich oder anziehend wären, Diefe Erflärung ift aud) im« 
mer benbehalten worden, und hat durch neue-e Entdeckun⸗ 
gen den hoͤchſten Grad der Wahrfcheinlichteit erhalten, da 
man jegt im Stande ift, jedem Eifen ohne Beyhuͤlfe eines 
andern Magnets, blos durd) den Magnetiſmus der Erde, 
eine Polarität zu geben... u 

Die Polaritäc ift alfo eine Folge des Anziehens und 
Abftoßens der magnetifchen Pole der Erde und jedes einzel« 
nen Magners. Man weiß auch jest, daß gar fein Magnes 
tiſmus ohne Polaritär ftatt finde, oder daß fein Eifen vom 
Magnet angezogen werde, ohne zugleich felbft Magnet zu 
werden und Pele zu befommen, Ein magnetifches Eifen 
wird vom Mordpole eines Magnets +M nur darum ange 
zogen, weil fein nächftes Ende durch den Wirfungsfreig 
des +Mein—M erhält, oder ein Südpol wird, Das an⸗ 
dere Ende erhält alsdann + M, oder wird ein Nordpol. 
Bringt man eine eiferne Stange in die Richtung des magnes 
tifchen Meribians, fo ift das nördliche Ende derfelben der 
Wirfung des Nordpols der Erde, welcher - M hat, mehr 
ausgefegt als das füdiihe. Es erhält alfo +M, ven Ges 
feßen der Wirfungsfreife gemäß, und die Stange wird 
magnetifch, ohne Beyhuͤlfe eines andern Magnets. Hat 
die Stange eine auf den magnetifchen Meridian fenfrechte 
Nichtung, fo kan dieſe Wirkung nicht erfolgen, weil alsdann 
der Morbpol der Erde auf alle Punfte verfelben gleich ſtark 
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wirkt, und alfo Feine ungleiche Vertheilung des + M be 
wirfen Fan, 


Polarfreife, Polarcirkel, Circuli polares, 
Cercles polaires, Diefen Namen führen auf der Hummels« 
und Erdfugel zween fleinere Kreife, deren Punkte fümt: 
lich von den Polen diefer Kugeln um das Maaf der Sihiefe 
der Ekliptik, oder faft um 234°, abjtehen. Taf, VIli. Fig. 
2, find auf der Himmesfugel DE und LT, auf der Erd» 
fugel de und Is die Polarkreiſe; DE und de der noͤrd⸗ 
liche (ardticus), LT und It der ſuͤdliche (antarcticus). 
Da ſie um die Pole gehen, ſind ſie dem Aequator parallel, 

oder gehören am Himmel zu den Tagkreiſen, auf der Erde 
zu den Parallelfreifen, und ihre Punkte ftehen vom Ae— 
quator um 665° ab. 

Am Himmel ftehen die Pole der Ekliptik EundL aud) 
um das Maaf der Schiefe der Eflipeif von den Weltpolen 
ab, f Pole der Ekliptik; die beyden Polarfreife find 
alfo hier die Tagkreife, melche die Pole der Ekliptik bes 
fchreiben. | Ei 

Auf der Erdfugel umfchließen die Polarfreife die bey: 
ben Falten Zonen, ſ. Erdſtriche, und begrenzen die ge 
mäßigten, Der nördliche Polarkreis geht durch Grönland, 
tappland (an der Stelle, wo die Gradmefjung durch Mau⸗ 
pertuis geſchahe), den nördlichen Theil von. Sibirien, 
Kamtſchatka, Kalifornien, den nördlichen Theil von Amer 
rifa, ferner durch das Eismeer und Island. Der ſuͤdliche 
fälle in die noch) gröftentheils unbekannten Gegenden um den 
Suͤdpol. Die Orte, welche in diefen Kreifen liegen, fe: 
ben am längften Tage die Sonne gar nicht untergehen: und 

“ würden am fürzeften Tage fie nicht aufgehen fehen, wenn 
* die Stralenbrechung ihr Bild über den Horizont er» 


Da die Schiefe der Efliptif veränderlich ift, ſ. Schies 
fe der Ekliptik, fo ändert fich mit ihr aud) die Stefle und 
Größe der Polarfreife. Diefe Veränderung ift aber fo ges 
ring, daß man fie gewöhnlich ohne merklichen Fehler ver- 
nachlaͤßigen fan. 
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Polarſtern, Nordſtern, Leitſtern, Stella po- 
laris ſ. navigatoria, Etoile polaire. Kin Fixſtern zweyter 
Groͤße am auſſerſten Ende des Schwanzes vom kleinen Baͤ⸗ 
ren, welcher unter allen Sternen dem in unſern Laͤndern ſicht⸗ 
baren Woltpole, dem Nordpole, amnächften fteht, und 
alfo dient, die Stelle diefes Pols kenntlich zu machen,’ 
und die Mitternachtsgegend zu finten. Um ihn fennen 
zu lernen, fucht man zuerft die fieben Sterne im gro« 
Ben Bären (feptem Triones) auf, welche unter dem Mas 
men des Himmelswagens allgemein befannt, und in 
unfern Ländern an jedem beiten Abende am mitternächtlis 
hen Himmel ſichtbar find. Vier von dieſen Sternen bil- 
den ein längliches Viereck, gehören zum Körper des gro⸗ 
fen Bärs, oder ftellen die vier Räder des Wagens vor: 
die übrigen drey fteben in einer Krümmung, und bilden 
den Schwanz des Bären oder die Deichfel des Wagens, 
Führt man durch die beyden legten Sterne des Vierecks, 
d. i, durch die Hinterräder des Wagens eine gerade Linie, 
und verlängert diefelbe tiber den Ruͤcken des Bärs hinaus, 
ſo iſt der erfte er Stern, den diefe Verlängerung trift, 
der Polarſtern. Er ift der äufferfteim Schwarze des flei« 
nen Bären (Cynofura), deflen fieben Sterne eine dem Him⸗ 
melswagen ähnliche Figur bilden, und der Eleine Waden 
genannt werden, 


Diefer Stern fteht bem nördlichen Weltpofe, um wel« 
chen fid) alle Geftirne zu drehen fcheinen, ſehr nahe, und 
beſchreibt daher bey der täglichen Umdrehung nur einen klei⸗ 
nen kaum merflichen Kreis. Wenn man ihn aus einerley 
Standorte, z. B. aus ebendemſelben Fenſter, betrachtet, 
fo findet man ihn immer. an ebenderſelben Stelle des Him⸗ 
mels, und unter ihm liege im Horizonte der Mitternachts« 
punft. Die phoͤniciſchen Schiffer bedienten ſich diefes 
Sterns, um die Weltgegenden auf der See zu unterfchei« 
den, und den Weg der Schiffe zu beftimmen. Ä 

Dennoch ſteht der Polarfterr: noch ein wenig vom Pole 
ab, und diefer Abſtand ift wegen des Worrüceng der Nacht⸗ 
gleichen veränderlich. Zu den Zeiten des Eudoxus ſtand 
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fogar der Stern 8 in der Schulter des Eleinen Bären dem 
Pole näher, als das &. oder der jegige Polaritern. Ty⸗ 
cho fand den Abſtand vom Pole 1577, * sg so‘, Ricciofi 

- 1680, 2° 32 30°, Mar aldi 1732, 279. In den Fir 
fternverzeichnißen des Herrn. Bode für 1780 wird die Ab» 
weidyung des Polarfterns 88° 7’ 49" und ihre jährliche Zu⸗ 
nahme J ‚6 angegeben. Daraus folgt ber Abftand vom 
Pole = 1? 527’ ıı’, und für 1789 = ı" 49 147,6. Der Po» 
larftern ruͤckt alſo dem Pole jährlich näher, und wuͤrde noch 
350 Jahre noͤthig haben, um ihn ganz zu erreichen, 

Bey dem Vorrüden der Machtgleichen aber befchrei- 
ben die Firfterne Kreife um den Pol der Ekliptik, von vem 
fie alfo immer gleich weit entfernt bleiben. Nun fteht der 
Poteritern vom Pole der Eflipeif um das Complement feis 
ner Breite, d. i. um 23° 554, der Weltpol aber um das 
Maaf der Schiefe der Efliprif, oder um 23° ag’ab. Der 
Unterfchied 275° ift Die gröfte Nähe, in welche dev Polarftern 
jemals an den Pol anrücken fan. Diefe Nähe wird er nad 
324 Jahren erreichen, und alsdann fid) wiederum vom Pole 
entfernen, fo daf für die fpäte Nachwelt das y des Cepheus 
Polarftern werden wird, 

Dem Suͤdpole ſteht das von de la Caille entworfene 
Sternbild des Seeoctaͤnten am naͤchſten. Weil dieſes 
aber nur Sterne der fiinften Größe bat, fo wird das A der 
Fleinen Waſſerſchlange, ein Stern zweyter Größe, für: 
den fübdlichen Polarftern angenommen, ob er gleich noch 
über 11“ vom Pole entferne ift. 


Pole, Poli, Poler. In der Sphärif oder ber Sch. 
re von den Kugelfchnitten wird der Name der Pole, als ein 
‚allgemeines Kunſtwort, den beyden Endbpunften einer Are 
beygelegt, f. Are (Th. 1. ©. 227.). So find die Punfte 
P und R, Taf. 111, Fig. 37. die Pole aller der parallelen Kreis 
fe HI, DE, AQ, FG, KL, von welchen die gerade Linie 
PR bie Are if. Won jedem Kreife auf einer Kugel, er 
sfey ein aröfter Kreis, wie AQ, oder ein Fleinerer, wieH Tl, 
DE u. f. w. findet man affo die Pole, wenn man aus fei- 
em Mittelpunfte ein Loth auf feine Ebne errichtet, und 
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verlaͤngert. 

Dieſe Pole ſtehen von allen Punkten der Kreiſe, des 
nen ſie zugehoͤren, gleich weit, und von den Punkten des 
groͤſten Kreiſes AQ um go’ab. Und wenn ſich zween groͤ⸗ 
ſte Keeiſe der Kugel unter einem gewiſſen Winkel ſchneiden, 
ſo ſchneiden ſich ihre beyden Axen im Mittelpunkte unter eben 
demſelben Winkel, und ihre Pole ſind auf der Kugelflaͤche 
von einander um einen Bogen entfernt, welcher das Maaß 
eben dieſes Winkels iſt. 

Stellt man ſich vor, die Kugel werde bey P und R 
feſtgehalten, und fo um die unbewegte Are PR umgedreht, 
fo muß hiebey jeder Punkt der Kugelfläche einen von den 
paraflelen Rreifen befchreiben , von denen P und R die Pole 
find. Daher fommt auch der Name Pol, der urfprüng« 
lich einen Punfe, um den etwas gedreht wird, einen Angel 
(cardo, vertex, von FoAsw, verto) bedeutet. 

So ſcheint fi) die ganze Himmelsfugel in 24 Stun« 
den fo umzudrehen, daß zween entgegengefeßte Punfte da⸗ 
bey unbewege bleiben, welche daher die Pole des Him⸗ 
mels oder Weltpole heiffen, ſ. Weltpole. Dies find 
die Pole des Aequators, der mit ihm gleichlaufenden Tage 
freife. 

Eigentlich aber ift eg die Erdkugel, welche fich in die— 
fer Zeit fo um ihre Are dreht, daß dabey zween Punfte der 
Erofläche, die Erdpole, unbewegt bleiben, |. Erdpole. 
Diefes find die Pole des Erdäquators und der Paral- 
lelkreiſe. 

Es laſſen ſich aber fir jeden Kreis der Himmelskugel 
Pole gevenfen. So hat die Ekliptik ihre eignen Pole, f. 
Pole der Ekliptik. Zenith und Nadir find die Pole des 
Horizonts, Morgen: und Abendpunkt die Pole des Mit. 
tagsfreifes, Mittags - und Mitternachtspunft Pole bes er⸗ 
ften Scheitelkreifes. 

Bey jedem Eugelähnlichen Körper, der fich um eine 
Are dreht, heiffen die Endpunkte diefer Are Pole der Um⸗ 
drebung, und find Pole derjenigen parallelen Kreife, wel- 
che die Punkte der Oberfläche bey diefer Umdrehung befchrei« 
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ben, So hat man Pole der Umdrehung bey der Sonne, 
dem Monde, dem Jupiter u. f. w. | 

Durch die Weltpole werden die Weltgegenden bes 
fiimme, weil man den Mittagsfreis durch fie führer, und 
durch deſſen Durchfchnitte mit dem Horizonte den Mitter« 
nachts» und Mittagspunkt findet, Weil es nun an jedem 
Magnete gewifle Stellen oder Punfte giebt, die er, wenn 
er fren ſchwebt, allemal,gegen Mitternacht und Mittag feh- 
tet, fo nennt man auch diefe Stellen feine Pole, obgleich 
hiebey von Feiner Umdrehung oder Kugelgeftalt die Rede iſt, 
f. Pole, magnetifche, 


Pole der Ekliptik, ‚Poli Ecliptices, Poles de 
Peeliptique. Diejenigen Punkte der Himmelsfugel, wel⸗ 
che von allen Punkten der Efliprif um go’ abitehen, oder 
bie Endpunfte der Are der Ekliptik p und q, Taf. VI. Fig. 
105. ſ. Ekliptik. Sie ftehen von den Weltpolen P und 
Q, um “Bogen ab, weldye den Winfel pVb meflen, um 
ben fic) die beyden Aren ver Efliptif und des Aequators pq 
nnd PQ, gegen einander neigen, und der dem Winfel A VE 
diefer beyden Kreife felbft, oder der Schiefe der Efliptif, 
gleich ift. - Michin betragt der Abftand der Pole der 
Efliptif von den Weltpolen faft 235‘, fe Schiefe der 
Ekliptik. 

Unter dieſen beyden Punkten heißt p, welcher in die 
noͤrdliche Halbkugel fällt, und bey uns ſichtbar iſt, der 
Nordpol, q in der füdlichen Halbfugel, der in unfern 
$ändern unfichebar bleibe, der Suͤdpol der Efliptif, Der 
Nordpol fällt in das Sternbild des Drachen, und fteht in 
der verlängerten geraden Linie Durch Die benden Vorderraͤder 
des Himmelsmagens , zwifchen dem Polarfterne und dem 
durch zween belle Sterne fenntlichen Kopfe des Drachens ; 
* ee fällt unter die Sterne des Schwerdrtfifches 
(Doiado). = 

Diefe Pofe drehen fih, wie alle Punfte der bemegli- 
hen Himmelsfugel in 24 Stunden um die Weltpole, und 
befchreiben dadurcd) am Himmel die benden Polarkreife. 
Sie haben alfo jeden Augenblic eine andere Stellung ,. da 
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ber ſich denn auch die Sage der Are und der Ekliptik felbft, 
gegen Horizont, Mittagskreis und alles, was zur ui. 
beweglichen Himmelsfugel gehöre, mit IR Augen 
blife ändert, 

Gröfte Kreife durch diefe Pole geführt, ſtehen auf 
der Ekliptik fenfreche, und beiffen Breitenkreiſe, weil 
auf ihnen die Breite der Geftirne gemeffen wird. 


Das Vorrücen der Nachtgleichen verurfacht eine fchein- 
bare Bewegung der Geftirne, mit welcher jedes derfelben 
von Abend gegen Morgen parallel mit der Efliptif fortrü« 
det. Die Kreife, welche durch diefe Bewegung befchrie« 
ben werden, gehen um die Pole der Efliptif und diefe Pole 
felbft bleiben dvaben unbemegt. Dagegen find fie wegen der 
veränberlichen Schiefe dev Efliprif, die ihren Abftand von 
ben Weltpolen ändert, einer Fleinen Bewegung unter» 
worfen. 


Pole, magnetiſche, Poli magnetici, Poles 
magnttiques, Poles de Faimant. Diejenigen Punkte oder 
Etellen eines Magnets, in welchen feine Anziehung gegen 
‘das Eifen oder andere Magnete am ftärfften ift, un vie 
fih), wenn der Magnet frey ſchwebt, nad) Mitternacht und 
Mittag kehren, |. Wagner, Polaritaͤt. Man unter 
fcheidet fie nach der Gegend, gegen bie fie fich richten, mit 
ben Namen des Nord⸗- und Südpole. 


Die Mittel, fie zu finden, mit Bemerfungen über 
ihre Anzahl, fommen beym Worte Magnet (oben S. 96.) 
vor. Wenn man den natürlichen Magnet durch eine Ars 
matur verftärfe, fo heiffen die beyden hervorſtehenden Fuͤße 
derſelben kuͤnſtliche Pole. 


Bey zween verfchiedenen Magneten heiſſen die Pole, 
welche ungleiche Namen fuͤhren (der Nordpol des einen und 
der Suͤdpol des andern) freundſchaftliche oder einige 
(amici), die gleichnamigen feindliche oder uneinige Pole 
(inimici), weil ſich jene anziehen, dieſe abſtoßen. Dies 
bat auf den Begrif von entgegengefeßten Magnetifmen ges 
leitet, und biefem Begriffe gemäß bezeichnet man ſehr bes 
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Suͤdpols mit —M, ſ. Magnet. 

Unftreitig iſt der Magnetiſmus durch alle Theile des 
Magnets verbreitet, und nicht ausſchließend den Polen ei— 
gen. Die Pole find nur diejenigen Punfte der Oberfläche, 
welche in der mittlern Richtung liegen, die aus der Zu- 
fammenfegung der Anziehungen ober Abftoßungen aller Theis 
fe refultire: alfo Mictelpunkte der Anziebung, f. Wiits 
telpunkt. Man fan annehmen, es fen der ganze Magne. 
eifmus dafelbft beyfammen. Jeder Pol bat nun eine ges 
wiſſe Stärfe feines M, und feinen beftimmten Wirfungs- 
freis, innerhalb defien er in jedem eines Maguetifmus fähis 
gen Körper das dem feinigen entgegengefeßte M bervorzu- 
bringen ſtrebt. Hierauf beruht die Erflarung ber meiften 
Phancmene und die Verfertigung der fünftlihen Magnete, 
wobey an der Stelle, die zuleßt im Wirfungsfreife eines 
M gewefen ift, der Pol — M entitehr. 

Ale magnetifche Erſcheinungen weifen darauf bin, daß 
bie Erdfugel felbft ein Magnet ſey. Daraus fäjt ſich die 
Polarität, die Abweichung und die Neigung der Magnet: 
nadel fehr ungezwungen erfläven, unb die fogenannte Erres 
gung des urfprünglichen Magnetiſmus giebt einen directen 
Deweiß davon, ber ben Satz faft zur Gewißheit bringt. 
Afo muß es auch magnetifche Pole der Erdkugel ges 
ben. Den diefen aber muß man die Zeichen + und — 
umfehren. Wenn nemlich die Nordpole der Nadeln + M 
haben, und ſich darum nad) Mitternacht wenden, meil fie 
vom nördlichen Pole der Erde angezogen werden, fo muß 
diefer Mordpol der Erbe ein —M befißen, indem nur 
entgegengefegte M fich anziehen fönnen. Und aus eben 
dem Grunde muß man dem Suͤdpole der Erde ein 4M 
beylegen. 

Allem Anfehen nach verändern dieſe magnetifchen Pole 
ber Erde ihre Stellen. Man hat aber bis jegt noch we 
nig Gewißheit über ihre gegenwärtige Jage und Bewegung 
erhalten können. Halley nahm vier Pole, zween fefte in 
ber äuffern Rinde, und zween in bem beweglicher: innern 
Kerne der Erbe an; auch Muſſchenbroek folgerte-aus des 
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P. Noel Beobachtungen der Neigung, daß es — als 
zween Pole gebe; aber der juͤngere Euler zeigt, daß ſich 
alle zuverlaͤßige Erſcheinungen aus zween beweglichen Polen 
erklaͤren laſſen. Man findet umſtaͤndlichere Belehrungen 
hieruͤber bey den Worten Abweichung und Nelgung der 
Magnetnadel. 


Pelcmoffop, Polemoſcopium, Polemoſtope. 
Dieſen Namen gab Hevel Golenographiae prolegom. p. 
24. 14q.) einem von ihm im Jahre 1637 erfundnen optiſchen 
Werkzeuge, wodurch man Gegenſtaͤnde betrachten kan, die 
Ben bloßen Ange durch einen undurchſichtigen Körper ver« 
deckt werden. Der Gebanfe, es könne im Kriege nüßlich 
ſeyn, um ohne Gefahr über Mauern und Wälle zu fehen, 
gab ihm Anlaß zu der Benennung , welche buchjtäblich ein 
Krieasperfpectiv bedeutet. 

Man fieht bald, daß es auf Spiegel anköınme ‚ wie 
man dergleichen in den Fenſter-Nichen anbringt, um bie 
Worübergehenden zu betrachten, ohne von ihnen wieder 
gefehen zu werden, wozu Dechales, Zahn u. a. allerley 
Anſchlaͤge geben. 

Hevels Einrichtung befteht aus Röhren, die ſich in ein» 
ander verfchieben laffen, wie BF, Taf. XIX. Fig. 88. Am 
obern Ende B ift das Knie BA rechtwinklicht angefeßt und 
bey A offen. Am untern Ende F ijt ſeitwaͤrts ein kuͤrzeres 
Knie H angebracht, und mit einem Hohlglaſe verfehen, 
woran das Yuge gehalten wird, Mitten im Rohre bey E 
ift ein erhabnes Objectivglag, das fich verfchieben läft, wenn 
man den obern Theil des Rohrs weiter herauszieht oder zu⸗ 
ruͤckſchiebt. In den Winfeln der Kniee find die Planfpiegel 
CD und GF unter Winfeln von 45° angebracht. Wird 
nun die Defnung A über eine Wand, hinter der das Auge O 
ſteht, hinaus gehalten, fo fallen die Stralen von den aufs 
fern Gegenftänden aufden Spiegel CD, werden von felbi« 
gem dem Spiegel GF, und von diefem dem Auge bey H 
zugefandt, welches den Stral, der von I in der Are des 
Rohrs einfällt, nad) den Geſetzen der Reflexion in ber Rich 
tung KO erhält, und wenn feine $infengläfer da wären, die 
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Gegenftände fo fehen mufte, als ob es fich in A befänbe, 
weil bloße Planfpiegel die Geſtalt und Lage der Bilder nicht 
ändern, Kommen nun noch die Glaͤſer bey E und H hinzu, 
die ein galifeifches Fernrohr bilden, fo ändern die Planſpie- 
gel nichts in der Entfernung und Größe des von E gemad)- 
ten Bildes; das Auge ſieht alfo, wenn Die Glaͤſer gehörig 
geſtellt find, aud) entfernte Gegenftände deutlich/ aufrecht 
und vergroͤßert. 

Wenn man die Unbequemlichkeit nicht ſcheuet, von 
unten hinauf zu ſehen, und alles in der Hoͤhe ſchwebend zu 
erblicken, ſo fan der Spiegel GFwegbleiben, und das Au« 
genalas bey F eingefeßt werden, Dann ift dag Ganze ein 
gewoͤhnliches galifeifcyes Fernrohr, auf den Spiegel CD 
gerichtet, in welchem man die Gegenftande betrachtet, die 
nac) I hinaus liegen, und fidy in CD fpiegeln, 

Hertel (Boltftändige Anmweifung zum Glasfchleifen 
und Verfert. der optifchen Maſchinen, Halle, 1716. 8. Th. N. 
E. 4. $. 9.) befchreibt die Verfertigung ſolcher Werkzeuge 
ſehr vollſtaͤndig, und ſchlaͤgt vor, flatt des hohlen Augen- 
glafes, welches das Gefichtsfeld fehr verfleinert, drey er: 
babe zu nehmen, d. i. ein Erdfernrohr zu machen. 
Leutmann (Anmerkungen von Glasſchleifen, Wittend, 
1719. 8. 6. 101 u, f.) zieht Die Art vor, da das Objectivglas 
nicht in E, fondern gleich bey A felbft ſteht, und die Stra- 
fen zuerſt auffängt, ehe fie an ven Spiegel fommen, Die 
Wirkung ift ganz eineriey, und die Abänderung fan. nur 
bazu dienen, den Spiegel vor ber freyen Luft zu ſchuͤtzen, 
und aifo beffer zu fehonen. Smith handlet im Lehrbegrif 
der Dptif (im englifchen Original) ebenfalls von diefen 
Werkzeugen, und befchreibt zwey Arten, welche beyde hob 
le Augengläfer haben; wobey er erinnert, Bas Inſtrument 
dürfe nicht allzulang fern, weil es fonft ein fo fleines Ge: 
fichtsfeld befomme, daß man die Gegenftände ſchwerlich 
finden fönne. 

Weann diefes Werkzeug im Kriege nicht oft. gebraud)e 
reird, fo koͤmmt es deſto haufiger, in einer frieblicyern Ab⸗ 
ſicht, als Operngucker vor. Es wird nemlich in einem 
kurzen hollandiſchen Taſchenperſpective die Roͤhre etwas uͤber 
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das Dbjectivglas hinaus verlängert, und an einer Geite aus⸗ 
geſchnitten. Der ausgefchnitenen Defnung gegenüber ſteht 
ein Spiegel, wie CD in der Figur, gegen die Are des 
Rohrs um 45° geneigt, fo daß fen Mittelpunft den Eiral, 
der durch die Mitte der Defnung einfällt, in der Are des 
Rohrs fortfender. Es fan auch das Objectivglas ſeitwaͤrts 
in der Deinung ſtehen, und Die Stralen dem Spiegel zus 
fenden. Wer fid) diefes Guckers bedient, fiehe ‚nicht den 
Gegenſtand, morauf das Rohr gerichtet fiheint, fondern 
den, nach weichem er die ausgefchnittne Geitenöfnung 
hinwendet. Man Fan fich dadurch nach allen Seiten, aud) 
ober» und unferwärts, umſehen, ohne daß die Zuſchauer 
gewahr werden, was man betrachte. 


Smith's Lehrbegrif der Optik dich Kaͤſtner in der Anm. 

bey Th. HL: Gap. 13. ; 

Polhoͤhe Elevatio poli, Arc Arlevation du pole. 
Polhoͤhe eines Orts auf der Erde heißt der Bogen, um 
melchen der an diefem Orte fichrbare Weltpol über ven Ho- 
tizont erhaben ift. Es ift ein Bogen des Mittanskreifes, 
weil fich ſenkrecht auf den Horizont fein anderer Kreis durch 
den Pol fiihren luft, als der Mittagskreis. Wenn Taf, 
XIX. Fig. 89. HOR den Horizont des Orts, P, p beyde 
Pole, ZERQ pHAZ den Mitragsfreis vorfielit, fo ift 
der Bogen P’R die Polhoͤhe. Diefer Bogen mißt nach ven 
Sägen der Sphärif den Winfel, um welchen die Welke 
are Pp gegen die Horisontalebne des Orts HOR geneigt 
ift. Die Polhöhe PR macht mit der Aequatorhoͤhe AH 
go”aus, ober ift das Complement der feßrern zu go”, r 
Aequatorhoͤhe. 

Da die geographiſche Breite eines Orts der Polhoöhe 
deſſelben gleich iſt, ſ. Breite, geographiſche, ſo ſind die 
Beſtimmungen der Polhoͤhen fuͤr die Aſtronomie und Geo— 
graphie fehr wichtig, und es iſt eine der erſten und unent- 
behrlichfien Arbeiten eines Aftronomen , die Polhöhe feines 
Beobachtungsorts genau zu finden. Man bat hiezu 
mehrere Methoden , von denen ic) nur zwey anjühs 
ven will, 
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Man wähle einen von den Sternen, welche dem Pofe 
nabe ftehen, und nicht untergehen. Ein folcher Stern be 
fehreibe um den Pol P einen kleinen Tagfreis, wie ST in 
der Figur, und geht dabey täglich jiwenmal durch den Wit: 
tagsfreis Z PR, einmal über dem Pole beyS, das anderemal 
unter demfelben bey T. In den langen Winternächten Fan 
man den Stern fo wählen, daß beyde Durchgänge in einer 
Nacht, einer Abends, der andere gegen Morgen, beobach— 
set, und die Höhen des Eterns SR und 'I R daben gemefe 
fen werden fönnen. Diefe Höhen muß man zuerft wegen 
der Wirkung der Refraction berichtigen, f. Stralenbres 
chung, aſtronomiſche. Alsdann giebt ihr Unterfchied 
den Bogen ST, und diefes Bogens Helfte PT zur flein« 
ften Höhe TR abdire, giebt die Polhoͤhe PR. 

Er, Für die Polhöhe von Petersburg fand de⸗lIsle 
(Comm. Acad. Petrop. To. Il. p. 503.) 1728 des Polar- 
fterns | 








gröfte Höhe = 62° 5’ 35” FleinfteHöhe = 57" 48’ o’ 
Refrat.= 37 Refract. = 37 
ST=62 5 4 TR =3747 23 
TR=357 47 23 
ST= 4 ı7 4ı 
— 
PT= 2 850 


/5 
PT+TR=359 56 13,5 =Polhöhe von Petersburg. 

Eine andere Methode ift folgende. Man beobachte 
die Mittagshöhe eines Geftirns, deſſen Abweichung fchon 
anderswoher befannt ift. Dieſe Abweichung von der Mit» 
tagshöhe abgezogen, fäft die Aequatorhoͤhe, und diefe von 
92° abgezogen, die Polhöhe übrig. Südliche Abweichuns 
gen find, wenn man die Höhe des Morbpols fucht, als ne« 
gative zu betrachten, fo daß man fie zur Mittagshöhe hin⸗ 
äufeßen muß, um die Aequatorhöhe zu finden. 

Pr. Der Ritter Marinoni ( Deferiptio fpeculae 
dommellicae et organici apparatus aſtron. Vindob. 1745. foL) 
fand amı Jaͤnner 1745 zu Wien des Aldebarans oder Stier 


auges 
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Mittagshoͤhe = 57° 45° 0“ 
Refract. = 43,2 
| 57 44 16,8 
Abweihung = 15 58 26,6 
Aequatorhoͤhe = 4ı 45 50,2 
90 = 89 59 60 
Polhöhe von Wien = 48 14 9,8 

Unvermeidliche Fleine Fehler machen, daß man nicht 
mit einer Beobachtung zufrieben feyn darf, fondern aus 
mehrern , die allemal verfchieden ausfallen, das Mittel 
nehmen muß. &o wird die Polhoͤhe von Petersburg in 
den beiten Verzeichnifien nur 59° 56’, die von Wien vom 
P. sell nur 48° 12° 32” angegeben. Die Polhoͤhe oder 
Dreite von Seipzig fegt Heinſius (Nov. Comm. Acad. Pe- 
trop. To. I. p. 477.) auf zı" 22° 15°; er hat fie aber nach⸗ 
ber felbft nur 51° 19 41” angenommen. Herr von Zad) 
(Bode Jahrb. für 1791) fand fie mit einem 6zolligen Spie⸗ 
gelfertanten si 20° 56", 

Auf der See ift die Beftimmung ber Polhöhe den 
Schiffer, um feinen Dre zu wiſſen, ganz unentbehrlich). 
Sie hat hier wegen der Schwankung des Scifs und der 
Unbeltimnitheit der Miittagsfläche mehr Schwierigkeit, als 
auf dem feften Sande; doch ift fie ungleich leichter , als die 
Erfindung der geographifchen Laͤnge. Man bedient ſich da- 
zu des hadleyiſchen Spiegeloctanten, der ein fo vor« 
erefliches Hilfsmittel giebt, Diftanzen der Geftirne zur 
See zu meſſen. Mit diefem Inſtrumente mift man den 
Abftand eines Geftirns vom Scheitel, wenn es nad) der 
Gegend ftehe, wo dem Compaſſe zufolge ver Mittagskreis 
beindlich ift. Um viele Gegend ändert das Geftirn feinen 
Abſtand vom Scheitel fehr langfam. Man findet alfo durch 
einige bald nach einander gemachte Beobachtungen feiche 
den Fleinften Abftand, den es gehabt hat, und den ih =A 
feßen will. Diefer gehört feiner gröften Höhe, oder der 
Mittagshöhe zu, melde alfo = 90° — A if. Aus ten 
Scifferfalentern, worinn fich allemal Firfternverzeichnifie 
finden, weiß man die Abweichung des Geſtirns =D. Die: 
fe von der Höhe abgezogen, laͤſt die Aequatorhöhe go’ -A 
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-D), und diefe von go’ abgezogen laft die Polhöhe übrig, 
welche daher =A+D ift. 

In der nördlichen Helfte der Ertfugel oder dieſſeits 
bes Mequators find die Abftände vom Scheitel mittagwärts 
gerechnet und die nördlichen Abweichungen für-pofitiv: hin— 
gegen bie mitternachtwaͤrts gerechneten Abſtaͤnde und die 
füdlichen Abweichungen für negativ anzunehmen, In der 
ſuͤdlichen Helfte ift der Fall gerade umgefehrt. 

Ex. Ein Seefahrer beobachtete jenfeits des Aequators 
1775 ben Abftand des E irius vom Zenith mitternachtwärts 
34° 17, wozu wegen der Refraction, weldye bie Abftände vom 
Zenith verfleinert, noch 48 Eec. oder co’, 8 hinzuzufegen 
find. Die Ephemeriden gaben, ihm für diefes Jahr die 
füdliche Abmeichung des Sterns 16° 24, 6. Beydes ift 
bier pofitiv zu nehmen. 

af A = 34 177,8 

D= r6 24,6 

A+D = 50 42,4 füdliche Breite des Schifs. 

Wird die Sonne zu diefer Beobachtung gewählt, fo 
muß der Abjtand ihres obern oder untern Randes gemeffen, 
und ihr aus den Ephemeriden befannter Halbmeſſer dazu 
abdirt oder abgezogen werden, Es muß; auch die Lange des 
Schifs beyläufig befannt fern, damit man die Zeit deffels 
ben wiffen, und die Abweichung der Eonne, die fid) alle 
Augenblicke ändert, für den —— der Beobachtung 
finden koͤnne. 

Erlaubt der truͤbe Himmel nicht, die Geſtirne genau 
in der Gegend des Meridians zu beobachten, ſo hat der 
Schiffer auch Methoden, den kleinſten Abſtand eines Sterns 
vom Zenith zu berechnen, wenn er nur vermögend gemefen 
ift, drey Abjtände kurz vor oder nach der Culmination zu 
mefien, und die Zwifchenzeiten zwiſchen denſelben nach einer 
gleichförmig gehenden Uhr zu beftimmen. Diefe Mirtel 
find in den meiften Fällen hinreichend, die geographiſche 
Breite des Schifs, fo weit es nöthig ift, zu beftimmen, 

Kaͤſtner Anfangsgr. der Aftronomie, 3te Aufl, Göttingen, 
173.8. 9,64 u. fl 
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R „Bode Kurzgefaßte Erldut. der Sternfunde, zwenter Theil, 
. 675: u. f. 


Polyeder, Rautenglas, Polyedrum f. Poly. 
hedron, Polyheare, Poluſcope. So nennt man ein Ölas, 
das auf einer Seite eben, auf der andern aber vieledigt, 
eder mit mehrern gegen einander geneigten Facetten, ges 
ſchliffen iſt. Taf, NIX. Sig. 90, ſtellt den Durchſchnitt eines 
folcyen Glaſes CD vor, Gewöhnlich werden die Facetten 
rautenfoͤrmig gebildet. | 
Da eine jede diefer verfchiedentlich geneigten Vorder⸗ 
flächen Stralen von dem Gegenftande A auffängt, und die» 
fe nad) einer doppelten Brechung durch die Worder- und 


Hinterfläche wieder mit der Are des Polyeders vereiniget ” 


werden, fo fieht ein in diefer Are befindliches Auge den Ge. 
genftand A durch jede diefer Flächen befonders, und erblickt 
daher, wenn es in der gehörigen Entfernung ſteht, fo viel 
Bilder des Gegenftands, als Flächen find, Größe und 
Geſtalt der Objecte werden dadurch nicht fehr geändert, weil 
werfchiedene tichsftralen ihre Winfel mit einander bey DBre- 
ungen durch ebne Flächen nur menig ändern, wenn 
die Winfel nicht groß find, So befteht die ganze Wirfung 
eines foldyen Glafes in einer Vervielfältigung der Gegen. 
ftände. Man kan aud) durd) daffelbe die Bilder im ver⸗ 
finfterten Zimmer vervielfältigen, 

Man made von diefen Polyebern noch einen andern 
Gebrauch bey den dioptrifchen Anamorphofen, f. Anamors 
pbofen, welcher darauf beruht, daß das Auge, wenn es 
von dem Glaſe etwas weiter, als gewöhnlich, entfernt wird, 


durch jede Vorderfläche nur einen beftimmten Theil eines . 


vor den Glafe ftehenden Gemaͤldes zu fehen bekoͤmmt. Auf 
diefen Theilen, die man insgemein durch Proben beftimmt, 
werden Dinge vorgeftellt, die durch andere Theile des Ge 
mäldes getrennt find, aber durchs Polyeder betrachtet, nach 
der Ordnung feiner Vorderflächen dicht an einander fchlie- 
Ben. So fieht man durchs Glas etwas ganz anders, als 
was Das Gemälde dem bloßen Auge darftelit, und fan dies 
zu allerley Spielwerken anwenden. Leutmann (Comm. 
Mm 


.. 
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Acad. Petrop. To. IV. p. 194: ingl; in f. Arm. vom Glas. 
fchleifen) hat die Regeln dazu in beffere Richtigkeit gebracht, 


PBolyopter, Polyoptron, Polyoptre. Man giebt 
diefen Namen einem auf bepden Seiten ebnen Glafe, in 
welchem auf der einen Seite einge Hölungen ausgefchliffen 
find, deren Flächen Stücen einer hohlen KRugelfläche vor 
ftellen. Jede diefer Hölungen bildet mit dem ihr corre- 
fpondirenden Theile der andern ebnen Seite des Glafes eine 
planconcave Linſe, durch welche ſich die Gegenftände deut: 
lich und verfleinert zeigen, Man ſieht alfo durc ein fol. 
ches Glas die Gegenftände foviel mal, als eingefcyliffene 
Hungen vorhanden find, aber fehr verkleinert, wenn die 
Hölungen zu Kugeln von Eleinem Durdmeffer gehören, 
Man Fan solche Glaͤſer als Objective in Röhren faffen, 
und mit einem Augenglaſe verbunden als vervielfältigende 
Fernröhre gebrauchen, 

Polyfpaft, f. Flaſchenzug. | 

Poren, f Zwifcyenräume der Rörper. 


Poroͤsſs, Porofum , Poreux, Diefes Beywort 
fan man überhaupt jedem Körper geben, welcher leere 
Zwifchenräume oder Poren hat, d, h. den Raum, in 
welchem er enthalten ift, nicht vollfommen und in allen Punf- 
ten mit undurchoringlicher Materie ausfüllt. Da uns nun 
fein Körper ohne Zwifchenräume bekannt ift, ſ. Zwiſchen⸗ 
räume der Körper, fo find in diefem Sinne des Worts 


alle Körper porös, 


Man legt aber insgemein diefes Beywort vorzugsmeife 
nur denjenigen Körpern bey, welche viele und große Zwi⸗ 
fehenräume haben, die man mit dem Auge wahrnehmen, 
wenigftens mit bewafnetem Auge entdecken fan, In dieſer 
Bedeutung heißt das Wort foviel, als jebr poroͤs. Eine 
ſolche poröfe Structur findet man an feh: vielen feften Koͤr⸗ 
pern, befonders im Thier» und Pflanzenreiche, we der orga- 
nifche Bau viel Gefäße erfordert, deren Hölungen nad) der 
Austrocknung fihtbare Zwifchenräume leer iaffen. Dies iff 
der Fall bey den Blättern der Pflanzen, den Schwämmen, 
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dem Holze, den Häuten der Thiere, über deren Zwifchen- 
räume Malpighi, Leeuwenboek, und andere mifroffos 
pifche Beobachter fo viel merfwürdige Entdecfungen ges 
mad)t haben. 

Diefe fichtbaren Zwifchenräume zeigen allemal eine 
fehr ungleichförmige Dichtigkeit des Körpers an, deſſen 
Materie an manchen Stellen nahe beyfammen, an andern 
durch diefe großen Intervalle getrennt ift, Körper, die ent⸗ 
weder von Natur eine gleichförmigere Dichrigfeit befißen, 
oder eine ſolche durch Schmelzung und andere Bearbeitung 
"erhalten haben, find in dieſem Sinne des Worts nicht po⸗ 
rös. Beyſpiele hievon geben alle Körper im Zuftande der 
Fluͤßigkeit. Gefchmolzene Metalle; Waffer und $uftarten 
zeigen Feine fichtbaren Zmwifchenräume, fo fehr fie ſich auch 
an Dichte von einander unterfcheiden. Man würde aber 
fehr irren, wenn man hieraus auf einen gänzlichen Mangel 
aller Poren oder auf eine vollkommne Dichtigkeit des 
Körpers fließen wollte, Es folgt aus dem Phänomen 
nichts weiter, als daß ſolche Körper eine fehr gleichförmis 
ge Dichte haben, oder daß die Theile ihrer Materie ziem: 
lich gleich weit von einander entferne find. Dies feine 
ein Umftand zu ſeyn, der den flüßigen Zuftand jederzeit bes 
gleitet, und meiltentheils auch zuruͤckblelbt, wenn gleich der 
Körper wieder feſt wird, daher die meiften Producte der 
Schmelzungen 5. B. die Metalle, das Glas, wenig pords find, 
Inzwiſchen ift diefer Satz bey weiter nod) nicht für eine all 
gemeine Regel zu halten, da felbft die Metalle in dünnen 
Blättern fehr deutlich ſichtbare Zwiſchenraͤume zeigen, 


Poroſitaͤt, Porofitas, Poroftl. Die Eigen 
schaft der Körper, porös zu feyn, oder Zwiſchenraͤume zu 
haben, die von ihrer undurchdringlichen Materie leer find. 
Bismweilen auch der Grad, bis zu welchem die Menge ber 
leeren Zwiſchenraͤume eines Körpers in Vergleichung mit 
andern anjteigt, ’ 

Mennt man jeden Körper porös, in dem es Zmifchen« 
täume giebt, fo ift die Poroficät eine Eigenfchaft aller be- 
Fannten Körper, unter denen fich fein vollfommen dichter 
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finder. Heißt aber nur das porös, was merfliche und fichtbare 
Zwiſchenraͤume hat, fo koͤmmt die Eigenfchaft nur gewiſſen 
im Zuſtande der Feftigfeit befindlichen Körpern zu, urd 
wird durch die Schmeljung oder andere Verfekungen in den 
‚ flüßigen Zuftand, z. B. Durch Auflöfung, aufgehoben, f 
Poros. 

Nimmt man endlich Poroſitaͤt fuͤr die Menge der Zwi⸗ 
ſchenraͤume, oder für die Summe des in den Volumen ei⸗ 
nes Körpers befindlichen leeren Raums an, fo reſultirt dar. 
aus ein blos relativer Begrif. Denn abſolute Mengen 
des leeren Raums in den Körpern anzugeben, ift eben fo 
unmöglich, als die abfolıte Größe ihrer Maffe zu beftim: 
men, ſ. Waffe. Man fan aber felbft diefen relativen 
Begrif, oder die Vergleichung der Porofitäten zweyer Kör« 
per, zu feiner richtigen mathematifchen Beſtimmung brin« 
gen. Daß ein Eubifzofl Gold ıgmal mehr Maffe habe, 
als ein EubifzollWaffer, fan man mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten; aber daraus folge noch nicht, daß die Porofirät 
des Waſſers ıgmal größer, als die des Goldes fen, ob cs 
gleich phuftfalifche Lehrbuͤcher giebt, in melchen diefer uns 
richtige. Schluß vorkoͤmmt. | 

Vorausgefeßt, dag ung ein vollkommen dichter 
Körper befannt wäre, deffen Maſſe in dem Volumen eines 
Eubifzolls das Gewicht P hätte, fo würde ein anderer Koͤr⸗ 
per, der unter eben diefem Volumen nur = p möge, fo viel 
leeren Kaum haben, als die Maffe vom Gewicht P— p, 
vollfommendicht zufammengepreßt, Raum einnimmt, Ein 
dritter Körper, von dem ein Qubifzofl nur = rmöge, hätte 
foviel leeren Raum, als die vollfommen dichte Maffe vom 
Gewicht P— 7 einnimmt, u. ſ. w. Man feße nun für p 
und 77 die Gewichte von Gold und Waffer, oder ıg und ı 
(das Gewicht von ı Eubifzofl Waffer zur Einheit angenom- 
men) fo verhaltert fid) die Porofitäten diefer Materien, mie 
P—ı9:P— ı. Dies wäre das richfige Berhältniß der 
Porofität, mern darunter die Summe des feeren Raums 
verftanden wird. Da aber die Vorausfekung nicht ſtatt 
findet, und alfo P unbefannt bleibt, fo fan man VBerhält« 
- niße der Porofitäten gar nicht beftimmen, Man muß fi 
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begnügen zu wiffen, daß das Gold weniger Zwiſchenraͤume, 
als das Waffer, lecr laffe, ohne an ein geometriſches Bere 
bältnif ihrer Summen zu gedenken. 
Mehr hievon wird man bey tem Worte Zwifchens 
raͤume der Körper antreffen, 
Pofitive Elektricitaͤt, ſ. Elektricitaͤt, unter dem 
Abſchnitte: Entgegengeſetzte Elektricitaͤten. 


Potenzen, mechaniſche, einfache Ruͤſtzeu⸗ 
ge, einfache Maſchinen, Potentiae mechanicae, Ma- 
chinae fimplices, Puiſſances mechaniques ou Machines fim- 
pies, Mit diefem Namen werden in der Statif und Me« 
chanik fünf fchon von Dappus (Colled, mathem, L.VIIL) 
erwähnte Maſchinen (duvaueıs) belegt, aus deren Verbin« 
dung die übrigen zufammengefegten Mafchinen entftehen, 
Sie find Ber Hebel, die Radwelle, die Scheibe, die 
Schraube und der Keil. Die Betrachtung ihrer Gründe iſt 
auch dem Phnfifer nothwendig; daher id) von jeder der: 
felden in einem befondern Artifel gehandlet Habe. Sielaf: 
fen ſich fämtlicy auf die Theorie des Hebels bringen; be— 
quemer aber werden Schraube und Keil aus der Lehre von 
der ſchiefen Ebne erklaͤrt, welche auch einige Schrift 
ſteller als eine ſechſte Potenz den vorigen beygefuͤgt haben. 

Varignon ſetzte zu den fuͤnf Potenzen des Pappus 
noch feine Funicular⸗ oder Seilmaſchine, welche in ih» 
rer einfachſten Geſtalt aus zween Seilen beſteht, an welchen 
Kraͤfte in ſchiefen Richtungen eine Laſt, die nad) einer drit⸗ 
ten Richtung widerſteht, halten oder heben. Man ſieht 
leicht, daß die Theorie hievon unmittelbar auf dem Geſetze 
des Gleichgewichts dreyer Kraͤfte beruht, ſ. Gleichge⸗ 
wicht (Th, II. ©. 503.). Varignon nahm dieſes Geſetz 
zum erſten Grundſatze der Statik an, und hielt daher die— 
fe Mafchine für die fimpelfte unter allen, Man fan in 
der That über folche an Fäden zichende Gewichte fehr ſchoͤne 
Unterfuchungen anftellen, dergleichen nsan ben Newton 
(Arithmetica univerfalis, Lugd, Bat. 1732. 4. Probl. Geo- 
metr. 48. 49.) findet, und der praftifche Gebrauch koͤmmt 
vor , fo oft Kräfte in fhiefen Richtungen an den Maſchinen 
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wirken. Inzwiſchen ift es der guten Methode gemäßer, 
Dies alles aus der Ihecrie des Hebels herzuleiten, ohne wel» 
che doch Varignons (oder eigentlid) Stevins) Grundſatz 
nicht fcharf erwieſen werden Fan, | 

Der Phnfifer begnüge ſich, bey diefen Potenzen bie 
Theorie des Gleichgewichts an ihnen zu lehren, und allens 
falls durch angeftellte Verſuche finnlich zu machen. Dazu 
dienen nun Fleine Modelle von Hebeln, Radwellen, Fla— 
ſchenzuͤgen u, f. m., an denen man ungleiche Gewichte ins 
Gleichgewicht fegen, oder mit wenig Kraft eine groͤßere Laſt 
übermältigen fan, Schickliche Gerätbfchaften hiezu findet 
man bey s Graveſande, Defaguliers, Muſſchen⸗ 
broek, Nollet u. a, befchrieben, Wenn die Modelle 
aller fünf oder fechs Potenzen (die fchiefe Ebne mit gerech« 
net) entweder in einer aus allen zufammengefeßten Mafdhie 
ne, ober wenigftens in einem einzigen Stücde des Appa- 
rats vereiniget find, fo heiße diefes eine Potenzenma⸗ 
ſchine. 

Praͤcipitation, ſ. Niederſchlag, 

Presbyt, ſ. Auge. 


Prisma, glaͤſernes J Prisma vitreum, pP rifme 
de verre, Verre prifmatique. Bey den Verfuchen über 
das Licht und die Farben gebraucht man fehr oft einen drey⸗ 
feitig prismatifchen Körper von einer durchfichtigen Mate 
rie, am gewoͤhnlichſten von Glas, dergleichen Taf. XIX. 
Fig. gi. bey D vorftellee. Faft allezeit werden dazu ſenk⸗ 
rechte Prismen gewählt, die alfo von zwey gleichen Drey⸗ 
efen, als Grundflaͤchen, und von drey Rechtecken, als 
Seitenflaͤchen, begrenzt find, Die Seitenflähen muͤſ—⸗ 
fen, fo viel möglich, eben gefchliffen und wohl polirt feyn. 

Es ift nicht fo leicht, gute Prismen von recht reinem 
Glaſe und vollfommen ebnen Seiten zu erhalten, Um an 
einem guten Prisma die Seitenflähen zu fihonen, muß 
man es nicht auf Tifehen herumiegen, fondern freyſchwe⸗ 
bend in ein Geftell bringen, wie die Figur nach Nollet ab⸗ 
bilder, Es werden nemlich an die dreyedigten Grunbfld- 
hen meffingne Hauben, und an diefe nad) der Richtung der 
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durch den Schwerpunft gehenden Are die Zapfen EE an. 
gebracht, welche in den auf dem hölzernen Träger AB aufe 
ftebenden Stüßen liegen. An diefen Zapfen fan man dag 
Prisma D um feine Aye wenden, Der Träger hat einen 
mit dem Charniere H verfehenen Stiel, der in einem hob» 
fen Zuße erhoͤht oder erniedriget, und durch die Steltfchrau« 
be G befeftiget werdenfan. So fan man dag Prisma nach 
Gefallen höher oder niedriger fteflen, aud) vermittelft des 
Eharniers H in eine gegen den Horizont fchiefe tage 
bringen. 

Hat man ein Prisma von Waffer oder von einem ante 
dern durchfichtigen Liquor noͤthig, fo werden zwo ebne dünne 
Glasplatten unter einem fhiefen Winfel an einander gekuͤt⸗ 
tet, und die Winfel, die fie an ihren Enden offen laffen, 
mit dreyeckigten mefjingnen Platten, ftatt der Grundflä« 
chen, verfchloffen, So entfteht ein ofnes prismatifches 
Gefäß, das bey untermarts gefehrter Schneide mitdem vers 
langten &iquor gefüllt werden Fan, 

Sonft braucht man die Ölasprismen auch ohne Ger 
ſtell, wobey die meffingnen Hauben an den Grundflächen 
wegbleiben, und ftatt ihrer bisweilen Glasfnöpfe anges 
ſchmolzen werden, bey denen man das Prisma mit den Hän« 
ben frey in der $uft halten und um feıne Are wenden fan. 
Man hat aud) Prismen aus Bergfryftall, buntem Glafe, 
Eis u. dgl, gemacht. | 

Daß folche Prismen, und überhaupt afle eckigte Stuͤ⸗ 
den Glas das durchgehende Licht färben, iſt eine fehr alte 
Beobachtung, die fhon Seneka (Quaelt. nat. L. J. c. 7.) 
anführt, und zur Erläuterung der Farben des Regenbogens 
gebraucht, Prieftley Gefchichte der Optik durch Kluͤgel, 
©. 132.) führe aus Rirchers China illuftrata eine Erzaͤh⸗ 
lung des P. Trigaut an, daß diefe färbende Eigenfchaft 
den Prismen in den Morgenlandern einen großen Werth 
verfchaffe, weil man fie als eine Koſtbarkeit betrachte, die 
nur für die Schaͤtze der Großen gehöre, und ein einziges 
Stuͤck mit 500 Goldſtuͤcken bezahlt worden ſey. Dieganze 
Stelle des Trigaut ſteht auch beym Zahn (Oculus artifi- 
calis, ed. ada Norib, 1702. fol. p. 498.). 
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Die optiſchen Schriftſteller aus der erſten Helfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts erwaͤhnen dieſe faͤrbende Ei— 
genſchaft des Prisma haufig, und Descuites (Meteor. 
c. 8.) gebraucht fie aud) zu Erklärung der Farben des Regen⸗ 
bogens, Er bededte eine Seitenfläd)e des Prisma mit einem 
dunfeln Körper, indem er ein Loch ıieß, und fieng Die Sons 
nenfiralen mit der andern Seitenflädye fenfrecht auf. Die 
durchgehenden Stralen zeigten auf einem iveiflen Papiere 
alle Regenbogenfarben, die rothe unten, die vivlette oben, 
Hieraus folgert er richtig, daß zur Entftehung der Sarben 
des Kegenbogens weder die ſphaͤriſche Figur des durchſichti⸗ 
gen Körpers, nod) eine Zurücwerfung, nod) eine doppelte 
Brechung nothwendig ſey. Er erfordert blos eine einfgche 
Brechung, und einen Schatten oder eine Einfchränfung des 
Lichts, weil alle Farben verſchwinden, wenn man den duns 
feln Körper mit dem $oche wegnimmt, und die Seiten. 
fläche ganz offen läft. Anſtatt aber die Beobachtung ges 
nauer zu unterfuchen , wendet er ſich fogleich zur Erkläs 
rung der Urſachen der Farben, ſ. Farben, Regen: 
bogen. 

Das Prismma und das dadurch entftehende Farbenbild 
war alfo längft vor Newton bekannt. Traber, Zabn u. 
a., die noch nichts von Newtons Entdeckungen haben, eh: 
ren die Verfertigung der Prismen, und die Kunſtſtuͤcke 
mit denfelben in eignen Capiteln. Grimaldi war der er⸗ 
fte, der die längliche Geſtalt diefes Farbenbilds in Erwaͤ⸗ 
gung zog, und daraus vermutbete, daß bey der Brechung 
bie beyden Seiten des Lichtſtrals auseinander gezogen wuͤr⸗ 
den, f. Sarbenbild, prismatifches, 

Seit dem Jahre 1666 aber warb das Prisma unter 
ben Händen Newtons ein Werkzeug von Aufferfter Wich⸗ 
tigkeit. Man finder feine merkwürdigen Entdeckungen über 
Die verfchiedne Brechbarfeit des Lichts, und die Verſuche 
mit dem Prisma, worauf fie ſich gründen, bey den Wors 
ten Diechbarkeit, Sarben, Sarbenbild. Da es uns 
nöthig ift, dies alles zu wiederholen, fo babe ich bier nur 
noch eine kurze Theorie der Brechung durchs Prisma mite 
theilen wollen. | 
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Newtons Verſuche lehren, daß das meiffe Licht aus 
einer Menge Farbenſtralen von ungleicher "Brechbarfeit be— 
ſtehe. Wenn alfo ein zufammengefeßter Lichtſtral durch ein 
Durchfichtiges Mittel geht, und in der Vorderfläche deſſel⸗ 
ben gebrochen wird, fo nehmen alle feine Farbenftralen ver« 
fchiedene Richtungen, und merden dadurch von einander 
geſondert. In diefem Zuftande gelangen fie an die Hinter- 
fläche des durchfichtigen Mittels, und es koͤmmt nun darauf 
an, ob dieje der Vorderfläche parallel ift, oder nicht. Sm 
erften Falle wird jeder Etral, den Gefegen der ‘Brechung 
gemäß, benm Ausgange aus dem durchfichtigen Mittel 
eben die Richtung wieder erhalten, die er vor dem Eintritte 
in daffelbe hatte. Mithin werden alle gefonderte Farben⸗ 
ftralen wieder miteinander parallel, weil fie vor dem Durch» 
gange zu einerley Lichtſtrale gehörten, alfo einerley Richtung 
hatten. Weil nun bey unfern Erfahrungen Fein ticheftral 
eine mathematifche Linie darftellet, fondern immer einen 
Daum von einiger Breite einnimmt, mithin auf alle Punks 
te, wo Farbenſtralen ausgeben, Licht von allen Farben 
fallt, das nach) dem Ausgange einerley Richtung befömmt, 
fo coincidiren die Farbenftrafen völlig mit einander, bilden 
wieder weiſſes Licht, und es entftehen feine Farben, 


Iſt aber die Hinterfläche der Worberfläche nicht parals 
lel, fo hat jeder Stral nach dem Ausgange eine andereRich- 
£ung, als vor dem Eingange: die ſchon durch die erfte Bres 
Kung gefonderten Farbenftrafen bfeiben alfo auch nad) der 
zweyten gefondert, nehmen verfciedene Wege, und bilden 
Da, wo fie auffallen, verfchiedene Farben. Daher fommt 
Die farbenzerftreuende Eigenfchaft aller Körper, deren bres 
chende Flächen nicht gleichlaufend find, z. B. der Prise 
an und der Sinfengläfer an den vom Mittel entfernten 

tellen. 


Der Winfel, den die beyben brechenden Flächen ei- 
nes folhen Körpers mit einander madyen, heißt der bres 
chende Winkel (angulus refringens)., Man nimmt zu 
den Grundflächen der gewöhnlichen Prismen gleichfeitige 
Dreyecke, wobey alfo diefer Winkel = 60° iſt. 
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Taf. XIX. Fig. 92, ſey ABC ein Durchfihnite des 
Prisma, auf feine Are fenfrecht. In diefem werde der 
Stral DE nad) EF gebrochen, und fahre nad) FG heraus, 
Das Brechungsverhaͤltniß aus Luft in Glas fey nz ı, der 
brechende Winkel BAC=A. Die punftirten tinien, wel⸗ 
che bey H zufammenftoßen, find die Einfallsfothe an den 
Punften E und F, wo der Stral durchgeht. Weil fie auf 
den $inien BA und CA fenfrecht fteben, fo machen fie mit 
einander einen eben fo großen Winfel, als diefe Linien felbft, 
oder es iſ KHE=A, Die Winkel p, q, r, s find die Ein« 
falls» und Brechungswinkel des durchgehenden Strals, 
Audit ESqAT A. 

Mac) dem Geſetze der Brechung iſt fuͤr das Brechungs⸗ 
verhältniß nr ı 


fi | 
1.) fing —, IL)r=A-q. III.) finszn.fiar 


Diefe drey Formeln zeigen den Weg, ausn, p und A die 
Winkel q, rund s mittelft der trigonometrifchen Tafeln zu 
berschnen, Zieht man fie in eine einzige zufammen, fo er⸗ 
halt man | 
IV.) fins=fin AF (n’— fin p) — cof A. fin p. 
Die Rechnung würde eben fo ausfallen, wenn GF ber ein- 
fallende, und ED der ausgehende Stral wäre, Daher 
ift auch u 
V.) fin p = fin A Y(n® — fin s?) — cof. A, fin s, 

Man fieht aus diefen Formeln fogleih, daß s waͤchſt, 
wenn p abnimmt, weil der Sinus von p und fein Quabraf 
beyde abgezogen werden, wenn man den Sinus von s finden 
will. Da aber fin s nie größer, als ı, werden darf, weil 
fonft der Stral EF gar nicht gebrochen, fondern von AC 
zuruͤckgeworfen wird, fo darf auch p nicht Eleiner werden, 
als erforderlich ift, um fins= ı zu geben, Für dieſe Gren« 
je von p findet man aus V.) 

Minp=efo nr. finA— cof A. 

Bon diefer Größe an Fan p wachſen, bis zu 90°, ober 
bis der Stral DE nad) der Richtung BE felbft einfälle, für 
welchen Fall die Formel IV.) s fo groß giebt, als p an der 


. Pi 555 


vorigen Grenze war, Hier fan feine Brechung mehr er⸗ 
folgen, weil die Stralen beym Prisma vorbeygehen. Zwi⸗ 
fhen diefen Grenzen aber erhält man fir jede Größe des 
Winkels p ein Bild nad) G zu, 

&s fey nun DE ein Sonnenftral im verfinfterten Zim⸗ 
mer, an den man dag Prisma fo bringt, daß p fo Flein ift, 
als es feyn darf, um an der Wand G ein Bild zu geben, 
In diefer tage wird s = 90°, und das Bild zeigt fi), wier 
wohl ſehr ſchwach, in der verlängerten Sinie AC. Nun 
drehe man das Prisma um Die Are von A nach C zu, daß 
der Winfel p größer wird, fo wird s Fleiner, und dag Bild 
bey G bewegt fich niederwärts. Fährt man fort zu drehen, 
fo fömmt endlich die Seite AB in die Richtung des Stralg 
DE felbft, und das Bild verſchwindet wieder, 

Der Winfel I, den der einfallende Stral mit dem 
ausgehenden macht, oder vielmehr deſſen Mebenmwinfel ift 
=FEI+IFEzp—q+s— r=p+s—(q+note 
zp+s—A, Weil nun beym Erfiheinen des Bildes, 
p fo groß ift, als s beym Verſchwinden, und s beym Er⸗ 
- fheinen fo groß, als p beym Verfchwinden, fo iſt der Wins 
kel I beydemal von gleicher Größe. Und da der einfallende 
Stral DE ober DI immer der nemliche bleibt, fo hat auch 
1G oder der ausgehende Stral beym Verſchwinden ebenbie 
Richtung , wie beym Erfcheinen, oder das Bild verſchwin⸗ 
det aneben der Stelleder Wand, mo es anfieng fich zu zeigen, 

Da es nun anfänglidy von der erften Etelle abwärts 
rüdte, fo muß es eine Grenze geben, wo es feinen niedrig« 
ften Stand hat, und von ber eg wieder aufwärts rückt, um 
feinen vorigen Ort, wo es verfehminden foll, wieder zu er 
reichen, An diefer Stelle wird es zugleich am lebhafteften 
ſcheinen, und durch das Fortdrehen des Prisma am wenig» 
ften bewegt werden , meil es im Umfehren begriffen ift. 
Während der ganzen Umdrehung eines Prisma muß diefe 
Erfcheinung drepmal, nemlich wegen jeder Seite einmal, 
vorfommen, 

Die Differentiirung der Formel IV.), welche hier bey⸗ 
zubringen zu mweitläuftig wäre, zeigt, daß die niedrigfte 
Stelle des Bilds da fällt, wo p= s und dp=des ifl, 
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Setzt man nun in l) und TIL) pSs, fo findet manr = q, 
und aus I.) beyde=z A, Daher find für dieſe Stelle die 
Sinus von p und von s beyde= n. fin z A 

Er. Es fyn=}, A=60°, foiltfinA= 4/3, cof 
A= 4%; alfo fir die Stelle, wo das Bild zuerft erfeheint, 


fin P= Yz.: J z - 3 . Ys—; = 0,4682456, 
wofuͤr die Tafeln p = 27’ 55° geben. Dafıır ifts=yo,, 
und das Bild noch kaum fihtbar, Dreht man aber num 
das Prisma um feine Are nad) der Richtung BAC, ſo 

rückt es niedriger, und wird lebhafter. Dabey wird p groͤ— 
Ber und s fleiner. Endlich erreiche man die Stelle, wo 

finp=n. fin z A = 3. 4 = 0,7500000 
eder, wop=48° 35 25°. Hier ift auch s = 48° 35° 25 ; 
rund q= 30°; das Bild ſteht am niedrigften, und ift am 
ieb hafteſten. Faͤhrt man fort mit Drehen, ſo koͤmmt end⸗ 
lid) EB in die Richtung DE felbft, moben s = 27° 55 wird, 
und das ‘Bild wieder verſchwindet. | 

Mewcton hat bey feinen Verfuchen mit dem Farben: 
bilde die Stellung des Prisma gewählt, mo das Bild den 
niedrigften Stand bat. Eie ift leicht zu finden, weil man 
nur dag Prisma ein wenig drehen, und ben Gang des Bil 
des bemerken darf. An diefer Stelle machen aud) Strafen, 
Die gegen DE auf beyden Seiten, um gleiche Eleine Winkel 
geneigt find, beym Ausfahren noch) ziemlich eben den Win. 
fel, wie beym Auffallen, Dies jeigt die Berechnung, menn 
man im vorigen Erempel p um 15 35° größer und Fleiner 
ſetzt. Die dafuͤr berechneten Werthe von s find. 48" 19 54 
und. 48° 51 4°, und unterfcheiden ſich auch um gı" 10", wie 
bie Werthe von p ſelbſt. Daher mikffen Strafen, bie von 
entgegehgefeßten Punften der Sonnenfcheibe fommen, ben 
Winkel 31" 10° beym Ausfallen, wie beym Einfallen, mit 
einander machen, und das ſenkrecht aufgefangene Sonnen: 
bifd müfte durchs Prisma cirfelrund bleiben, wenn n für 
alle Stralen gleich groß wäre, Die fehr längliche Geftalt 
diefes Bildes leitete Daher Meroton auf ben Schluß, daß n 
für die verfchiedenen Farben des Lichts verfchieden fey, f. 
Sarbenbild, 
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Wenn oh immagtechfen Fußboden des Zimmers liegt, 
fo Ift ter Winfel h die Sonnenhöhe, und o Fan aus Der 
Höhe GL, der Höhe und dem Abftande desPrisma gefuns 
den werden. Der Nebenwinkel von I ift als äufferer im 
Dreyef loh=o+ h, mithin 

p+ts—A=hr+o. N 
Hat das Bild die niebrigfte Stelle, oder ift p =» fo bat 
man 
sıp—A=h'tro, RE. 

auch Inp= fin$(h+o-+A) =n.fin$ A 

und n = fin 3 (h+0+A) | 

fin z A | 
welches eine ſchoͤne Methode giebt, das Bredungsverhält- 
niß zu beftimmen, | 

Sn Newtons Prisma war der Winfel A = 62° 30; 
die Summe von h und o ward für die Mitte bes Farben- 
bildes = 44° 40’ gefunden. Alfo + ih+o+A) = 53'35. 

Für die ufferften Farbenſtralen ward die Länge bes 
Bildes G 7% Zoll, fein Abftand vom Prisma 185 Fuß ge: 
funden, Ein Dreyeck von diefer Grundlinie und Höhe hat 
an ter Epike ben F einen Winfel von 2°0°7'. Mithin 
wird der Winfel o für die rorhen Stralen um 10’ 3° Fleis 
ner, für die violetten um eben foviel größer, als für die 
mittlern; hund A bleiben ungeaͤndert. Alſo (h+0o+A) 
für rothes Sicht = 53° 5°; für violettes = 54’ 5, Mithin 

für rothe Etralen= fin 53° 5 : fin 31° 15 
a 2 für die mittlern = fin 53 35° : fin zı° 5" 
für die violetten = fin 54’ 5 : fin Zu 15 


ONE 71998 251888 77 : 50 
Dies giebt aus den Tafeln n:ı= | 8047:5183 = 72:19 
809914188 = 78 :50 


Wie Newton daraus bie Brechungsverhaͤltniße der übrigen 
Serben beftimmt babe, findet man bey dem Worte Sars 
Benbild (Th. 11. ©. 161.), 

Bon ben farbigen Rändern, mit deren die Körperum» 
geben feheinen , wenn man fie durchs Prisma betrachtet, 


P) . 
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ſteht die Erklärung bey dem Worte Farben (IH 11.5, 
137:). Sie umgeben allemal das Helle, da, wo es an et⸗ 
was Dunfleres grenzt. 


Noch eine Erfheinung am Prisma ift merkwuͤrdig, weil 
babey blaue Farbe durch bloße Keflerion fihtbar wird. Das 
Prisma fteht in freper $uft, wie Taf. XIX. Fig. 93. mit der 
Flaͤche ABC D unten, und das Auge O betrachtet darinn 
die Wolfen durch das Licht, das durch die Seite BA herein. 
fällt, und von der Fläche ABCD zurüdgemorfen wird, 
Wenn nun der Einfaälls: und Zuruͤckſtralungswinkel etwa 40° 
ift, fo fieht das Auge einen blauen Bogen MN, ber über 
die ganze Fläche ABCD geht und die Fläche felbft fcheine 
jenfeitsM N heller, dieffeits dunfler. Dies koͤmmt daher, 
Wenn der Winfel des einfallenden Strals mit der brechen- 
den Fläche zu klein wird, (mern fein Eofinus größer ift, 


als =), fo wird er gar nicht mehr gebrochen, fondern ganz 


zuruͤckgeworfen, ſ. Brechung (Th. 1. ©. 414). Jenſeits 
t werden die Winfel der Lichtftralen, die von ABCD ins 
Auge geworfen werden fönnten, fo klein; daher werden jen⸗ 
feits t alle Stralen zurückgeworfen, es geht Feiner davon 
durch das Glas hindurch, und diefer Theil’ fcheint fehr hell. 
Dieffeits p werden die Winfel groß genug: zur Brechung 
für alle Strafen; alfo gebt faft alles Licht durch ABCD 
durch; es wird wenig zuruͤckgeworfen, daher ift diefer Theil 
dunkel, Zmwifchen t und p find die Winfel nur noch für eis 
nige Farben groß genug zur Brechung. Bey t fangen bie 
rothen fehon an zu mehgeln , die wegen ihrer geringern 
DBrechbarfeit fchon bey einem Fleinern Winfel ganz durch 
die Fläche durch gehen; weiter nach p zu mangeln nach und 
nad) auch die gelben und grünen Stralen, und bey p wer⸗ 
den nur noch die blauen allein ganz reflectirt. Daher er- 
feheint der Punkt p blau. Dies gilt von allen Punkten, 
die vom Auge um Op abliegen, und aus denen die Stra- 
fen unter einer Winfel = O»R ing Auge kommen. So 
erſcheint von M bis N ein blauer gegen das Auge hohler 
Bogen, der ſich nach t zu mit den andern Farben mifcht, d. i. 


Pri 559 


allmaͤhlig ins Weiffe oder Helle verliert: eben fo tie der 
blaue Saum, der helle Stellen umgiebt, wo fie durd)s 
Prisma betrachtet an dunfle grenzen. Die Erfahrung 
‚zeige Dies febt. deutlich, und es find die WinfelOtR — 40 » 
OpR = 50°; daher die Complemente derfelben nahe 40° 
find, und das Phänomen ſich zeigt ‚, wenn der Einfalls⸗ und 
Zuruͤckſtralungswinkel etwa 40° betragen, 

Rluͤgel in den Zufaͤtzen zu Prieftleys Geſchichte der Optik, 
©. 192 u. f. auch Prieſtley ©, 204, 

Briffon Diet. rail. de Phyfique, art, Prime. 


Prismatiſthe Farben Regenbogenfarben, 
Newrtons einfache oder urſpruͤngliche Farben, Co- 
lores prifmatici, Colores iridis, fimplices, primitivi, 
Couleurs prifmatiques, Cowleurs de prifine, Conleurs ‚fim- 
ples, originaires, primitives. Die Farben der einfachen 
Sichtfiraten, in welche das weiſſe oder zufammengefeßte Licht 
durch die Brechung zerftreuet wird, f. s rbenzerſtreuung, 
Brechbarkeit, Farben. Sie zeigen ſich beym Durch’ 
a des Lichts durch Mittel, deren Flaͤchen ſchiefe Win— 
el mit einander machen, z. 8 durchs Prisma, durch die 
Raͤnder der Linſenglaͤſer, durch Kugeln, durch die Waſſer— 
tropfen im Regenbogen. 


Ihre Anzahl iſt unbeſtimmt: denn ſie liegen nicht 
deutlich begrenzt nebeneinander, ſondern jede verlaͤuft ſich 
in die folgende durch einen unmerklichen Uebergang mit un⸗ 
zählbaren Schartirungen, Won den Regenbogenfatben bes 
merft dies ſchon Seneca (Quaef. nat. L. 1, c. 3.), mit At» 
führung der Verfe, die es fo ſchoͤn ausdruͤcken: 

— Diverfi niteant- cum mille colores, 

Tranfıtus ipfe tamen fpedtantia lumina fallit, 

Vsque adeo, quod tangit, idem eſt, tamen ultima 

diflant. 
Man unterfcheider inzwiſchen fleben ber fenntlichften Abſtu⸗ 
fungen, nemlih: Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau, 
Indig, Violet, Die rothen Stralen haben die gesingfle, 
die blauen und violetten die ſtaͤrkſte Brechbarkei. 
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Weil jeder dieſer Farbenſtralen, wenn er durch die er⸗ 
fte Brechung von den übrigen gefondert iſt, durch eine zwen- 
te Brechung fich nicht weiter theilen laͤßt, fondern nun völlig 
gleichartig und durchaus von einerley Brechbarfeit bleibt, fo 
giebt Newton dieſen Farben des Prisma den Namen der 
einfachen, urſpruͤnglichen oder Grundfarben. Mehrere 
von ihnen geben andere zuſammengeſetzte oder gemiſchte Fat⸗ 
ben, von denen einige gewiſſen einfachen aͤhnlich ſind, aber 
durchs Prisma doch wieder in die einfachen, aus denen fie 
beftehen, zertheilt werden. Alle einfache Farben, im ge 
hörigen Verhaͤltniße vermifcht, geben Weiß, deſſen ver- 
ſchiedene Stufen blos von der Stärfe des Lichts abhängen, 
und durch das Graue bis zum Schwarzen, oder dem ganz 
lichen Mangel des Lichts, fortgehen. 

In einer andern Bedeutung heiſſen einfache oder uns 
ſpruͤngliche Farben auch Diejenigen Pigmente, durch des 
ren Mifchung man viele andere Farben hervorbringen kan, 
ſ. Farbendreyeck. | 


uldadern, Schlagadern, Arteriae, Arti- 
res. Diefen Namen führen die cnfindrifchen Gefäße oder 
Möhren, welche im thierifchen Körper das Blut aus dem 
Herzen durch den ganzen Körper bis an die äuffern Theile 
führen. Sie find elaftifh, und helfen durch ihre abmech« 
felnde Erweiterung und Zufammenziehung den Kreislauf 
des Bluts befördern, f. Blut, 


Pumpe, Antlia, Pompe. Durch eine Pumpe 
wird überhaupt eine Mafchine verftanden, wodurch eine fluͤ⸗ 
fige Materie in einer Röhre mittelft Auf⸗ und Miederbrüs 
dung eines feft anfchließenden Körpers gehoben werden fan. 
In den meiften Fällen hebe man damit Waſſer. 

Die Röhre ABCD, Taf. XIX. Fig. 94., in welcher 
der anſchließende Körper EF bin» und hergetrieben wird, 
heißt der Stiefil (corps de Pompe), der Körper EF felbft 
der Rolben oder Stempel (embolus, pifon), die daran 
befeftigte Stange Ia die Rolbenftange (tige de piflon); 
ber Theil des Rohres über dem Stiefel ARHG, in weh 
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chem das Waſſer bis an das Gußrohr G gehoben wird, das. 
Aufſatzrohr, die Steigröhre. Die Koibenftange wird 
bey I entweder unmittelbar, oder mittelft des Winfelhebels 
oder Schwengels IKL, oder mittelft einer andern bey I 
angebrachten Wiafchine, durch Menfchen oder andere fdyick- 
liche Kräfte, in Bewegung gefeßt, indem, der Stiefel mit, 
dem Auffagrobre volltommen feft ſteht. Diebin- und her 
gehende Bewegung des Kolbens wird das Spiel deflelben 
(le jew du p ıflon) genannt, 

Die in der Figur vorgeftellte Einrichtung der Pumpe 
ift unter allen die einfachfte. Sie ijt die gemeine Waſ⸗ 
ferpumpe(Autlia elevaturia vuigaris, pompe elevatoire or- 
dinasre). Bey ihr fteht der Etiefel ABCD völlig unfer 
Waſſer, und das Aufſatzrohr ABHG iſt aus einem Stuͤck 
mit demſelben, oder eine unmittelbar oben aufgeſetzte Ver. 
längerung des Stiefels. Die Abficht ift, das in der Tiefe 
befindliche Wafler, deffen Oberfläcye bis A B reicht, durch 
das Spiel des Kolbens bis G zu heben, und dafelbft in ein 
untergefeßtes Gefäß auszugießen. 

Diefe Einrichtung erfordert, daß der Kolben EFin 
ber Mitte durchlöchert,, die Defnung aber bey a mit einer 
Vorrichtung verfehen fey, welche zwar das Wafjer über a 
binauftreten, aber nicht wieder in den untern Theil zuruͤck⸗ 
fallen laͤt. Man nenne foldye Vorrichtungen Rlappen 
oder Dentile, und es wird noch in diefem Artikel etwas 
von ihrer Befchaffenheit vorfommen, Mit einer ähnlidyen 
“ Klappe b ift auch die untere Defnung der Roͤhre CD ver« 
feben. Dadurch wird nun die verlangte Abficht auf folgen« 
de Art erreicht. 

Wenn der Kolben bis zu feinem tiefften Stande, » 
B. bis ef niedergetrieben ift, fo fucht fich das Wafler nach 
den Gefegen der Hydroſtatik im Stiefel eben fo hoch, als 
es von auffen ſteht, d. i. bis AB zu ſtellen. Es dringt al. 
fo ven unten durh CD ein, und da die Klappen b und 
a ihrer Einrichtung nad) fein Herauftreten nicht hindern, 
fo erreicht es diefen Stand wirklich, und file den Stiefel 
bis an AB. Wird nunmehr der Kolben wieder aufgezonen, 
fo drücke Die über ihm ſtehende ——— ABet die Klap⸗ 

| n 
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pe a zu, und wird daher mit dem Kolben zugleich in die Hoͤ⸗ 
he gehoben. Solchergeſtalt entſteht unter dem Kolben ein lee⸗ 
rer Raum, den das aͤuſſere Waſſer, indem es durch b hinauf; 
tritt, anfüllet. Stößt man hierauf den Kolben wieder nieder, 
fo würde er das äuffere Waffer zurücktreiben; allein dies hin- 
bert die Klappe b. Das zwifchen a und b zufammengeprefite 
Maffer öfner ſich aljo die Klappe a, tritt über den Kolben, 
und vergrößert dadurch die Höhe der fehon vorher über ihm 
befindlihen Waſſerſaͤule. Dieſe Waflerfäule wird daher 
bey jedem Kolbenzuge höher, weil die Klappe a nichts von 
ähr wieder zurücfallen läft. Endlich muß alfo das Waſſer 
den Ausguß G erreichen, und durd) denfelben fo lange aus: 
fließen, als das Spiel des Kolbens fortgefeßt wird. Schließen 
der Kolben und die Klappe a recht feft an, fo bleibe die Waſ⸗ 
ferfäule EFGH aud) nad) der Bewegung des Kolbens fter 
ben, und die Pumpe giebt das nächftemal gleich beym er- 
ften Aufziehen des Kolbens wieder Waffer. 

Bey diefer Einrichtung wird das Wafler blos nad) hy» 
droftatifchen Gefegen durch den Druck der äuffern Waſſer⸗ 
fäulen AC und BD in den Stiefel getrieben, Der Drud 
ber Luft wirkt hiebey gar nicht mit, und alles würde im luft: 
leeren Raume eben fo erfolgen. Dazu gehört aber, daß 
der Kolben EF beftändig unter der Wafferfläche AB bleibt, 
Würde er einmal über diefelbe erhoben, fo würde ihm das 
Waſſer im Iuftleeren Raume nicht weiter, als bis AB, nach⸗ 
folgen, weil der Druck der äuffern Wafferfäulen es nicht hö- 
ber treiben fan. Im luftvollen Raume wird zwar bas 
Waſſer dem Kolben auch noch bis über AB folgen, aber 
bies wird eine Wirkung des Drucks ber Luft feyn, und durch 
Saugen gefchehen, in welchem Falle die Pumpe den Na« 
men eines Saugwerks befümmt, von welchen unter eis 
nem befondern Artifel gehandlet wird, 

Durch eine gemeine Wafferpumpe, bey ber Fein Sau: 
gen vorgeht, Fan man das Waſſer nie aus großen Tiefen 
heben. Dazu müfte, weil der Kolben ftets unter Wafler 
bleiben muß, die Kolbenſtonge aflzulang ſeyn. Man wird 
alfo ben einiger Tiefe des Woffe 3 all mal lieber Sauawerke 
anlegen, die eine weit bequem:re Einrichtung verflatten. 
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Ein Druckwerk beißt jede Pumpe, in welcher das 
eingetretene Wafler durch die Gemwult des Kelbens in an« 
dere mit dem Stiefel verbundene Röhren getrieben wird, 
ſ. Druckwerk. Auch die gemeine Wafferpumpe ift fehon 
ein Drudwerf, weil das Waͤſſer durch das Aufziehen des 
Koibens in das mit dem Etiefel verbundene Aufſatzrohr 
ABHG gehoben wird. Nur machen hier Stiefel und Auf. 
faß ein einziges Stuͤck aus, welches in der Theorie nichts 
ändert.. In der Ausübung aber giebt man dod) den Namen 
der Druckwerke nur folchen Pumpen, in welchen entweder 
Das Auffagrohr ABHG von einer fehr beträchtlichen Höhe 
oder $änge (wenn die Pumpe fchief liegt), oder wo es mit dem 
Stiefel feitwärts durd) eine Gurgel verbunden ift. Im erften 
Falle wird es faft allezeit mit einem Saugwerke verbunden, 
um die allzugroße Länge der Kolbenftange zu vermeiden, wie 
bey den hoben Sägen in ben Kunftgezeugen ver Berg⸗ 
werfe; im zwenten Falle ift entweder ein Saugwerk daben, 
oder nicht. Man nenne es, wenn das Saugwerf fehlt, 
oder der Kolben immer unter dem Waffer bleibt, im eis 
gentlichften Verftande eine Druckpumpe, und gebraucht 
es theils zu Erhebung des Waflers auf größere Höhen, 
theils zum Ausfprigen deflelben, wie bey Seuerfprigen und 
Fontänen, 

Da ich von Saug- und Druckwerken in befondern 
Artifeln handle, fo gehören hieher nur noch einige Bemer« 
kungen, welche alle Pumpen überhaupt angehen. 

Der Rolben jeder Pumpe muß an die innere Fläche 
des Stiefels genau anfchließen, und weder Luft noch Waſ⸗ 
fer durchlaffen: dennoch muß er feinallzuftarfes Reiben ver⸗ 
urfachen, und dabey dauerhaft genug ſeyn. Gewöhnlich 
werden die Kolben aus runden Echeiben von gutem Pfund« 
leder zuſammengeſetzt, die an einen eifernen Polzen anges 
reihe, und zmwifchen zwo metallnen Platten durch eine 
Schraube zufammengepreft werden. Die burchbohrten 
oder hohlen Kolben müffen ziemlich weite Defnungen ha⸗ 
ben, damit das Waffer beym Miederdrücfen frey genug auf⸗ 
fteigen fönne, und feine allzugroße Kraft erforder, Man 
macht fie aus Hagebüchen oder Erlenholze in Geftalt eines 
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umgefehrten abgefürzten Kegels, welcher zu oberft mit ei» 
nem Stücfe Jeder umgeben iſt. Diefes Jeder wird mit eis 
ner Reihe dicht nebeneinander ftehender Nägel aufs Holz 
befejtiget, und hat in der Mitte die Ventilöfnung, worauf 
eine Klappe liegt. Wenn diefe hohlen Kolben eine ftarfe 
Waſſerſaͤule heben follen, werden fie beffer aus Metall ges 
madıt. Sie befommen oben einen Bügel oder Bogen, . 
an welchen man die Kolbenftange anhängt, 

Die Klappen (clapets), Taf, XIX. Fig. 95. beftes 
hen aus einem freisförmigen Stuͤck Leder CD, an welchem 
fid) der Schweif DG befindet, der feft aufgenagele, mit 
einer darüberliegenden Platte feftgefchraube, oder zmifchen 
den Lappen der zufammengefeßten Röhre befeftiget wire, fo 
daß die Stelle D ein Gewinde vorftelle, um welches fich die 
Scheibe‘ C D wenden, und wie der Deckel einer Kanne, auf: 
und zuthun fan, Die Scheibe CD felbft wird durch die 
Schraube HI zwifchen die beyden Metallplatten A Bund EF 
eingeflemmt. Die obere Platte AB ift im Durchmeffer 
etwas größer, als die Defnung, melche die Klappe verfchlie» 
Ben foll, die andere EF ift etwas Fleiner, damit fie in 
bie Defnung einpaffe. Solchergeftalt öfnet das Wafler, 
wenn es von unten herauf geht, die Klappe, und ver- 
fchaft fich einen freyen Durchgang ; mwenn es aber von 
oben herab koͤmmt, drücke es diefelbe zu, und verfchlieht 
fich felbft den Weg. 

‚Die Den:ile ([oupaper) Taf, XIX. Fig. 96. haben 
folgende Einrichtung. & die zu verfchließende Defnung 
wird eine Platte befeftiget, welche in der Mitte eine weite 
Freisrunde Defnung bat, über welche dem Durchmeffer nad) 
ein Steg queer über geht, der in der Mitte ebenfalls ein 
Fleines Loch befömmt. Diefe Platte beißt die Muſchel. 
ABMNEFG ift ein Durchſchnitt derfelben mitten durch den 
Steg, MN der Steg, CE das doch deffelben. Am obern 
Theile ben BC und FE ift der Rand von der Defnung der 
Muſchel, wie die Hölung eines umgefehrten abgekuͤrzten 
Kegels, ausgefchnitten. Der Dedel Hl, der von Metall 
ſeyn oder fonft Gewicht genug haben muß, poßt genau in 
die fegelförmige Defnung BCEF, und verfehließt fie, wenn 
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er herunter fälle. An dieſem Deckel iſt unten der Stift 
“1, der turch das Loch CE im Stege geht, und darinn 
frey auf und ab fpielen fan. Der untere Kopf bey L hin. 
dert, daß der Stift nicht ganz aus dem Loche CE herause 
gehen fan, Wenn nun das Waffer von unten hinauf dringt, 
fo hebt es ben Deckel in die Höhe, und macht fi) den Weg 
durch die weite Defnung zu benden Seiten des Stegs frey; 
wenn aber der Trieb des Waflers aufhört, fallt der Dedel 
zurück, und verfchließe dem Wafler den Ruͤckweg. Nach) 
der verfchiednen Geftalt des Deckels und des Ausſchnitts 
BCEF heiffen ſolche Einrichtungen Muſchelventile, Res 
gelventile, Kugelventile, wovon Leupold (Iheatrum 
machinaruım hydraulicarum To. I, $. 172 u. f. Tab, 38.) 
und Delidor (Architedtura hydraulica, I Th. 11, 3 
Cap.) mehrere Arten befchreiben und abbilden, 


Diefe beyden Schriftiteller haben uͤberhaupt die Lehre 
von den Pumpen am beften praftifch behandfer, Belidor 
auch mit vieler und einfichtsvoller Anwendung der Theorie. 
Beym Muſſchenbroek (Introd. ad philof. natur. To.1l. 
$. 2122 ſqq.) finden ſich gute eheoretifche Unterfuchungen, 
die aber Bernoulli in der Hydrodpynamif und Euler (Mem. 
de Berlin, To. VIII.) viel weiter getrieben haben. Rar⸗ 
ften hat aus allen diefen Schriftftellern das brauchbarfte 
geſammlet, und mit eignen fchäßbaren Unterfuchungen vers 
bunden. 

Karſten Lehrbegrif der gefammten Mathematik. Fünfter 
Theil, Hydraulit, Greifswald, 1770. 8. XVII u. f. Abſchuitte. 


Pyrometer, Pyrometrum, Pyromitre. Dies 
fen Namen, der eigentlich ein Maaß des Feuers bedeutet, 
gab Muſſchenbroek einem von ihm erfundenen Werkzeus 
ge, welches beftimme war, die Ausdehnungen verfchiedener  _ 
Metalle bey befannten Graben der Wärme zu vergleichen, 
Scidlicher wäre wohl eine Benennung gemefen, die foviel 
ols Ausdehnungsmaaß bedeutete, da die Abficht blos auf 
Beftimmung der Ausdehnung bey befannter Wärme, nicht 
- auf Meflung der Wärme oder des Feuers felbft, gieng. 
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Da man aber alle folche Werkzeuge auch brauchen fan, 
um hohe Grade der Wärme felbjt zu beitimmen, fo ift es 
gewöhnlich worden, die Metallthermometer und uͤberhaupt 
alle Maaße hoher Grade der Wärme, Pyromerer zu nen« 
nen, Ich werde jedoch bier nur diejenigen Werkzeuge et» 
mwähnen, die von ihren Erfindern zu Ausdehnungsmaaßen 
beftimmt worden find, und wegen der übrigen Pprometer 
auf den Artifel Chermometer verweifen, 

Muſſ henbroek's erjtes Pyrometer (Trentamina ex- 
per. in academia del cimento. Lugd. Bat. 1731. 4. P. IL 
p. 12.) gab ſchon eine Ausdehnung von r4r55 rheinl, Zoll 
durch eine merfliche Bewegung des Zeigers an. Er gab 
ihm in der Folge eine verbefferte Einrichtung (Introd. ad 
philof. narur. To. II. $. 1527.), wobey die Ausdehnung eis 
ner Stange durch Räderwerk fichtbarer gemacht wird. Die 
Stange wird an einem Ende feſt eingefpannt, damit fic) 
das andere durd) die Ausdehnung in die Länge bewege, und 
durch ein daran befeftigtes Stängeldyen den Zahn eines Tril⸗ 
lings fortdrüde. An der Are des Trillings ift ein großes 
Rad mit vielen Zähnen, welche in einen andern Trilling eine 
greifen, anbeflen Are wiederum ein größeresRad ift, wel 
ches in einen dritten Trilling eingreift u.f.w. An der Are 
bes le&ten Trillings ift ein Zeiger, der fi, fo wenig auch 
die Stange ausgedehnt wird, fehr weit und merklich fort: 
breht, und auf einem Zifferblatte Theile anzeigt, deren Ans 
zahl der Ausdehnung proportional ift. Damit die Bere: 
gung des Zeigers mit dem erften Augenblicke der Ausdeh« 
nung erfolge, muß der Zeiger fo weit zurücfgebreht werden, 
als es angeht, damit alle Zähne, die fortgefchobeh werden 
follen, einander völlig berühren. Auch muß alles fo einge 
richtet feyn, daß die Stange aflein erwärmt wird, damit 
nicht das Geftell ſich auch ausdehne, in welchem Falle man 
nur den Unterfchied beyder Ausdehnungen finden wuͤrde. 
Muffchenbroek feste zuerft fünf Weingeiftlampen uns 
ter bie Stange, änderte aber nachher die Einrichtung fo, 
baß durch diefe Lampen Wafler in einem blechernen Ger 
faͤß erhißt und die Stange hineingelegt werden konnte. In 
biefer Sage ward fie an die eine Seitenwand des Gefaͤßes an⸗ 
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geftemme, ihr anderes Ende bog ſich aufwärts über einen 
Einſchnitt in der gegenüberftehenven Seitenwand hinaus, 
und ward an eine gejahnte Stange gejchraubt, die in den 
erften Trilling des Raderwerfs eingrif. In dem erhigten 
Waſſer fand ein Dueckfilberthermometer, um den Grad 
der Wärme anzugeben. Diefes Muffchenbroefifche Pyro« 
meter ift noch immer in ben Erperimentalgeräthfchaften, we⸗ 
nigftens in Deutfchland, das gemöhnlichfte. . 
In England brachte Ellicott im Jahre 1736 (Philof. 
Trans. num.443. p. 297.) ein Werfzeug in Vorſchlag, wobey 
das eine Ende der Stange feft, das andere aber mit einem 
Baden ober einer Uhrkette verbunden ift, die unter einer 
Holle hinweg geleitet, und in berfelben befeftiget wird, 
Bon diefer Rolle geht ein Hebel aus, deſſen leßtes Ende 
mit einem andern Faden oder einer Kette verbunden ift. 
Diefer Faden ift wieder um eine Kolle gewunden, und wird 
durch ein Gegengewicht fo gefpannt, daß der Hebel gerade 
gehalten wird, An diefer Iegtern Rolle ift ein Zeiger, der 
auf einer concontrifchen getheilten Scheibe Grade zeigt. 
Wenn fi) nun die Stange verlängert, und dadurch die 
Rolle am erften Ende des Hebels Freyheit erhält, fo ziehe 
bas Gegengewicht den Hebel fo weit aufwärts, als durch 
die Verlängerung der Stange der Rolle Drehung verſtat⸗ 
tet wird, und dreht dadurch den Zeiger. An Ellicotts 
Inſtrumente gab „45 Zoll Verlängerung dem Zeiger eine 
Umdrehung um ı Grad des Umfreifes. Das Inſtrument 
ift doppelt, d. h. mit zween Hebeln und zwo Scheiben mit 
Zeigern verfehen, fo daß man zwo Stangen A und B zu« 
gleich einlegen far. Man legt B auf A, erhigt beyde, und 
bemerft die Grade, auf die fie die Zeiger treiben. Dann 
laft man alles erfalten, nimmt B weg, legt eine dritte gleich 
lange Stange C auf A, und erhißt fo lange, bis A wieder 
den vorigen Grad zeigt. Alsdann fan man die Grade der 
Verlängerungen von B und C vergleichen. Diefe Einrich- 
tung fofl dienen, um immer gleiche Hige zu erhalten; fie ift 
aber, fo wie das ganze Inſtrument, fehr unzuverläßig. 
- Douguer (Experiences faites A Quito etc. fur la di- 
latation et la contradtion, que fouflrent les metaux par le 
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ehaud et le froid, in den Mem, de FAcad. de Paris, 1743. 
p. 230.) bedience fich zu diefen Unterfuchungen eines fehr ein⸗ 
fachen Werkzeugs, wovon Taf, XIX. Fig: 97. eine ohnge—⸗ 
fahre Vorftellung giebt, AC und CB find zween ftählerne 


Regeln einen Schub lang, durch eine dritte fchiefliegende 


verbunden: FG ein Zeiger, an dem FHovon Metall, HG 
von leichtem Holz ift; diefer dreht fih um C, und zeige 
Grade auf dem getheilten Bogen AE. “Ben B gebt der 


Fuß Bl fenfrecht heraus, und mitten auf demfelben ift ein 


Stift, der Zeiger hat ben F einen zweyten Stift. Die 
Metallftangen, die man unterfuchen wollte, wurden auch 


‚einen Schub lang gemacht, und nahe bey den Enden mit 


Loͤchern verfehen, mit‘denen man fie in die Stifte I und F 
einlegen konnte. So veränderte fich die Etellung des Zei- 
gers, wenn die Stange länger, als ı Schub, ward, und 
weil CF nur 4 tin. betrug, CG aber ı Schub oder 144 Fin. 
Bielt, wurde die Verlängerung zömal merflicher. Bou⸗ 
guer fand 5. DB. daß ein Stab von Stahl, den er glühend 
in I und F einlegte, durch feine Verkürzung beym Erfalten 
ben Zeiger faft um 4 Zoll von E gegen A trieb; dies gab 
eine Verfürzung von $ Zoll oder 14 $in., oder um 257 (es 
Hauer 747) der ganzen $änge zu erfennen, Die Abfidht 
war eigentlih, die Verſchiedenheit der Werlängerungen bey 
ber Gluͤhhitze in den verfchiedenen Climaten und Höhen ber 


amerikaniſchen Orte zu unterfuchen, Diefer Zweck blieb 


⸗ 


zwar unerreicht; aber Bouquer ſowohl, als feine Gefährten, 
beſonders Dom Juan de Ulloa, haben doch uͤber die Aus⸗ 
dehnungen bey der Siedhitze des Waſſers und bey der Son⸗ 
nenwärme fehr fchäßbare Verſuche angeftell, Zur Erhis 
Kung mit Dachten oder Lampen erfand B. noch ein beſon⸗ 
beres Inſtrument mit frumm gebognen Stangen, nad) ei» 
ner von ihm felbft erdachten Theorie; der Erfolg befriedigte 
aber feine Erwartungen nicht, 

Smeaton (Defcription of a new Pyrometer with 
a Table of experiments made therewith in den Philof. 
Trans. Vol. XLVIII, P, 2. for 1754. num. 79.) bat ſich 
burch die genauften Verfuche diefer Art vor andern ausge 
zeichnet, Sein Pyrometer hat, wie das muffchenbroefifche, 
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eine Ciſterne mit Waſſer, das durch untergeſetzte Lampen 
erhitzt wird. Ein Thermometer zeigt den Grad der Hitze 
an. Die Verlaͤngerung der eingelegten Stange treibt die 
Mitte eines einarmigen Hebels fort, der ſich um eine am 
untern Theile befindliche Axe dreht, und durch eine Feder 
gegen die Stange gedruͤckt wird. Am obern Ende dieſes 
Hebels iſt ein Schenkel, nach Smeatons Ausdruck ein Fuͤh⸗ 
fer (Feeler), der ſich in einem Gewinde aufs und abwärts 
bewegen läft. Nun wird das Fortruͤcken des Hebels durch 
eine Mikrometerfchraube auf folgende Art gemefien. Man 
“ergreift den beweglichen Schenkel oder Fühler an feinem Grif 
ganz locker, läft ihn durch fein eignes Gewicht finfen, ohne 
ihn zu hindern, bis er faft magrecht fteht, hält ihn fo ſchwe⸗ 
bend, und ſchraubt dann die Mifrometerfchraube fo weit 
ihm entgegen, bis ihr Ende an das Ende des Schenfels 
anflappt, und beyde einander völlig berühren, welches man 
auffer dem Hören des Anflappens auch noch durchs Geficht 
und Gefühl deutlich unterfcheiden fan, Die Stellung der 
Schraube zeigt alsdann die Größe der Verlängerung. Es 
muß aber vorher, wie bey allen Mifrometern,, der Werth 
ber Schraubengänge beſtimmt werden, wozu hier fein an- 
beres Mittel, als die Erfahrung, iſt. Diefe Beftimmung 
iſt etwas befchwerlich, fie darf aber auch nur einmal gemacht 
werden. Smeaton fand bey feinem Pyrometer den Werth 
eines Hunderttheils der Umdrehung = 74335 Zoll, und 
da die Genauigkeit der Berührung bis auf 4 eines folchen 
Theils fühlbar war, fo hielt er fich feiner Abmeflungen bis 
auf z}zr Zoll verfichert. Er meldet übrigens, daß fihon 
Brabamı fich zu ähnlichen Abfichten der Mikrometerfchraus 
be bedient, und die Genauigkeit fehr weit getrieben habe; 
feine Methode aber fen ganz neu, und übertreffe an Em» 
pfindfichfeit alles, was ihm je vorgefommen fey , befonders 
wenn man bas Anflappen der Schraube an den Schenkel 
durchs Gehör bemerfe, und zur Beftimmung annehme, 
Nollet (Lesons de phyfique exper. To.IV. p.353.) 
befchreibt noch ein Pyrometer, in welchem die Stange durch 
unmittelbar untergefeßte Lampen erhißt wird, und durch eine 
in ein Glasbehaͤltniß eingefchloßne Verbindung von Hebeln 
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einen bezahnten Sector bewegt, der in ein Getrieb eingreift, 
auf deſſen Axe der Zeiger ſteckt. Man ſieht leicht, daß ſich 
ſolche Einrichtungen, wenn es, wie bey Nollet, nur auf 
Verſuche bey Vorleſungen abgeſehen iſt, von jedem Liebhaber 
nach Gefallen aͤndern laſſen. Es kan alſo leicht weit mehr 
Pyrometer, als die angeführten, geben, Da aber auch 
bey dem Worte Thermometer noch mehr ähnliche Werf- 
jeuge vorfommen werden, fo will ich lieber Davon abbrechen, 
und dafür etwas von den mit Pyrometern angeftellten Ver⸗ 
fuchen beyfügen. 

Zu den erften Verfuchen über die Ausdehnungen ber 
Metalle durch die Wärme gab Richer’s Pendelbeobadytung 
in Cayenne Anlaß. Die Cartefianer wollten nicht gleich eine 
geringere Schwere unterm Aequator annehmen; und ſuch⸗ 
ten daher den Grund, warum dag Secundenpendel dort 14 
Sin, fürzer, als zu Paris, fey, in der Wärme zu Cayenne, 
Man mufte alfo wiffen, mie viel diefe Urfachewirfen fönne, 
Picard fand, daß eine eiferne Stange, bie in der Kälte 
des Winters ı Fuß lang war, am Feuer um + $in,, alfo 
um „47 ihrer Laͤnge, verlängert ward, und nad) de la 
Hire's Beobachtung hatte eine eiferne Toife, die im Wine 
ter das richtige Maaß hielt, im Sommer an der Sonne 
um 7 &in. oder um r457 ihrer Sänge zugenommen. New⸗ 
ton ſchloß hieraus, der Einfluß der Warme fey zu gering, 
um Richer's Beobachtung zu erflären, melche vielmehr die 
verminderte Schwere und die abgeplattete Geftalt der Erbe 
beweife. Man bieng aber in Frankreich zu fehr an dem 
cartefianifchen Lehrgebaͤude, ſahe die Penbelverfuche nicht 
für fo wichtig an, und ließ darüber die ganze Sache liegen. 

Erft nach) 1730 änderte fich-diefe Meinung. YIewr 
tons Syftem fand in Frankreich Anhänger, und man fieng 
an, die Wichrigfeit einer fcharfen Prüfung der Laͤngen von 
Pendeln und Meßftangen zu empfinden, Muſſchenbroek 
gab damals das erfte Pprometer an, das bie Ausdehnuns 
gen fehr groß und fichtbar macht, und brauchte es zu vielen 
Verfuchen, die mit den genauften neuern übereinftimmen, 
Die franzöfifchen Akademiſten unterfuchten bey der Grad« 
meſſung in Peru diefen Gegenftand mit vorzüglichem Fleiße. 
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Grahams Erfindung, die Pendelſtangen aus verſchiednen 
Metallen zuſammenzuſetzen, und den Einfluß der Waͤrme 
durch Compenſation aufzuheben (ſ. Pendel), machte die 
Sache noch wichtiger. Man brachte, um die geringern 
Ausdehnungen genau zu meſſen, Mikrometerſchrauben an, 
und Smeacon lieferte durch dieſes Mittel ſehr genaue Res 
fule te. Neuere Verfuche hat noch der P. von Herbert 
(Diff. de Igne. Vienn. 1773. 8.) mit einem muſſchenbroeki⸗ 
ſchen Pyrometer angeftellt. 

Die Erfolge dieſer Unterſuchungen laͤſt folgende Ta⸗ 
belle uͤberſehen. Die Laͤnge der Stangen bey der Kaͤlte des 
Eispunkts iſt darinn = 100000 geſetzt. Die Zahlen ges 
ben an, um wie viel Hunderttaufendtheile dieſer Laͤnge fie 
fich ausdehnen, wenn fie die Wärme des fiedenden Waflers 
angenommen haben, | 





Muffchen:| Eis | Bous| Dom |Condas/SmensiHerbert 
broet | cott_| guer | Juan | mine ton 
Glas — — 8 | 60 — 183 8 
old DE — 
Bley 143 155 1109 — — 1286 260 
Zinn 141 _ | -I1- 1 -.[:28 | aıs 
Silber — 103 73 — — 1 — 189 
Meifing| 101 95 — | 204 — 119 | 172 
Kupfer 80 89 — 1167 1174 | mo | 156 
Stahl 77 56 — | 127 — |123 | — 
Eiien 73 6o | 55 92 106 | 135° | 107 














Die Uebereinftimmung dieſer Reſultate ift allerdings 
nicht fonderlih. Mit den Verhältnißen der Ausdehnungen 
koͤnnte man eher zufrieden feyn; aber die abfoluten Größen 
werben von Yuan, Condamine, Smeaton und Herbert 
durchgängig größer, und faft Doppelt fo großangegeben, als 
von Muffchenbroef, Ellicott und Bouguer. Dies ſcheint 
anzuzeigen, daß ein Umſtand in der Einrichtung der In- 
ſtrumente diefe Unterfchiebe veranlaffet habe. Eine Bes 
obadhtung von Lowitz der 1753 in Nürnberg eine 20 Fuß 
fange eiferne Stange nebft einem Thermometer an die Son« 
ne legte, und fie um „+04 verlängert fand, indem bas 
Thermometer von in bis 114 Grad nad) Fahrenheit geftie« 
gen war, zeigt nad) Lamberts Berechnung , daß fich diefe 
Stange vom Eispunkte bis zum Siedpunkte hoͤchſtens um 
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rärz ober um 0,00080 wuͤrde ausgedehnt haben, welche 
Beſtimmung der Muffchenbroefifchen am nächften koͤmmt. 
| Dey.Körpern, auf welche die Waͤrme nicht allein uns 
mittelbar, fondern auch noch mittelbar durch die in ihnen 
enthaltene Feuchtigfeit wirft , erfolge alles ganz anders, 
Ihre Feuchtigkeit verbänfter in der Wärme, daher gehen 
fie von der Hitze ein, und ſchwellen in der Kalte auf, Man 
muß daher die bygromerrifchen Wirfungen von den thermo- 
metrifdyen oder pyrometrifchen genau unterfcheiden. So 
ift es zu verftehen, wenn Kraft und andere Phyſiker Hoͤl— 
zer, Wurzeln, Leder, Knochen ꝛc. als Benfpiele anführen, 
daß die Wärme nicht alle Körper ausdehne, 

Herr deLüc (An Eflay on Pyrometry and areome- 
try and on phyfical meafures in general in den Philof, 
Trans. Vol. LXVIM. for 1778. P. I, n, 20.) ward durd) ei⸗ 
nen Gedanfen von Ramsden veranlaffer, bey der Aus» 
meflung ber relativen Ausdehnungen fefter Körper dag Mir 
Eroffop zu gebrauchen. Er befeitigte zween Stäbe von den 
Materien, deren Ausdehnbarfeit er vergleichen wollte, am 
untern Endpunfte an einander, und verfahe fie mit Theis 
lungen. Wenn fie nun in Waffer von befannter Tempe 
ratur. erwärmt wurden, fo zeigte das Mifroffop, welche 
Theilungsftriche mit einander übereintrafen, wie an einem 
Nonius oder Vernier, woraus fic) das Verhältniß ihrer 
Ausdehnungen fchließen laͤſt. Er erzähle, daß er bey einer 
Veränderung der Wärme von 10 Grad bis 40 Grad feines 
Thermometers (d. i. von 545 — 122 nad) Fahrenheit) die 
Ausdehnungen des Meffings und Eifens im Durdhfchnitt, 
wie 21 zu zo gefunden babe, welches mit der Angabe von 
Dom Tuan am nächften übereinftimmt, Er giebt auch 
ein Mittel an, durch ein am Mifroffop angebrachtes Mis 
frometer die abfoluten Größen der Ausdehnungen zu finden. 
Ein Verfuch damit gab ihm die Ausdehnung einer Glas: 
vöhre vom Eispunfte bis zum Eiebpunfte 0,00083 ihrer 
$änge, oder +55 Zoll auf jeden Schub, genau fo, mie es 
Smeston gefunden hat. Das Glas fommt bey einerfey 
Temperafur ganz genau zu einerfen $änge zurück, Fan alfo 
für andere Körper zum Maaßjtabe dienen, und wuͤrde ſich 
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vortreflich zu Pendelſtangen ſchicken. Aber der Gang fei- 
ner Ausdehnungen ift nicht gleichförmig, fondern, wenn 
es von 70 Grad des de Sücfchen Thermometers bis o immer 
von io ju 10 Grad ftufenmweife abkuͤhlet, fo verhalten fic) 
bie fuccefjiven Verfürzungen, wie 31, 29, 26, 24, 22, 19. 
Ohne Zreifel finden ähnliche Ungleichheiten des Gans 

ges aud) ben ven Ausdehnungen der Metalle jt-tt, daß man 
alfo von der Verlängerung im Kleinen nicht richtig auf vie 
im Großen fehließen fan. Unter den Verfuchen, worauf 
fich die Reſultate der obigen Tabelle gründen, ift bey vielen 
, die Ausdehnung nur fir 10 reaumuͤriſche Grade gemeffen, 

und die größere von Eis- zu Siedpunft durch Rechnung 
daraus hergeleitet worden. Auch hieraus erflärt fid) zum 
Theil die Verfchiedenheit der Angaben. Man hat auch ane 
genommen, die Stangen hätten an der Sonne eben foviel 
Warme erhalten, als das Thermometer zeigte, da doc) 
Größe, Materie und Farbe der Stangen hierinn große, 
Unterfchiede machen, Dies alles zeigt, wie unvollfommen 
noch Die Pprometer find, und wieviel der Erperimentalun« 
terfuchung in diefem Fache noch übrig bleibe. 

CLamberts Pyrometrie, Berlin, 1779. gr. 4. ©, 119 u. f. 


Pyrometrie, Pyrometria, Pyrometrie. Unter 
diefem Namen fan man alle Anwendungen der Mathematif 
auf die $ehre vom Feuer und der Wärme zufammenfaffen, 
und daraus eine Wiffenfchaft alles desjenigen bilden, was 
beym Feuer und der Wärme meßbar ift. 

Lambert (Porometrie, oder vom Maaße des Feu« 
ers und der Wärme, Berlin, 1779 gr. 4.) hat mit dem 
ihm eignen Scharffinne diefen Lehren zuerft die Form einer 
Wiſſenſchaft gegeben, die er, weil fich hieben auch Kräfte 
—— laſſen, nach Art der mechaniſchen Wiſſenſchaften 

Pyroſtatik, Pyraulik und Pyrodynamik abrheilt. Er 
rechnet zur erſten die Lehte vom Gleichgewicht, zur weyten 
die von der Bewegung und dem Durchfluße, zur dritten 
die von den Kräften bes Feuers, in fofern es Veraͤnderun⸗ 
gen in den Körpern hervorbrinat. Er unterfeheidet Tber- 
momerrie vor Pyrometrie fo, baß fich jene mur auf fol- 
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che Grade der Waͤrme einſchraͤnken ſoll, die unſerm Gefuͤhl 
ertraͤglich ſind. Er bringe noch einen ziemlichen Vorrath 
von Namen bey, z. B. Pyrotechnik, Pyrobolik, Pyrono⸗ 
mie, Pyrometeorologie u, f. w. 

Lambert handlet zuerfi, um Feuer und Wärme fennen 
und beftimmen zu lehren, von der Ausdehnung der Körper 
durch diefelben, und den verfchiedenen Arten der Thermome- 
ter, und geht dann auf die Mittheilung der Wärme oder die 
Erwärmung und Erfältung fort. Hierauf betrachtet er die 
Dewegungen der Wärme, ihre Ausbreitung, Zuruͤckpral⸗ 
lung, Gefchmwindigfeit, ihren Fortgang mit den Körpern 
und ihr Aufiteigen insbefondere. Diefem Abfchnitte folge 
die Unterfuchung über die Kraft der Warme in DVergleis 
hung mit dem Zufammenhange der Körper, über die 
Scmelzbarfeit, die Wärme und Kälte bey Mifchungen, 
bie Elafticität der Wärme u. f. w. nebft einigen Gedanken 
über die Ausmeſſung der Stärfe und Menge ber Feuer- 
theilchen. Diefem find noch zween Abfchnitte über die Em- 
pfindung der Wärme und ihre Schäßung nad) berfelben, 
und ber die Sonnenwärme insbefondere, beygefügt. 

Nach Lamberts eignen Aeufferungen follte feine ganze 
Dhotomerrie blos eine Vorbereitung zu diefer Pyrometrie 
feyn. Auch beruht in beyden Wiffenfchaften vieles auf aͤhn⸗ 
lichen Gruͤnden. Was bey Ausmeffung der Stärke des 
Lichts, Lichtmenge, Erleuchtung und Klarheit der erleuch« 
teten Fläche ift, das wird bey Meffung der Wärme, Men⸗ 
ge des auffallenden Feuers, Erwärmung und mitgetbeilte 
Wärme, Weil aber das Licht blos auf Flächen falle, da 
bie Wärme in Maflen dringt, fo find die Gründe benber 
MWiffenfchaften nicht fo ganz ubereinftimmend, und die Ge» 
feße leiden eine merkliche Abänderung. Bey der Ermär« 
mung 3. B. ift die Zeitdauer mit zu betrachten, die bey der 
Erleuchtung nicht in Rechnung koͤmmt. in Körper, ber 
erwaͤrmt wird, £heilt immerfort den Körpern, die er be 
rührt, ven feiner Erwärmung mit, Die Gefeße, nad) 
welchen vieles gefchieht, harte ſchon Newton entdedt 
(Philof, Transadt, 1701, und in Princip, L. III, Prop, 8 

Coroll, 3.), und Lambert findet fie mit den Erfahrungen fo 
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uͤbereinſtimmend, daß er die ganze Theorie der Erwaͤrmung 
und Erkältung darauf gründet, welche unftreitig den fchön« 
ften Theil des Werks ausmacht. Was die Kraft der Wär 
me, die Schmelzbarfeit, Erhigung der Mifchungen u. dal. 
betrift, fo hängen diefe Gegenftände zu fehr mit der chymi— 
fchen Betrachtung zufammen, als daß Samberts blos ma« 
£hematifcher Vortrag darüber befriedigend ſeyn fönnte: ine. 
zwifchen beitimmen feine Unterfuchungen manchen ſchwan⸗ 
fenden Begrif genauer, und zeigen an, worauf man bey 
fernern Verfuchen vornehmlich Achtung zu geben habe. 

Lambert hatte den Entwurf hiezu fhon vor 1756 Ges 
macht, aber feitdem wenig daran gearbeitet. Im Eom- 
mer 1777 legte er auf Erinnern feiner Freunde die letzte 
Hand an, und vollendete das Werf furz vor feinem im 
Eeptember erfolgten Tode, nach welchem es mit einer Vor⸗ 
rede von Rarften heraus fam, 


Pyrophorus, Luftzünder, Selbfisönder, , 
hombergifcher, Pyrophorus, Pyrophore. Diefen Na« 
men führt einechpmifche Bereitung, in Geſtalt eines ſchwarz⸗ 
grauen Pulvers, welche ſich an der freyen, zumal feuchten, 
nl von felbft entzündet und mit einem Schwefelgeruch ab- 

rennt, 

Homberg (Sur un nouveau Phofphore etc, in der 
Hift. de Pacad. roy.ız10, Obf. fur la matiere fecale in 
den Mein, 1711.) machte die Entdeckung deſſelben zufälliger 
Weife, nachdem er Menſchenkoth mit Alaun im Feuer des 
ſtillirt Hatte; der jüngere Lernery (Mem, 1714.1715,) fand, 
daß man dazu alle thierifche und vegetabiliſche Materien, 
welche eine Kohle geben, 3. B. Honig, Mehl, Zuder, ges 
brauchen fönne, und de Suvigny Mém. prefentes. To, 
III.) zeigte, daß man ſtatt des Mlauns aud) andere vitriolis 
ſche Salze, z. B. Glauberfalz und vitriolifirten Weinftein, 
nehmen könne, Dennoch geräth die Bereitung mit dem 
Alaun am beften, | 

Man vöfter einen Theil Zucker mit drey Theilen Alaun 
in einer eifernen Pfanne zu einem ſchwarzen Fohlenartigen 
Pulver , füllt damit eine irdene Flaſche mit einer engen 
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Mindung zu zwey Dritteln, und erbiße diefe im Sandba: 
be ftufenmweife bis zum Gluͤhen des Untertheils, Alsdann 
fteigen ſchweflichte Dünfte auf, die ſich endlich an der Mins 
dung der Flafche mit einer blauen Flamme entzünden. Wenn 
ſich diefo Flamme nicht weiter zeige, verftopft man die las 
fehe feit, läft alles nach und nath erfalten, und verwahrt 
die Mündung mit Blafe und Papier. Fünf Theile gebrann⸗ 
ter Alan und ein Theil Kohlenſtaub geben ein fürgeres Ver. 
fahren, wobey man das vorgängige Roͤſten erfpart. In 
allen Fällen aber muß der Alaun ein folcher feyn, der einen 
Antheil von firem Laugenſalze enthält, 

Das fo calcinirte Pulver erhigt fi), wenn man etwas 
davon ausfchürtet, an freyer $uft, befonders durch den feuch« 
ten Hauch, fängt endlich Feuer, und verbrennt unter bes 
ftändigem Gluͤhen mit ftarfem Schwefelgeruch zu einer 
meißgrauen Afche. In dephlogiftifirter Luſt brennt es hef⸗ 
tiger, mit einer roͤthlichen glänzenden Slamme. Lavoi⸗ 
fier (Mein, de Paris 1777. und in ſ. Phyſ. chymifchen Schrif: 
ten von Weigel Th. III. ©. 86.) beweifer, daß fich die 
Phänomene ber Verbrennung, WBerminderung und Phlos 
giftifirung der $uft, Vermehrung des Gewichts vom Ruͤck⸗ 
ftande u. f. w. hiebey ausnehmend ftarf zeigen, 

Die Erklärung eines fo auffallenden Phänomens hat, 
wie alle Selbitentzundungen, die Chymiker lange Zeit ver⸗ 
geblich beſchaͤftiget. Ihre zahlreichen Hnpothefen darüber 
bat Herr Gren an ber zu Ende dieſes Artifels angeführten 
Stelle feiner Chymie geſammlet. ch fan hier nur einiges 
davon erwähnen. 

Die im Alaun oder andern vifriolifchen Mittelſalzen 
enthaltene Säure muß mit dem brennbaren Stoffe der Koh⸗ 
fen bey diefer Bereitung einen Schwefel bilden. Man glaub» 
te fonft, daß diefer Schwefel mit der Alaunerde verbunden 
ben eigentlichen Prrophorus ausmache. Aber Scheele (Bon 
$uft und Feuer, $. 81. ingl. Berichtigende Bemerfungen 
über die Luftzuͤnder in Crells chem. Annalen, 1786. 8.1, 
©. 484.) und Bergmann haben gezeigt, daß man nur 
alsdann Prrophorus erhält, wenn entweder der Alaun oder 
die Afche der Kohlen etwas fires Laugenſalz liefert, und daß 
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auch ohne allen Alaun aus einem Theile Mineralalkali, ei. 
nem Biertel Schwejei und einem Drittel Kohlenftaub Pyro- 
pborus bereitet werben Fan, Es iſt alſo fehr wahrſcheinlich, 
daf das fire Saugenfalz mit dem Schmwetel eine alkaliſche 
Schwefelleber bilde, welche nebft der kohligten Subſtanz 
die wefentlichen Beftandtheile des Pyrophorus ausmadır. 
Auf die Meinung, daß die Aiaunerde ein mefentlicher 
Theil fey, gründen fich die ältern Erklärungen des Pyro⸗ 
phorus. Lemerpy betrachtet diefe Erde als eine Art von 
ungelöfchtem Kalk, der ſich an der Luft erhige, und dadurch 
die Entzündung des Scjwefels bewirfe, womit aud) die 
Erflärungen der Herren Wiegleb und Goͤttling ziemlich 
übereinftünmen. Mad) den neuern Theorien der Verbren« 
nung ift die Entzündung des Pyrophorus verfchiedentlic) 
erflärt worden, fo wie es jede diefer Theorien erfordert, ohne 
daf man dabey allemal auf die Nothwendigfeit des Laugen⸗ 
falzes gefehen hätte. Man hat die Bereitung als eine koh— 
ligte Scywefelleber betrachtet, in der das Phlogifton oder 
der Koblenftof nur fehr locker gebunden ift. Unter diefer 
Worausfegung verbindet fich nach Lavo ſier der faure Grund⸗ 
ftof (bafe oxygene) der reinen Luft mit dem Kohlenſtoffe 
und dem Schwefel, bildet damit $uftfäure und Vitriolfäure, 
und weil beyde der Luft diefen Grundeheil fehr ſchnell und 
häufig entziehen, fo wird fehr viel Wärmeftof frev und ver⸗ 
urfacht die Entzündung. Nah Eramford hingegen wird 
das leicht gebundene Phlogifton von der refpirabeln Luft fo 
fehnell eingezogen, nnd dadurd) von ihr fo viel Wärme ab» 
gegeben, daß daraus Erhitzung und Feuer entfteht. 

Herr Gren leitet die Entzündung des Pyrophorus 
mit Recht, wie alle Selbftentzündungen., von ber ftarfen 
Anziehung der reinen $uft gegen das Phlogifton dieſes Körs 
pers ber. Alle Verbrennungen fcheinen doch nur Zerſetzun⸗ 
gen zu fenn, die mit Entweichung des Phlogiftons und mit 
häufiger Entbindung des Wärmeftofs verburben find. Wo 
das Phlogifton häufig und ſchnell entweicht, da ift auch im⸗ 
mer viel frener Wärmeftof oder viel Hitze. Daß ſich nun 
der Pyrophorus weit leichter entzündet, als andere Körper, 
das ſetzt blos eine —— mit Brennbarem und eine 
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große Freyheit deſſelben voraus, wobey die Anziehung der 
Luft augenblicklich und ungehindert wirken kan. Dieſe Um- 
ſtaͤnde aber finden ſich im Pyrophorus unwiderſprechlich. 
Die Ueberſaͤttigung mit Phlogiſton finder ohnehin in jeder 
Schwefelleber ftatt, Iſt aber im Pyrophorus noch über- 
dies eine alkalifche Schwefllleber, wie es die neuern 
Entdeckungen mwahrfcheinlid machen, fo wird wegen der 
Dazwiſchenkunft des Saugenfalzes der Zufammenhang des 
Phlogiſtons mit der Vitriolfäure noch ſchwaͤcher feyn, und 
bey Berührung feuchter Luft, durch die vom Laugenſalze an 
gezogne Feuchtigfeie noch mehr vermindert, alfo im höch- 
ften Grade gefchwächt werden. Die Gegenwart des faugen« 
ſalzes ift alfo hier eine Haupturfache der großen Entzuͤnd⸗ 
lichfeit. Diefer Gedanke gehört eigentlich Scheelen zu, 
der ihn aber fo braucht, wie es fein Syſtem über die Ver» 
brennung erfordert, nemlich, daß das ſchwach gebundne 
Phlogifton von der Feuerluft in Menge angezogen, mit ihr 
Hitze bilde, und diefe Schwefel und Kohle entzuͤnde. 

Sehr mwahrfcheinlich entftehen auf eine ähnliche Art 
durch den Zutritt der Luft zu ſchwach gebundnem Phlogiſton 
viele andere Selbftentzundungen, 3. B. bey der Faͤulniß des 
Heus, Getraides und anderer Pflanzenfamen, beym Ber 
wittern ber Kiefe u. ſ. w. Wenigftens wird bey allen die» 
fen Vorgängen die Luft ftarf phlogiftifiret; und das innere 
Reiben der Theile an einander, womit ſich ehedem die phy⸗ 
ſikaliſchen Schriftfteller befriedigten, wird wohl jegt von nie» 
mand mehr als eine binlängliche Erklärung ſolcher Ent: 

zuͤndungen angefehen werben. 
Macquer chymiſches Wörterbuch, Art. Pyrophorus. 
Gren ſyſtemat. Handbuch der geſammten Chemie, erſter 
Theil, 5. 787 u. ſ. 


9. 
Quadrant, aſtronomiſcher, Quadrans aftrono- 


micus, Quart. de-cercle aſtronomique. Kin abgetheilter 
Bogen eines Eirfelausfchnitts von go Graden, welcher mit 
Dioptern verfehen, und zu Abmeflungen von Bogen grö- 
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ſter Kreiſe der Himmelskugel gebraucht wird. Man bes 
dient ſich der Quadranten vornehmlich zu Abmeſſung der 
Hoͤhen und der Abſtaͤnde vom Scheitel, ſ. Hoͤhe eines 
Geſtirns. 

Die Werkzeuge der alten Aſtronomie, welche noch un⸗ 
ter den Namen der Ringkugel, des parallaktiſchen Lineals, 
Jacobsſtabs, Radius, Planiſphaͤrs u. ſ. w. bekannt ſind, 
haben ſoviel Unbequemes, daß man ihnen ſeit Cycho's 
Zeiten allgemein die abgetheilten Bogen der Cirkelausſchnit⸗ 
te vorgezogen hat, welche mit einem allgemeinen Namen 
Sectoren, und insbeſondere, wenn fie 90°, 60°, 45° hals 
ten, Quadranten, Sertanten, Octanten genannt 
werben. Die Sectoren unter 90° dienen hauptfächlich zu 
Abmeffungen von Diftangen der Öeftirne, ſ. Entfernung, 
ſcheinbare (Th. 1. ©. 839.). 

Die Quadranten find entweder bewegliche (portatiles) 
ober unbeweglicye (Mauerquadranten, fixi, murales), 
Bey den beweglicdyen wird der mefjingne getheilte Bogen oder 
Limbus durd) eiferne Stäbe und Queerbaͤnder gehalten, 
und ruht vermittelft einer im Schmwerpunfte des Ganzen an⸗ 
gebrachten Welle auf einem Stative Um mit diefem 
Werkzeuge Höhen oder Abftände vom Scheitel zu meffen, 
wird es in eine Wertifalfläche geftelle, und läßt fich in der⸗ 
felben entweder um den Schwerpunft drehen, mie Taf. XIX. 
Fig. 98.,. oder bleibe unbewegt ftehen, wie Fig. 99. 

Im erften Fig. 98. vorgeftellten Falle ift die Regel 
mit den Dioptern AC am Quadranten felbft feft, und aus 
C, dem Mittelpunfte des fimbus ADB fpielf das Bleyloth 
CDP herab, Wird nun die Regel AC nach dem Sterne 
S gerichtet, deſſen Abftand vom Scheitel ZCS ift, fo - 
giebt das Bleyloth auf der Theilung des Limbus die Größe 
der Bogen AD und DB an, wovon jener das Maaf des 
Winkels ACD=ZCS, oder des Abftands vom Scheitel, 
diefer aber das Complement von jenem zu go", mithin bas 
Maaß der Höhe des Sterns ift. Diefe Art der bemegli« 
chen Quadranten wird vorzüglich in Frankreich gebraud)t, 
und von de la Lande (Aftronom. Handbuch, $ 331 u.f.), 
umſtaͤndlich befchrieben. 
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Im zwenten Falle, Big. 99., bleibe das Werkzeug feft 
ftehen, wenn zuvor die Linie CB aus dem Mittelpunfte 
nad) dem Anfange der Theilung genau wagrecht gerichtet 
ift. Es ift aber hier eine um G bewegliche Regel mit Dis 
optern, DC angebrad)t , welche noch jeßt den arabifchen 
Namen der Albidade (Alidade) führt. Diefe wird nad) 
dem Sterne S gerichtet, und giebt alsdann auf bem ge 

.eheilten Limbus die Bogen AD und DB an, welche, wie im 
vorigen Falle, die Maaße des WinfelsZ C S und feines Com⸗ 
plements zu 90°, oder bes Abjtands vom Scheitel und der 
Hoͤhe find. Man hat bey diefer Art der Duadranten den 
Vortheil, daß ſich an der Alidade ein Nonius oder Bernier 
anbringen läßt, wodurch man die Bogen aufeine leichte und 
genaue Art in noch Fleinern Thellen des Cirkels abmeffen 
fan, als der Limbus unmittelbar angiebt. Die Transver- 
fallinien und andere Hülfsmittel, welche man bey jener Art 
der Duadranten mit dem Bleylothe anbringen fan, leiften 
Dies nicht fo leicht und genau, 

An beyde Arten der beweglichen Duadranten wirb Ins: 
gemein noch ein horizontaler am Öeftelle fefter Kreis mit 
feiner gehörigen Theilung angebrachte. Wenn derjenige 
Durchmeffer diefes Kreiſes, welcher durch den Anfang der 
Theilung geht, aufdie Mittagslinie des Beobachtungsorts 
geftellt wird , fo giebt ein in der Fläche des Quadranten be» 
findlicher Zeiger auf der Theilung den Bogen an, um mel. 
hen diefe Fläche von der Mittagsflache abweicht. Diefer 
Bogen ift das Azimuch des Sterns, nad) dem der Qua⸗ 
drant gerichtet ift, f. Azimuth. Daher heißt diefer wag⸗ 
rechte Kreis der Azimutbalkreis, und das Werkzeug ein 
Azimuchalquadrant. So findet man Azimuch und Hoͤ⸗ 
be zugleich durch eine einzige Beobachtung. 

Der unbewegliche oder Mauerquadrant (Quadrans 
muralis f. Tychonicus, Quart-de.cercle fixe) ift ganz an 
einer Mauer in der Mittagsfläche befeftiget, übrigens, wie 
der Fig. 99., mit Alidade und Vernier verfehen, moben das 
Geftell und die fonft zur Befeftigung dienenden Stangen 
CB und CA mwegbleiben. Man fan alfo durch ihn blos 
Mittagshoͤhen meſſen. Er wird aber insgemein weil 
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groͤßer, als die tragbaren Quadranten, gemacht, und dient 
daher zu den genauſten und wichtigſten Beobachtungen. 
Dieſe fuͤr die Sternkunde ſo wichtigen Werkzeuge wur⸗ 
den in der letzten Helfte des ſechszehnten Jahrhunderts zu⸗ 
erſt von Jobſt Byrge in Caſſel und von Tycho de Bra⸗ 
be in Uranienburg, jedoch nur von Holz verfertiget. 
Tycho hat die feinigen felbft befchrieben (Aflronomiae in- 
ftauratae mechanica, Wandesburgi, 1598. fol. rec. No- 
rimb. 1602, fol.), und den Mauerquadranten zuerſt ges 
brauche. Im fiebzehnten Jahrhunderte verfertigte fie He⸗ 
vel in Danzig mit ungemeinen Koften von Mefiing, und 
befchrieb fie ebenfalls felbft (Machinae coeleftis, Pars prior, 
Gedani ‚:1673. fol.). | Ä 
Inzwiſchen hatte Picard ftatt der bisher gemöhnlis 
hen bloßen Abfehen (nuda pinnacidia), Dioptern mit 
Sernröhren (dioptrae telelcopicae) an die zur Win« 
felmeffung beftimmten Werkzeuge angebracht. Es fcheine 
dies zuerft 1669 bey feiner Gradmeſſung in Franfreid) ges 
ſchehen zu feyn. Aud) D. Hook in England mar auf den 
Gebraud der Fernröhre und auf die Aumendung des Mos 
nius gefommen, und fchrieb über Hevels Werkzeuge, die 
noch bloße Abfehen und Theilungen mit Transverfallis 
nien hatten, eine ftrenge Kritik (Animadverfiones in pri- 
mam partem machinae coel. Hevelii, Lond. 1674. 4.). 
Halley reifete deswegen im Jahre 1679 nach Danzig, um 
mit Heveln zu wetteifern, mufte aber geftehen, daß feine 
teleſ kopiſchen Dioptern von des leßtern bloßen Abfehen uͤber⸗ 
troffen würden, Bey den jetzt befannten Mitteln , die 
Fernröhre richtig anzubringen, find ihre Vorzüge entfchie- 
den, und es werden jet ſchwerlich andere, als feleffopifche 
Dioptern zu Wintelmeffungen am Himmel gebraudht. 
In neuern Zeiten ift man vorzüglich bemüht geweſen, 
die Theilungsmethoden des fimbus vollkommner zu machen, 
und es haben fic) darinn die Engländer Graham und Bird 
beſonders hervorgethan. Graham hat viel Werkzeuge für 
Ausländer, felbft für Franzoſen, geteilt, unter andern den 
Sector, mit welchem Maupertuis in $appland die Pol« 
hoͤhen zu feiner Grabmeflung beftimmte, auch den, womit 
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Bradley beobachtete, und die Abirrung entdeckte, ſ. Ab⸗ 
irrung des Lichts, Bird hatte für die Sternwarte in 
Greenwich den neuern Mauerquadranten von 8 engl, Fuf 
Halbmeſſer getheilt, der zu den Beobachtungen aufder Mit: 
ternachtsſeite dient, da der ältere von Smith (tehrbegrif 
der Optik, II. B. 7. Cap.) befchriebene zu Meffungen auf 
ber Mittagsfeite gehört. Wegen feiner vortreflichen Metho⸗ 
den verfprachen ihm die Commiffarien zu Erfindung der 
Laͤnge zur See 500 Pfund Sterling, unter andern mit der 
Bedingung, feine Kunftgriffe zu befchreiben und eidlich zu 
beftärfen, Ein Theil diefer Befchreibung (The method 
ofdividingaftronomical inftruments by ‚John Bird. Lond, 
1767. amaj. überfegt in Raͤſtners aftronomifchen Abhdl. 
zweyte Samml. Göttingen, 1774. 8. ©, 188 u. f.) ver« 
befiert noch einige Methoden Grahams, und eine andere 
Schrift (The method of conftrudin gmural Quadrantsetc, 
Lond, 1758. 4.) lehrt den Batı der Mauerquadranten an 
ben Beyſpiele des zu Greenwich: Die Sternwarte zu 
Mannheim hat ohnlängft einen von Bird getheilten Mauers 
quadranten erhalten; und die zu Caffel einen von 6 parifer 
Fuß, ı Zoll Halbmeffer, der unter Herrn Matſto Auffiche 
von einem dortigen Künftler Breichaupr getheilt ift. 

Sonft findet man Nachrichten von Quabranten in bes 
fondern Schriften von Lowitz (Befchreibung eines Qua- 
dranten zur Sternfunde und zu Erdmeffungen, Nürnb, 
1751, 4.) und Ammann (Quadrans aflronomicus nov, in 
fpecula Ingolftad, Augfp. 1770. 4.). 

Daß das Bleyloth am beweglichen Quabranten durch 
bie Nähe großer Berge merflic) von der vertifafen Richtung 
abgezogen werde, ift beym Worte Gravitation (Th. I, 
©. 535.) mit Erzählung der Beobachtungen erwähnt worden, 


Quadranten⸗elektrometer, f. Elektrometer. 


Quadrat, elektriſches, elektriſche Platte, 
geladne Platte, Quadratum electricum, Tabula ele- 
Erica, Carreau dleöirigue. So nennt man insgemein eine 
vierſeitige duͤnne Tafel von Glas, Harz, Siegellak oder ei⸗ 
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ner andern an ſich elektriſchen Subſtanz, welche auf beyden 
Seiten eine metalliſche Belegung hat; jedoch ſo, daß auf 
beyden Seiten am Rande ein Raum von wenigſtens zween 
Zollen unbelegt gelaſſen iſt. Daß man eine ſolche Tafel 
auf eben die Art, wie die gewoͤhnliche Verſtaͤrkungsflaſche 
laden und entladen koͤnne, iſt ſchon bey dem Worte Fla⸗ 
ſche, geladne, erinnert worden. Die Erſchuͤtterung beym 
Entladen ſolcher Tafeln iſt ausnehmend ſtark, und hat das 
ber von den franzöfifchen Erperimentatoren den Namen des 
Wetterſchlags (Coup - foudroyant) erhalten, 

Um den leidner Verſuch auf diefe Art anzuftellen, darf 
man nur die eine Seite der Tafel mit der Erde, die andere 
mit dem Conductor einer Eleftrifirmafihine verbinden, und, 
wenn die Platte durch Drehung der Mafchine geladen iſt, 
eine leitende Verbindung der Belegungen beyder Eeiten 
maden. Man fan z. B. das eleftrifche Quadrat auf eine 
Metaliplatte legen, die durch eine Kette mit dem Conbuctor 
der Eleftrifirmafchine verbunden , und auf einem Blase 
fuße ifolire ift. Legt man afsdann die Hand auf die obere 
Belegung des Quadrats, Damit diefelbe nicht mehr ifolire 
fen, und dreht die Mafchine, fo wird die eleftrifche Platte 
eine fehr ſtarke Ladung annehmen. Wollte man alsdann 
mit der andern Hand einen Funken aus dem Conductor oder 
der Kette ziehen, fo wuͤrde die Platte augenblicklich mit eis 
nem ftarfen Echlage durch den Körper entladen werben. 
Es ift aber nicht rathſam, ſich felbft diefer ftarfen Erfchüts 
terung auszufegen. Man bedient ſich daher lieber eines 
Auslabers, den man mit dem einen Knopfe auf die Platte 
aufſetzt, mit dem andern aber dem Conductor oder ber 
Kette nähert, f. Auslader. Faßt man hingegen die Plate 
te am unbelegten Rande und in gehöriger Entfernung von 
den Belegungen an, fo fan man fie ficher abheben, und ges 
laden von einem Orte zum andern bringen. Sie bleibt lan» 
ge Zeit geladen, mwenn feine leitende Verbindung beyber 
Seiten gemacht wird. 

Diefe belegten eleftrifchen Platten find im Jahre 1747, 
bald nach) Entdeckung des leidner Verſuchs, zuerft in Eng» 
land von D. Devis gebraucht worden. Watſon erzaͤhlt 
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dies (Philof. Transat. num. 485. p. 93. ſqq. $. XT.) mit 
der Bemerfung, eine folhe Platte don ı Quadratſchuh be 
legter lache habe eben fo ftarf erplodirt, alseine gewoͤhn⸗ 
liche halbe Pinten» Zlafche mir Waffer gefüll. Man ſchloß 
baraus fehr richtig, daß die Stärfe der Erplofionen von 
ber Größe der belegten Fläche abhange, und nicht, wie man 
vorher geglaubt hatte, won der Maffe der zur Belegung ge: 
braud)ten leitenden Materie. Prieſtley (Gefch. der Eieftr. 
©. 62.) fagt, die Erfindung fehreibe ſich eigentlich von 
Smeaton ber. 

Bald nachher fielen auch Sranklin (Briefe von der 
Elektr. überf, v. Wilke. Leipz. 1758. 8. ©. 34 u. f.) und 
feine Freunde in Nordamerifa darauf, runde Glasfcheiben 
zu belegen, Sie legten eine ſolche Scyeibe auf die Hand 
und oben darauf eine Blenplatte, die fie eleftrifirten, und 
den Finger Dagegen brachten, Machher legten fie-die Gias« 
fheibe zwifchen zwo Bleyplatten, die ringsherum 2 Zoll 
Meiner waren, eleftrifirten das obere Bley, trennten hier⸗ 
auf das Glas von dem Bley, und fanden, daß aus den 
eleftrifirten Stellen der Scheibe Funfen gelockt werden konn⸗ 
ten, und daß die Erfchütterung wieder erfolgte, wenn man 
bie völlig von ihrer Eleftricität befreyten Bleyplatten wieder 
an die Scheibe brachte und gehörig verband, Hieraus fchlos 
Ken fie, daß die Ladung nicht in der Belegung, fondern in 
- der Glasfläche, fen, und die Belegung blos als Armatur 
wirke. Franflin bediente fi) nun der Glastafeln zu man- 
cherley Verfuchen, f. Zaubergemaͤlde, fegte eine Battes 
rie daraus zufammen, f. Batterie, eleftrifche, und gab 
dadurch Anlaß zu den Benennungen: elektrifches Duadrat, 
Franklins Duadrar, wofür einige Neuere beffer den Na⸗ 
men Rleiftifche Platte ſetzen. 

Da die Theorie diefer Platten völlig mit der von der 
leldner Flaſche uͤbereinſtimmt, fo fan ich mich deshalb ganz 
auf den Artifel Flaſche, geladne beziehen. Daß aber 
Die Platten mehr Wirfung hun, als runde Flafchen von 
gleich viel befegter Fläche, das beruht auf der Eigenfchaft 
platter Flächen, nad) welcher diefelben alle Wirfungen der 
elektriſchen Vertheilung ungemein begünftigen, und daher 
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eine ftärfere Ladung, als Flaͤchen von anderer Geftalt, ans 
nehmen fönnen, f. Spitzen. Es ift jedoch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß bey der Ladung weit mehr von der Dünne der elek⸗ 
trifchen Subftanz, als von ihrer Geſtalt, abhaͤnge. 

Die Glasplatten werden insgemein mit Zinnfolie oder 
dünnen Goldblaͤttchen belegt, die man mit Gummimaffer 
auffiebe. Die Belegung muß überall ı— 2 Zofl weit 
vom Rande entfernt bleiben, damit feine freywillige Entlas 
dung erfolge. Platten von harzigen Materien, die fi) 
leicht fehmelzen laffen, 3. B. von Harz, Siegellaf ꝛc. bes 
legt man am beften fo, daß man zuerft ein Stüf Zinn» 
folie von der gehörigen Größe und Geftalt auf eine Marmor« 
tafel legt, und die geſchmolzene Maffe darauf gießt. Dies 
fe wird dann mit einer Glasſcheibe, oder. einem andern eb» 
nen und glatten Körper, darüber verbreitet und geglättet, 
Darauf aber ein anderes gleiches Stück Zinnfolie mit einem 
beiffen Eifen gelind angedruͤckt. Man fan folche Platten 
fehr leicht von der Marmortafel abnehmen, und einige der⸗ 
felben werden fehr gute Dienfte, vielleicht noch beffere, als 
das Glas felbft, thun. 

Um flüßige eleftrifche Körper zu belegen, nehme man 
eine irdene Schüffel mit flachem Boden, lege in diefelbe ein 
Stuͤck Zinnfolie, dag ringsum ı Zoll fchmäler ift, als der 
Boden der Schüffel, und ftecfe durch eine Defnung im Bo⸗ 
den einen dünnen Drathein, der bis an bie Zinnfolie reiche. 
Dann gieße man den eleftrifhen Körper, 3. B. Del, ges 
fihmolzenen Talg u. dgl. auf, und laffe eine meffingne Plat« 
te, die mit der Zinnfolie einerley Größe hat, von dem Con» 
ductor der Eleftrifirmafchine in die Schüffel bis an die Ober» 
fläche des flüßigen Körpers herabhängen, fo daß fie gerade 
über bie Zinnfolie koͤmmt, und mit berfelben paraflef hängt, 
So läft ſich der flüßige Körper laden, und zu Verſuchen 
gebrauchen. Die Methode, eine Luftfcheibe zu laden, ift 
in dem beym Worte Blitz (TH. J. S. 375.) befchriebenen 
Verſuche enthalten, 

Die merfwürdigften Erfcheinungen zeigen fi) an ben 
eleftrifchen Platten, wenn man mehrere berfelben über eins 
ander lege, und wie eine einzige behandlet. Symmer 
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(Philof. Transadt. Vol. LI. P. J. p. 366.) machte zuerft Ver⸗ 
fuche hierüber im Jahre 1759, welche von Beccaria und 
Cigna (Milcellan, Societatis Taurin, 1765. p. 31 ſqq.) 
noch weiter getrieben wurden. Dieſe Verſuche betrafen zum 
Theil die ſonderbaren Phaͤnomene geriebener ſeidner Baͤnder 
und Struͤmpfe, welche ſich eben ſo, wie duͤnne elektriſche 
Platten, verhalten: ich kan aber hier nur etwas weniges 
von den Glastafelu anfuͤhren. 

Zwo Fenſterſcheiben, auf einer Seite belegt, und 
mit zuſammengekehrten unbelegten Seiten, wie eine einzi⸗ 
ge, geladen, hiengen ſtark zuſammen. Waren ſie aber 
auf beyden Seiten belegt, ſo wurde jede beſonders geladen 
und ſie hiengen nicht zuſammen. 

Trennt man Platten, die nur auf einer Seite belegt, 
und zufammen geladen find, von einander, fo bat die eine 
auf beyden Seiten + E, die andere — F. ntladet man 
fie vorher durch eine Erplofion, und ſucht fie erft nachher 
zu trennen, fo findet man ihren Zuſammenhang noch ftarf; 
nach der Trennung aber hat jene auf beyden Seiten — E, 
diefe + E. Legt man fie wieder zufammen, fo hängen fie 
aufs neue an einander, und zeigen feine Elektricitaͤt: wer⸗ 
den aber ihre Belegungen berührt, und dann die Platten 
wieder getrennt, fo zeigen fie das vorige — E und +E mwie« 
der u. ſ. w. Man fan viefen Berfuch wohl hundertmal wies 
derholen, und findet doch, aller aus den Belegungen ges 
zogen Funken ohngeachtet, immer das vorige — E und 
++ E wieder, ohne neue Eleftricität zu erregen. Ben der 
Trennung zeige fih im Dunkeln ein Sicht zwiſchen beyden 
Platten, 

Eben dies erfolgt, wenn eine auf beyden Seiten belegs 
te Platte geladen, die eine Belegung weggenommen, eine 
unbelegte Platte darauf gelegt, und leßtere auf der aͤuſſern 
Seite wieder belegt wird, Beyde Platten hängen zuſam⸗ 
men, unb zeigen getrennt auf beyden Seiten einerley E; 
aber nad) vorhergegangner Erplofion getrennt, bie entge⸗ 
gengefegten E, Ein Streifchen Papier zwifchen beyde ger 
lege, bleibt bey der Trennnung nad) bem Entladen an der 
ungeladnen Platte Hängen, und wirb bey der Wiebervereis 
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nigung loggeriffen. In dieſer Geftale ift der Verſuch fchon 
1755 von einem Jeſuiten in Pefin (Nov. Comm. Petropol, 
To. VII. p. 276.) angeftellt worden, der ihn sgomal wieder⸗ 
holen fonnte, ohne die Platte von neuem zu laden. Man 
ſieht, daß dies alles den Phänomenen des Elektrophors fehr 
ahnlich iſt; auch war es für den damaligen Zuftand der. 
$ehre von der Eleftricität ganz unerflärbar, und Symmer 
ward Dadurch) veranlaffet, zwo verfchiedne einander anziehen 
de eleftrifhe Materien anzunehmen. ' 
Beccaria ſuchte dieſe Erfcheinungen in ein neues allges 
meines Geſetz zufammenzufaffen, dem er den Namen Ele- 
Eiricitas vindex beylegte, f. Elektricitaͤt (Th. I. ©. 744 _ 
u. f.). Inzwiſchen ward durd) die Bemühungen der Here 
ren Wilke und Aepinus die Lehre von den Wirfungsfrei« 
fen und der Vertheilung der Elektricitaͤt mehr aufgeklärt. 
Wilke zergliederte den leidner Verſuch genauer, und gab 
im Jahre 1762 (Schweb. Abhdl. z4fter Theil, ©. 271 u. f.) 
eine Vorrichtung an, wodurch man die Belegungen einer 
Olastafel nad) dem Laden und Entladen von der Tafel tren« 
nen, und alle Theile befonders unterfuchen fonnte. Bey 
dieſen Derfuchen, welche in der That fehon die Idee vom 
Elektrophor enthalten, fand fich alles mit den allgemeinen 
Geſetzen der Wirfungsfreife übereinftimmend. Diefe Ges 
feße wurden nad) und nach) befannter, und Volta, der fie 
fehr glücklich faßte, brachte noch den fo natürlichen Begrif 
hinzu, daß ein E, fobald es auf ein anderes E wirft, das 
durch felbft befchäftigee und weniger fenfibel wird, als 
wenn es unbefchäftige oder frey iftz daher er es in dieſem 
Zuftande gebunden nennt. Diefe “Begriffe erflären die 
meiften der oben angeführten Phänomene, und machen ben 
unrichtig ausgedruͤckten Grundfaß des Beccaria ganz ent« 
behrlich. Volta kam, indem er fi) dies zu zeigen bes 
mübte, auf die Erfindung des Elektrophors, deſſen Erffäs _ 
rung zugleich von den meiften der bier angeführten Phaͤno 
mene Rechenifchaft giebt. 
Ich vermweife hierüber, um Wiederholungen zu vers 
meiden, auf die Artifel Wirkungokreiſe, elektrifche, 
und Elektrophor. Freylich bleibt noch mancher Umftand 
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dunkel, und am Ende ſind die Erklaͤrungen ſaͤmtlich nur aus 
den Geſetzen, nicht aus den phyſiſchen Urſachen, hergelei— 
tet. Die ganze Lehre von den +E und — E., bie ſich bin— 
ben und freylaffen, ift nur Vortrag von Erfahrungen, bie 
in einer bequemen Sprache ausgedrückt, fich unter wenige 
allgemeine Gefege vereinigen laffen. Das muß aber dem 
Phyſiker fehon genug feyn; er lernt doch dadurch gemiffe 
Wahrheit, ftatt daß ihm die Unterfuchung der Urfachen in 
Ungewißheit läft, f. Phänomene. Seitdem ich an bier 
fem Wörterbuche arbeite, bat Herr de Lüc noch einen 
merkwuͤrdigen Verſuch gemacht, fich der Erforfehung der 
Urfachen in diefer Lehre zu nähern. Etwas hievon habe ich 
ſchon bey dem Worte Flaſche, geladne, (Th. II. ©. 309.) 
beygebracht; ich werde aber bey dem Artifel, der den elef: 
trifchen Wirfungsfreifen gewidmet ift, noch mehr aus ſei⸗ 
nem Werfe anführen, und eine Anwendung davon auf die 
Phänomene der eleftrifchen Platten machen. 

Daß ſich übrigens nice alle Arten von Glas hiebey 
auf völlig gleiche Art verhalten, bemerft Henly (Philof. 
Transadt. Vol. LXVII. for 1777. P. I. num. 8.). Hollans 
diſche Glasplatten (Dutch - plates) übereinander gelegt, wie 
eine einzige geladen, und auseinander genommen, haften 
jede eine pofitive und eine hegative Seite: wurden fie wie⸗ 
ber auf einander gelegt, und nad) dem Entladen aus einan⸗ 
ber genommen, fo hatte fich die Elektricitaͤt einer jeden Sei⸗ 
te in die entgegengefeßte verwandlet. Legt man eine reine 
und trokne Platte englifches Spiegelglas (looking · glaſs) 
jwifchen zwo Platten von Spiegelglas oder Cromnglas, 
welche nachher belegt, geladen und aus einander genommen 
werben, fo ift die mittlere Platte auf beyden Seiten nega⸗ 
tiv. Legt man fie aber zwifchen zwo bolländifche Platten, 
und verfähre, mie vorher, fo find ſowohl die äuffern Plats 
ten, als die mittlere, auf einer Seite pofitio, auf der an⸗ 
bern negativ. Doch bemerft er im folgenden, man muͤſſe 
die hofländifchen Platten, wenn der Verſuch gelingen folle, 
nach dem Laden nicht gleich aus einander nehmen, fondern 
eine Zeitlang warten. Er fchreibt Bas befondere Verhal⸗ 
sen biefes Glaſes der Ungleichförmigfeit feiner Maffe zu. 
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Prieftley Gefchichte der Eleftricität durch Kruͤnitz, Berlin 
u, Stralſ. 1772. gr. 4. ©. 169 u. f. 

Lavallo volift. Abbdl. der Lehre von der Elektricität, a. d. 
engl. ste Aufl. Leipzig, 1785. 8. ©. 202, 250 u, f. 


Duadrafur, Duadratichein, Geviertfibein, 
Quadratura, Adfpectus quadratus, Quadrature, Oppo- 
‚fition quadrate. Man giebt diefe Mamen der Stellung 
äweener Planeten, deren $ängen ſich um den vierten Theil 
des Kreifes, oder um 90° unterfcheiden, ſ. Afpecten.. 


nsbefondere nenne man Quadraturen der obern 
Planeten die Stellungen, in weld;en fie der $änge nach yo’ 
weit von der Sonne abftehen, In diefen Stellungen gehen 
fie ohngefähr 6 Stunden vor oder nad) der Sonne durch ben 
Mittagsfreis, und find entweder in der erften, oßer in der 
legten Helfte der Nacht ſichtbar. Der Lauf der Erde um 
die Sonne geht alsdann in einer Richtung, die gerade auf 
den Planeten zu, oder gerade von ihm hinweg führt; daher 
mird der feheinbare Lauf des Planeten um diefe Zeit am we⸗ 
nigften von der Bewegung der Erde geändert, una koͤmmt 
feiner mittlern Bewegung am nächften, 


Ben den untern Planeten laffen fich Feine Auabratu⸗ 
ren gegen die Sonne gebenfen, weil fie ſich nie go” von ihr 
entfernen, f. Venus, Wierkur. 


Deym Monde nennt man Quadraturen oder Vier⸗ 
tel (Quadratures, Quartiers) ebenfalls die Erſcheinungen 
in den Stellen, wo er der Laͤnge nad) um 90° vom Orte der 
Sonne abfteht. In diefen Stellen erfcheint der Mond, als 
eine halbe Scheibe (luna dichotoma), und der helle Theil 
iſt vom dunfeln durch eine gerade Linie getrennt, ſ. Mond⸗ 
pbafen. m erften Viertel erfcheint der zunehmende 
Mond etwa 7 Tage nach dem Meumonde, und ift alsdann 
in der erften Helfte ver Mache fichtbar, bis er um Mitter⸗ 
nacht untergeht. Im legten Viertel zeiat er fich während 
feines Abnehmens, etwa 7 Tage nach dem Bollmonde, geht 
alsdann um Mitternacht auf, und ift in der ai — 
der Nacht ſichtbar. — 
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Qualitäten, Eigenſchaften, Beſchaffenhei⸗ 
ten der Koͤrper, — ſ. Proprietates corporum, 
Qualites ou Proprietes des corps. Alles, was an einem 
Körper in die Sinne fällt, und dadurch einen Begrif er 
wet, fan eine Dualicät oder Eigenſchaft des Körpers 
genannt werben. In diefem Sinne des Worts find Härte, 
Leuchten, Bitterfeit u. f. w. Qualitäten der Körper, weil 
fie durch Gefühl, Geſicht, Gefhmad in uns Empfindungen 
erregen und ‘Begriffe ermeden, 


Vergleicht man diefe Definition mit der Erflärung 
bes Worts Phänomene, fo wird man beyde ziemlich über. 
einftimmend finden. Jede Einwirkung des Körpers auf 
unfere Sinne ift auch im Grunde ein Phänomen oder eine 
Maturbegebenheit ; und fo ift zwifchen Phänomenen und 
Qualitäten der einzige Unterfchied diefer, daß man Phaͤ⸗ 
nomen das nennt, was wir durch die Sinne empfinden, 
Oualitaͤt oder Eigenfchaft aber dos, mas wirklich im Koͤr⸗ 
per vorhanden feyn und die Ürfache unferer Empfindung ent» 
halten foll. 


Nun ift zwar jeber Menſch geneigt, das, was ihm 
feine Sinne darftellen, für wirklich zu halten, und alfo in 
den Körpern felbft etwas anzunehmen, was feinen Empfins 
dungen von denfelben analog if. Man fchreibe in allen 
Vorfällen und Handlungen des Lebens dem Zeugniße der 
Sinne die gröfte Evidenz zu, und gewöhnt ſich dadurch, 
von Erfcheiriungen. ohne alles Bebenfen auf übereinftims 
mende Wirflichfeiren zu fchließen. Aber diefe Schlußart, 
die für Das gemeine Leben fo zureichend und unentbehrlich) iſt, 
würde bey der wiflfenfchaftlichen Unterfuchung der Natur zu 
den geöbften Irrthuͤmern verleiten. Der Phnfifer muß fi 
zwar ebenfalls an den allgemeinen finnlichen Schein halten, 
f. Materie; aber er darf doch nie vergeffen, daß berfelbe 
nur Schein ift; er darf alfo nicht jedes Phänomen für eine 
wirfliche Qualität ver Körper erflären, weil das Wefen der 
letztern gar leicht etwas anders ſeyn fönnte, als es ung zu ſeyn 
ſcheint. Man geht daher immer ficherer, wenn man mehr 


von Phänomenen, als von Qualitaͤten fpricht, wenigftens 
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fich immer erinnert, daß von Eigenfchaften und Befchaffen- 
heiten nicht anders, als nad) dem allgemeinen finnlichen 
Scheine, geredet werden Fönne. 

Erfcheinungen, welche wir an allen Körpern bemer« 
fen, allgemeine Phanomene der Körper, erwecken in ung 
den Begrif algemeiner igenfchaften der leßtern (qua- 
litates corporuın univerforum, primarıae, Attributajcor- 
porum), Unter diefen find Ausdehnung und Undurchdring⸗ 
lichkeit mit dem ‘Begriffe des Körperlichen wothwendig ver« 
bunden; fie machen gleicdyfam die Beſtandtheile aus, in 
welche fid) Diefer Begrif felbft zerlegen laͤſt. Dieſe heiffen 
Daher wefentliche Eigenſchaften (qualitates eflentiales). 
Die übrigen allgemeinen Eigenfchaften, nemlich Harte, 
Theilbarteit, Traͤgheit, Anziehung würde ich lieber alle 
gemeine Phänomene der Körper nennen. Andere Erfchei« 
nungen, welche fi) nur an Körpern von gewiſſer Art oder 
in gewiffen Juftänden zeigen, führen auf die Begriffe von 
abgeleiteren’ oder zufälligen SLigenfchaften (qualitates 
fecundariae, proprietates corporum), 3. B. Elafticität, 
Sproͤdigkeit, Feſtigkeit, Fluͤßigkeit, Wärme, Kälte, 
Farbe u. ſ. w. ſ. Koͤrper. Was nun dasjenige, das die— 
ſe Erſcheinungen hervorbringt, in den Koͤrpern eigentlich 
ſey, oder worinn die Qualitaͤten beruhen, iſt in den meiſten 
Faͤllen unbekannt, weil wir nur das Kleid der Dinge, nicht 
die Dinge felbft, ſehen. e 

Die meiften Schriftfteller unterfcheiden Qualitaͤt und 
Quantitaͤt als foldye Begriffe, die gar nichts mit einane 
der gemein haben follen. Man bat durch diefen Unter- 
fchied fogar die Grenzen zwifchen dem Gebiete der eigentli« 
en Phyſik und der angewandten Mathematif beftimmen 
wollen, ſ. Phyſik. Wenn nun ber Begrif von Größe oder 
Duantität aufder Möglichkeit des Mehrern und Mindern 
beruht, fo fan zu den Qualitäten oder Befchaffenheiten in 
diefem Sinne nur dasjenige gerechnet werden, wobey fein 
Mehreres und Minderes ftatt findet. Für ſolche Qualitaͤ⸗ 
ten erflärt Newton nur die allgemeinen Eigenfchaften der 
Körper, noch nberdies mit Ausſchluß der Anziehung (Qua- 
litates corporum, quae intendi et remitti Niequeunt, Quae- 
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que corporibus omnibus competunt, in quibus experi- 
menta inflituere licet, pro qualitatibus corporum univer- 
forum habendae funt — Attamen Gravitatem corporibus 
effentialem efle, minime afirmo — Gravitas recedendo 
a terra diminuitur. Princip, L. IIT. Regula philof. 4.). 
Auch wird die Ausbehnung felbit Größe, ſobald man fie 
begrenzt denkt; mithin bleiben auffer der Undurchdringlich⸗ 
keit, Härte, Theilbarfeit und Trägheit weiter feine Bes 
fchaffenheiten ver Körper übrig, bey denen es nicht auf Be⸗ 
griffe von Mehrerm und Mindern, von gemwiffen Stufen 
und Grenzen, anfame. Man darf nur ſtatt Befchaffen- 
heiten das Wort: Phänomene fegen, um bies nod) deutlis 
cher zu überfehen. Wie arm an nüglichen Wahrheiten 
würde eine Wiffenfchaft feyn , die fid) nach Abfonderung 
aller Betrachtungen der Größe blos mit Erklärungen aus 
dieſen Qualitäten befchäftigte ?_ Ich glaube daher nicht, 
daß diefes Entgegenfegen der Qualität und Quantität bey 
einer guten Clafjification der Naturwiſſenſchaften fönne zum 
Grunde gelegt werden. Das Eigenthuͤmliche der Phnfif 
befteht vielmehr in Erklärung der Phaͤnom̃ene, entweder 
aus ihren Urfachen, oder wo dies nicht angeht, wenigftens 
aus allgemeinern Phänomenen, oder Naturgefegen, zu mel« 
chen bie Eigenfchaften der Körper felbft mit gehören. Sols 
cher Erflärungen aber laffen ſich ohne Betrachtung der Groͤ⸗ 
Be ungemein wenige geben. 

Die ſcholaſtiſch· ariftotelifche Phyſik, die — 
großentheils in dunkler Terminologie beſtand, trieb mit 
dem Worte Qualitaͤten einen ungemeinen Mißbrauch. 
Wenn man von einem Phänomen oder von einer Claſſe der⸗ 
felben feine weitere Urfache angeben Fonnte, fo legte man 
den Körpern, die diefe Phänomene zeigten, eine befondere 
Kraft oder Eigenichaft bey, für die man bald einen Namen 
fand, und aus der man nur die Erfcheinungen,, wie Wir 
ungen aus ihrer Urfache, zu erflären glaubte. So ent 
fland eine Menge Namen von Eigenfchaften der Körper, 
welche in mehrere Claſſen abgerheilt wurden, worunter im« 
mer eine wiederum Urfache der andern ſeyn follte. Wärme 
und Kälte z. B. wurden als erſte Qualitäten angefehen, 
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welche Urfachen der Feuchtigkeit und Trockenheit, als zwey⸗ 
ter Qualitaten, ſeyn follten. Das Licht hieß eine Qualis 
taͤt der Körper, und man ſtritt, ob es zu den fubftantiellen 
oder accidentellen Eigenfchaften gehöre. ine gewiſſe Claſ⸗ 
fe ſolcher Kräfte, von denen ſich weiter Feine Urfache ange⸗ 
ben ließ, führte den Namen der verborgenen Eigen⸗ 
ſchaften (qualitates occultae), Die Abneigung der Nas 
£ur gegen die Leere (vis attradtiva ex metu vacui), und die 
plaftifche Kraft, aus welcher man die Entftehung der Fore 
men organifirter Körper erklärte, find Benfpiele hievon. 
Zwar hatten ſchon die griechifchen Weltweifen folche feelenar« 
tige Kräfte (mosoraras, welches Cicero durch qualitates uͤber- 
ſeht) nicht als Beſchaffenheiten der Körper‘, fondern als 
Ausflüge des Weltgeiftes in den Theilen ber Körper ange» 
nommen, f. Materie. Die Schofaftifer aber bildeten‘ 
daraus eine Phyſik, welche die tiefjte Unmiffenheit unter 
leeren Worten verbarg, dennoch aber den Eigenduͤnkel naͤhr⸗ 
te, von der Erfahrung abzog und in unabfehliche logifche 
und metapbnfifche Streitigkeiten verwickelte. 

In diefen traurigen Zuftand mar die Naturlehre blos 
durch den Fehlfchluß verfunfen, daß alle Erfcheinungen der 
Körper etwas eignes in denfelben vorhandenes vorausfeßten, 
das mit den Erfcheinungen völlig homogen ſey. Man fahe 
das Waffer in die leeren Raͤume der Sprißen und Pumpen 
dringen, und ſchloß, es fey eine eigne Kraft in demſelben, 
leere Räume auszufüllen, Man legte diefe Kraft der gan⸗ 
zen Natur bey, weil man fand, daß aud) andere Körper 
gegen leere Räume getrieben wurden. Man hielt bie Far⸗ 
be, die man am Koͤrper ſahe, fuͤr eine eigne mit der Farbe 
ganz uͤbereinſtimmende Beſchaffenheit des Koͤrpers oder der 
Oberflaͤche ſelbſt u. ſ.w. Die Erperimentalunterfuchung 
zerſtoͤrte endlich dieſes ſcholaſtiſche Gebaͤude, und bewieß, 
wie uͤbereilt es ſey, vom Scheine auf gleichartige Wirklich⸗ 

keit zu ſchließen. 

Unter dieſen verborgnen Eigenfchaften der Scholafti« 
fer hatte fich auch eine fogenannte anziehende Kraft be 
funden, die von Descartes mit den übrigen verborgnen Qua⸗ 
litaͤten aus der Phyſik verbannt worden war. Als num 


Pp 


594 Qua 


Newton ſein Syſtem der Gravitation bekannt machte, glaub⸗ 
ten die Anhänger des Descartes, in demſelben dieſe ſcholaſti- 
feheQuatität von neuem aufleben zu fehen. Auch verwandlet 
ſich die newtoniſche Öravitation in eine foldye Qualität, ſo—⸗ 
bald man fie als legte Urfache der Erfcheinungen betrachten 
und fuͤr eine wefenrliche Eigenfchaft der Materie annehmen‘ 
will. Einige Schüler Newtons waren fo fühn, diefes zu 
thun, und haben dadurch dem Fortgange ber guten Sache 
eine lange Zeit gefchadet, ſ. Attraction, Gravitation. 
Endlic) warb man durch allzuviel Erfahrungen überzeugt, 
daß fich die Gravitation, als allgemeines Phänomen, gar 
nicht in Zweifel ziehen laffe, und daß der Name gleichgültig 
fey, wenn man fi nur nicht einbilde, dadurd) die Cache 
felbft zu Eennen. Man braucht alfo die Gravitation ohne 
Dedenfen als Benennung eines durch unzählbare Erfahrun⸗ 
gen bewiefenen Naturgefeges, gefteht aber aufrichtig, daß 
man damit noc) nicht glaube die legte Urſache angezeigt zu 
haben, Eine völlig gleiche Bewandniß hat es mit den chy⸗ 
mifchen Verwandrfchaften, mit dem Anziehen und Zuruͤck⸗ 
ftoßen eleftrifcher und magnerifcher Wirfungsfreife ıc. und 
am Ende mit den allermeiiten Naturgefeßen, melche eine 
große Menge von Phänomenen zufammenfaflen. Die Ge- 
feße felbit find aus der Erfahrung unmwiderfprechlich erwie⸗ 
fen: die Namen Gravitation, Verwandtſchaft, Anziehen, 
Zurüdftoßen, Binden, Freylaffen u, f. m. find unentbehr- 
lih, um die Gefeße auszudrücken; aber diefe Mamen für 
das Wefen der Sache felbft, für wirkliche mit den Erfcheis 
nungen homogene Eigenfchaften der Materie anfehen und 
die legten Urfachen;der Naturbegebenheiten in ihnen fuchen, 
das hieße ganz im Geifte der fcholaftifchen Phnfif erklären, 
v. Mujfchenbroek Introd. ad philof. nat. To. I. $, 41 fgg. 


Queckſilber, Mercurius, Hydrargyrus, Argen- 
tum vivum, Mercure, Vif-argent. Ein im Feuer nicht 
beftändiges, bey der gewöhnlichen Temperatur der Atmo⸗ 
fphäre fchon flüßiges Metall, von einer fehr glänzenden 
Silberfarbe. Seine Fluͤßigkeit im gewöhnlichen Zuſtande 
hindert, die Begriffe von Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit dar 
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auf anzuwenden, daher es auch fohft zu den undehnbaren 
oder Halbmetallen gerechnet ward. Seitdem man es im 
feſten Zuſtande beobachtet, und unter dem Hammer ſtreck 
bar gefunden hat, wird es allgemein zu den Metallen ge⸗ 
rechnet. 

Das Queckſilber iſt unter allen Metallen naͤchſt dee ' 
Platina und dem Golde das ſchwerſte. Sein eigenthuͤm— 
liches Gewicht ift 13,590 — ıqmal größer, als das Ger 
wicht des Waflers : Quedfilber, welches Boerhaave 
duch) zır Deitillationen gereinigt hatte, foll- nad) Muſ⸗ 
ſchenbroek fogat ein eigenthümliches Gewicht von 14,119 
gezeigt haben. Es ift alfo die ſchwerſte flüßige Materie, 
mit welcher ſich bey der gewöhnlichen Wärme der Luft Vera 
ſuche anſtellen laſſen. 

Die ungemeine Leichtfluͤßigkeit ober Schmelzbarkeit 
dieſes Metalls, vermoͤge welcher es auch bey großer Kälte 
noch flüßig bleibe, verleitere fonft zu glauben, es fen weſent⸗ 
lich fluͤßig, und laffe fi) im metallifchen Zuftande nie als 
ein fefter Körper darſtellen. Endlich fehrten die im Jahre 
1759 angeftellten Verſuche der Afademiften zu Petersburg, 
‚befonders des Profeffors Braun, das Gegentheil, indem 
fie bewiefen, daß zum Feftwerden des Queckſilbers nichts 
weiter, als ein hinreichender Grad der Kalte gehöre, Die 
Umftände diefer Berfuche find bey dem Worte Gefrierung 
angeführt. Man irrte fid) jedoch damals über den hiezu 
‚nöthigen Grad der Kälte, indem man diefen Grad aus ber 
Zufammenziehung des Queckſilbers felbft fchloß, melche im 
Augenblicke des Feftwerbens ungewöhnlich ftarf wird, ohrie 
darum eine größere Kälte anzuzeigen, Dieſer Umftand 
veranlaßte die Beftimmung des Gefrierpunfts vom Queck⸗ 
filber auf 500 Grad der delislifhen oder — 352 der fahren« 
beitifchen Scale. Neuere Verſuche aber, melche bey dem 
Worte Befrierung nachzufehen find, haben gezeigt, daß 
das Queckſilber fchon ben einer Kälte feft werde, welche durch 
— 39 Grad der fahrenheitifchen Scale (d. i. 32 Grad nach 
Reaumuͤr, und 210 Grad nach de l'Isle) ausgedrückt wird, 

In diefem feften Zuftande gleicht das Queckfilber dem 

feinften polisten Silber, laͤſt ſich haͤmmern und mit dem 
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Meſſer fchneiden, und giebt einen dumpfen Schall, wie 
das Bley. Durd) einen Fall von drey Schuh Höhe wurde 
eine Fugelförmige Maffe deffelben platt. Auch füyien es bieg- 
famer, als Bley und. reines Gold (Nov. Comment. Acad. 
Petropol. To. XI, p. 302 fqq.). 

Im gewöhnlichen Zuftande ift diefes Metall, wenn 
man es wohl gereiniget hat, ungemein flüßig und theilbar. 
Es laͤſt ſich in fehr feine Theilchen zerfrennen, welche Pie 
genaufte Kugelgeftale annehmen. Man fan es durch die 
engften Zwifchenräume gewiſſer Körper, befonders bes wei⸗ 
chen Leders, durch bloßes Drücken oder Querfchen hindurch⸗ 
treiben, und bedient fid) dieſes Mittels gewöhnlich, um es 
von dem Staube und Schmuße zu reinigen, der ſich an fei- 
ne Oberfläche, wenn fie der Luft ausgeſetzt ift, häufig an- 

aͤngt, und den natürlichen Glanz berfelben verdunfelt. 
ac) diefer Reinigung erhält es diefen vorzüglich ſchoͤnen 
Glanz wieder, und zeige eine ungemeine Flüßigfeit und Bes 
weglichkeit. Seine Theile ſcheinen fich ftarf untereinander 
anzuziehen; daher es in irdenen, gläfernen und andern Ges 
fäßen, an deren Subftanz es nicht anhängt, eine convere 
Oberfläche annimme, und in Haarröhrchen niedriger fteht, 
als auffer venfelben, f. Haarroͤhren. | 

Seine Fluͤchtigkeit ift fo groß, daß es bey einer Wär« 
me von 600 Grab nach Fahrenheit kocht, und fobald man 
biefe verftärfe, in Dämpfe verwandlet wird, ohne jedoch 
feine metallifchen Eigenfchaften zu ändern, Denn diefe 
Dämpfe in verfchloßnen Gefäßen aufgefangen, zeigen fich, 
fobald fie Fühler werben, als Queckſilber wieder. Dieſe Un⸗ 
veränderlichfeit beym Deftilliren ift fo groß, daß Boer⸗ 
baave 18 Ungen Quecfilber nach zu1 Deftillationen weiter 
nicht verändert fand, als daß fie reiner, mithin flüßiger 
und fpecifiich ſchwerer waren. 

Geringere Grade der Wärme thun weiter feine Wir. 
fung auf das Queckſilber, als daß fiees, wie andere Körper, 
ausdehnen, Diefe Ausdehnung fchreitet hier in einem fo 
regelmäßigen, dem Zunehmen der Wärme felbft proportie- 
nirten Gange fort, daß man vornehmlich aus diefer Ur- 
face das Queckſilber für die fhicktichfte Materie zur Mefe 


Que 597 


fung der gewöhnlichen Grabe fühlbarer Wärme erfennen 
. muß, wozu es aud) feit Fahrenheits Zeiten allgemein ge⸗ 
braucht wird, f. Thermometer, Die Berfuche haben ge⸗ 
lehrt, daß es durch Veränderung der Wärme vom Fis- 
punfte bis zum Siebpunfte des Waflers, um 0,014 feines. 
Volumens ausgedehnt wird. | 

Es ift ſehr ſchwer, diefes Metall zu verkalken, meil 
es bey jeder feinen Siedpunkt überfteigenden Hitze ſogleich 
verflüchtiget wird, und im freyen Feuer ganz verlohren geht 
Setzt man es aber in einem nicht genau verfchloßnen Glaſe, 
wozu die $uft noch einigen Zutritt hat, mehrere Monate 
ober Jahre lang der Hitze, worinn es blos fiedet, aus, ſo 
verwandiet es fich endlic) in ein hochrorhes glänzendes Puls 
ver, welches fehr uneigentlich für fich nicdergefchlags 
nes Queckſilber (Mercurius praecipitatus per fe), 
ohne Zufas bereiteter Queckſilberkalk genannt wird, 
Daß man diefem Queckſilberkalke in verfchloßnen Gefäßen 
durch die bloße Hige ohne Zufag von Phlogifton die metallis 
ſche Geftalt wiedergeben koͤnne, und dabey fehr viel reine 
Luft erhalte, ift ſchon bey dem Worte Bas, depblogiftis 
firtes (Th. II. ©. 373.) bemerkt worden. Diefer Kalk ift 
weit feuerbeftändiger, und um ein Zehntheil ſchwerer, als 
das Queckſilber, woraus er bereitet ift. 

Die Vitriolfäure loͤſet eigentlich nur verfalktes Queck⸗ 
filber auf, alfo das rohe nur, wenn fie fehr concentrirt iſt, 
und mie Hülfe der Hitze. Die Auflöfung giebt abgeraucht 
den Queckſilbervitriol, der ganz troden in heiſſes Wafs 
fer geworfen, ein fchwefelgelbes Pulver, den mineralifchen 
Turbith, fallen läßt. 

Die Salpeterfäure „> loͤſet das Queckſilber un« 
gemein leicht, und im Kühlen ohne merfliches Braufen, 
auf. Aus diefer Auflöfung wird es vom firen Saugenfalje 
gelb, vom flüchtigen grau, von der Vitriolſaͤure oder vi⸗ 
triolifchen Mittelfalzen als ein Turbith, von der Salzfäure, 

‚die ſich damit verbindet, als weißes Dueckfilberpräcid 
pitat, vom Kupfer in metallifcher Geftalt niedergefhlagen. 
Wird bey der Auflöfung ſtarke Hitze angewendet, fo ent« 
wickelt fich eine anſehnliche Menge nitröfes Gas, bie Auf⸗ 
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loͤſung wird fehr fcharf, und es ändern fich die Farben ber 
Miederfchläge. Laͤſt man die falpeterfaure Aueckfilberauflös 
fung bis zur Trockenheit abdampfen, fo erhält man ein wei⸗ 
es Salz, das über dem Feuer eine große Menge Salpeter- 
Iufe giebt, und feine Farbe ftufenmeis durdy Gelb und 
Drange bis zum hohen Roth ändert. Alsdann heift es, 
wieder fehr uneigentlich, rothes Praͤcipitat (Mercurius 
praecipitatus ruber), zeigt feine Spur von Salpeterſaͤure 
mehr, und ift in feinen Eigenfchaften dem ohne Zuſatz bereis 
teten Queckſilberkalke ähnlich. 
Diie Salzſaͤure greift das Queckſilber nur im dephlo⸗ 
giſtiſirten Zuſtande an. Beyde als Daͤmpfe verbunden, 
geben den aͤtzenden Sublimat (Mercurius ſublimatus cor- 
roſivus), der wegen feiner aͤuſſerſt aͤtzenden Beſchaffenheit 
unter allen Giften das ſchrecklichſte iſt. Dieſe groſſe Aetz⸗ 
barkeit mag wohl daher ruͤhren, weil ſich die Salzſaͤure des 
Sublimats noch im dephlogiſtiſirten Zuſtande befindet, und 
daher das Phlogiſton aus allen Koͤrpern mit großer Gewalt 
an ſich reißt, ſ. Kauſticitaͤt. Die gewoͤhnliche Bereitung 
des Sublimats geſchieht fo, daß man 2 Theilẽ von der zur 
Trockne abgebunfteten falpeterfauren Dueckfilberauflöfung, 
3 Iheile ealcinirten Eifenvitriol und. eben foviel Küchenfalz 
zufammen fublimirt, Durch die Wirkung des Feuers gehe 
die Salpeterfäure davon, die Vitriolfäure aber verbindet 
fi) mit dem Alkali des Kuͤchenſalzes, und macht davon die 
Satzfäure los, welche fi) mit dem frengewordenen Queck⸗ 
fülber in Dampfgeftalt vereinige. Durch eine neue Subli« 
mation mit mehr Queckſilber verliert der aͤtzende Sublimat 
feine zerfreßende Eigenfchaft, und verwandlet fich im das 
verſuͤßte Queckſilber (Mercurius fublimatus dulcis), 
welches im Waſſer faſt unaufloͤslich, weniger fluͤchtig und 
ohne Geſchmack iſt. 
Mit dem Schwefel laͤſt ſich das Queckſilber ſchon durch 
bloßes Zuſammenreiben, noch beſſer aber durch Schmel⸗ 
Jung des Schwefels, vermiſchen. Man erhält dadurch ein 
ſchwarzes Pulver, den mineralifchen Mohr oder Queck⸗ 
filbermohr (Aethiops mineralis). Die Sublimation dies 
ſes Mohrs vereiniget beyde Materien noch genauer, und 
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bifdet ben Zinnober, eine bunfelrothe nabelförmig - ange⸗ 
ſchoſſene Maffe, welche durchs Zeinreiben eine fehr fchöne 
rothe Sarbe erhält. Dieſer Fünftliche Zinnober ift dem na- 
türlichen vollfommep ähnlich; nur hat der letztere eine hoͤ⸗ 
here Farbe, welche von einem geringern Verhaͤltniße des 
Schwefels herruͤhrt. 
Das Queckſilber iſt im Sinneber mit dem Schwefel 
fo genau verbunden, daß die bloße Wirfung des Feuers die⸗ 
fe Verbindung nicht zu trennen vermag. Setzt man aber 
ein Zwifchenmittel Hinzu, das mit dem Schwefel mehr Ver⸗ 
wandtfchaft hät, 5. B. Kalkerden, fire taugenfalze, Eifen, 
Kupfer, Bley, Spießglaskönig, fo läft ſich das Quedfil- 
ber durch die Deftillation abſcheiden, und geht in metalli- 
ſcher Geſtalt uͤber, indem der Schwefel mit dem Zuſatze 
verbunden, in der Retorte zuruͤckbleibt. Dieſe Arbeit heißt 
das Lebendigmachen des Queckſilbers (Revivificatio 
Mercurii). Man ſieht dieſes aus dem Zinnober wieder le⸗ 
bendig gemachte Queckſilber mit Recht als das reinſte an, 
deſſen man ſich in der Arzneykunde, den Künften, und bey 
den phufikalifchen Verſuchen uͤberall, wo reines Queckfilber 
erfordert: wird, bedienen muß, 
Gegen erbigte Subftanzen und Metaflfalfe verhaͤlt 
ſich das Queckſilber, wie jedes geſchmolzene Metall; es laͤſt 
ſich nemlich auf keine Weiſe mit ihnen in Verbindung brin 
gen. Ganz leicht aber verbindet es ſich mit den Metallen 
ſelbſt, und am leichteſten mit dem Golde und Silber, ſ. 
Amalgama. Man nennt die Verbindung oder Aufloͤſung 
eines Metalls mit Queckſilber das Verquicken ( Amalgama- 
tio). Sie geſchieht entweder durch bloßes Zuſammenrei⸗ 
ben in einem glaͤſernen oder ſteinernen Moͤrſel, oder durch 
Schmelzung des Metalls und Zumiſchung des Queckſilbers. 
Mit dem Kupfer geht dieſe Verbindung ſchwer von ſtatten, 
noch ſchwerer und unvollkommner mit dem Spießglaskd« 
nig, Eifen:und Arſenikkoͤnig, und beym Nickeh- mid Kor 
baftfönig feheine fie gar niche ftatt zu finden, " Man bedient 
ſich der Verquickung des Zinns. zur Belegung der Glasſpie⸗ 
el, und der des Goldes und Silbers Fu UNE 
und Berfüberungen im Feuer. :: rn du e 
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Um Gold und Silber aus Steinarten abzuſcheiden, 
worinn ſie ſich eingeſprengt befinden, werden die Erze, 
nachdem ſie gepocht und gewaſchen ſind, in den Quickmuͤhlen 
mit Queckſilber und Waſſer gemahlen. Von dem erhalte⸗ 
nen Amalgama wird der groͤſte Theil des Queckſilbers ver⸗ 
mittelſt des Durchpreſſens durch Leder, wobey die andern 
Metalle nicht mit durchgehen, wieder abgeſondert, und das 
uͤbrige durch eine Deſtillation abgeſchieden. So werden 
dieſe Metalle ſchon laͤngſt aus den reichen Gold- und Sil⸗ 
bergruben im ſpaniſchen Amerika erhalten, und es iſt allge⸗ 
mein bekannt, mit welchem Vortheile Herr von Born 
dieſe Behandlung, die den Namen der Quickarbeit führt, 
neuerlic) in den Bergwerken der Faiferlic) » föniglichen Stans 
ten nachgeahme hat. 

Das Quedfilber wird oft mit Bley oder Zinn, womit 
es ſich fo leicht verbinden laͤſt, verfaͤlſcht. Man reinigt es 
Davon, wenn man es durch Leder preft. Tier Wismurh 
aber hat die Eigenfchaft, das im Queckſilber enthaltene Bley 
und Zinn ſo fein zu zertheilen, daß es mit durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Leders durchgeht. In dieſem Falle muß 
man ſich der Deſtillation bedienen; denn daß auch hiebey 
Das Queckſilber andere Metalle mit ſich überfüßre, iſt mer 
nigſtens noch nicht erwiefen. Das ficherfte bleibt immer, 
eo aus Zinnober lebendig gemachten Duedfilbers zu 

en, 

Durch Zufammenreiben mit fetten und dlichten Ma» 
ferien zertheile fich diefes Metall fehr fein, und vereinige ſich 
mit dem Fette fo, daß es dem Scheine nach ganz verfchwin« 
det, und eine Maſſe von ſchwaͤrzlicher Blenfarbe, vie Queck⸗ 
filberfalbe, ausmacht. Es gehtdabey nicht blos eine feine 
mechanifche Zertrennung, fondern zum Theil eine eigentliche 
chymiſche VBerbindung und Veraͤnderung ber gemifchten 
Stoffe vor. 

Man findet bas Quedfilber zumeilen * und gedie⸗ 
gen, theils lebendig und fließend, theils in Schiefern unb 
anderm Geſtein eingeſprengt, wie z. B. in Idria im Her⸗ 
zogthum Krain, bey Montpellier, Florenz ꝛc. Mit dem 
gediegnen Queckſiber finden ſich zuweilen Wismuth und 
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Silber amalgamirt, . Die gröfte Menge bes Queckſilbers 
aber ift in der Erbe durch Schwefel vererzet, und erfcheint 
alſo als Bergzinnober theils locker, theils verhärtet, une 

ter mancherley Geftalten und Farben, nad) Beſchaffenheit 
der uͤbrigen Beymiſchungen. Man findet es auch mit der 
Vitriol⸗ und Salzſaͤure zugleich verbunden in kleinen wuͤrf⸗ 
lichten Kryſtallen, welche einen Spiegelglanz haben, und 
ſich im Waſſer aufloͤſen, als Hornqueckſi ilber oder gediegnen 
& ublimat. (f Peter Woulfe in d. Philof. Transadt, Volk 
LXVI. Part.2. überf. Berfuche über die innere Miſchung eis 
niger Mineralien, $eipzig, 1778. 8.)» 

Aufler dem häufigen Gebraudye, ber vom Quedfi (ber 
und feinen ‘Bereitungen in ber Arzneykunde und den Kunz 
ften gemacht wird, ift diefes Metall auch dem Phyſiker zu 
Veranftaltung vieler Verſuche und Abmeffungen wichtig: 
Als die ſchwerſte flüßige Materie giebt es ein bequemes Mits 
tel, die Größe des Drucks anderer Flüßigkeiten, und bes 
fonders des Luftkreiſes, durch eine Säule von mäßiger Hs 
be abzumeffen, f. Barometer; well es ftarfe Veraͤnde⸗ 
sungen der: Wärme ohne fonderliche Unregelmäßigfeiten fels 
ner Ausdehnung aushält, und ſich nach gehöriger Reini⸗ 
gung faſt immer gleich iſt, giebt es ein ſchickliches Maaß 
der fuͤhlbaren Waͤrme ab; und die Unaufloͤslichkeit in eini⸗ 
gen Saͤuren, die es im metalliſchen Zuſtande zeigt, macht 
es geſchickt, ſaure Gasarten zu ſperren, die ſich mit dem 
Waſſer vermiſchen wuͤrden. Da es alſo fuͤr den Phyſiker 
fehr wichtig iſt, reines Queckſilber zu befigen und zu erhal⸗ 
ten, fo will ich noch etwas von ben Reinigungemikttein deß 

ſelben beyfuͤgen. 
Die Kennzeichen eines reinen Queckſilbers find: L 
Wenn es fich auf reinem Papier vollfommen flüßig zeigt, 
und in völlig runde Kügelchen zertheilt, ohne anzuhängen, 
oder Schmuß zurücdzulaffen. Das mit andern Metallen 
verfälfchte Queckſilber fließt nicht fo willig; die Theile find 
nicht rund, ſondern ziehen gleichfam einen Schweif nach 
fih. 2. Went es fein trübes oder farbiges Haͤutchen auf 
der Dberfläche zeigt. 3. Wern es mit Waffer im Mörfel 
gerieben, das Wafler nicht ſchmutzig macht. 4. Wenn es 
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in einem eiſernen Löffel uͤber Kohlen gehalten, bis zum Ko⸗ 
chen nicht brauſet und. ausſpritzt. 5. Wenn es in’Salpeter: 
fäure oder Scheidewaſſer aufgelöfet,, keinen fchmusigen Bos 
| Um das Duedfilber von Staub und Schmuß zu rei« 
tigen, druͤckt man es durch Leder, oder noäfcht es auch mit 
wohl rectifteirtem MWeingeift, und wenn fich alkaliſche Ma⸗ 
£erien barunter.befinden, mit Weineffig ab. Fette Mate: 
rien hinwegzunehmen, diene das Wafchen mit Seifenwaſ⸗ 
fer, ober einer.fcharfen Lauge. Iſt es mit Bley oder Wiss 
muth verfälfcht,, fo Fan man es faum ändere / als durch die 
Deftillarion reinigen, Die beſte Methode hiezu iſt, es 
durch Zufammenreiben mit Schroefel in einen mineralifchen 
Mohr zu verwandlen, und. benfelben mit einem Zufage von 
Doppelt ſo viel ungeloͤſchtem Kalk der Deftillation zu unterwer⸗ 
fen, wodurch man das lebendiggemachte Queckſilber wie⸗ 
dererhaͤlt. Prieſtley empfiehlt ſtatt dieſes etwas umſtaͤnd⸗ 
lichen Verfahrens ein kuͤrzeres, nemlich das Queckſilber in 
einer glaͤſernen Flaſche zu ſchuͤtteln, wobey es gemeiniglich 
eine ſchwarze bleyiſche Materie abſetzt, und mit dieſem 
Schuͤtteln anhaltend und ſtark fo lange fortzufahren, bis 
2 ber Flaſche, wie Schrot, raffelt und nichts mehe 
(u: ; A 4. 
In den Barometerroͤhren muß auch das Queckſilber 
von der Luft, die ſich theils beym Einfuͤllen dazwiſchen mengt, 
theils am Glaſe anhaͤngt, nothwendig durch Kochen befreyt 
werben, ſ. Barometer (Th. J. S. 254 u. fi ":.. 
Macquer chymiſches Wörterbuch, durch Ceonbardi, Art, 
Queckſilber. EN 
- Briffon Dict. raif. de Phyfique, art. Mercure. 
Hagen Grundriß der Erperimentalchemie, Koͤnigsb. und 
keipz. 1786. gr. 8.9. 136 u. f. — 
Quellen, Fontes, ‚Sourcen, Fontainet.Dieſen 
Namen fuͤhren die Ausgaͤnge oder Ausbruͤche des unter der 
Erdflaͤche befindlichen Waſſers, aus welchen daſſelbe hervor⸗ 
dringt, und durch feinen Fortgang und fein Zuſammenflie⸗ 
Ben Baͤche und Fluͤße bildet. Da das Waſſer beym Fort⸗ 
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gange auf der Oberfläche blos den Gefegen der Schwere 
folgt, fo muflen die Orte, wo Bäche und Fluͤße aus Quel⸗ 
len entipringen, ſaͤmtlich weit höher, alg das Meer, lies 
gen. Auch finden fich alle Duellenan Bergen, menigftens 
doch an fanft auffteigenden Anhöhen. | 
Dem Meere wird der Verluſt, den es Durch die Aus⸗ 
dAnftung unaufbhörlich leidet, von den Fluͤßen wieder erfeßtz 
dieſe aber erhalten die erftaunliche Menge von Waſſer, die 
fie dem Meere zuführen, gröftenrheils aus den Quellen. 
Hiedurch entſteht eine Art von Kreislauf des Waſſers, wo⸗ 
bey nur noch die wichtige Frage übrig bfeibt, woher die Hoͤ⸗ 
ben den Zugang ven Waſſer befommen ; durch den ihre 
Quellen hervorgebracht und unterhalten werden, Da das 
Waſſer, als eine ſchwere flüßige Materie ftets die niedrig« 
ſten Stellen fucht, fo bedarf-es befondere Weranftaltungen 
der Natur, um ſolche Mengen deffelben, als von den höch« 
ften Gegenden unabläßig ausgetheilt werben, bis an die 
Drte der Quellen zu erheben, Diefe Frage über den Ur— 
fprung der Quellen ift fehr-verfchieden beantwortet worden, 
Aviftoteles (Meteor. L. I. cap. 13.) führt ſchon meh 
rere Meinungen hieruͤber an, feheint aber doch derjenigen 
den Vorzug zu geben, nach welcher Berge und hohe Orte 
Das Regenwaſſer und andere wäßrichte Theilchen einziehen, 
und in Behälter einfchliefien. Er fegt noc) hinzu, Daß 
vielleicht auch Die Luft diefer Behälter mit in Waſſer ver⸗ 
wandlet werde. Seneca (Quaelt;.natur. L. III. c. 9.), dee 
eben biefes annimmt , fügt fogar eine Verwandlung dev 
Erde in Wafler hinzu, um den relchlichen Zugang der 
Quellen noch begreiflicher zu machen. Lukrez (De natur. 
rer. VI. v, 633 ſq.) leitet die Entſtehung ber Fluͤße aus eis 
nem Durchfeihen bes Meerwaflers.ber. Vitruv aber (De 
architedtura, L. VIII, cap. 1.) fucht den Urfprung der Quel⸗ 
len blos in dem Megen: und Schneewaſſer, welches in bie 
Erde fo lang eindringe, bis esdurch Stein- Erz: oder Thon⸗ 
lager aufgehalten und genöthiget werde, feitwärts abzuflie⸗ 
fen, und ſich Defnungen nach auffen zu machen, Oft konz 
ne fich das Regenwaſſer auf ven Bergen fammlen und eine 
Zeitlang aufhalten, wodurch. das tiefere Eindringen beförs 
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dert werde: dies gelte auch vom Schnee, der fich beſonders 
auf den Bäumen der Gebirge häufig anfammle, und nur 
langfam fihmelze. 

Diefe Meinung des Vitruv hat Mariotte (Traite 
du mouvement des eaux et des autres corps fluides in den 
Oeuvres de Mariotte. a Leide, 1717. 4. To. I. p. 326 fqq.) 
angenommen, und durd) eine Berechnung mahrfcheinlich zu 
machen gefucht, daß das Regen⸗ und Schneewaſſer volle 
fommen hinreichend fey, alle Quellen und Fluͤße zu untere 
halten. Er zeigt aus Beobachtungen , daß in der Gegend 
von Dijon der ganze herabfallende Regen auf jeder Fläche 
jährlich eine Höhe von 17 Zoll einnehmen würde, wofür er 
jedoch nur 15 Zoll annehmen mwolle. Demnach werden auf 
eine franzöfifche Quadratmeile (die Meile zu 2300 Toifen 
gerechnet) jährlic) 15. 72”. 2300* Eubifzoll, d.i. 15.3. 2300* 
== 238050000 Eubiffuß Wafler fallen. Dun fege er 
die Quellen der Seine 60 Meilen oberhalb Paris, und 
nimmt die Breite der Örenzen, in welchen die kleinen Fluͤße 
und Bäche, die der Seine Wafler geben, enthalten find, 
50 Meilen an, fo daf die ganze Fläche, von der Die Seine 
bis Paris Wafler empfängt , 3000 Quadratmeilen beträgt; 
= diefe Fläche fallen jährlich nach obiger Rechnung an 

fr - 
3000, 238050000 — 714150 Millionen Cubikfuß. 

Er hatte aber durch Ausmeflungen gefunden, daß die 
Seine jährlich unter dem Pont ropal in Paris nur 105120 
Millionen Eubiffuß Waſſer hindurchfuͤhre, welches noch 
nicht den fechften Theil des berechneten Regen: und Schnee 
waflers beträgt. Nimmt man alfo auch an, daß vom Res 
genwafler ein Drittel wieder verbünfte, und ein Drittel zur 
Mahrung der Thiere und Pflanzen verbraucht merbe, fo bleibe 
doch diefer Rechnung nach das legte Drittel zu Unterhaltung 
der Flüße mehr als zureichend. Hiernächft beruft ſich Ma⸗ 
riotte auf die Erfahrung , daß die meiften Quellen mehr ober 
weniger Waffer geben, je nachdem es mehr oder weniger 
regnet, viele auch bey großer Duͤrre ganz vertroknen, oder 
boch beträchtlich vermindert werden, Er glaubt, das Res 
genmwafler Dringe in die Erde durd) Fleine hohle Candle und 


. Que 605 


Ritzen, dergleichen man auch beym Graben der Brunnen 
wirflid) antrift, und werbe endlich durch undurchdringliche 
Felslager aufgehalten, und irgendwo auszubrechen gend« 
chiget. 
Dieſer an ſich nicht unwahrſcheinlichen Meinung ha 

man dennoch vieles entgegengeſetzt. Schon Seneca bes 
merkt, das Regenwaſſer dringe Faum 10 Fuß fief in die 
Erde ein. Perrault (Oeuvres diverfes. To. U. p. 787 
fqg.) und vorzuͤglich de la Fire (Mein. de l’Acad. roy. 
de Paris1703. p. 68 ſqq.) haben eben dies durch mehr Ver⸗ 
fuche beftäriget. Der legtere grub eine Schuffel 8 Fuß rief 
inter der Erde ein, fo daß fie ein wenig ſchief lag, und aus 
ihrer niedrigften Stelle eine 12 Fuß lange Bleyröhre in eis 
nen Keller gieng. Aus diefer Röhre kam in einer Zeit von 
15 Fahren fein Tropfen Waffer. ine andere Schüffel mit 
3 Zoll hoben Wänden, deren Oberfläche 64 Quadratzoll 
betrug, ward nur 8 Zoll tief an einem weder der Sonne 
noch dem Winde ausgefeßten Orte eingegraben, ber von 
allen den Durchgang hindernden Pflanzen gereiniger war. 
Auch diefe gab vom 12 un, bis zum folgenden 29 Febr, 
‚ Fein Woafler, und dann nur ein wenig, nachbem es gereg« 
net hatte, und darauf ein ftarfer Schnee gefallen war. 
Eben diefe Schüffel, 16 Zoll tief eingegraben, gab auch nach 
dem flärfften Regen fein Waſſer; und als er Pflanzen dar⸗ 
‚aber feste, vertrofneten diefelben aus Mangel der Feuch« 
tigfeit. Aus diefem allen fchließgt de la Hire, daß das 
Megenmwafler in ein mit Pflanzen befeßtes Erdreich nicht 
uber zween Fuß eindringe, es müfte denn der Boden Fie« 
ficht oder mit fleinen Steinen vermengt feyn; daher nur 
fehr wenige Quellen vom Negen - und Schneewaffer entfie= 
ben fönnten. Auch Perraults Unterfuchungen zeigen, daß 
Das Erdreich auf Hügeln und Flächen felbft vom ftärfften 
anhaltenden Regen nicht über zween Fuß tief durchbrungen 
werde. Mariotte aber fuche diefem ſchon von Seneca vor⸗ 
gebrachten Einmurfe dadurch zu begegnen, daß er das rohe 
Erdreich von dem angebauten unterfcheider, in welchem der 
Anbau die Eleinen Eanäle zerftöre, Er beruft ſich auf die 
Adern, welche man beym Brunnengraben antrift, und auf 
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die Wände der Keller der pariſer Sternwarte, aus denen 
nad) ſtarkem Regen Wafler herabläuft. Man hat auch 
wirflid) Benfpiele bavon, daß an manchen Orten das Ne 
genmwafler tiefer, als an andern, eindringt, 

Sedilesu (Mem. de l’acad. roy. de Paris, 1693. p. 
117 fgq.) beftreitet die von Mariotte gemachte Berechnung. 
Er erklärt die Breite der Gegend von 50 Meilen, deren 
Waſſer zu Unterhaltung der Seine dienen foll, für ganz will 
führlich angenommen, und meint, wenn man fo rechnen 
wollte, fo koͤnnte man Flüße finden, deren Waffer nicht den 
dreyßigften Theil des Regenmaflers ihrer Gegend abführte, 
Dagegen fie an andern Orten fo dicht zufammen lägen, daß 
alles Regen. und Schneewaſſer der Gegend zu ihrer Unter- 
balfung viel zu wenig feyn würde. Um richtig zu vechhen, 
müfte man eine Inſel, 3. B. England und Schottland, 
wählen, um das auf ihre Flache fallende Regenwaſſer mit 
dem, was ſich durch die Mündungen aller ihrer Fluͤße ins 
Meer ergießt, zu vergleichen. Sedileau findet nach einem 
Meberfchlage, den er auf einige Säge des Riccioli (Geogr. 
zeform. L. X, c. 7.) gründet, aber fetbft nicht für zuverlä« 
Big halt, daß auf England und Schottland kaum halb fü 
viel Waſſer aus der Luft falle, als zu Unterhaltung ihrer 
Fluͤße nöthig fey, 

Endlich ift zwar nicht zu längnen, daß viele Quellen 
mehr Wafler geben, wenn es ftarf geregnet hat, und daß 
in dem mirften Arabien und einem Theile von Afrika, wo 
es nie regnet, die Quellen und Flüße felten find, Allein e 
‚giebt aud) viele Quellen, welche zu allen Jahrszeiten gleich 
viel, ober wohl gar in großer Hige mehr Waſſer geben, als 
bey naffer Witterung. Zudem find beträdhrlihe Quellen 
und ftehende Gewaͤſſer auf hoben Bergen, welche ihren Ur« 
fprung unmöglich) ganz vom Regen und Schnee haben koͤn⸗ 
nen. Es fcheint alfo wenigftens auſſer diefer Urſache der 
Auellen noch mehrere zu geben. 

Halley (Of the circulation of the watry vapours of 
the fea and the caufe of fprings in den Philof. Trans. num. 
102. p. 468.) hält den Kegen und Schnee für ungureichend, 
und leitet dagegen die Quellen von ben aus bem Meere aufe 
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— Duͤnſten herwelche von den Winden gegen die 
Gebirge des feſten Landes geſuͤhrt, daſelbſt aber + bie 
Kälte verdichtet und wieder in tropfbares Waſſer verwande 
let werden. Er gründet fich auf eine Berechnung der Auge 
duͤnſtung des mittelländifchen Meeres (Philof. Trans. num, 
359.), nad) welcher diefelbe-die duͤnſtende Släche.täglich um 
35 Zoll erniedrigen, und über dreymal foviel austragen foll, 
als die in diefes Meer laufenden großen Ströme demfelben 
Waſſer zuführen. Allein es ift biebey die Waflermenge 
dieſer Ströme viel zu gering.angefeßt, wie aus dem oben 
beym Worte Meer bengebrachten erhellen wigd. Inzwi⸗ 
ſchen Hält Halley dieſe Äusduͤnſtung für zureichend zu Er ⸗ 
klaͤrung des ganzen Phaͤnomens, und glaubt, das Waſſer 
ſowohl, als ein Theil der Duͤnſte dringe durch die Stein 
kluͤfte jn die Hoͤlen der Berge, und laufe, wenn es nicht 
mehr Platz habe, laͤngſt der Seiten des Gebirges in einzel⸗ 
ve Quellen nieder. 

Halley bemerkte bey. * ehem Aufenthalte auf der Inſel 
St. Helena, daß auf dem Gipfel der Berge, goo Yards 
über der. Meeresfläche, des Nachts bey hellem Wetter die 
Dünfte fic fo ſtark verdichteten, daß er die Gläfer feines 
Fernrohrs von Zeit zu Zeit mit Eleinen Tropfen bedeckt fand, 
und die Naͤße bes’Papiers ihn hinderte, feine Beobach⸗ 
Eungen aufzuſchreiben — eine Erfahrung, die auch Here 
Köftner in der Pläne um Leipzig öfters gemacht zu haben 
verſichert. Lulofs erzählt hiebey, es werde bey Korhorn, 
einem $andgute bey Waffenaer, Waſſer von den Duͤnen 
zu Kuͤnſten geleitet, worunter auch eine Waſſerblaſe ſey, 
die bey langer Duͤrre zwar ſtill ſtehe, aber bey bevorſtehen⸗ 
dem Regen ſchon zu quellen anfange, ehe es noch regne, weil 
ſich die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit der Luft an den Dünen 
niederſchlage. Thun dies ſchon ſo niedrige Sandhuͤgel, 
als die Duͤnen ſind, was muß nicht bey hohen Bergen 
erfolgen, deren Gipfel weit kaͤlter ſind, und mehr Schate 
ten geben ? 

‚Man hat zwar gegen dieſe Erflärung des Urfprungs 
der Quellen den Einwurf gemacht, daß die hoͤchſten Gebir⸗ 
8, ; B. die Alpen in Europe, auf welchen die Donau, 
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die Rhone, der Rhein und der Po entfpringen, währenh 
der ſechs Wintermonate mit hohem Schnee bedeckt find, 
wobey diefe Entftehung der Quellen nicht ſtatt findet, und 
Die Flüße verfiegen müften , da doch bie vier genannten 
Stroͤme den ‚ganzen Winter hindurch feinen Mangel an 
Waſſer haben. Allein Herr de Lüc (Unterfuchungen über 
die Atmoſphaͤre. Erfter Theil, a. d. frz. Leipz. 1776. gr. 8. 
6. 155.), an der Stelle, wo er Moodwards Hppothefe 
don einem großen unterirdifchen Wafferbehälter widerlegt, 
zeigt unwiderfprechlich, daß diefe großen Ströme im Win. 
ter in der That weit fehwächer , als im Sommer, find, da 
Dingegen die Seine, die ihr Waffer aus niedrigen Quellen, 
und größtentheils durch den Regen erhält, im Winter weit 
mehr, als im Sommer, anfchwille, In den hohen Ges 
birgen hören die meiften Bäche im Winter auf zu fließen, 
die Quellen nehmen ab und vertrocknen zum Theil, und die 
Bierfcher geben nur eine geringe Menge Wafler, welches 
durch die Wärme des Bodens nad) und nad) von dem uns 
fern Theile des Eifes abſchmelzt. Mir der Ruͤckkehr des 
Frühlings ſchmelzt der Schnee am Fuße der Gebirge, und 
Die untern Bäche entfpringen wieder: wenn aber die Sonne 
vollends ihren hoͤchſten Stand erreicht, fo fieht man auf‘ 
alfen Seiten Bäche und Waſſerfaͤlle, die ausden unerfchöpfe 
tichen Eisfiumpen den ganzen Sommer hindurch mit glei« 
her Stärfe unterhalten werden, und bie Flüße anfchwellen. 
Die Rhone fteige auch regelmäßig vom März bis zum Aus 
Quft, und fälle eben fo in den Wintermonaten. Diefe 
Phänomene widerlegen nun zwar die gemachte Einwendung, 
fheinen aber doch die Verdichtung der Dünfte an den Ber⸗ 
gen menigftens nicht als unmittelbare Urfache der Quellen 
anzugeben. 

Ein andrer Einwurf gegen Hallen’s Erflärung iſt von 
der Menge der Quellen bergenommen, bie fern von ben 
hohen Gebirgen am Fuße niedriger Hügel entfpringen. 
Derbam (Phyſicotheologie II B. s Cap.) führt das Bey⸗ 
fpief der Quelle bey Upminfter in Efler an, weiche nicht 
mehr als 100 Fuß über der Meeresfläche liege, und ihr 
reichliches Waffer aus einem etwa 15 bis 16 Fuß hoͤhern 
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Hügelzieht. Er ſetzt hinzu, man treffe in ber ganzen Graf 
fchaft Eſſex Feine Stelle, die mehr als 400 Fuß Höhe über 
der Meeresfläche habe, und dennoch fen eine Menge von 
Quellen und Bächen vorhanden, Es erhellet aber ſchon 
aus dem vorigen, daß fid) die Dünfte aud) an fehr niedri« 
gen Anhöhen niederfchlagen Fönnen. 

Die beyden Erklaͤrungen des Mariotte und Halley 
ſind immer die wahrſcheinlichſten, und man kan, wenn man 
noch das Zerſchmelzen des Schnees hinzunimmt, aus dieſen 
drey Urſachen ziemlich von der Entſtehung der Quellen und 
Baͤche in allerley Gegenden Rechenſchaft geben. Ich will 
nun noch einige weniger wahrſcheinliche Hypotheſen bey⸗ 
fuͤgen. 

Descartes, deſſen Name nie fehle, wenn von bye 
pothetifchen Erflärungen die Rede ift, fegt (Princip. phi- 
lof. P. IV. $. 64 ſq.) unter die Erde eine Menge Holen, 
welche durch unterirdifche Candle mit der See Gemeinſchaft 
haben , und mit Meerwaffer angefülle werden, Diefeg 
Waſſer wird durch die unterirdifche Wärme in Dünften erho⸗ 
ben, und fteigt durch die Defnungen der Gewölbe, womit die 
Hoͤlen bedeckt find, fehr hoch auf, bis es die Wärme ver» 
liert und fich zu Tropfen verdichtet. Diefe Tropfen koͤnnen 
durch die kleinen Defnungen nicht wieder zuruͤckkehren, fie 
fammlen fid) alfo in Adern, deren mehrere fid) vereinigen, 
und als Quellen ausbrechen, einzeln aber in ver Tiefe beym 
DBrunnengraben angetroffen werden, Diefe Hnpothefe ift 
von Robault (Phyf. P. III. c.10.) umftändlic) vorgetragen, 
und von Kuͤhn (Gedanken vom Ürfprunge der Quellen und 
des Grundwaſſers, Berlin, 1746. 8.) wieder erneuerf wors - 
den. Kircher (Mund. fubterran. To. J. L. V. c. 1.) giebt 
den unterirdifhen Hölen Decken, welche den Helmen ber 
Deftillirkolben ähnlic) find, an denen fic) die Dünfte zu 
Tropfen verdichten, und an den Seiten bis in die bafelbft 
befindlichen Behaͤltniße und Candle ablaufen, So foll 
das Seewaffer durch eine wirkliche Deftillation von feinem 
Salze befreyt, und die Urfache der Quellen werden. Nun 
£rift man zwar unter ber Erdfläche wirklich große Helen an, 
auf deren Boden fih Waſſer befindet, ſ. Hoͤlen: fie haben 
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aber weder die Geſtalt, die Kircher vorausſetzt, noch koͤnnten 
ſich die Duͤnſte nach Descartes in ihnen ſo hoch erheben, 
und durch enge Oefnungen ihrer Decken ziehen, ohne ſchon 
unterwegs verdichtet zu werden und herabzufallen. Es muͤ⸗ 
ſte auch, wenn dies der Urſprung der Quellen waͤre, das 
Innere der Berge und der Erde laͤngſt mit dem zuruͤckge— 
Infjenen Salze des Meerwaffers ausgefüllt ſeyn. 

Perrault (Oeuvres diverfes, To. I. p. 737 fqgq.) lei 
tet den Urfprung der Quellen aus mehrern Urfachen zugleich 
ab. Er fihreibt die Slüße blos dem unmittelbar von ber 
Hnerfläche ablaufenden Regen - und Schneewaſſer zu, und 
feitee die Duellen und Brunnen des platten Landes von dem 
ausgetretenen Waffer der Fluͤße ab, welches ſich in Die Erde 
ziehe, in ihren Hölen bleibe, und nad) und nad) wieder zu 
den Flüßen zuruͤckkehre. Um aber die Quellen aufden Ber» 
gen und über der Oberfläche der Fluͤße zu erflären, nimmt 
er die Ausdünftung zu Hülfe, durch welche das in den Ho: 
len geſammlete Waſſer in die Höhe getrieben und oben 
wieder verdichtet werde, Dem eriten Theile diefer Erflä- 
ung ftehet alles dasjenige entgegen, was ſchon gegen Ma- 
riottes Hypotheſe wegen der Unzulänglichkeit des Regen⸗ 
und Schneewaſſers erinnert worden ift; überdies lehrt der 
Augenfchein, daß die Flüße aus Quellen, nicht aber diefe 
aus jenen, entfliehen, 

VUeber den Urſprung einiger Quellen durch Ausdünftung 
führe Perraule folgende Beobachtungen an. Auf’ dem 
Berge Odmilooft in Slavonien wurden Steine gebrochen. 
Als man 10 Fuß tief gefommen war, brad) durch die Nis 
Ben ein ftarfer Dunſt mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
hervor, welcher 13 Tage anbielt; aber nad) drey Wochen 
waren alle Quellen des Berges vertrocdnet. Kine Meile 
von Paris hatten die Carthäufer eine Mühle, der es an 
Waſſer gebrach, als man eine neue Steingrube in der Ge 
gend angelegt hatte, aus deren Nigen ein ftarfer Dunft 
hervordrang. Die Carthäufer Fauften Die Steingrube, ver- 
ftopften die Ritzen, und erhielten dadurch die gemöhnliche 
Waſſermenge wieder. Diele Beobachtungen würden es 
wahrſcheinlich machen, daß bin und wieder einige Quellen 


Que | 611 


durch Ausduͤnſtung unterirdiſcher Gewaͤſſer entſtehen koͤnnen. 
Es iſt aber die Frage, ob ſie Glauben verdienen, und mit 
gehoͤriger Genauigkeit angeſtellt ſind. 

Varenius (Geograph. gener. Cap, 16. Prop. 5.) und 
Derham (Phyſicotheologie, 113. 5 Cap.) leiten den Urs 
fprung der Quellen aud) aus dem Meere, aber auf eine an⸗ 
dere Weiſe, als Descartes, her. Sie glauben, das Wafe 
fer fteige bis auf die Spigen der Berge durd) die Adhaͤſion, 
wie in Haarroͤhrchen, Schwämmen, oder in einem Haufen 
feinen Sandes, der in einer Schüffel voll Waſſer ſteht. 
RKircher, der diefe Erflärung fehon Fannte, erläutert fie 
durch einen Verſuch mit einem Saͤulchen von Gyps, das 
aufrecht ins Waſſer geftelle, und oben mie eine Schüffel 
ausgehölt wird, Das Waffer foll fi) darinn in die Hd« 
be ziehen, und oben in der -Hölung fammlen, Aber diefer 
Verſuch ift von Kirchern erfonnen; das Waffer fteigt zwav 
auf, aber es ſammlet ſich nichts in der gemachten Hölung, 
wie Lulofs durch mehrere Proben gefunden hat, Per⸗ 
rault feßte eine bleyerne Röhre mit trocknem durchgefiebten 
Flußſande gefülle, aufrecht vier Linien tief ins Wafler, und 
fand nad) 24 Stunden den Sand 18 Zoll hoch angefeuchter. 
Um nun zu feben, ob diefes Wafler feitwärts auslaufen, 
und Quellmaffer geben fönne, machte er in der Bleyroͤhre, 
2 Zoll über der Oberfläche des Waflers im Gefäße, eine 
Defnung von 7—8 kin. im Durchmeffer, brachte eine ſchiefe 
Seitenrinne mit trocknem Sande an, und legte darunter 
Zöfchpapier, deſſen Ende hervorragte. Allein das Loͤſchpa⸗ 
pier wurde faum feucht, gefchmeige daß fich ein Abtrörfeln 
bes Waffers gezeigt hätte, Füllteer die Nöhre mit grobem 
Sand und kleinen Kiefeln, fo zog fich die Feuchtigkeit nur 
10 Zoll hoch, Mach den Gefeßen der Adhaͤſion fteigt zwar 
das Waffer in Haarröhren auf, aber es bleibt auch an ihr 
ren Wänden feit hängen, und fan nicht feitwärts auslau« 
fen. Auf der Spige des Tafelbergs am Cap ber guten 
Hofnung entfpringen viele Quellen 1857 Fuß, ober 22284 
Zoll über der Meeresflähe. Nun fteigt in einem Haare 
röhre vom Durchmefler 0,06 Zoll das Waffer 0,61 Zoll 
hoch, und in andern verhalten ſich die Höhen bes Aufſtei⸗ 
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gens umgekehrt, wie die Durchmeffer der Röhren, f. Haar⸗ 
roͤhren. Um alfo das Aufiteigen bis zur Spige des Tafel: 
bergs zuerflären, müften Haarröhrchen von „a2 45505 Oder 
55577 Zoll angenommen werden. Wie follte ferner das 
Waſſer durch harte Steinlager dringen fönnen ? Und muͤſten 
nicht endlich, da doch das Quellwaſſer fuͤß ift, alle diefe 
Roͤhrchen langft mie den zurückgelafienen Saljtpeifen ver⸗ 
ftopft, und der Boden des feſten Landes uͤberall mit Salz an 
gefüllt feyn, da nah Maͤrſigli's Wahrnehmungen jeder 
- Eubiffuß Seewaffer zwey Pfunde Salz enthält? 

Dennod) fan es feyn, daß an niedrigen Orten in ber 
Nähe des Meers aus Durchfeihung des Meerwaſſers Quels 
len entſtehen. Caͤſar ließ, als er Alerandrien befagerte, 
am Ufer Brunnen graben, und fand trinfbares Waffer 
(Hirtius de bello Alexandr. cap. 8. 9.). Go weiß man 
auch von Quellen, die mit der Ebbe und Fluch abnehmen 
und fteigen, dergleichen ſchon Plinius (Hıfl. nat. H. 97.) 
in der Gegend von Cadix und an mehrern Orten in Spa 
nien, VDarenius (Geogr, gen. Cap. XVII. Prop, 17.) in 
Wallis und Island, und Dodart (Da Hamel Hift, Acad. 
reg. fc. Sect. Il. cap. 3. $.2.) bey Ealais erwähnen. Mor⸗ 
10008 (Philof. Trans. n. 30, p.656.) erzählt, daß man auf 
den bermudifchen Inſeln Brunnen grabe, die mit dem 
Meere fteigen und fallen: ihr Waffer fey falzig oder friſch, 
je nachdem die feihende Materie Dicht fey: in der Tiefe aber 
finde man Salzwafler. Der P.Labar (Voyage auxksles 
Frang. de ’Amerique To. V. ch. 13. p. 307.) meldet, man 
finde in allen fandigen Banen füfles Wafler; wovon auch 
Lulofs Benfpiele aus der Gegend von Bergenopzoom und 
fonft aus den Miederlanden anfuͤhrt. Labat aber erklärt 
es für Negenmwaffer, das ſich durch den Sand feihe, und 
wegen feiner $eichtigfeit über dem Meerwaſſer ftehen bfeibe, 
weil man bey tieferm Graben bis an die Fläche des Meeres 
bas ſalzige Eeewafler wieder finde. Diefe Erflärung des 
P. Labar ift auch darum wahrfcheinfich, weil nach den 
berm Worte Meer angeführten Werfuchen das Seemafler 
Durch bloßes Filtriren nicht erinfbar wird. Auf: alle Faͤlle 
aber faffen fi) aus dem Durchſeihen des Meerwaſſers nıy 
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niedrige Quellen erklären. Der Meinung von Haarröhren 
fan man nicht ſtatt geben; und durch größere Defnungen 
koͤnnte ſich füßes Waſſer nicht hoc) über das Seewaſſer ers 
heben, Bender eigenthümliche Gewichte verhalten ſich, wie 
103 ju 100; wäre alfo aud) das Meer 100000 Fuß tief (wel⸗ 
des gewiß bey weiten zu viel ift), fo Fönnte doch eine gleich— 
wiegende Säule ſuͤſſen Waſſers nie über 10300 Fuß Höhe 
erreihen, und alfo nur 3000 Fuß über die Meeresfläche 
fteigen, da man doch bis auf 12000 und mehr Fuß hod) 
Quellen finder. ; | 

Woodward (Hiftoria naturalis telluris, Lond. 
1695. 8.) fieht die Erde als eine hole mit einer ungeheuren 
Menge von Wafler erfüllte Kugel an, ſ. Erdkugel (Th. 
11. ©. 57). Ihr ganzer Körper erhält fich immer auf eis 
nem beftändigen Grade der Wärme, der beträchtlich genug 
ift, um eine beftändige Ausdünftung des großen Wafler» 
behälters zu unterhalten, Die Dünfte dringen durch die 
Schichten der Erdrinde, und verdichten ſich zum Theil wies 
der. Geſchieht dies erft in ver Höhe, fo läuft das Waſſer 
von den hohen Stellen in Bächen ab; gefchieht es aber in 
Schichten, die dem plaften ande gleich liegen, fo entſte— 
ben daraus ftillftehende Waffer oder Quellen. Die innere 
Wärme und die Menge der auffteigenden Duͤnſte ift fters _ 
einerley: die Verdichtung aber, welche von dem Einflufe 
der äuffern Wärme abhängt, ift nach dem Grade diefer 
legtern verfchieden. Herr de Lüc (Unterſ. über die At— 
mofph. Th. 1. $. 154 u. f.) hat fehr umftändfich gezeigt, wie 
fehr dieſes Eyftem mit den Erfahrungen ftreite. Wenn 
die Verdichtung, die fich nach der äuffern Wärme richtet, 
die Urfache der Quellen wäre, fo müften die Füße im plat— 
ten $ande im Sommer am meiften anfchwellen, weil fich 
alsdann mehr Dünfte unverdichtet in die Luft erheben, und 
durch den Regen herabfallen; diejenigen hingegen, welche 
von hohen Bergen fommen, müften im Winter fogleic) 
von ihren Quellen an fehr zunehmen, weil alsdann die 
Verdichtung auf den hohen mit Schnee‘ bedeckten Bergen 
fehr ſchnell und ſtark erfolgen würde, Won allem diefen 
aber gefchiehe gerade das Gegentheil. Die Bergwaſſer 
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fließen im Winter ſchwaͤcher, und Flüße, die von neuge- 
‚Fallenem Regen und Schnee entfiehen, fehmellen im Winter 
mehr, als im Sommer, Herr de Luͤc zeigt bey dieſer 
Beranlaffung fehr deutlich, daß das Anfchmellen der Fluͤße, 
die von hoben Bergen fommen, ganz von dem Zerfchmels 
zen des Schnees und Eiſes abhänge, welches man aber auf 
bie, welche im platten Lande fließen, nur zugemiflen Jahrs« 
zeiten anwenden fan. 

Alles bisherige zeige zur Gnuͤge, daß man ben Er⸗ 
Flärung des Urfprungs der Quellen mehr als eine Urſache 
zu Hülfe nehmen muͤße. Soviel ift unläugbar, daß auf 
ber Erde ein beftändiger Kreislauf des Waflers unterhalten 
wird, welches aus dem Meere in Die Erde oder Atmofphäre 
tritt und durch die Quellen und Fluͤße wieder zum Meere 
zurüdfehrt. Hierbey (heine nun das herabfallende Negen 
und Schneewafler, nebit dem zerſchmelzenden Schnee und 
Eife und den an den Bergen und Anhöhen niedergefchlag« 
nen Dünften die vornehmfte Urfache der Quellen zu ſeyn; 
alle übrige find entweder nur local, oder ganz ungegruͤndet. 

Die Quellen felbft find an Gehalt und Reinigkeit ver 
fhieden, nad) Beſchaffenheit der Erdfchichten, durch die fie 
ſich fammien und durchfließen. Die reinften entfpringen 
gewöhnlich in den gröften Höhen. Je reiner fie find, deſto 
näher koͤmmt ihr eigenthümliches Gewicht dem des &ufts 
waflers, und deſto weniger laffen fie Bodenfas in Gefä- 
fen, und Ruͤckſtand bey der Deftillation. Das gewoͤhn⸗ 
liche Duell» oder Brunnenmwaffer hat faft immer Gpps, ro⸗ 
be Kalferde durch Huͤlfe der tuftfaure aufgelöfer, und einige 
falzige Theile, Won denen, welche ſolche Stoffe in vorzuͤg⸗ 
licher Merige enthalten, |. Befimdbrunnen. Mande, 
bie viel Kalkerde bey fich führen, incruſtiren hineingelegte 
gr ‚ und ergeugen beym Herabrröpfeln die Stalactiten, 

len. | 

Die Menge des Waffers ift inmanchen Quellen im- 
mer ziemlic) gleich, in andern abwechfelnd, Man bat fie 
beswegen in gleichförmige (perennes) und periodifche, 
aud) die leßtern weiter in intermittirende (die auf gemiffe 
Zeit ganz aufhören) und abwechjelnde (reciproci, deren 
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Waffermenge nur wachft und abnimmt) geheilt. Die in« 
termittirenden werben durch ſtarke Kegenguüffe oder geſchmol⸗ 
zenen Schnee oft auf eine Zeit gleichförmig, oder unordent« 
ih. Solche, die nur zu gemiffen Jahrszeiten fließen, find 
nicht felten. Diele aber richten fid) auch nad) den Tages«, 
ftunden. So erzähle Plinius, daß eine Quelle beym Las, 
go di Como (Lacus Larius, H. N, II. 103.) ftundenweife - 
zu» und abnehme. Aftruc (Hit. nat, delLanguedoc) mels 
det yon einer Duelle bey Fontefton oder Fonteftorbe in Mis 
repoir, daß fie gewöhnlich 36 Min. 35 Sec. lang fließe, 
und 33 Min. 30 Sec, lang ausfeße. Er führt noch mehr 
Brunnen diefer Art an, z. B. den von Fonfanche bey Nis« 
mes, beffen ließen täglich etwas über 7 Stunden, das 
Ausfegen 5 Stunden dauert ‚ einige in Savoyen und Poi⸗ 
tou, und. die Quelle von Colmar in Provence, die allemal, 
in der fiebenten Minute ausfegt. Die leßtere, deren Waſ⸗ 
ſerſtral Die Dicke eines Arms hat, ward 1755 bey dem Erd⸗ 
beben, das Liſſabon zeritörte, fortfließend, und fieng erſt 
1763 von neuem an, auszjufegen. Aud) Scheuchzer hat 
in feinen Alpenreifen. Beyſpiele folcher ausfeßenden Quellen 
in der Schweiß. 

Man erkläre dieſe intermittirenden Quellen auf vers 
fehiedene Art. Ein langes Ausfegen, das mehrere Monate 
ober Wochen dauret, mag wohl von Mangel an Zufluß ge⸗ 
fchmolzenen Schnees und Eifes herruͤhren. Kuͤrzere Ab⸗ 
fäße aber leitet man insgemein von Eleinen Berghoͤlen oder 
MWaflerbehäftern ber, die fich) durch einen Zugang von oben 
ber anfuͤllen, und feitwärts durch heberförmige Canäle wies 
der ausleeren. Diefe Heber leeren den Behälter bis an die 
magrechte Fläche ihres Werbindungspunftes aus; alsdann 
hören fie auf zu fließen, und fangen nicht eher wieder an, als 
bis der Schenfel am Behälter bis auf feinen höchften Punfe 
gefüllt ift, wozu eine gewifle von der Menge des Zuflußes 
abhängende Zeit erforderlich ift. Iſt der Zufluß ftärfer, ſo 
wird dieſe Zeit Fürzer; ftarfe Regen u. dgl, fönnen ihn fo 
anfehnlich vermehren, daß er eben foviel erſetzt, als die 
Quelle abführt, in welchem Falle die leßtere fortfließend wird; 
Giebt es im Behälter einen folchen heberförmigen Canal, 
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ber das Waſſer von der Duelle ab an einen andern Ort 
führt, fo Fan diefelbe bey trocknem Wetter fließen, und 
beym Regen vertrodnen, f.Geber(Th.1l, S. 562.). Eis 
nige Quellen, welche ftoßmeife fpringen, laſſen fi) auch 
burch Ausbruͤche unterirdifcher Dämpfe erflären, wie 3. B. 
einige von Bergmann angeführte in Island. 

Es giebt Quellen, welche Ebbe und Fluch mit dem 
Meere gemein haben, wenn man anders den Berichten des 
Plinius H. N. II. 103.) und Varenius (Geogr. gen, 
Cap. XVII. Prop. 17.) glauben darf, Afteuc führt eine 
auf dem Montmerveille im Palatinate von Cracau an, die 
fehr Hell und mie ftarfem Geröfe bervorbricht, im Boll- 
monde aber allezeit weit ftärfer, als im Neumonde, ift. 
Dagegen wird eine ben Breft (Mem, de Paris 1717.) et« 
wähnt, die bey der Ebbe des angrenzenden Meeres ſteigt, 
und bey der Flurh fälle. Dies wird ganz gut darauserflärt, 
daß der Boden der Quelle höher liege, als die Meeresflaͤche 
bey der Ebbe, daher das Wafler fo lange fortfahre zu fallen, 
bis es der fteigenden Fläche des Meeres gleich ftehe, und fo 
lange zu fteigen, bis fich der Zufluß aus der benachbarten 
Gegend völlig hineingezogen habe. 

Die Temperatur der Quellen ift gewöhnlich von ber 
Temperatur der äuffern $uft verfchieden. Die meiften Waſ⸗ 
fer quellen aus der Erde weit fälter und friſcher hervor. Cha⸗ 
ras (Mem. de Paris 1693. p.71 ſqq.) giebt einige Benfpiele 
von Quellen in Franfreich, welche im heiffeften Sommer 
eisfalt find, obgleich ihr Wafler dem Sonnenfcheine ausges 
fege ift. Bergmann gedenft auch ſchwediſcher Quellen, 
beren Temperatur nur wenig über den Eispunft (6 Grade 
nach der Scale von 100 Grad; d. i. 4— 5 Grad nach Neaus 
mür), und in der Tiefe noch Fälter if, Won heiffen Quels 
len f. den Artifel Bäder, “warme. R 
| Die feuerfangenden Quellen, wovon Lulofs viele 
Benfpiele gefammlet hat, als die des dodonaͤiſchen Fupiters 
(Plin. H.N. II, 103.), die auf dem Montmerveille in Pos 
len, bie Porretta Nova in Italien (Comment. Bonon. p. 
119 fgg.), verfchiedene in England (Philof. Trans. Num, 
#6. p. 482. Num, 334. P. 475.) find, wie man aus ben. Des 
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fchreibungen bald überfieht, durch auffteigende Sumpfluft 
zu erflären, welche bey Annäherung brennender Kerzen in 
eine bläuliche Flamme ausbricht, In den Morgenländern 
giebe es auch Quellen, auf deren Waffer eine entzündliche 
Naphtha ſchwimmt. 

2.ulofs Einl. zur mathem. u. phyſikal. Kenntniß der Erdku⸗ 
gel, Y d, hol. durch) Käftner, Goͤtt. u, Leipz. 1755. gr. 4. ©. 
b u. + 
Pe Bergmann Phyſikaliſche Beſchr. der Erbfugel, a, d. ſchwed. 
pon Kohl. Greifsw. 1780. gr. 8. Erfter Band, ©. 276 uf. 

v. MufJchenbroek Introd, ad philof. nat. To.11.$.2378 ſqq. 

Bri/Jon Diet. raif. de phyfique, Art. Fontaines. 

de Küc Unterfuchungen über dieAtmofphäre, a. d. frz. Leipz. 
1776, gr. 8. Erfter Theil, $. 154 u. f. 


N. 
Rad an der Welle, Radwinde, Haſpel, — 


Peritrochium, Roue, Tambour, Treuil ou Tour. 

Cylinder wie CC, Taf, XX. Fig. 100, und 101, laſſe ſich 
zugleich mit einer an ihn befeftigten concentrifchen Scheibe 
KB ($ig. 100,) von größerm Halbmeffer, oder auch nur 
mit einem ober mehrern Armen CB, CK ($ig. 101.), wels 
che Halbmeffer diefer Scheibe vorftellen, um feine mibeweg⸗ 
fiche Are CC drehen. Wenn nun zwo Kräfte Lund K, 
eine am Umfange des Eplinders CC, die andere am Ums 
fange der Scheibe KB oder am Ende ihres Halbmeffers CK 
einander entgegenmwirfen (d. i. den Cylinder nad) entgegen» 
gefeßten Richtungen um die Are zu drehen ftreben), fo heiße 
ber Eplinder CC ſelbſt eine Welle, Radwelle, ein Well⸗ 
baum (axis, aiſſien, axe), die Scheibe KB ein Äad, und 
die ganze Verbindung ein Rad an der delle (Axis in 
peritrochio, Axe dans le tambour), : 

Es ift dies eine der einfachften und wirffamften Ma⸗ 

fhinen, welche zu den einfachen Potenzen des Pappus gehört, 
f. Potenzen. Sie wird insgemein ſo gebraucht, daß man 
um die Welle ein Seil windet, welches durch Umtreibung 
vermittelft der Kraft K weiter aufgemunden wird, und dar 
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durch eine Saft, an bie es befeftiger ift, erhebt oder fortzieht. 
Bey diefer Einrichtung ift zwar die Welle weſentlich nörbig, 
um das Seil aufzuwinden; das Rad ſelbſt aber fan megblei« 
ben, weil die Kraft K zu Umdrehung der Welle nicht das 
ganze Rad, fondern nur einen phnfifchen Halbmeffer oder 
Arm deffelben, wie CK, nöthig har. 

Siege die Welle CC wagrecht, wie ben Fig, 100, fo 
heißt das Ruͤſtzeug ein Haſpel (treuil, tour), und insbes 
fondere, wenn wirklich ein Rad BK da ift, an deſſen Um: 
fange die Kraft, vermittelft angebrachter Sproflen u. dgl. 
wirft, ein Radbafpel. Wird die Welle mit Kurbeln 
oder Hafpelhörnern (manubria, manivelles), die an ihrer 
Are ſtecken, umagetrieben, fo enffteht der Sornbafpel ; 
werden kreuzweis Stangen durchgefteckt , deren Enden z. B. 
Menfchen mit den Händen fortdrücken fönnen, der Rreuz⸗ 
bofpel (Sucula). Steht aber Die Welle lothrecht, wie Fig. 
zoi, fo heißt das NRüftzeug eine Winde oder ein Goͤpel 
(Ergata, Cabeflan); die niedrigen, welche Laſten auf dem 
Boden. oder auf fehiefen Flächen fortzugiehen dienen, wer⸗ 
den Erdwinden genannt, Abbildungen aller diefer Ruͤſt⸗ 
jeuge giebt Leupold (Theatr. machinarium, Tab. XIX.). 

Der gemeine Hebel ift darum unbequem, meil er die 
$aften nur auf fehr geringe Höhen erhebt, f. Hebel (Th. II. 
©. 574.). Diefem Fehler hilft die Welle ab, welche durch 
das Aufwinden des Geiles der Laſt alle Augenblicke einen 
neuen Halbmeffer oder neuen Hebel in ven Weg bringt, und 
alfo unaufhörlicy hebt oder fortziehe, bis das Seil vollig 
aufgemunden iſt. Auch ift das Rad an der Welle nur in 
biefem einzigen Stuͤcke vom Hebel felbft verfchieden. Daß 
ftatt des Ruhepunkts hier eine gerade Linie, nemlich die Are 
CC, unbewegt bleibt, und daß die Arme, an Denen bie 
Kräfte wirken, nicht in einerley Fläche liegen, ändert nichts, 
weil die Wirfung eben diefelbe bleibe, wenn man beube Are 
me in einerley Fläche verfeßt, und von der Are blos denje— 
tigen Punkt betrachtet, der in ebendiefelbe Fläche fälle. 

So ift Taf. XX. Fig. 102. ein fenfrechter Durchſchnitt 
ber Welle und des Rads, in einerlen Fläche gebracht, Der 
Mitselpunfe C, durd) welchen die Are gebt, ift ver Ruhe 
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punkt, CA=r der Halbmeſſer ver Welle; CR'=R ver 
Halbmefler des Rads, an welchem die Kraft K wirft. Die 
ganze Peripherie des Rabs ift zwar in ber Figur vorgeſtellt; 
es ift aber nur der Arm CB nöthig, Weil das Seil bey 
A von der Welle nach der Richtung ihrer Tangente abgeht, 
fo Läft fich allemal annehmen, die Laſt Lwirfe aufden Halb⸗ 
meffer CA fenfrecht, 

Wirft nun die Kraft K auch fenfrecht auf CB, oder 
nach ber Tangente des Rades, fo find die Kräfte Kund L 
am doppelarmichten Hebel BCA, und das Gfeichgewiche 
findet ftatt, wenn 

K:LsCA:CBer:R | 

d. i. wenn fich die ſenkrechtwirkende Rraft zur Laſt, 
wie der Aalbmeffer der Welle zum, Halbmeſſer des 
Rads, verhält. Eben dies gilt auch, wenn die Kraft, 
K an einem andern Punkte des Umfreifes z. B. an b, nad) 
der Richtung der Tangente bg wirkt, weil fi) alsdann die 
Kräfte K und L am Winfelpebel BC A befinden, ſ. Win⸗ 
Felbebel. z | 

Wirkt aber die Kraft fchief gegen des Rades Halb« 
meſſer, wie bey b nach der Linie bG, fo ift ihre Entfernung 
vom Nuhepunfte dem Perpendifel CH gleich, ober = 
fin b. R; daher finder das Gleichgewicht ftatt, menu 

K:Lzsr:finb.R 

Das Moment ber Laft ift in allen Fällen = r. L; dag 
ber Kraft beym fenfrechten Zuge = R. K, beym fehiefen = 
fin b.R.K. Und da fin b allemal fleiner, als ı ift, ſo hat 
die fchiefziehende Kraft allezeit ein geringeres Moment, oder 
vermag weniger, als eine gleid) große fenfrecht ziehende. 

Die Kraft Fan auf verfchiedene Art am Umfange des 
Rades angebracht werden. Iſt ein wirkliches Rad aus eis 
ner feften Materie da, fo fönnen Menfchen und Thiere dars 
auf treten, oder darinn herumgehen (Treträder); man fan 
Sproffen daran feßen, die mit der Hand fortbewegt werben, 
wie am Nadhafpel Fig. 100; oder eine Schnur darum les 
gen, an der man es — man kan es mit Kaſten 
verſehen, in welche Waſſer von oben herabfaͤllt, oder mit 

Schaufeln, welche das unten vorbeyfließende Wafler forts 
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treibt (ober⸗ und unterſchlaͤchtige Waſſerraͤder). Iſt Fein 
Rad vorhanden, ſo wird der Haſpel von Menſchen bewegt, 
die die Kurbeln oder Kreuzſtangen umtreiben: die Arme der 
Winde werden von Menſchen fortgetrieben oder von Thie— 
ren fortgezogen. In allen dieſen Faͤllen vermag die Kraft 
am meiſten, oder iſt am vortheilhafteſten angebracht, wenn 
ſie ſtets ſenkrecht, oder nach der Richtung der Tangente des 
Nads wirket. 

Indem das Seil einmal umgewunden, und alſo die 
Laſt um die Peripherie der Welle fortbewegt wird, muß 
die Kraft einmal den ganzen Umfang des Rades durchlau⸗ 
fen. Mithin verhalten ſich die Räume, die Kund L in 
gleichen Zeiten zurücklegen, d. i. ihre Gefchwindigfeiten, 
wie die Peripherien von Rad und Welle, oder, was eben 
foviel ift, mie deren Halbmeffer R:r, d. i. umgefehrt, wie 
die im Gleichgewichte ftehenden Kräfte ſelbſt. Wenn alfe 
2 Pfund Kraft mit 10 Pfund Laſt das Gleichgewicht hält, 
fo muß bey wirflicher Bewegung die Kraft durch 1o Schub 
fortgehen, wenn die Laſt um ı Schub fortgebracht werben 
fol. Man verliert daher, mie bey allen Mafchinen, an 
Geſchwindigkeit eben foviel, als man an Kraft gewinnt, 

Da der Sc;werpunft der ganzen Mafchine in die-Are 
ber Welle felbft fälle, fo ift hiebey der phyſi iſche Hebel vom 
mathematiſchen nicht unterſchieden, und die Berechnung fuͤr 
bas Gleichgewicht beruht allein auf der Formel r.;L=R.K. 
fin b, wo für ein fenfrecht wirfendes K, fin b = ı ift, 

Iſt z. B. an der Fig. 101. vorgefteflten Winde der 
Halbmeffer des Rads oder die Länge der Arme CK, CB= 
8 Schuh =R, der Halbmeffer der Welle r = ı Schub, fo 
wird fir das Gleichgewicht L= 8 Kfeyn. Vier Menfchen, bie 
an den Enden der Arme, jeber mit 100 Pfund Kraft, ſenk⸗ 
recht ziehen oder drucken, werben 4. 800 = 3200 Pfund Laſt 
im Gteichgewichte halten, und eine etwas geringere Laft 
wirklich aufwinden koͤnnen. Stehen zween Mann neben- 
einander, fo kan einer davon nicht in der völligen Entfer⸗ 
nung von 8 Schuh wirken. Geſetzt, er ftehe nur 6Schuh 
von der Are ab, fo wird fein Moment nur 6 K oder 600 
Pfund befragen, Stellteman alfo zu den vorigen noch vier 
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andere in 6 Schuh Entfernung von der Are, fo mürben die 
Momente aller zufammen 3200 + 2400 = 5600 Pfund aus» 
madıen. 

Ja der Ausuͤbung muß man noch bie halbe Dicke des 
Seiles, woran bie daft haͤngt, "zum Halbmefier der Welle 
rechnen, weil die Richtung des Zugs mitten durd) das Seil 
geht, Diefe Seite find gewoͤhnlich fo di, daß dadurch 
das Moment der Laſt merklich geaͤndert wird. Im vorigen 
Beyſpiele würde ein Seil von ı Zoll oder 73 Schuh Dicke 
das Moment der faft=ı3zL, mithin für das Gleichges 
wicht, L= 32.8 K geben, oder das vorige Moment ter 
Kraft um feinen 25jten Theil verringern, Die vorigen 
Kräfte würden nur 5376 Pfund erhalten fönnen. Weit be 
£rächtlicher wird diefe Abweichung , ‚ wenn ſich das Seil bops 
pelt ibereinander legt, wodurch der Abſtand ber Laſt um 15 
Seildicken (im Beyſpiele um 15 + 3 = 4 Schuh) waͤchſt. 
Man verhüter diefes bey den Winden, indem man das Geil 
nur einigemal um die Wolle ſchlaͤgt, bis es fich Durch Rei— 
ben und Anflemmung voͤllig feft hält. Alsdann wickelt ſich 
foviel, als an einem Ende aufgewunden wird, an andern 
wieder ab, und man laft diefes Abgewickelte durch einen 
eignen Arbeiter von der Welle entfernen und in Ordnung 
legen, 

Bey den Winden fan die im Kreife gehende Kraft 
faft immer fenfrecht auf den Hebelarm wirken. Beym Ha- 
fpel und andern Einrichtungen, 3. B. Treträtern, find 
fchiefe Ridytungen der Kraft nicht zu vermeiden, Beym 
Hornhaſpel und allen Mafchinen, die von Menfchen mit 
Kurbeln bewegt werden, muß die Hand i im Eirfel herum 
gehen und ihre Richtung unabläßig ändern, wobey es ihr 
unmöglich ift, ftets genau nad) der Tangente zu druͤcken; 
überdies ift auch die Kraft der Hand an fich ftärker, wenn 
fie die Kurbel herunterdruͤckt, als wenn fie fie herauf hebt 
ober feitwärts ſchiebt. Diefe Mafchinen gehen alfo fehr uns 
gleih, und man muß ihnen, wenn fie ſchnell und gleichfoͤr- 
mig gehen ſollen, durch Schwungräder, d. i. durch 
Scheiben von beträchtlichen Unfange und Mafle, zu Huͤl⸗ 
ſe kommen, welche, wenn die Maſchine einmal in Gang 
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gebracht iſt, die ihnen mitgerheilte Bewegung vermöge ih. 
rer Traͤgheit fortfegen, und den Gang unterhalten, wenn 
aud) die Kraft ein wenig nachlaͤßt. 


Die Winde ift unftreitig das bequemfte und wirkſam⸗ 
fte Küftzeug zu Uebermältigung großer Laſten. Domenis 
co Fontana errichtete im Jahre 1586 den großen Obeliff 
auf dem Plage des Vaticans in Rom, deflen Gewicht 9146 
Eentner, und mit der Armatur 9600 Centner betrug, durch 
40 Winden, an deren jeder aufler den Menfchen zwey Pfer- 
de zogen, wobey er das Moment der Kräfte für jede Win- 
de auf 300 Eentner rechnen konnte. Diefe große mechant. 
ſche Unternehmung befchreibt Leupold (Theatr. machina- 
zium. $eipzig, 1725. fol. ©, 137 u. f. Tab. LU.) nad) Rir⸗ 
chern (Oedipus Aegyptiacus. To. II. L. 3. p. 70 ſqq.), 
vollftändiger aber und nad) des Sontana eigner Nachricht 
und Abbildung Nic. Zabaglia (Caftelli e Ponti. Ital. et 
-Lat. Rom. 1743. fol.maj.). Weil die Winde bey der Schif- 
fahrt und dem Schifbau ein ganz unentbehrliches Rüftzeug 
ift, fo bat man ihre Mängel forgfältig zu verbeflern gefucht, 
3.3. den, daß die Umgänge des Seils, beym Fortwinden 
immer höher hinauftreten, und bald die höchfte Stelle er» 
reichen, mo man denn, wenn fid) nichts übereinander legen 
foll, inne halten und eine eigne Arbeit vornehmen muß, um 
fie wieder herunterzubringen. Die Preißfrage ber parifer 
‚Akademie fir Die {Jahre 1739 und 1741 hat eine Anzahl Schrife 
ten hierüber veranlaffet (Recueil des pieces, qui ont rem- 
porte le prix en 1741. Paris, 1745. 4.), unter welchen ſich 
die von “Joh. Bernoulli (Difcours fur le cabeflan) und 
Poleni (De ergatae navalis praeftabiliore ufu) vorzüglich 
auszeichnen. 


Bon den Zufammenfegungen mehrerer Räder f. den 
Attikel Raͤderwerk, zufammengefestes, 


Kaͤſtner Anfangsgr. der ang, Math. Mechaniſche u. Opti⸗ 
ſche Wiſſ. Dritte Aufl. Göttingen, 1787. 8. Mechanik, $. 70u. f. 

Buͤſch Verfuc) einer Mathem. zum Nuten und Vergnügen 
des buͤrgerl. Lebens. Hamburg, 1775, 9. ©. 290 u, f}} 
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Rad, elektriſches, Peritrochium eledtricum, Roue 
ou Moulinet ele&rique. Unter dem Namen elektriſcher Raͤ⸗ 
der find einige DBeranftaltungen befannt, mit deren Hülfe ° 
man umdrehende Bewegungen durd) das eleftrifche Anzie— 
ben und Zuruͤckſtoßen hervorbringt. Franklin hat wohl 
dergleichen zuerſt angegeben; denn Winklers Erfindung, 
die Prieſtley (Geſchichte der Elektric. ©. 49.) als ein elek⸗ 
trifches Rad anführt, ift nach den Transactionen (No. 475. 
P. 311.) nichts weiter, als ein Stern mit ſechs Spigen, 
die im Dunkeln leuchten, und ein Feuerrad vorſtellen, wenn 
der Stern durch eine äuffere Kraft gedreht wird, 


Franklin (Briefe von der Efleftricität, a. d. engl. 
von Wilke, Seipzig 1758. 8. ©. 40.) befchreibt in einem 
Briefe vom ı Sept, 1747 das erfte Rad unter dem Namen 
des elektrifchen Dratenwenders. Die Vorrichtung bes 
fteht in einer wagrechten hölzernen Scheibe, welche durch 
einen Stift in ihrer Mitte gehalten wird. Diefer Stift 
läuft unten auf einer an fein Ende befeftigten Spiße in eis 
nem Lager, und geht oben durd) ein Loch in einer feften Mef« 

ingplatte, die ihn fenfrecht hält. So Fan fid) das Bret 
7 frey und leicht wagrecht umdrehen. Aus dem Umfreife 
des Brets gehen 30 gläferne Stäbe nach der Richtung der 
Halbmeſſer wagreche heraus; ihre aufferften Enden ftehen 
ungefähr 4 Zoll weit auseinander, und haben meffingne 
Knöpfe, welche alfo Durch die Glasftäbe ifolirt find, Setzt 
man nun eine gelabne Flaſche, deren Knopf -+E hät, nahe 
an’ den ätıfferften Umfang des Kreifes, den dieſe Knöpfe 
bilden, fo jieht das + E den näthften Knopf an, giebt ihm 
einen Zunfen, und ftöße ihn darauf weiter fort; Dies wie 
erfährt nun auch dem folgenden Knopfe, u. f. w., wodurch 
das Rad wagrecht umgedreht wird. Dadurch erhalten nad) 
und nach alle Knöpfe + E, und behalten auch) daffelbe, weil 
fie ifolire find, Hiedurch fan man jedoch das Nad nur ein⸗ 
mal umdrehen: denn wenn der erfte Knopf, der fein+E 
behalten hat, wieder an die Flafche koͤmmt, fo wird er von 
ihr abgeftoßen, und die Bewegung hört auf, Soll fiefort= 
gehen, fo muß man der erften Slafche gerade gegenüber eine 
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zweyte an das Rad ftellen, deren Knopf —E bat, Diefe 
zieht num die von jener lafche mit + E geladnen Knöpfe 
ſtark an, verdoppelt dadurch die Gefchmwindigfeit der Bewe⸗ 
gung, giebt aud) den Knöpfen Zunfen, wodurd) fie — E 
erhalten, und bey ihrer Ruͤckkehr zur erften Flaſche defto 
flärfer angezogen werden. Dadurch ward des Rades Lauf 
fo befchleuniget, daß es in einer Minute 12» — ı5mal herum 
Fam, und ein Gewicht von hundert fpanifchen Thalern mit 
ſich führte. Am Ende entladen ſich dadurch beyde Flaſchen. 
Ein Brarfpieß auf den Stift in der Mitte des ‘Brets auf 
geftecft, wird dadurch gehörig, aber in vertifaler Stellung, 
umgedreht. 


Nach eben dieſen Grundſaͤtzen verfertigte Franklin das 
zweyte ſich ſelbſt bewegende Rad. Dies iſt eine runde 
belegte Glasſcheibe, welche ſich zwiſchen zwo iſolirten Spi⸗ 
Gen wagrecht um ihre Are drehen laͤſt. An ihrem Rande 
find zwey DBlenfügelchen, etwa 6 Zoll weit aus einander, 
von denen eines mit der obern, das andere mit der untern 
Belegung verbunden ift. Rund um die Ölasfcheibe ſtehen 
auf dem Tifche zwölf Glasfaulen mit mefjingnen Knöpfen, 
etwa 4 Zoll weit aus einander, Sobald man nun die Glas⸗ 
fcheibe ladet, fängt diefelbe an umzulaufen, Nemlich die 
Bleyfugel, welche + E bat, wird von der nachften Säule 
angezogen, giebt dem Knopfe derfelben + E, wird darauf. 
weiter fortgeftoßen u.f.f. Dadurch läuft das Rad um. 
Yun koͤmmt die andere Bleykugel, die —E bat, gegen 
Die mit + E geladnen Knöpfe der Pfeiler, wird angezogen, 
durch einen Funken mit + E verfehen, und dann weiter 
fortgeftoßen, welches den Umlauf befördert. Sranklins 
Rad lief auf diefe Art eine halbe Stunde lang in jeder Mir 
nute 20mal um, welches zufammen 600 Umläufe, und 
7200 Funken aus jeder Kugel in die Knöpfe der Säulen 
ausmacht. Der Erfolg ift, daß die Scheibe entladen wird. 
Wollte man ftatt zwoer Kugeln deren acht nehmen, die abs 
wechfelnd mit benden Seiten der Scheibe verbunden würden, 
fo würde die Geſchwindigkeit anfehnlich verftärft werben, 
aber die Bewegung nicht fo lange dauren. 
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Der Marquis de Courtenvaux (in Rozier Journal 
de plıyl. Avril 1774.) hat die Einrichtung diefes Rades ig 
einigen Stücken verbeffert, wovon man auch beym de la 
Fond (Preeis hiftorique et experimental des phenomenes 
Ejectriques, Paris, 1781. 8.) Nachricht finder, Die Abfiche 
war, diefes Rad durch Zählung feiner Umläufe in einer Mi« 
nute, als Eleftrometer zu gebrauchen, 

Eine andere Art des eleftriichen Rads iſt auch unter 
dem Namen bes Slugrads (Fly) oder Kreuzes befannt, 
Taf. XX. Fig. 103. machen die beyden duͤnnen Meffingdräthe 
acundbdein Kreuz, das man mit derim Mittel befindlichen 
dünnen Scheibe D auf den zugefpigten Stift K fegen, und 
denfelben auf den Conductor-B einer Elektrifirmafchine ſchrau⸗ 
ben fan, Die Schraube D ruht auf dem Stifte im Gleich 
gewichte, wie eine Magnetnadel, vermittelft eines glatt 
ausgehölten Eleinen Hürhgens, Die Enden der Dräthe a, 
b, c, d find fpigig, und alle nad} einerien Seite rechtwink⸗ 
licheumgebogen, Sobald der Conductor eleftrifirt wird, fänge 
das Kreuz an umzulaufen, und dreht ſich in der wagrechten 
Fläche nad) der Richtung der Buchftaben ab c d, welche 
der Richtung der umgebognen Drathſpitzen entgegengefeßt 
ift. Dies erfolge mit großer Gefdhwindigfeit, und immer 
nach ebenderfelben Richtung, der Eonductor habe +E 
oder —E. 

Man fan diefes Phänomen auf mancherley Art erflä« 
ren, je nachdem man dieſe oder jene Theorie der Eleftricie 
tät annimmt. Nach Franklins Theorie firömen die Spigen 
aus, wenn der Conductor + E hat, und faugın ein, wenn 
ee —E hat. Nun ift dochdas Ausftrömen dem Einfaugen 
fo.gerade entgegengefeßt, daß Bewegungen, bie aus beyden 
entftehben, ganz natürlich nach entsegengefeßten Richtungen 
erfolgen follten, Es feheint alfo parador, daß +E das 
Kreuz eben fo dreht, wie —E, und man fieht wohl, daß 
man-bier mit Franklins Theorie nicht ausreichen wird, oh⸗ 
ne ihr etwas Flickwerk anzubungen. 

Anfaͤng ich behalf man fich mit dem Biafen, das mar 
fühlt," wenn man die Hand gegen eleftrifirte Epigen hät. 
Alle Spigen blaſen, fie — + E oder — E haben, 

r 
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Prieftlep nahm diefes Blafen für einen Luftſtrom an, f. 
Spitzen, der der Erfahrung gemäß aus allen eleftrifirten 
Spitzen gebe, und deffen Richtung über das Ausſtroͤmen 
oder Eindringen der eleftrifchen Materie nichts entfcheide. 
Aus diefem Luftſtrome würde fich die Beweguug des Kreu⸗ 
zes teicht erflären, weil die äuffere Luft der von der Spige 
abftrömenden wiberfteht, und fie zuſammendruͤckt, fo daß 
fie durch ihre Elaſticitaͤt den leicht beweglichen Drath zu« 
ruͤcktreiht. 

Neuere Frankliniſten, z. B. Cavallo, laſſen den Luft⸗ 
ſtrom weg, und erklaͤren die Bewegung weit beſſer aus dem 
Abſtoßen zwiſchen ven Spitzen und der aͤuſſern Luſt, welche 
letztere in allen Faͤllen eine gleichartige Elektricitaͤt mit den 
Spitzen ſelbſt erhaͤlt (weil Spitzen ſo leicht mittheilen). Sie 
berufen ſich darauf, daß das Rad im luftleeren Raume nicht 
laufe, ja ſogar unter einer luftvollen Glocke bald ſtill ſtehe, 
weil die unter ihr enthaltene Luft gar bald durchgehends 
gleichfoͤrmig elektriſirt werde. 

Hieher gehört noch folgender Verſuch. Wenn das 
Rad unter der Glocke fill fteht, und man den Finger, ei⸗ 
ner Spige gegen über, an die äuffere Seite des Glaſes legt, 
fo fängt es wieder an zu laufen. Geſetzt, das Rad habe 
+ E, fo fan die äuffere Seite des Glafes durch den Finger 
etwas + E abgeben, wodurch auf der innern Seite eben for 
viel — E frey und die $uft oder die Spitze + E angezogen 
wird, bis diefes freye — E wieder gebumden iſt. Dadurch 
wird alfo diefe Stelle des Glaſes geladen, und man fanden 
gröffen Theil Des Glafes fo laden, wenn man ben Finger 
nach und nach um daflelbeherumführt. Eavallofagt, auch 
diefer Verfuch gehe nur im Iuftvollen Raume von ftatten: 
es ift aber jetzt auffer allem Zweifel, daß er eben fo wohl 
im Iuftleeren Raume gelinge. Alfo muß die Luft gary 
aus den Erflärungen wegbleiben. 
Ä Daher erflärt fich alles leichter durch Worausfegung 

zwoer eleftrifchen Materien, Mac) diefer Hpporhefe ftrö- 

men ſowohl pofitive, als negative Spißen wirflich aus; 
und die ganze Schwierigfeit verſchwindet. Man fan nun 
bie Bewegung bes Rads entweder aus bem eleftrifchen Zu⸗ 
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ruͤckſtoßen ber ausgehenden Materie gegen bie nachfolgen 
de erflären, oder man fan fie dem Drucke gegen den Drarh 
beym Ausgange, wie bey ber Kempelifchen Dampfmafdyine 
und der Segnerifchen hydrauliſchen Mafchine, zufchreiben, f. 
Segneriſche Maſchine. Diele beyden Erflärungen bes 
ruhen doch nur auf Vorftellungsarten, die vielleicht am En—⸗ 
de auf einerlen hinauslaufen. Denn es fan ja wohl feyn, 
daß das eleftrifche Abftoßen, und der Drud des E, das 
durch die Krümmung zur Spiße herauszugeben gezwungen 
wird, Wirfungen von einerlen Urfache find. | 


Prieftley hat durch das Blaſen feftftehender Spigen 
Feine papierne Windflügel, mie die, womit die Knaben 
“ fpielen, und leichte Räder von andern Geftalten in Bewe⸗ 
gung gefeßt (f. Gefchichte der Elektricität, durch Kruͤnitz, 
©. 390 u. f.), die man auch zu den eleftrifchen Rädern 
zählenfan. Allerſey Spieimerfe mit dem Kreuzeoder Dra⸗ 
the mit umgebognen Spißen befchreibt Adams (Verſuch 
über die Elektricität, a. d. engl. $eipzig, 1785. gr. 8. ©. 
63 u. 64.), 

Franklins Briefe über die Elektrichtät, a. a. O. 


Cavallo vollſt. Abhdl. der Lehre von der Elektricitaͤt, a. d 
Engl. Dritte Aufl. Leipzig, 1785: gr. 8. ©. 152. u. 205. 


Radbarometer, ſ. Darometer. 


Radius vector, Rayon veikeur. So nennt 
man in der Theorie des Planetenlaufs, und überhaupt bey 
Gentralbewegungen, die gerade Linie aus dem Brennpunkte 
ber elliptifchen Bahn in den Mittelpunkt des ‘Planeten gezo⸗ 
gen, ober die Linie aus dem Mittelpunfte ber Kräfte in den 
Schwerpunkt des bewegten Körpers, Wenn 5.8. die Er⸗ 
de in einer elliptifchen Bahn läuft, in deren Brennpunkte 
die Sonne ſteht, fo heißt eine Linie aus dem Mittelpunfte 
der Sonne in den Mittelpunkt der Erde gezogen, ein Ra⸗ 
dius vecror diefer Behn. Diefer Radius vector ift von 
veränderlicher Größe, z. B. in der Sonnenferne am gröften, 
in der Sonnennähe am fleinften. Die Flächenräume, die 
er bey der Bewegung des Planeten beſchreibt, verhalten 
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ſich, wie die Zeiten, in denen fie beſchrieben werden, f. 
Kepleriſche Regeln. 
Radwinde, f. Rad an der Welle. 


Raͤderwerk, zufammengefegted, Zahn und 
Betriebe, Syftema rotarum, Kouage, Syfleme de roues 
et de pignons. Eine Verbindung mehrerer Räder, die 
nicht an einer Are find, deren eines in die Welle des andern 
vermittelft gewiffer an beyder Umfange angebrachten Erhö- 
hungen und Vertiefungen eingreift, fo baß die Bewegung 
bes einen auch das andere mit umtreibt. 

Die Erhöhungen, die man in biefer Abficht an dem 
Umfange der Räder anbringt, heiffen Zaͤhne (dentes), wenn 
fie mit dem Rade felbft aus einem Stüde find, Rammen 
(paxilli), wenn man fie befonders verfertiget und eingefegt 
bat, Bey dem Sternrade ober Stirnrade liegen fie in 
der Fläche des Rades felbft nach Richtungen der Halbmejler, 
beym Rronrade ftehen fie auf diefer Fläche fenfrecht. Alle 
diefe Räder nenne man bezahnte (rotae dentatae, roues 
denttes). 

Die Zähne oder Kammen der Raͤder greifen in Ver 
tiefungen der cplindrifchen Wellen, welche daher längft ih» 
rer Seitenflächen abmechfelnde Erhöhungen (Stöcke) und 
Vertiefungen befommen, wie Taf, XX. Fig. 104., und 
in diefer Geftalt Betriebe oder Trillinge (pignons) genannt 
werden, Hieraus erflärt fic) die Benennung Zahn und 
Getriebe ( Roueet pignon), dieman dem zuſammengeſetzten 
Raͤderwerke im Allgemeinen beylegt. In den Mühlwerfen 
braucht man ftatt der Getriebe die eigentlichen Trillinge, 
wobey zwo hölzerne Scheiben, als Grundflächen eines Cy⸗ 
linders mit runden Stäben (Triebftöcen) zufammengefügt 
find, daß alfo die Erhöhungen durch Die Triebftöcke vorge: 
ftelle werden, und die Kammen des Rads in den leeren 
Raum zmwifchen diefen Stöden eingreifen, 

- Ein Benfpiel von zufammenaefegtem Raͤderwerke 
giebt Taf. XX. Fig. 105. An der Welle A hängt die Haft 
L, an ebendiefelbe We:.e ift das Rad Q_befeftiget, deſſen 
Zähne, in das Getriebe B eingreifen, Diefes Getriebe ift 
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zugleich die Welle des Rades R, melches mit feinen Zähnen 
in das Getriebe C greift. Diefes leßte Getriebe ift die 
Melle des Rades S, an deflen Umfange die Kraft Knad) der 
Nichtung der Tangente MK wirft. Auf diefe Art wirfen 
K,und L einander entgegen. Denn man darf nur mit auf: 
merfjamer Betrachtung der Figur unterfüchen wie fich die 
Räder und Getriebe drehen muͤſſen, wenn K weiter fortgeht, 
fo wird man finden, daß dabey der Punft der Welle A, an, 
dem L hängt, aufwärts geben, und L erheben oder näher 
beranziehen muß. — nn 
Man fieht auch, daß die Welle A und das Rad S 
feiner Zähne bedürfen, daß fogar das Rad S ganz wegblei⸗ 
ben und ſtatt deffen nur ein Arm oder eine Kurbel CM da 
ſeyn fan, an ber K fenfrecht wirft. Ich will bie drey Raͤ⸗ 
der durch die Buchſtaben Q, R, S, und ihre Halbmeffer. 
duch) Qt; 5; die drey Wellen durch A,-B,,C, und ihre 
Halbmeffer durch a, b, c bezeichnen. " Unter den Wellen find 
eigentlich nur B und C Getriebe ober mit Erhöhungen 
(Rriebftöcen) verfehen; ich -verftatte mir aber der Kürze 
balber alle drey Getriebe zu nennen. _ | 
Die entgegengefegren Kraͤſte Kund L werden im Gfeich« 
gewichte ſeyn, wenn fich Kzu L verhält, wiedas Pros 
duct aller Halbmeſſer der Getriebe, zu dem Pros‘ 
ducte aller Halbmeſſer der Aäder. Denn wirkte eine 
Kraft Lam Umfange des Rades Q, fo müfte ſte um L zu 
erhalten, zu L felbft im Werhäfenige der: Halbmeffer von.A: 
und Q, di. im Verhaͤltniße a: q feyn, fi Rad an der’ 
Welle. Mit einer diefem 1 gleichen Gewalt wird alfo der 
Triebſtock von B, der dem Zahne des Rades Q im Wege: 
ſteht, von L gedruͤckt. Es ift Daher ſoviel, als wäre L gar- 
nicht da, aber an B wirfre die Saft I. Soll nun diefe durch 
eine Kraft A am Umfange des Rades R gerade erhalten wer⸗ 
den, fo muß wiederum A zu l im Verhaͤltniße der Halbe’ 
- meffer bund’r ſeyn. Mit einer diefem A gfeichen Gewalt 
drückt der Zahn des Rades R gegen den ihn hönihrenden 
Triebſtock von C; daher es ſoviel it, als fe auch! gar- 
nicht da, aber an C wirfte die faft A. Soll nun biefe- 
durch bie Kraft K ar Umfange von S erhalten werden, ſo 
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erforbert dies, daß ſich K:A = c:s verhalte. Man har 
daher 


ma 


A 
:l 


»p oo 


‚am o 


nun 


ı=E 
Mithin n:L = a.b.cig.r.s 

Wenn z. B. jedes Rades Halbmeffer den Halbmeffer 
des zugehörigen Betriebes viermal enrhält, fo wird bey d-ey 
Raͤdern :L=1:4X 4X 4 feyn, oder man wird eine .aft 
von 64 Pfund mit.ı Pfund Kraft erhalten koͤnnen. 

Jeder Zahn des Rads Q_treibe einen Stock des Ge 
triebes B fort. Indem alfo Q_einmal umläuft, wird das 
Getriebe B, und mit ihm das Rad R, fo vielmal umlaufen, 
fo vielmal die Anzahl der Triebftöcke von B in der Anzahl 
der Zähne von Q enthalten ift, d. i. (meil Bie Anzahlen der 
in einander greifenden, mithin gleich großen, Stöde und 
Zähne, fi) wie die Umfreife von B und Q, oder wie die 


Halbmeſſer b: q verhalten) U mal, Und aus äpnlichen 
Schlüßen folgt, daß, indem R einmal umläuft, C und S 
zugleich — mal umlaufen müffen, Indem alfo Q_ einmal 


* 
» 


berum koͤmmt, geht das legte Rad S, — mal um. Ober: 


um zu finden, wievielmal das ſchnellſte Rad herumgeht, in⸗ 
dem das langſamſte einmal herumkoͤmmt, muß man das 
Product aus den Halbmeſſern der besabnten und 
wirklid) eingreifenden Räder, durch das Product 
aus den Halbmeſſern der wirklich eingreifenden Bes 
triebe dividiren. Statt der Halbmeffer fan man aber. 
aud) die Anzahlen der Zähne und Triebſtoͤcke in dieſe Mech« 
nung bringen, | 

Wenn fih das Eeil auf der Welle A einmal umge 
wunden Dat, foift L um einen Raum erhoben oder fortge⸗ 
bracht, der ‚der: Peripherie von A gleich oder = 2 ra iſt. 


Dabey iſt das Rad Ceinmal, alfo das Rab S, mal 


* 
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umgegangen, Die Kraft K aber hat bey jebem biefer Um⸗ 
gänge einem Weg zurücdgelegt, der der Peripherie von S 
gleih, oder = arsift, Hieraus hat man 
Weg von L: Weg von Kæ274: —. 2768 
Sa,b.c:q,r,s=K:L 


daß fich alfo auch Hier der Raum, durch den die Saft bewege 


wird, zum Wege, durch den die Kraft gehen muß, ver. 
hält, wie die Kraft zur Saft im Falle des Gleichgewichts. 
Kan man 5. B. mit ı Pfund Kraft 64 Pfund Saft erhalten, 
fo muß bey wirflicyer Bewegung die Kraft durch 64 Schuh 
gehen, menn die Saft um ı Schuh bewegt werden foll. Sp 


verliert man auch bier an Raum und Gefhwindigfeit, was 


man an Kraft gewinnt, 


Diefe Theorie des Raͤderwerks leidet in der Ausuͤbung 
Ausnahmen wegen des Neibens, dem die Zapfen an den 
Aren ber Räder und Getriebe, in ben Zapfenlöchern, more 


inn fie liegen, unterworfen find, und wegen des Klemmens 
und Schiebens der Zähne und Triebftöcean einander. Das 


letztere kan man doc) großentheils vermeiden, mern man die 


‚Zähne und Stoͤcke fo bilder, daß fie fi) an einander nicht 


fchieben, fondern waͤlzen. Mad) geibnigens Nachricht (Mi- -- 
fcell. Berol. To. I. p. 315.) hat Römer zuerft entdeckt, 

daß die Zähne zu diefer Abfiche eine epichkloidaliſche Ge 
ſtalt haben müffen, welche de la Hire (Oeuvres diverles 
in Mem, de l’Ac. roy. des fc. depuis 1666 jusqu’ a 1699. 


To. IX.) und Euler (Nov. Comm, Petropol. To. V.) ges 


nauer unterfucht haben. Die gewöhnlichen Geftalten der 
Zähne und Kammen, deren Verzeichnung Leupold (T'heatr. 
Maächin. generale $. 85. Tab. 14 u. 15.) und Beyer (Muͤh⸗ 
lenſchauplatz. Cap. VII. $. 15.) lehren, geben ein Räder 
werk, das fo lang ſchuͤttert und ftöge, bis ſich die Zähne 
felbft an einander abgefchliffen, und fic) eine bequeme Ge⸗ 
ſtalt gegeben Haben. Das gefchieht aber vollfommner, wenn 
nicht bey allen Umlaͤufen immer wieber-einerley Zähne und 
Stöde zufammen fommen, fordern jeber' Stock des Ges 


triebs nad) und nad) alle Zähne des Rads triſt. Man er⸗ 
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Hält diefes, wenn man für die Anzahlen ber Triebftöde und 
der Zähne foldye Zahlen wählt, die Fein gemeinfchaftlicyes 
Maaß haben (humeri primi inter fe), z. B. wenn ein Ge 
triebe von 6 Stöcden in ein Rad von 29 Zähnen greift, 
Es ift aber ſchwer, Räder nach Zahlen abzutheilen, die ſich 
nicht dividiren laffen ; daher diefe Bemerkung im praftifchen 
wenig benügt wird, | 
Ein fehr zufammengefeßtes Raͤderwerk dient nicht wohl 
zu Erhebung großer taften, theils, weil es Foftbar ift, Pheils 
auch, weil beym Wirfen ver Mafchine die ganze Saft auf 
einem einzigen Zahne und Stode ruht, und diefedaher viel 
leiden, . Inzwiſchen findet man berm Leupold u. a. prak. 
tiſchen Schriftftellern mancherley Hebzeuge, Krahne u. dgl. 
mit Raͤderwerk. Sehr befannt ift die Winde der Fuhr⸗ 
deute, bey der man mit einer Kurbel ein Getrieb umtreibt, 
das in eine bezahnte Stange eingreift, diefeibe hebt, und 
baburd) die Are eines Wagenrads, unter welche die Winde 
‚geftemme wird, in die Höhe bringe. Hier dienen die Zäh- 
ne dazu, das Getriebe mirtelft der Stange mit der Laſt zu 
verbinden; und es ift nur ein einziges Rab da, deſſen Welle 
das Getriebe vorftelle, der Umfreis aber blos durch die Bes 
wegung der Kurbel befchrieben wird. Alfo wird die Kraft 
in dem Verhaͤltniße verftärft, in welchem fic) der Halb⸗ 
‚meffer des Getriebes und die Laͤnge ber Kurbel befinden, ſ. 
Rad an der Delle. Iſt 5. 3. die Kurbel achtmal fo 
lang, als der Halbmeffer des Gerriebes, fo fan die Winde 
‚mit ı Centner Kraft:8 Centner Saft erhalten. Eben dieſe 
Bewandniß hat es mit den Kreuzwinden, durch welche die 
Kolbenſtangen der Luftpumpen aus und eingewunden werden, 
ſ. Luftpumpe. Ben der doppelten Winde der Fuhr⸗ 
leute greift das erſte Getriebe in ein Rad, an deſſen Are 
ein zweytes erſt in die bezahnte Stange greifenbes Getriebe 
ſteckt. Hiebey ift eine wirfliche Zufammenfegung zweyer 
Mäder, und die Verftärkung der Kraft anfehnlicher. 
Weit öfter aber, und insbefondere bey allen "Mühlen 
‚und Uhrwerken, wird zufammengefeßtes Raͤderwerk in der 
‚umgefebhrten Abfiche gebraucht, nemlih, um durch eine 
ftarfe aber langſame Kraft Bewegungen mit großer oder 
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mit Tregelmäßiger Befchwoindigkeit" herdorzubringen. 
Sin diefem Falle. bringt man die; ‚Rrajtifojan, daß fie eine 
Welle in Bewegung’ feßt, deren Rad in das Getriebe eines 
zweyten greiftu.f.f. So treibt das Waffer vermittelft des 
Muͤhlrads, der Wind vermittelft der Muͤhlenfluͤgel u. f. wi 
die Muͤhlwelle um, deren Kammrad einen Trifling von wes 
nig Stoͤcken fehr fchnell dreht, und dadurch den darauſſte⸗ 
benden Muͤhlſtein oder Laͤufer in eine gefihwinde Bewegung 
verfeßt. . Eben fo dreht das Gewicht der Uhr die Welle des 
Minutenrads, welches z. B. mit 80 Zähnen in ein Getriebe 
von 8 Stoͤcken greift, und dadurch das Mittelrad von 48 
Bähnen umtreibt, welches wieder in ein Betriebe vong Stoͤ⸗ 
fen greift, und dadurch das Kronrad von 48 Zähnen treibt, 
Diefes Krontad greift in ein Getriebe von 24 Stoͤcken, an 

deflen Are das Steigrad von 15 Zähnen ſteht. Diefer Eins 
richtung zu folge läuft das Minutenrad einmal um, indem 


das Steigrad ‚als das ſchnellſte, — = raomaf 


umläuft, Iſt num das Pendelfo angebracht, ba nur aller 
2 Secunden ein Zahn des Steigrads fortgelaffen wird, fi 
Pendel , fo bauert jeder Umlauf deſſelben (meil es 15 Zaͤhne 
bat) 30 Secunden oder eine halbe Minute; es verrichtet als 
der 13° Umläufe in 60 Minuten oder einer Stunde, 

e Welle des Minutenrads wird fich daher gerade in einer 
Stunde umdrehen, und in eben diefer Zeit den an ihr fie 
ckenden Minutenzeiger einmal auf dem Zifferbfätte herum⸗ 
führen. So dient hiebey das Raͤderwerk zu Erhaltung eis 
ner Bewegung von beftimmter Geſchwindigkeit. 


So fan man auch kleine Bewegungen weit größer und 
merflicher machen, wenn man fie auf bezahnte Etangen 
wirfen fäft, melche in Getriebe greifen, und dadurch Räs 
derwerfe treiben, an benen das legte Rad oder ftatt deffen 
ein Zeiger 100 bis 1000mal fchnefler läuft, als die erfte Bes 
wegung an fih ift. Ein Benfpiel hievon giebt Muffchens 
broefs Pyrometer, ſ. Pyrometer. | 


Man kan auch Räder ohne Zahn: und Getriebe durch 
eine Schnur ohne ende (corde fans fin), d. i. durch eine 
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zufammengebunbene Schnur verbinden, die um ihre Peri- 
pberien gelegt und ſtark angefpannt wird. . Ein Beyfpiel 
giebt Nollers Eleftrifirmafchnie (Th. J. Taf. VI. Fig. 112.). 
Wenn alsdann das große Rad einmal umgedreht wird, 
fo lauft das fleine, oder der Wuͤrtel, ſo vielmal um, fo 
vielmal fein Halbmeffer im ai des großen ent» 
halten iſt. 

Kaͤſtner Anfangsgr. der angew. Math. Mechaniſche und 
or + Dritte Aufl, Göttingen, 1737. 8. 
74 f. 


| Rauch, — Fumee. Dasjenige, was aus 
brennenden oder fehr erhißten Körpern in fichebarer. Geftalt 
entweicht, und in der atmofphärifchen Luft in Die Höhe fteigt, 
ohne doch zu gluͤhen oder zu brennen, Wenn diefe Ause 
flüße felbft glüben, bilden fiedie Flamme. Aus den meis 
ften brennenden Körpern fteigt Slamme und Rauch zugleich 
auf, fo daß der Rauch da anfängt, wo die Flamme aufe 
bört. Er ift an ben Grenzen der Flamme ned) fehr heiß, 
und läft fich daher durch Annäherung einer andern Flamme 
leicht wieder entzunden, beym Aufiteigen in der $uft aber 
wird er.bald kaͤlter. Viele ftarf erhitzte Koͤrper ſenden auch 
blos Rauch aus (oder dampfen, wie die Dachte ausges 
blafener Kerzen), der bey Annäherung einer brennenden Kerze 
wieder in Slamme ausbricht. Dagegen giebt es aud) Flam⸗ 
men ohne wirflichen Rauch, welche unter allen bie reinften 
und heiffeften find, f. Flamme. 

- Die Erfcheinungen geben juerfennen, bag Rauch und 
Flamme zwar vieles gemein haben, aber doch auch weſent⸗ 
lich unterfchieden find. Das, was ben Rauch ausmacht, 
bildete, als es noch glühte, die Flamme. Je vollkommner 
aber die Zerfegung des brennenden Körpers ift, befto leb- 
bafter find Flamme und Hiße, und deſto weniger entſteht 
Rauch, wie bey der argandiſchen Lampe. Dagegen dampft 
ein Koͤrper deſto mehr, je unvollkommner ſeine Verbren⸗ 
nung von ſtatten geht, wie z. B. naſſes Holz, ein ausge» 
blaſener Dacht u, dgl. Demnach [heine das, mas ben 
Rauch ausmacht, der Flamme ſelbſt nicht weſentlich, fon- 
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dern frembartig zu feyn, und von einer nicht gänzlich vollen- 
deten Zerfegung des brennenden Körpers herzurühten. Das 
Product der reinften Flammen würde den neuften Muth« 
maßungen zufolge in bloßem Waffer und vielleicht einigem 
Antheile von Säuren beftehen. 
Der Raud) enthält gröftentheils die flüchtigen Theile 
bes brennenden Körpers, er führt aber. auch fehr oft feuer« 
beftändige Theile, die die Gewalt des Feuers fortgeriffen 
Hat, ingroßer Menge mit ſich. Daher beftehter aus erdig« 
ten, ölichten ; waͤſſerichten, falzigen Stoffen, welche ſub⸗ 
limirt oder in Dampfgeftalt aufgetrieben, und entweder 
mit der atmofphärtfchen Luft vermiſcht werben, oder fich an 
den erften falten Körper, der en begegnet, unter der Öes 
ſtalt des Rußes anfegen, f. Auf. 
Es giebt Körper, befonders flüßige, welche bey ſtaͤr 
kern ober ſchwaͤchern Graben der Wärme an der Luft ohne 
Zerfegung verdbampfen. Man fan den Daͤmpfen diefer Kör« 
per aud) den Mamen eines Rauchs geben, obgleich diefer 
auch nichts weiter ift, als der Stof des Körpers felbft in. 
Dampfgeftalt. So nennt man die Dämpfe des Salzgeifts. 
und rauchenden Salpetergeifts einen Rauch, und fagt im " 
gemeinen Leben, daß das £ochende Wafler und die heiffen 
Speifen eauchen, I 
Der Raid) feige imder atmofphärifchen Luft auf, weil 
ihm Hitze und Verbindung mit dem Waͤrmeſtof eine groͤße⸗ 
re fpecififche Elaſticitaͤt geben, als die äußere $uft hat. Dies - 
fe Elafticieät dehnt ihn fo weit aus, bis er mit der Luft eine 
gleiche abfolute Elafticität erhält, welches erft erfolgt, wenn 
er duͤnner, als die Luft, mithin fpecififch leichter, gewor⸗ 
den iſt. Er ſteigt alſo aus eben dem Grunde, wie diemit 
erhister Luft gefüllten Montgolfieren, und zwar fo weit, 
bis er in die Luftſchicht gelangt, welche mit ihm gleiche fpe= 
eififche Schwere bat. Im luftleeren Raume ſinkt er ab⸗ 
waͤrts, eben ſo auch in der ſehr verduͤnnten Luft auf den Gi⸗ 
pfeln hoher Berge. Der Rauch des Aetna fließt aus dem 
Erater längft der Seite des Berges hinab bis in die gleid) 


—— ER, wo er fich erft wie eine Wolke aus« 


br 
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Die $uftfäure oder fire Luft zieht den Rauch der Ker: 
zen und Fackeln an ſich, halt ihn fett, und wird durch ihn 
fihtbar, ſ. Bas, mephitifches, Da diefe Miſchung 
von Dämpfen und tuftfäure etwas ſchwerer ift, als die atmo⸗ 
fohärifche Luft, fo finfe fie in der leßtern nieder. So fan 
man Rauch aus einer Flaſche in Gefäße gießen; wenn biefe 
Boll find, laufen fie über, und der Rauch ſcheint an ihren 
Wänden herabzufließen. | 


Raub, Afper, Apre, Inegal, Raböteux. Rauh 
heißt ein Körper, oder vielmehr die Oberfläche eines Körs 
pers, wenn einige ihrer Theile über die andern merflich her» 
dorragen. Wirhaben feinen Körper, der nicht, eigentlich 
zu reden, rauhe Oberflächen hätte, und felbft: an.ben ges 
fchliffenen Flächen der Gläfer, Steine und Metalle entdeckt 
das Mifroffop noch viele Erhöhungen und Vertiefumgen. 
- Wir können alfo die Rauhigkeit der Körper zwar vermin⸗ 
dern, aber nie ganz vernichten; da die Körper) Zwiſchen⸗ 
räume haben, fo ftellen diefe auf ihren Flaͤchen allemal bie 
dertiefteren Stellen vor, über welche die Theile des Körpers 
felbft hervorragen. Flächen, deren Rauhigkeit gering ifl; 
nennen wir glaft, ſ. Blatt, und die Rauhigfeit vermindern 
= Glaͤtten ober Poliren. Wenn rauhe Flaͤchen an 

nander hin verfchoben werben, ſo greifen die Erhabenhei⸗ 
fen der einen in die Vertiefungen der andern, und veranlaſ⸗ 
fen Dadurch einen Widerftand, Ben man das Reiben nennt; 
fe Reiben, r a N 


Raum , Spatium, E/pace. Wir bezeichnen. mie 
ben Worte Raum die Vorftellung der Ausdehnung, ‘oder 
bes Neben⸗und Umeinanderliegens der Koͤrper und 
ihrer Theile, f. Ausdehnung. Wenn wir. und den Kör« 
per felbft gedenfen, fo müffen mir ung nethwendig neben» 
einanberliegende Theile deſſelben (pattes extra fe invicem: 
pofitas) vorftellen, fo daß die inrtern von ben äuffern aufi 
allen Seiten umfehloffen werden. Mur hiedurch erhakten: 
mir den Begrif von örperlicher Ausdehnung, der. bey der! 
Vorftellung des Körpers felbft noch mit dem Begriffe von: 
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Undurchbringlichkeit, oder von einem materiellen Stoffe ver⸗ 
bunden iſt. Eben fo, wenn wir ung zween verfchiedene 
Körper zugleich gedenfen, müffen wir beyde auffer einan⸗ 
Der (extra fe invicem) feßen, weil ung unfere Sinne be- 
lehren, daß Eindruͤcke von verſchiedenen Körpern nie aus 
einerley Orte herfommen, Hiedurch erhalten wir den Der 
grif von Berfchiedenheit der Orte oder von Abftand und 
Entfernung der Körper von uns, und von einander felbft, 
Sondert man diefe Begriffe ganz rein ab, und trennt fie 
von der Vorſtellung des Körpers oder des undurchdringlis 
chen Stoffes felbft,, fo bleibt der Begriff der Ausdehnung 
allein ober des Raumes zuruͤck, der den Gegenftand der 
geometrifhen Betrachtung und Meflung ausmacht, und 
deffen Grenzen auf die Begriffe von Flächen, Linien und 
Punften leiten. 

So drückt der Name Raum bfos eine Vorftellungs: 
art oder Denfform aus, welche eine nothmendige Bedin⸗ 
gung unferer been von gleichzeitigen oder coeriftirenden 
Förperlichen Dingen if. Etwas ähnliches ift für ſuccedi⸗ 
rende Dinge die Zeit. Man fan alfo den Raum nicht mit 
den Epifurdern und einigen Meuern als ein für fich beftehen« 
des Ding anfehen , deffen Dafeyn vor der Körperwelt habe 
vorausgehen müffen. Ob aber alle Räume, die wir ung 
in der wirflichen Welt vorftellen fönnen, in der That mit 
Körpern und Theilen derfelben erfülle find, ober nicht, iſt 
eine andere Frage, von welcher man das nöthigfte bey dem 
Worte Leere finder, 

Den Raum, ven ein beftimmter Körper einzunehmen 
oder zu erfüllen feheine, nenne man des Körpers Volumen 
oder Umfang, f. Volumen. 

In der Lehre von ber Bewegung wird unfer dem Work 
te Baum die $änge des von einem bewegten Punkte zu⸗ 
go ai „Weges verftanden, ſ. Sewegung (Th. 1. 

327.). 


Raum, leerer, f. Leere. 
Raum, Inftleerer, f. Leere. 
Rautenglss, f. Polyeder. 
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Reaction, f. Begenwirkung. 
Resumürifches Thermometer, f. Thermometer. 


Rechtlaͤufig, Diredtus, Diref. So nennt man 
die Bewegung eines Planeten, oder auch den Planeten felbft, 
wenn fein fcheinbarer Lauf unter den Firfternen der Ordnung 
der himmlifchen Zeichen folge, f. Solge der Zeichen. 
Man nennt aud) die Kometen rechtläufig, wenn fie nad) 
Diefer Richtung unter den Firfternen fortruͤcken. Aus ber 
Sonne betrachtet find die Umläufe und Umdrehungen aller 
- Planeten jederzeit rechtläufig._ Unter den Kometen aber 
giebt es einige, deren Lauf in ber That nach der entgegen⸗ 
gefegten Richtung erfolgt, ſ. Ruͤcklaͤufig. 

* 


Recipienten, Vaſa recipientia, Excipula, Reci.- 
piens. In der phyſikaliſchen und chymiſchen Experimental⸗ 
geraͤthſchaft führen ven Namen der Recipienten verſchiede⸗ 
ne Gefäße, welche beftimmt find, flüßige Materien aufzu- 
nehmen, die man entweder auflammien, oder Durch irgend 
eine Bearbeitung verändern, oder in denen man das Ver⸗ 
halten eines andern Körpers unterfuchen will. 

In der Chymie nennt man RKecipienten oder Vorla⸗ 
gen diejenigen Gefäße, welche an den Hals oder Schnabel 
des Deitillirgerächs angefügt werden, um die Producte ber 
Deftillarion aufzufangen, f. Deſtillation. Man made 
fie von Glas, wegen der Unzerftörlichfeit und Durchfichtige 
feit diefer Subſtanz, und giebt ihnen die Geftalt von Kus 
geln (Ballons), Phiolen u, dgl. 

Beym pnevmarifc) - chymiſchen Apparat heiffen die Ges 
Füße, in welchen man die entwicelten Öasarten auffammlet, 
ebenfalls Kecipienten. Hiezu ſchicken ſich am beften gläfers 
ne Cylinder, f. Pnevmatiſch⸗chymiſcher Apparat. 

Auch beym Gebrauche der $uftpumpe nennt man die 
gläfernen Gefäße, unter welchen die Luft verduͤnnt oder ver« 
Dichtee wird, Recipienten. Hier wird ihr oberer Thell 
halbfugelförmig, der untere cylindrifch gebildet, damit fie 
wegen der runden Geftalt dem Drucke des $uftfreifes mehr 
widerftehen, ber platte Flaͤchen leicht zerdruͤcken wuͤrde. 
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Dieſer Geſtalt halber fuͤhren ſie auch den Namen der Glo⸗ 
chen. hr unterer Rand wird genau abgeſchliffen, damit 
fie an den Zeller der Pumpe feſt anſchließen, und obenmwer« 
den fie der bequemern Behandlung wegen mit einem Glas. 
fnopfe verſehen. So fan man Körper, die auf dem Teller 
liegen, oder vom obern Theile der Glocke herabhangen, ın 
verdünnter oder Dichterer $uft beobachten, und ihr Verhal⸗ 
Sen darinn unterfuchen, f. Luftpumpe (oben ©. 84.). 


Reciprocation der Pendel, Reciprocatio pen- 
duli, Reeiprocation du pendule. Kine fleine Bewegung, 
Die ſich nach der Behauptung einiger Naturforfcher an einem 
fangen, fonft völlig ruhenden, Pendel aus der Urfache zei⸗ 
gen foll, weil die Stelle des Schwerpunfts der Erde, mit⸗ 
bin auch die Richtung der Schwere, veränberlid) ift. 

Daß ſich durch) die Urfachen, welche Ebbe und Fluch 
bewirfen, die Sage der Oberfläche ver Gemäfler und diedar« 
auf lochreche gerichtete Verrifallinie oder Richtung des Fale 
les der Körper ein wenig ändern müffe, ift aus der Theorie 
der Ebbe und Fluth leicht zu überfehen. Es ift aber die 
Frage, ob diefe Aufferft geringe Aenderung ben irgend eis 
nem Bleylothe oder Pendel merklich feyn könne. Ein Freund 
des Gaffendi, Namens Calignon de Peiring, wollte im 
vorigen Jahrhunderte an einem Pendel von 30 Fuß $änge 
eine folche mit den Gange der Ebbe und Flurh übereinftim- 
mende Bewegung bemerft haben, mit welcher das Pendel. 
von 6 zu 6 Stunden etwas meiter nordwärts, und wieder _ 
zuruͤck gienge. Baffendi nannte fie Reciprocation, mie 
Ebbe und Fluth ſelbſt Reciprocatio maris heiß. Man 
findet die Gefchichte dieſer Werfuche und der darüber gefuͤhr⸗ 
ten Streitigfeiten in den Schriften der parifer Afademie: 
C(Hiftoire de l’Acad. roy. 1742.) erzählt; Bouguer (Sur: 
la direction, qu’ affedtent les Fils-a-plomb in Mein. de 
Paris 1754. p. 250 ſqq.) hat endlich durch fehr forgfälrige. 
Verſuche gefunden, daf die faum merklichen Aenderungen, 
die man etwa in der Richtung fehr langer Pendel wahr⸗ 
nimmt, nichts regelmäßiges und periodifches zeigen, und 
alfo blos von zufälligen und localen Urſachen herruͤhren, nie« 
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mals aber einen beftimmten Einfluß auf die Beobachtungen 
haben koͤnnen. 
| Briſſon Di, raiſ. dePhyf. art, Reciprocation du Pondule. 


Rectaſcenſion, ſ. Aufjteigung, gerade. 


Rectification, Reckificirung, Redificatio, 
Reßifcation. So nennt man die forgfälrige Reinigung 
gewiſſer flüßigen Materien, vermitteljt der Deſtillation 
und Sublimation, 


Bern hiebey die heterogenen Subftanzen flüchtiger 
find, als die Materie, welche von ihnen gereinigt werven 
foll, fo geht das Unreine indie Vorlage über, und die recti« 
ficirte Materie bleibt im Deftillirgefäße zurück, Iſt das 
übergetriebne ganz oder großentheils Wufler, fo heist die 
Hperation auch das Depblegmiren oder Entwaͤſſern, 
wovon das Eoncentriren der Vitriolfäure ein Beyſpiel ift. 


Iſt aber derjenige Theil, den man rein zu erhalten 
wuͤnſcht, der flüchtigere, fo daß das heterogene bey der Des, 
ſtillation zurück bleibt, fo heifit das Verfahren eine eigent⸗ 
liche Rectificarion. Bon diefer Art ift die Nectificirung 
der wefentlichen Defe und des Weingeifts, wodurch die Dele 
von den beygemifchten brenzlichen und falzigen Theifen, und 
die breunbaren Geifter von Waſſer und ölichten Deymiz 


ſchungen gereiniget werden. 


Was ben dem Abziehen folcher Feuchtigkeiten, die die 
MWeingährung überftanden haben, übergeht, beißt Brant⸗ 
weın (Vinum aduflum, Eau de vie), und ift von der nd« 
thigen Reinigkeit des Weingeifts noch weit entfernt. Man: 
verwandlet deu Brantwein in Weingeiſt durch nochmalige 
Deſtillation bey gelindem Feuer im Waſſerbade, wobey ber 
geiſtigſte Theil allezeit zuerſt uͤbergeht, und den rectifi⸗ 
cirten Weingeiſt ausmacht. Es muß aber dieſe Opera⸗ 
tion, wenn man eine genugſame Menge Weingeiſt erhalten 
will. im Großen angeftelie werden, z. B. nach Bume's 
Borfchrife mit.300 Pinten. Brantwein, wobey die zuerfl. 


\ 
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Abergehenden na 15 Pinten einen höchfk rectifieirten Wein. 
geift geben, —— 
Macquer chymiſches Wörterbuch, Art, Rectificiren. 


Reduction, Redudio, Reduktion. Die Beob⸗ 
achfungen geben uns oft Beftimmungen , deren Größe 
von gewißen dabey vorhandenen veränderlichen Umſtaͤnden 
abhängt, und die offenbar anders ausfallen würden, wenn 
diefe Umftände anders wären, Die Veränderung oder Ver 
wandlung der Beſtimmungen in dasjenige, was jie unter 
gegebnen andern Umftänden feyn würden, heißt Reduction 
derſelben auf diefe Umftände, 

So waren $ängen und Breiten der Firfterne in den 
Verzeichniße des Hipparchus aus alten 150 Jahre v. €, 
©. gemadıten Beobachtungen beftimmt. Da das Borrüs 

en der Nachtgleichen die $ängen ändert, fo verwandlete 
Ptolemaͤus die Angaben in das, was fie im Fähre 137 n. C. 
©. feyn muften, und die Araber brachten fie weiter auf das, 
was fie für 8gon. C. G. werden muften. Dies waren nicht 
neue Beobachtungen, fonbern bloße Reductionen des al- 
er Verzeichnißes auf andere Jahre, f. Fixſternverzeich⸗ 
niße. | 
Wenn das Duedfilber im Barometer 36 Zoll 6 fin. 
och fteht, fo giebt es zwar dadurch eine Beftimmung des 
rucks der Atmofphäre, aber die Größe diefer Beſtim⸗ 
mung hängt aud) mit von der Wärme des Queckſilbers im 
Augenblicke der Beobachtung ab, die 3. B. go Grad nach 
Fahrenheit war. Bey eben dem Drude des £uftfreifes- 
wuͤrde das Duedfilber anders geftanden haben, wenn feine 
Wärme 70 Grad nad) Fahrenheit geweſen wäre. Man 
findet durch das beym Worte Barometer (Th. I. ©. 263 
u. f) gelehrre Verfahren, daß fein Stand alsdann faft 26 
Zoll 7 Sin. body würde gemefen feyn, Diefe Veränderung. 
der unmittelbaren Angabe des Barometers heißt eine Re⸗ 
duction auf die Temperatur 70 Grad... 


2: Hat man Beftimmungen zu vergleichen, die aus Be- 
obacheungen Ba BE Umjtänden gezogen 
os 
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ſind, fo iſt allezeit eine vorgaͤngige Reduction auf einer⸗ 
iey Umſtaͤnde noͤthig, weil man ſonſt Größen vergleichen 
wuͤrde, die ſich nicht auf einerley Einheit bezoͤgen. Man 
thut dabey am beſten, wenn man eine gewiſſe Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde, als eine allgemeine Norm, feſtſetzt, 
und das Reſultat jeder Beobachtung gleich auf dieſe Norm 
reducirt, 3. B. alle Angaben der Barometer auf die Tem⸗ 
peratur von 16% reaumürifchen oder 70 fahrenheitifchen Gra- 
den, ſ. Normaltemperatur. 


Reductidn der Metallkalke, Wiederher⸗ 
ſtellung der Metalle aus ihren Kalken, Reductio, 
Redudson. Dieſen Namen führt in der Chymie jedes Ver⸗ 
fahren, wodurch ein Metall, welches die metallifche Geſtalt 
und Eigenfchaften verlohren hatte, wiederum in den voris 
gen regulinifchen Zuftand verfegt wird, ſ. Metalle, Bals 
Fe, metallıfche. 

So, mie die Entziehung des Brennbaren die Metalle 
in Kalke verwandlet, fo giebt die Wiedervereinigung mit 
dem Brennbaren deri Kelken die metallifche Öeftale wieder, 
und bewirkt dadurch ihre Reduction. Die Kalke find fehr 
geneigt, das Phlogifton wieder anzunehmen, wenn man 
nur ihre Verfaltung oder Depblogiftication' nicht all zuweit 
getrieben hat, und ihnen das Brennbare in einer fchickli. 
chen Geſtait darbieret. Die Kalke des Bleys, Eifens, Wiß 
muths, Kupfers werden durch bloße Berührung des Phlo- 
siftons in Dampfgeftalt, z. B. durch die Dämpfe der’ 
Schmefelleber, reducirt; aber freylich, wenn fie betraͤcht⸗ 
liche Maffen ausmachen, nur auf der Oberfläche. Eben 
diefe Kalke werben auch auf dem naffen Wege aus den Auf⸗ 
loͤſungen in metallifcher Geſtalt niedergefchlagen , wenn man 
fic) einer Subftanz, die ihnen Phlogifton genug mittheilen 
Fan, 3.8. eines andern Metalls, zum Fällungsmittel bes 
dient. So ſchlaͤgt das Eifen aus fupferhaltigen Waſſern 
Kupfer in metallifher Form nieder, ſ. Cementwoaffer. 
Aber auch hiebey bleiben die Theile des wiederhergeſtellten 
Metalls entiweder ganzigetrennt, oder merden. doch. nicht 
vollkommen zu gleichartigen dichten Maffen verbunden. 
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Das beſte Huͤlfsmittel zu geſchwindern Reductionen 
iſt demnach die Schmelzung. Man vermiſcht den Kalk 
mit der gehoͤrigen Menge von Kohlenſtaub oder andern viel 
Biennſtof abgebenden Materien, bringt eine Subſtanz hin⸗ 
zu, welche die Schmelzung und Scheidung des Metalls von 
den Schiacken erleichtert, und ſetzt das Ganze in verſchloß⸗ 
nen Gefäßen ohne Zutritt der aͤuſſern Luft dem Feuer aus, 

Bey diefen Reductionen wird allezeit eine große Men» 
ge Gas aus den Kalfen entwickelt, welche ein beträchtliches 
Auffchmellen der ganzen Maffe verurſachet, daher man auch 
im Anfange nur ein mäßiges Feuer geben darf. Wenn 
man beym Rebuciren Phlogifton zugefegt hat, fo beftehe 
sur entwickelte Gas gröftentheils aus Luftfäure oder firer 

uff, 

Ein befonderes Phänomen iſt es allerdings, daß die 
Kalfe der edlen Metalle, ingleichen der ohne Zufaß berei« 
tete, und der rothe Queckſilberniederſchlag, durch) die bloße 
Hige in verfhioßnen Gefäßen, ohne Zufag von Phlogifton, 
reducirt werden, Diefe Erfcheinung fan nicht anders, als 
durch die genaue Bereinigung erflärt werben, welche in dies 
fen Metallen zwifchen ihren Erden und dem Phlogifton ſtatt 
findet. Die Kalfe der edlen Metalle laffen fich wegen ih» 
rer Feuerbeſtaͤndigkeit nicht anders, als durch Aufloͤſungen 
und Miederfchläge bereiten, und es feheint dabey der gröfte 
Theil ihres Phlogiftons noch) in den Kalfen zurüczubleiben, - 
und bey der Schmeljung ohne mweitern Zufaß die Reduction 
zubewirfen, Wen den Quecfilberfalfen, ob fie gleich durchs 
euer bereitet find, f. Dueckfilber, muß man das nem« 
liche fagen, oder nad) Crawfords Theorie annehmen, daß 
in ihnen ber Grundtheif der reinen Luft mit Phlogifton zu‘ 
einem neuen Stoffe verbunden, zurückbleibe, und bey der 
Keduction durch die Hige wiederum zerfeßt werde, wenn 
man nicht lieber gefteben mwill, daß das ganze Phänomen 
big jetzt noch nicht hinlänglich erflärt ift. 

Die wieberhergefteflten Metalle wiegen weniger, als 
die Kalke, aus denen fie bereitet find, ob fie gleich einen 
Zufag von Phlogifton erhalten haben. Dies erflärt ſich 
aber fehr leicht und natürlich aus der Menge von Gas, wel⸗ 
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che bey der Wiederherftellung davon geht, Iſt die Reduc⸗ 
tion ohne Zufag von Phlogiften gefchehen, mie bey den 
Queckſilberkalken, fo befteht dieſes Gas aus der reinften de⸗ 
phlogiftifirten $uft, ſ. Bas, drpblogiftifirtes, (Th. UI. 
©. 373. 374), Kalte, metallıfhe (Th. 1. ©. 735.), 
woraus es wahrfcheinlich wird, daß zu den Metallfalfen 
überhaupt ein großer Antheil von reiner Luft komme, der ihr 
Gericht vermehrt, und bey der Reduction wieder hinweg. 
geht, durch zugeſetztes Phlogiſton aber auf eine noch unbes 
kannte Weife fire Luft oder Luftſaͤure hervorbringt. 

Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem beſteht die Re⸗ 
duction in einer Entziehung des ſaͤureerzeugenden Grund⸗ 
ſtofs (ꝓrincipe oxygene) der Kalke, welcher mit dem freyen 
Feuer allein verbunden reine Luft, mit Koblenftof und 
Feuer zugleich Lufifäure bilder, und deffen Hinweggehen 
die natürliche Urfacye der Verminderung des Gewichts ift. 
Aus diefer Vorftellungsart erflären ſich alle obige Phäno- 
mene ganz leicht, wenn man annimmt, daß die Kalfe der 
edlen Metalle und des Quedfilbers weniger Verwandtſchaft 
mit dem fauren Grundftoffe haben, als andere Metallkalke, 
bey denen der Kohlenſtof erſt als Zwifchenmittel wirken muß, 
um fie davon zu befreyen. Auch find Lavoifier und Bayen 
durch diefe Erfcheinungen vornehmlich bewogen werden, das 
Stahlifche Phlogiſton ganz zu verwerfen. Aber die ange- 
führten Schwierigfeiten feheinen noch nicht wichtig genug, 
um ihrer feichtern Erflätung halber eine Vorftellungsart 
aufzugeben , deren Wahrfcheinlichkeit fich aus andern Grün 
ben behaupten läft, ſ. Phlogiften. 

Macquer chymiſches Wörterbuch, Art. Reduciren. 
Hagen Grumdriß der Erperimentalchemie, $. 111 ©, 244 u.f. 

Reflerion, f. Zuruͤckwerfung. 

Reflerionswinkel, f. Zurüchwerfungswinkel. 

Refraction, f. Brechung. 

Refrsctionswintel, f. Brechungswinkel. 


Regen, Pluvia, Pluic. Diefen allgemein befann. 
ten Namen führt das Herabfallen des Waffers aus den Wol- 
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fen, in Geſtalt der Tropfen. Man fan es jetzt als einen 
burch ‚unmittelbare Beobachtung erwiefenen Satz anfe« 
ben, daß die fichtbaren Dünfte, d. i. Wolken und Nebel, 
ſchon tropfbares Wafler in der Geftalt von Dunftbläschen 
‚enthalten, f. Dünfte, Wolken. Der Regen entfteht 
alfo, wenn diefe Dunftbläschen aus irgend einer Urfache 
zerplatzen, wobey ihr Waffer ſich nach den gewöhnlichen Ge» 
ſetzen der Anziehung und Schwere in Tropfen vereinigen, 
und durch die Luft herabfallen muß. Ich werde unter dies 
ſem Artikel zuerft die merfwürbigften Phänomene des Re⸗ 
gens erzählen, und dann einige Meinungen über die Urſa⸗ 
hen der. Entftehung deffelben anführen. 

‚Man fieht den Megen faft. niemals anders, als aus 
Wolken, fallen, unter welchen auch die ſchwaͤrzeſten und 
undurchfichtigften das meifte Wafler geben. Doch fahe 
Muſſchenbroek im Sommer bey windftilter Luft und ei» 
ner großen. faft erſtickenden Hige, wenige Negentropfen bey 
heiterm; Himmel berabfallen, 

Der gemeinen Meinung nad) fallen allezeit flüßige Re⸗ 
‚gentropfen, wenn die Regenwolke unterhalb der beftändigen 
Schneegrenje jteht, und die tiefern Luftſchichten nicht unter 
den, Eispunft,erfälter find; auſſerdem entfteht.ftatt des Re⸗ 
gens Schnee oder Hagel. Aber neuern Beobachtungen zus 
folge hat man Urfache zu glauben, daß auch Schnee und 
Hagel bisweilen in fehr niedrigen Gegenden des Luftkreiſes 
entftehen; f. Hagel. Inzwiſchen fan der Schnee der hö- 
bern Gegenden, wenn er unten durch wärmere Luftſchichten 
gebt, in felbigen zerfchmelzen und fic) in Regen verwan⸗ 
bein. - So bemerft Lambert (Adta Helvet. Vol. III. p. 
325.), daß es zu Chur in Buͤndten oft im Thale regnet, 
wenn auf bem nahe gelegnen Calandsberge Schnee fällt. 

Wiuffchenbroet (Introd. ad philof. nat. To. II. $, 
2360:) ‚befihreibt die gewöhnlichen Erfcheinungen des Re⸗ 
gens auf folgende Art. Wenn es regnen will, zeigen fi) 
zuerft zerſtreut fchmebende weiſſe Wolfen, die fi immer 
mehr veteinigen, mit andern hinzukommenden fich in eine 
gleichförmige Wolfe zufammenziehen und den ganzen ficht- 
baren Himmel bedecken. Diefe Wolken werden immer dich⸗ 
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ter, fenfen fih, verlieren die weiße Farbe, ſchwaͤchen das 
Taglicht mehr oder weniger, und feinen gegen die Erde 
zu gleichfam einen Rauch von fid) zu geben, bis fie endlich 
ben Regen ausgießen, Ye weißer die Wolke ift, deſto duͤn⸗ 
ner ijt der Regen, und defto Fleiner find die Tropfen. - Zur 
weilen ift nıcht der ganze Himmel überzogen, fondern es 
ſchweben an demſelben nur einzelne ſchwarze und dichte Wols 
fen, aus welchen es regnet, diefer Regen (der Strichres 
gen) hört auf, wern der Wind die Wolfe forttreibt, und 
ber Himmel wieder heiter wird. Wenn eine gleichförmige 
Wolte den ganzen Himmel überzieht (Landregen), fallen 
die Tropfen gemöhnlid) von gleicher Größe und gleich weit 
aus einander ; hingegen find fie ungleich und fallen-bald dich» 
ter bald dünner, wenn der Himmel nad) einer Gegend wei⸗ 
er, nad) der andern dunkler ausfieht. 

Wenn eine Wolfe durchgehends gleichförmig, aber 
langfam, verdichtet wird, daß ſich die Dünfte nad) und 
nad) vereinigen, ober wenn die Verdichtung am untern 
Theile anfängt, und langfam nach oben zu fortgeht, fo bils 
den fich kleine Tropfen, welche langſam fallen, und es ent 
fteht ein Staubregen (pfecas) f. Naß Niedergehen: 
fangt aber die Verbichtung am obern Theile an, fo werden 
bie Tropfen durch die Vereinigung mit mehreren, bie im 
untern Theile während des Kalles hinzukommen, größer. 
Verdichtet fich eine ganze Wolfe ploͤtzlich, fo fallen fehr 
große und dichte Tropfen, oder das Waffer fällt auf einmal 
in ganzen Maffen herab, Dies find die Plugregen (im- 
bres, pluies d’orage) und Wolkenbruche (fradturae nubi- 
um, exhydriae). Die Tropfen find gewöhnlich an niedris 
gen Orten gröfter, als auf den Bergen, wie man dies auch) 
an den Hagelförnern bemerft. Sehr oft fängt der Regen 
mit Fleinen Tropfen an, wird allmählig bis zu einem 9% 
wiffen Grade ftärfer und dichter, und hört endlich mit Fleis 
nen Tropfen wieder auf. 

Selten beträgt der Durchmefler der Negentropfen über 
rheinl. Zoll; aber näher nach dem Aequatorhin follen die 
Tropfen manchmal über einen Zofl im Durchmeſſer Haben. 
Sie fallen, befonders wenn fie Elein find, wegen bes Wider⸗ 
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ſtands ber Luft fehr langſam, und nicht mit befchleunigtev 
fondern mit gleihförmiger Bewegung. Pitot (Men. de 
Paris 1728.) berechnet, daß bey ftillem Wetter ein Tropfen 
von einem Hundertmilliontheil Zoll Durchmeffer nur 4 Zoll in 
einer Secunde falle. Fielen dieſe Tropfen, wie im luft⸗ 
leeren Raume, fo nürben fie durch 6000 Fuß Fallhöhe die 
Geſchwindigkeit einer Kanonenfugel erhalten, und ein eins 
ziger Negenguß würde die ganze lebende Schöpfung zu 
Grunde richten. Ä 


Die Anzahl der Regentage (die mitgerechnet, an bes 
nen Schnee oder Hagel fälle) ift fehr ungleich. In Peters« 
- burg rechnet Rraft (Comment. Acad, Petropol, Vol. IX, 
p- 348.) beten jährlich nice mehr, als 40; Muffchens 
broeE in Leiden ıc7; in Chur zählte Lambert 133 heite⸗ 
re, tıa trübe, 115 Regentage, und Bergmann giebt für 
Abo in Schweden jährlich 146 Negentage an. Es giebt 
Länder, wo es fehr felten regnet, und in der heiffen Zone 
fälle die Regenzeit gewöhnlich nur in die Monate, in denen 
die Sonne am höchften fteht. Muſſchenbroek (Introd. 
To. II. $. 2365.) giebt ein ziemlich ftarfes Verzeichniß von 
den Negenzeiten verfchiedener Länder aus Reifebefchreibuns 
gen, woraus man fieht, daß hiebey faft alles von der Lage 
gegen Meer, Seen, Flüße, Gebirge und Waldungen abe 
hange. Holland hat zwar nicht fo viel Regen, als manche 
andere Sänder, aber faft immer trüben Himmel; Leiden z. 
B. fiehe im Durchſchnitt genommen jährlich nur 28 völlig | 
heitere Tage. 


Die Wienge des gefallenen Regens mißt man durch 
ein eignes Werkzeug, ſ. Regenmaaß, und drückt ſie durch 
Die Höhe aus, in welcher das gefallene Waffer die Fläche, 
bie es traf, bedecken würde, wenn es fich gleihförmig über 
diefelbe verbreitete: Seit der Mitte des verfloßenen Jahr⸗ 
hunderts hat man angefangen, Beobachtungen hierüber zu 
ſammlen, und daraus die jährliche Summe des aus dem 
$uftkreife fallenden Niederfchlags zu berechnen, wozu aber 
auffer dem Regen auch der Schnee, Hagel, Thau, Reif 
u. dgl, gerechnet werben muß. Die Schäsung des Thaues 
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hat hiebey bie meiften Schwierigfeiten gemacht, und ift an 
mand)en Orten ganz unterlaffen worden, Ä 
Briffon giebt aus der Connoillance des tems eine 
Ueberſicht der von ı 702 bis 1757 jaͤhrlich zu Paris gefafies 
nen Regen und Schneemengen, wovon ich hier nur Die 
Durchfchnitte von 10 zu 10 Jahren mittheilen will 
Bon 1702— 1710 . .„ 18 Boll 6 kin, 


— 17111730 . . 17 I 

— 1721—1730..0713 9 

— 1731—1740 . . 16 - 

— 1741—1950 2.2.15 9 
1751— 1757 . » 


— 20 — 
Das Mittel hieraus iſt 16 Zoll 10 Lin. Die Jahre find aber 
ſehr verfchleden, 3.8. 1711 beträgt der Regen a5 Zoll 3 fin, 
1723 nur 7 Zoll 8 Lin. Won 1779 bis 1785 war bag Mittel 
aus 7 Jahren für Paris 1 Zoll 9 fin. 

Folgende Tafel ift auch aus Briffon, ‚ihr gröfter 
Theil aber ſteht fchon beym Muffchenbroek. 


Jaͤhrliche Menge des Regens 
| * 
Utrecht =24rheinl.3.| Pifa '=345 parifer Zoll! 


Leiden =29+ — Zuͤrich 32 — 
Harlem =24 — lUlm = 265 rheinl. Zoll 
Haag =275 — |Wittenberg 164 — 

Deife =7 — |Bein zo — 
Dordreht =40 — ancaſter =41 londn. Zofl 
Middelburg Upminſter =294 — 


in Zeeland 2z33 — Plymouth =30,999 — 
ImSuͤderſeer ⸗ — Edinburgh =22,518 — 
Harderwyk =27°— |Upfal =15 ſchwed. Dec. 3, 
Paris = 29 pariſ. Z. Algier. =27—2g londn. 3. 
$ion =37 ° — Madera =77 — 
Rom =20 — (Charlestomn st — 
Padua 37 — 

Man wird hieraus ſchon überfehen, daß die Ungleich⸗ 
heit nach) Zeit und Dre fehr groß ift, und.es ſchwer macht, 
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zur allgemeinen Berechnung über die ganze Erbfläche ein 
chickliches Mittel zu wählen, Bergmann glaubt, man 
nne 30 Zoll jährlich für das allgemeine Mittel nehmen; 
benn wenn es gleidy an einigen Orten faft gar nicht regne, 
und in Europa die mittlere Höhe meiftens nur 15 — 20 Zoll 
betrage, ſo gebe es doch Orte, wo es faſt immer regne, und 
andere, wo das Waſſer zu gewiſſen Zeiten faſt herunter ge⸗ 
goſſen werde. Unter dieſer Vorausſetzung betraͤgt die Men⸗ 
ge des jährlichen Niederſchlags über die ganze Erbfläche (weil 
30 Zoll = zry5 geogr. Meile) 2232352: = 1016 geogras 
phiſche Cubifmeilen, Im Ganzen genommen muß der 
Niederſchlag aus dem Luftkreiſe eben ſoviel wieder abführen, 
als die Summe aller Ausdünftungen zuführe, f. Ausdüns 
ftung, weil fonft der luftkreis ein beſtaͤndiges Zu⸗ oder Ab⸗ 
nehmen ſeines Gewichts zeigen muͤſte, dergleichen doc die 
Barometer nicht angeben, 

Bon.einigen Orten hat man beſondere Beobachtungen, 
woraus erhellet, daß an eben derfelben Stelle in der Höhe 
weniger Regen fällt, als in der Tiefe. SD. Heberden (Phi 
lof. Trans. Vol. LIX. P. I.) fand, daß fich oben auf der 
Kirche der Weftminfter Abtey, auf einem Haufe daneben, 
und noch 153 Fuß Liefer, die Regenmengen alle Monate, 
wie 5, 8 umd 10 verhielten, und auf einem Berge in North⸗ 
Wales verhielt fi) binnen 4 Monaten der Regen auf dem 
Gipfel zu dem am Fuße, wie 8,165 zu 8,766. 

Gewöhnlich. ift das Regen· und Schneewaffer fehrrein, 
- und zu den meiften chymiſchen Operationen eben fo wohl, 
als das beftillirte, zu gebrauchen, wenn es mit der gehoͤ⸗ 
rigen Vorſicht aufgefangen worden if. Zu. biefer Ab» 
ficht aber muß es bey einem ftillen Regen ohne Sturm, unb _ 
wenn es bereits eine Zeitlang geregnet oder gefchneyt hat, 
unter freyem Himmel, entfernt von den Wohnungen der 
Menfchen, in irdenen, oder noch befler in weiten gläfernen 
Gefäßen, aufgefangen fern. Dennoch enthält «8 nach 
Marggraf (Chnm. Schriften, Th.J. Num. XVII. $.7.) 
und Bergmann (De analyfı aquarum $. 4.) noch immer 
etwas falzfäurehaltiges Kalkfalz und einen geringen Antheil 
Salpeterſaͤure. 
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Dae ſich im Luftkreiſe mancherley fremdartige Mare» 
rien befinden, wovon die Sonnenſtaͤubchen ein bekanntes 
Beyſplel ſind, auch leichte Koͤrper ſchon durch eine ſchwache 
Bewegung der Luft in die Hoͤhe gehoben und lange Zeit 
darinn erhalten werden koͤnnen, ſo darf es nicht befremden, 
wenn der Regen bisweilen heterogene Dinge mit ſich bringt, 
oder fonft in feiner Farbe u. dgl, etwas befonberes zeigt. 
So fällt bisweilen mit-dem Regen Erde, Sand, Blue 
menftaub von Pflanzen , insbefondere von’ Nadelhölgern, 
Saamen von Pflanzen, ausgeworfene Aſche aus den Bul« 
fanen u. dgl. herab. Ohne Zweifel find durch folche Bege⸗ 
benheiten die abentheuerlichen Erzählungen des Alterthums 
und der mittlern Zeit von mancherley wunderbaren Regen 
veranlaffet worden, wobey man aber auch vieles für Spu⸗ 
ren des Negens gehalten hat, was gar nicht aus dem Luft⸗ 
kreiſe gekommen war. 

Schwefelregen wird von Spangenberg (Manns⸗ 
feld. Chronik beym %. 1658.) und andern beym Muffchen- 
broef angeführten Schriftftellern häufig erwaͤhnt. Mad) 
Scyeuchzer (Meteorologia Helvet. p. 14.) fiel 1677 ein 
gelber Regen fo reichlich, daß auf dem Zürcherfee und den 
. benachbarten Brunnen ein gelbliches Pulver ſchwamm. 
Eben dies beobachtete Hollmann 1749 in Goͤttingen 
(Comim. Gotting. Vol. III, p. 59.) und Griſchow in Ber⸗ 
lin. Am 19 April 1761 fiel zu Bourdeaur mit dem Regen 
ein gelbes Pulver herab, das den Boden hie und da auf 2 
£in. hoch bedeckte; man ſchickte Proben davon an Die paris 
fer Akademie, und die Phnfifer erfannten es einftimmig 
für den Blumenftaub von Tannen, welche um Bourbeaur 
fehr Häufig find und eben damals bluͤhten. 

Homer (Iliad. Rhapf.A.), Cicero (De divinat.L. 
11.), Livius (XLH. 20.), Plinius (H. N, II. 56.) ermäh- 
nen Blutregen, dergleichen auch neuere, 5. B. Bemma 
Seifins (Cofmograph. L. II, e. 2,) anführen, - Baffendi 
(Vita Peirefcii Lib. If,) erzähfe von Peirefc, er habe nad) 
einem vermeinten Blutregen in Frankreich die rothen Flede, 
die man: fir Spuren der Megentropfen hielt, auch an be 
beten Orten gefunden, und entdeckt, daß fie von rothen 
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Inſeeten herrührten, dergleichen auch Hildebrand (Acta 
litterar, Svec. an. 11731. p. 23.) ızı1 im Regen gefunden hat. 
Auch giebt es Schmetterlinge, welche indem fie aus ben 
$arven hervorgehen, einige rothe an Steinen und Mauren 
lebende Tropfen von fich geben, welche von $eichtgläubigen - 
für Blursteopfen gehalten werden fünnen, Dennoch führe‘ 
Bergmann an, daß am 9 Oct. 1764 zu Cleve, Utrecht 
und art mehr Orten wirklich ein röchlicher Liquor im Regen 
berabgefallen fey. Ä 

Bon angeblichen Weizen⸗ und Rornregen führt 
Muſſchenbroek Beyſpiele an, die durch Tarusfaamen und 
Wefpenlarven, welche der Wind umbergeftreut hatte, ver 
anlafjet waren, Wenn es in Gegenden regnet, wo bag 
kleine Schellfraut (Ranunculus Ficaria, Chelidonium mi- 
nus) häufig waͤchſt, fo entblößt der Regen die feinen Wurs 
zeln deſſelben, deren herumgeftreute Zwiebeln leicht für herab» 
gefallene Körner können angefehen werden. Stein⸗ Sand» 
Alchenregen find theils Wirfungen der Vulkane, theils 
werden in fandigen Gegenden, ober nad) vorbergegangener 
Dütre, oftmals Sand und Staub vom Winde bis zu ber 
trächtlichen Höhen erhoben und weit fortgeführt, daher fie 
an entleguen Orten mit dem Regen. wieder berabfalleni 
Nach einem. Sturme iſt das erfte Regenwaſſer gewöhnlich 
fo ftarf mit Staub vermifcht, daß eg einen groben erdigten 
Bodenfag fallen laͤſt. Prieſtley (Exp.and Obſ. rel. to va» 
rious branches. etc. Vol. 11.1781.) fand auch, daß alle aus Er⸗ 
den entwickelte Suftarten eine weiffe Materie enthalten, die fich 
erft abſetzt, wenn die Luft Ealt wird, Die Milch« Fleiſch⸗ 
Froſch⸗ Regen u.dgl. find Fabeln, wozu vielleicht locale Zus 
fälle Gelegenheit gaben, Avicenna führt fogar einen Räls 
berregen (vitulis pluifle) an, So hat man einen Bret- und 
Ziegelregen, fage Muffchenbroef, wenn der Sturm ein Dach 
mitnimmt. F 

Bisweilen bringt der Regen ſoviel Elektricitaͤt mit 
herab, daß er leuchtet. Bergmann ſahe 1759 im Sepr 
tember zween folhe Seuerregen, deren Tropfen auf dem 
Felde und gegen andere Körper Funken gaben, fo daß es 
in diefen zwo dunflen Mächtert nicht anders ausſahe, als 
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wenn das ganze Feld mie Feuer überzogen wäre. Erglaub. 
te, das Taglicht möge oft hindern, dieſe Regen für leuch⸗ 
tend zu erkennen. 

Gewöhnlich fälle das Barometer ben bevorſtehendem 
Regen, und ſteigt wieder, wenn der Himmel heiter werden 
will. Dieſe Regel iſt aber bey weitem nicht ohne Ausnah⸗ 
me, ſ. Barometerveraͤnderungen. 

Der Regen gehört zu den wohlthaͤtigſten Veranſtal⸗ 
tungen bes Schöpfers. Er befeuchtet den Boden, unter 
hält und befördert die Vegetation, veiniget und erfrifcher 
Die fuft, mäßige die Hiße, giebt den Thieren ihren Trank, 
und den Quellen und Flüßen ben gröften Theil ihres Waſ⸗ 
fers. Diefe Bortheile überwiegen bey weitem den Scha⸗ 
ben, ben allzuheftige Ausbrüche ober .allzulanges Anhalten 


beffelben bisweilen veranlaffen, 


Meinungen ‚über die Urfachen des Kegens, 


Man hat das Herabfallen des Regens von jeher als 
das Umgekehrte von dem Aufſteigen der Duͤnſte betrachtet. 
Vor der Mitte des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts ſiel es noch 
keinem Phyſiker ein, daß das in den Luftkreis ſteigende Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet oder zerſetzt werden, ſeine tropfbare Geſtalt 
verlieren, ein elaſtiſches Fluidum bilden koͤnne u. ſ.w. Man 
begnuͤgte ſich, eine mechaniſche Zertrennung des Waſſers in 
ſehr feine Theilchen, hoͤchſtens in duͤnne mit einer feinen 
Materie angefuͤllte Blaͤschen anzunehmen, die entweder 
durch den Stoß des Feuers, oder durch ihre fpecififche geich« 
tigkeit in die höhern Megionen destuftfreifes getrieben wuͤr⸗ 
den, (.Ausdünftung. Man ließ.diefes Waffer fich unter 
der Geſtalt der Wolfen ſammlen, und im Luſtkreiſe ſo lange 
verweilen, bis die Menge zu groß würde oder bie TIheil- 
chen zu dicht an einander fämen, um von ber Luftfchicht, 
in der fie ſchwebten, fänger getragen zu werben. Alsdann 
muften die Theilchen fich vereinigen, oder bie Bläschen 
gerplagen, unb es erfolgte hieraus ber Fall der Tropfen. 

So nahm man Verdichtung der Dünfte als nächfte 
Urſache des Bryan an, und begnügte fih, einige enrfern. 
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tere Urfachen nahmhaft zu machen, melche diefe Berdichtung 
bewirken Fönnten, z. B. Erfältung, Verduͤnnung ber Luft, 
Stoß der Winde, befonders entgegengefegter, oder ſolcher, 
die die Wolfen gegen Berge drucken u. dgl. 


Zu dieſen Urfachen fegte Beccaria (Lettere dell’ elet. 
tricifmo. Bologna, 1754. 4maj. ) noch die“ Elektricitaͤt, 
deren Staͤrke ſich an ſeinem Elektrometer ziemlich genau, 
wie die Menge des gefallenen Regens, verhielt. Er führ- 
te die Aehnlichkeit der Regenwolken mit den offenbar eleftri« 
ſchen Gersitterwolfen, das $euchten der Negentropfen, die 
gleihförmige Verbreitung der Wolken und Tropfen, bie 
Phänomene des Lufteleftrometers, und die gemöhnliche Bes 
. gleitung der Gewitter mit Regen als ftarfe Gründe für feine 
Meinung an, und erklärte demnach die Entftehung des Re⸗ 
gens auf folgende Art. Aus der Erde fteigt die Eleftrici« 
tät da, wo fie fich im Ueberfluße befindet, auf und nimmt 
eine große Menge Dünfte mit fich in die hoͤhern Gegenden. 
Diefelbe Urfache, welche die Duͤnſte ſammlet, verdichtee 
fie aud) mehr und mehr, und bringe die Theilchen endlich 
Br Berührung, fo daß fie in Tropfen herabfallen. Die 
Wolfe verbreitet fic) von dem Orte ihrer Entftehung gegen 
diejenigen Etellen der Erdflaͤche, melche zu wenig eleftrifche 
Materie haben, und theilt ihnen durch den ausgegoßenen 
Regen mehr davon mit, daß alfo durch den Megen das 
eleftrifche Gleichgewicht wieder hergeftellt wird. Wenn ſich 
Beccaria ifolire mit dem Reibzeuge einer Eleftrifirmafchie 
ne verband, und gefhmolznes Geigenharz in einen mit dem 
Conductor verbundenen Löffel tröpfelte, fo zog der Rauch 
längft feinem Arme und am ganzen Körper bis zu der an« 
dern mit dem Reibzeuge verbundenen Haud bin, und bile 
dete eine Wolfe, deren untere Fläche mit den Kleidern para 
allel, die obere hingegen gefchwollen und gewoͤlbt war. - Eben 
fo bilden fich nad) ihm die Regenmolfen, indem fie den ne« 
ativen Stellen der Erde die Eleftricität der. pofitiven zu⸗ 
ihren. Diefe Erflärung fand foviel Benfall, daß fett dies 
fer Zeit die meiften Phnfifer die Elektricitaͤt mit zu den ver⸗ 
anlaffenden Urſachen des Regens gezaͤhlt haben, | 
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Wuſſchenbroek (Introd, ad philof, nat. To. I. 
$. 2363.) leitet die Enrftehung des Regens hauptfächlich von 
den Winden her, nimmt aber doc) aud) hier, wie bey der 
Ausdünftung, die Eleftricität zu Hülfe. Gegenwart der Elek⸗ 
tricitaͤt ift bey ihm eine Urfache des Auffteigens und der Er« 
haltung der Dünfte im Luftkreiſe; Entziehung der Eleftri« 
eität alfo eine Urfache ihres Herabfallens oder des Regens. 
 MWenn eine weniger eleftrifchye Wolfe einer mehr eleftrifcher 
und mwafferreichern begegnet, und ihr Eleftricität entzieht, 
fo wird die erfte nunmehr höher aufiteigen, die legte aber 
finfen und fi) in Regen verdichten. Verliert fie noch nicht 
genug durch eine einzige Begegnung, fo wird fie in det Fola 
ge mehr Wolfen antveffen, die thr mehr entziehen, bis fie 
ganz aufgeläfer ift. Die Haupturſachen des Regens aber 
find doch die Winde, und die Gährungen der Dünfte, 
welche Wind erzeugen, dahet auf heiffe Nachmittage und 
Abende, wo diefe Gährungen ftarf find, gemeiniglich in 
der Nacht und den Tag darauf Regen folge. Bornehm- 
lich bringen diejenigen Winde Regen, welche 1.) von oben 
herab auf die Wolfen treffen, fie verdichten, ihre Elektri⸗ 
cirät wegnehmen und bie Dünfte zufammen drüden, 2.) 
welche Luft mit Dünften vom Meere ber über das Land füh 
ren und gegen Anhöhen, Berge und Wälder treiben, durch 
deren Berührung die Wolfen ihre Eleftricität verlieren, 
Daher es aud) in gebirgigen Gegenden mehr regnet, 3.) die 
gegeneinanderftoßenben Winde, welche die Wolfen zufam- 
mendrüden, mie im äthiopifhen Meere, Guinea gegen 
über, die von allen Seiten zufammentreffenden Winde die 
Wolken piößlih zu Waſſer zerdruͤcken, welches oft ſtrom⸗ 
weis aus der Luft herabfalle. Endlich tragen auch die Wäle 
der wegen ihrer ftarfen Ausdünftung viel zum Regen bey. 
Schweden hat wegen feiner ftarfen Waldungen häufige Platz⸗ 
regen, und die Antillen waren weit feuchter, ehe bie Wäls 
der dafelbft ausgerortet wurden. Bouguer fuͤhrt an, daß 
es in Peru von der Mündung des Guajaquik bis nad) Pas 
nama, in einem mwälderreichen Striche von 200 Meilen fehr 
oft. regne, bingegen von Öuajaquil 400 Meilen weit mit: 
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tagwaͤrts, mo der Boden frey und ſandig fey, gar fein Re⸗ 
gen falle. . | 

WMan fieht aus dem Beyſpiele diefer. muſſchenbroeki⸗ 
fhen Erflätung, der die. übrigen im Haupferfe ähnlich 
find, daß man das Waffer damals in feiner gewöhnlichen 
Geſtalt im Luftkreiſe fuchte, wobey es fchwer war, fein Auf⸗ 
fleigen zu erflären, und mit dem Gange des Barometers 
zu vereinigen, da hingegen die Verdichtung und das Mies 
derfallen an fi) den Phnfifern wenig Mühe machte. Die 
Elektricität war denen fehr willfommen, die das Auffteigen 
zu erflären fuchten; alfo fahe man fie aud) gern als mitwir« 
fende Urfadye des Miederfallens an, zumal da man bey je 
dem Regen unläugbar Elektricität bemerkt. Der Abt Ders 
tbolon de St, Lazare erflärt alle wäßrige Meteore aus 
Eiektricität der tufs und Wolfen, die der Eleftricität der 
Erdfläche ungleichartig ift, und zwiſchen beyden eine An« 
ziehung verurſachet. Dadurch zieht entweder die $uft die 
Dünfte aufwärts, mie beym Thau und Mebel, oder die 
Erde zieht fie niederwärts, wie beym Regen, Sind viel 
Dünfte aufgezogen wörben, und es wird darauf das Gleich“ 
gewicht wieder hergeftellt, fo fallen fie wieder herab, daher 
die plößlichen Ergießungen bey Gewittern fommen; bauren 
Die entgegengefeßten Eleftricitäten lange Zeit, fo können 
ſich die Dünjte lang im Luftfreife erhalten u. ſ. w. 

Aber alle diefe Erklärungen find; ungureichehd gewor⸗ 
den, feitdem Hamberger und Le Koi angefangen haben, 
die Ausbünftung als eine chymiſche Auflöfung des Waſſers 
in der &uft zu betrachten. Diefer Gedanke führe von felbft 
darauf, den Regen als eine Art des Niederſchlags aus. 
diefer Auflöfung anzufehen. Das Waffer ſchwebt nun. 
nicht mehr in blog zertrennten Theilchen, fondern aufgeloͤßt 
und in ganz veränderter Geſtalt in ber $uft, und nimmt An⸗ 
eheil an ihrer elaftifchen Form. “Ben diefer Vorstellung: 
befriedigen die mechanifchen Urfachen der Verdichtung, und 
felbft die Elektricitaͤt, nicht mehr; man fragt nad) einer 
hnmifchen Urfache, die dem efaftifchen Dunfte die tropfbare 
Geftalt des Waflers wiedergeben kan. Le Roifelbft nimmt 
nad) den befannten chymiſchen Grundfägen an, die Luft 
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koͤnne bis’ zur Sättigung mehr Wafler auflöfen, wenn fie 
wärmer fey. Dem zu Folge wird eine mit Waſſer geſaͤt⸗ 
tigte Luftſchicht, wenn fie Eilcer wird, defto mehr davon 
fallen laffen, je mehr fie erfaltet, f. Ausdimjtung. Al— 
fein diefer erfte Entwurf einer Theorie war noch fehr unvoll« 
kommen; denn die Phänomene zeigen allzudeurlih, daß 
Erkältung der tuftfchichten nicht die einzige Urfache des er⸗ 
folgenden Niederſchlags feyn fönne. Die Herrende Saufe 
fire und de Luͤc haben bey ihren mühfamen Unterfuchungen) 
der Hygrometrie und Meteorologie, auch hierüber meht 
ticht zu verbreiten gefucht, obgleich ihre Theorien in dem 
Hauptpunkten gar ſehr von einander abmeichen, 

Herr de Sauffure (Eflais fur I’hygrometrie, a Neu« 
chätel. 1783. 8. Eflai III.) nimmt, mie ſchon beym Worte 
Daͤmpfe beygebracht ift, den reinen elaſtiſchen Dampf 
für ein durch Feuer oder Wärmeftof aufgelöftes und im 
Dampfgeftale gebrachres Wafler an. Dielen Dampf loͤſt 
bie Luft auf, und es entftehr hieraus aufgeloͤſter elaftis 
fcher Dampf. ft eine Luftmaſſe damit überfärtiger, fo 
fchlagen fich die überflüßigen Dünfte-entwever gleich als klei⸗ 
ne Tröpfchen nieder, welche die erfte Anlage zum Regen 
geben, oder fie bilden fich zu Dunftbläschen, aus deren 
Anhäufung die Nebel und Wolfen entftehen, f. Dünfte 
( Th. J. S. 627 u. f.). Zur Bildung ſowohl als’ zur Zer⸗ 
ſtoͤrung dieſer Bläschen ſcheint ein eigner noch unbekannter 
Umſtand erforderlich zu ſeyn. Die Bläschen entſtehen nie 
anders, als in völlig geſaͤttigter Luft, im welcher das Hy⸗ 
grometer die gröfte Feuchtigkeit zeige, und löfen ſich biswel⸗ 
fen wieder auf, wenn durch) Wärme, oder andere Urfachen, 
die Auflöfungsfraft der $ufe zunimmt, Vielleicht ift ihre 
Entftehung eine Folge ver Elektricitaͤt. Hieraus würde 
“ wenigftens‘begreiflich werden, warum ſich eine Wolfe oft 
nach einem Donnerfchlage plöglich in Regen auflöfe. Die 
Blaſen entftehen erft in ver uff, und oft fieht man fie im’ 
ganz heiterer Luft in einem Augenblicke erfcheinen und eine 
Molke bilden. Esfcheint alfo in einer mit elaftifchem Dam⸗ 
pfe gefärtigten Luft nur eines einzigen Umſtandes zu beduͤr⸗ 
fen, um diefen Dampf augenblicklich in Bläschen zu ver⸗ 
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wandlen; ſo wie die Aufhebung dieſes Umſtands bie Blaͤs⸗ 
chen ſpoleich zu Waſſertropfen verdichten kan. 

Herr de Sauſſuͤre iſt um fo mehr geneigt, dieſen Um 
ſtand in der Elektricitaͤt zu fuchen, da die elaftifchen Dams 
pfe mit Huͤlfe der Wärme oft fehr hoch fleigen, in der His 
be aber die elektriſche Materie fehr frey wirft, baber die 
Dämpfe eine. leitende Verbindung zwifchen den obern Ges - 
genden und der Erbe machen, und beftändig Elektricitaͤt 
ab⸗ und zuführen fönnen. Er erklärt daher die fuͤrchterli⸗ 
chen Meteore, welche: die Dämpfe in großen Höhen ber 
vordringen. So-find beträchtliche Ausbrüche der Vutkane 
mit Blitz und Donner-begleitet, Hagel und Nordlicht wir 
ken auf das Eleftrometer; Orkane, Wafferhofen u. dgl. 
ſcheinen Wirfungen elektrifcher Ströme zu feyn, welche von 
den Dämpfen der hoͤhern Gegenden angezogen werden, wi 
ſ. w. So möge wohl aud) Entftehung der Wolfen und des 
Regens alsjdie Wirkung einer gemäßigtern Elektricitaͤt zu 
betrachten feyn. 

Wenn die Luft fehr durchfichtig iſt, und entfernte Ge 
genftände vollfommen deutlich erfeheinen, fo folgt gemeinig- 
lich Regen; Hält die gute Witterung einige Tage an, fo 
wird die Luft trüb und undurchfichtig. Dieſen fonderbaren 
Umftand erflärt Herr de S. auf folgende Art. Wenn bey 
beiterm Wetter ölichte und andere nicht mäfferige Dünfte 
die Luſt trüben, fo fehmeben fie in derfelben in Blafenge- 
ſtalt; alfo ift der Umftand vorhanden, der zu Erzeugung 
der Bläschen erfordert wird. Iſt alfo auch die Luft mit 
Feuchtigkeie gefärtige, ſo fälle doch das Ueberflüßige nicht 
gleich im Regen herab, fondern nimmt erft auf einige Zeit 
die Geftale der Blafen an. Aus der Farbe der Wolfen, 
welche vor der Sonne ftehen, fan man auf die bevorftehen- 
de Witterung fchließen. Zeigen diefe Wolfen Regenbogen- 
farben, oder fieht man Höfe und Ringe um den Mond aufs 
fer der Zeit des Thaues, fo zeige dies allemal baldigen Ne 
gen an. 

Den gewöhnlichen Gang der Berrheilung der Dünfte 
-ftelte fi Herr de S. fo vor. Sn einer völlig trofnen 
Luft werben bey — se aus der feuchten 
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Erde von ber Fuft aufgelöfer: die dadurch vergrößerte und 
von der Sonne ermärmte $uftfäule breitet ſich abendwaͤrts 
aus; auch erhebt ſich die Luft, und ſteigt durch einen vers 
ticalen Wind mit den Dünften in die Höhe. Dieſer Abe 
gang wird von der Mordfeite her durch fältere und dichtere 
Luft erſetzt. Dies daurer fort, bis endlich die Luſt mit 
Feuchtigkeit gefärtiger ift. In einer völlig gefättigten 
Luft müffen bey Sonnenaufgang Blaͤschen entſtehen; die 
von der Sonne erwärmte $uft muß biefe wieder auflöfen, und 
die Feuchtigkeit durch den verticalen Wind mit fid) indie 
hoͤhern Regionen führen, mo fie ſich wieder erfälter und ei⸗ 
nen Theil der aufgelöften Feuchtigkeit fallen laͤſt, welcher 
Wolken oder Regen bilder, und endlich der Erde alle auf: 
geftiegne Feuchtigkeit twiedergiebt. Alſo bleibt doch auch in 
biefem Syſtem Erkältung die Urfache des Zuruͤckkehrens 
der Feuchtigkeit, wenn gleich feßtere durch Elektricitaͤt, 
oder irgend einen andern Umſtand, bisweilen noch eine Zeit 
lang in Geftalt der Bläschen zurück gehalten wird, 
' Herr de Luͤc (Meue Ideen über die Meteorol. Th. IT. 
$. 597 u. f.) feßt diefer Erklärung des Negens entgegen, daß 
das Erkalten der $uft eine unzureichende Urfache, der Uns 
terfchieb der Wärme viel zu gering, und die Menge der aufe 
gelößten Dünfte, welche die Luſt, felbft ben ihrem Saͤtti⸗ 
gungspunkte enthalten fan, nad) Hrn. de S. eignen Beob⸗ 
achtungen, zu Flein fey, um die fo off entftehenben plößlichen 
Kegengüffe mitten in der Nacht zuerflären, ‘Der angebliche 
verticale Wind fen durch feine Erfahrung beftätigr; viek 
mehr dehne fich die ganze ermärmte Luftmaſſe gleichförmig 
aus, und die mit Dünften erfuͤllte untere $uft fomme mit 
der obern Fältern nicht in Berührung ‚- fordern hebe nur die 
letztere höher über ſich, daher die Urfache der Verdichtung 
der Dinfte wegfalle. Ueberdies werde hieben eine ug 
Erde angenommen, alfo nur Regen nach Regen 
Flärt, und endlich geftehe Herr “S felbft, daß vie sufe 
im Augenblicke des Regens ſehr felten mit Feuchtigkeit ger 
ſaͤttiget fen. 

Ebendafelbft ($. 578 u. f) prüft Herr de Luͤe eine an. 
dere Theorie des Negens, welche D. “James Autton in 
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ben Abhandlungen der Föniglichen Eocietät zu Edinburgh 
vorgetragen hat, Der Grundfaß dieſer Theorie ift: daß, 
wenn ſich zwo Luftmaſſen von verfchiedenen Temperaturen 
mit einander mifchen, die Feuchtigkeit der neuen Maffe 
größer fen, als das Mittel zmifchen ven Feuchtigfeiten der 
beyden einzelnen Maffen; oder, was eben foviel iſt, daß 
die Ausdinftung in einem größern Verhaͤltniße zunehme, 
als die Wärme. Hieraus erflärt D. Hutton zuerft die 

. Erfcheinung des Arhems der Thiere und.des Dampfs von 
fiedendem Waſſer, welche beyde nur in Fälterer Luft ſichtbar 
werden; und dann die Erfahrung von Maupertuis, da 
die äuffere Luft in Torneä, wenn er die Thür öfnete, die 
heißen Dünfte des Zimmers. fogleich inelnen dicken wirbeln. 

"ten Schnee verwandlete. Diefem Syſtem zufoige entftche 
bey jeder Vermifchung von $uft unter verfchiedenen Tempe« 
raturen ein Miederfchlag, melche Urfahe Hutton für hin« 
reichend hält, um alle Phänomene des Regens zu erflären, 
De Liic zeige aber ſeht gründlich, daß diefe Urfache bey 
einer nicht völlig gefärtigten Luſt, nur eine augenblickliche 
Präcipitation, oder die Entftehung von Wolfen und Mes 
bein erkläre, welche fogleich wieder verbünften müften, wenn 
das Gleichgewicht in der Temperatur der Mifchung herge« 
ſtellt wäre, eben fo wie der Hauch, der Dampf des kochen⸗ 
den Waffers, und die Schneemirbel in der Thuͤre des Zim⸗ 
mers fogleich wieder verbinften und unfichtbar werben, 

Herr de Luͤc felbft ift durch zahlreiche Beobachtungen 
und wieberholtes Nachdenken auf eine andere Erflärung ber 
Wolken und des Regens geleitet worden, welche der Me- 
teorologie ganz neue Ausfichten eröfnet. Er glaubt nemlich, 
daß das ausgedünftere Waſſer nicht in der &uft aufgelöfer, 
fondern vielmehr in eine eigne Luftgattung verwandlet, 
ober in $uftgeftalt mie der Atmofphäre vermifcht werde, In 
dieſer Geftalt bleibe es oft lange Zeit verbergen, ohne die 
Szeiterfeit des Himmels zu trüben oder aufs Hygrometer zu 
wirfen. Es vermehre aber die Maffe, mithin auch den Druck 
des £uftfreifes, und verurfache daher, fo lang die heitere Wit⸗ 
‚terung daure, den hohen Stand des Barometers. Endlich 
aber erhalte diefe Luftgattung durch den Einfluß irgend als 
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ner unbekannten Urſache in einer gewiſſen Luftſchicht Die vo⸗ 
rige Geſtalt des tropfbaren Waſſers wieder, und bilde da⸗ 
durch Wolfen, deren Bläschen in dem Falle, wenn fie zu 
‚plöglich und allzuhäufig erzeugt werben, zur Berührung 
untereinander fommen, zufammenfließen und ihr Wafler 
tropfenweiſe herabgießen. Er hat diefe finnreiche Hypothe⸗ 
fe mit ftarfen Gründen uneerjtüge, welche faft den ganzen 
"Inhalt des zweyten Theils feiner Ideen über die Meteore- 
logie ausmachen. - a 


Er nimmt hiebey zwar ben reinen elaftifchen Dampf 
‚des Herrn de Sauflure an, läugnet aber deffen chymiſche 
Aufloͤſung in der Luft, und die Sättigung der Luft mit dem« 
felben, gänzlich, - Ich habe heym Worte Dünjte (Tp.1. 
"©, 621 — 624.) angeführt, daß de Lüc ſchon ehedem vie 
Duͤnſte nicht fuͤr eine Auflöfung des Waffers in der Luft ge: 
halten habe, Man finder dort (S. 623 u. 624.) einige von 
„de Sauffure gemachte Einwendungen gegen die Beweiſe 
dieſer Behauptung, die mir. damals fehr ftarf fepienen,“meil 
fie wirklich, zeigen, daß fich, alle diefe Beweiſe aud) erflären 
laſſen, wenn man gleich die Auflöfung des Waffers in Luft 
‚annimmt. „Seitdem aber hat Herr de Luͤc in den Ideen 
„Über die Meteorologie die Unzulänglichfeie des bloßen Auf: 
bſungs/ und Präcipitationsfpftems zur Erklärung der Wol- 
fen und des Regens weit deutlicher gezeigt, und ich muß 
„bievon etwas weniges anführen, obgleich das vornehmfte 
„ erjt dem Artifel Wolken zugehoͤrt. 


Herrn de S. Beweis für die Auflöfung der Duͤnſte 
«un Luft iſt das Hellbleiben oder die Durchſichtigkeit der suft, 
„in der ſich Nebel zerſtreuen (ſ. Th. J. S. 624.). Aber die: 
‚fer Beweis iſt nicht direet. Wenn der reine Dunſt an ſich, 
“oder bie Luftgattung, in bie er ſich nach de Luͤe verwandlet, 
» auch durchſichtig iſt, fo erklaͤrt ſich dieſes Hellbleiben ohne 
Aufloͤſung; und Verſchwinden ver Nebel durch die Wärme 
iſt nicht Verſchwinden des Dampfes felbft , fondern ber 
: Bläschen, welche aufs neue verduͤnſten. Es ift, wie ſich 
de Sic fchon ehedem ausdrüchte, eine neue Berbünftung der 
ſichtbaren Dimfte, Fr | ne. 


— 
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Durch Beobachtungen des Hugromerers auf&ebirgen 
zeigt fich die Luft in der Höhe weit trofner , als unten, 
Auf den Gebirgen von Sixt fand de $üc die Luft fehr tro⸗ 
en; von einem Stoce fiel der metallne Befdylag, der in 
ber Pläne fehr feft gehalten hatte, zweymal von felbft ab, 
und in der Nacht fehien die Trockenheit eher noch zuzuneh« 
men. Dennoc) entftand in diefer troknen Luftſchicht felbft, 
da das Hpgrometer 334 Gr. zeigte, affo die Luft 665 Grab 
von der außerften Feuchkigfeit entfernt war, während der 
Nacht ein Gewitter mit. heftigem Regen, melcher. bis zum 
Mittage des folgenden Tages anhielt. Herr.de Luͤc, der. 
bisher geglaubt hatte, die Dünfte Hielten fich in den höherk 
Gegenden auf, und fenften ſich fodann durch Erkältung wie⸗ 


der herab, um Wolfen und Regen zu bilden, ward durch  - 


diefe Beobachtung in Erftaunen gefeßt, zumal da die Wär 
me dabey eher zu: als abgenommen hatte.‘ In der Hygro⸗ 
fogie war für den gegenwärtigen Fall feine andere Urfache 
der Verdichtung der Dünfte aufzufinden, als die Erkaͤl⸗ 
tung: aber diefe hatte nicht ſtatt gefunden, alſo wich. die 
plößliche Enrftehung des Regens in einer ſo troknen $uft- 
ſchicht nicht allein von den Gefegen der Auflöfung und des 
ee fondern aud) von allen bogrologiſchen Re⸗ 
geln ab. 


De sic überlegte in der Folge, daß nad Kern de 
Sauffure eignen Verfuchen felbft die gefärtigte (oder nach. 
de $. Ausdrud bis zum Maximum mit Duͤnſten arigefüll- 
te) Luft nur fehr wenig Waffer enthält, daß das Hygrome⸗ 
ter unten in ben Plänen felten die-äufferfte Feuchtigkeit, auf 
den Bergen aber noch mehr Trockenheit zeigt, daß ſich end- 
lich die Dünfte auch nicht in den nod) höhern Gegenden aufs 
halten fönnen, weil fie fonft bey ihrer Verdichtung die Luft 
über den. Bergen trüben würden, da man doch über den 
Kegenwolfen gewöhnlich den Him lſehr heiter und dürch⸗ 
fichtig findet. . Dies alles erzeugte n ihm de —5 
der Regen kone nicht das Opptitgeibag | m gekebr 

er Ausdünftung ſeyn ober ats har aus don erſten 
—* d — Fibſte eſtehen a 
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Wenn dies waͤre, mie wollte man bie langen Zroifchen- 
zeiten erflären, durd) welche oft bey anhaltender ftarfer Aus- 
dünftung der Erde und der Gemäffer, dennoch ganze Mo— 
nate lang eine ununterbrochne Heiterfeit des Himmels fort 
dauert? Man follte meinen, der ganze Luftkreis müfle ſich 
während diejer langen Paufen, die die Erde austrodnen, 
mit Feuchtigkeit fättigen, aber das Hygrometer zeige im—⸗ 
mer trofnere Zuft, je länger die Paufe dauret, und je höher 
man auffteige, Endlich öfnen fich auf einmal die Quellen 
bes Regens, und gießen nun vielleicht eben fo anhaltend eis 
ne ungeheure Menge Wafler herab, welche die Luftſaͤulen, 
felbft beym Särtigungspunfte, in ſich zu halten nie vermö« 
gend gervefen wären. Diefes Waffer ift unftreitig daſſelbe, 
welches während der Dürre aufitieg; aber wäre es in der 
langen Zwifchenzeit zwifchen Ausdünftung und Regen als 
aufgelöfter Dunſt, oder überhaupt als Dunft, in der Ats 
mofphäre.gewefen, fo müfte es dod) aufs Hygrometer und 
auf die Durchfichtigkeit der Luft gewirkt haben. Alfo mag 
es fid) wohl in einem antern Zuftande befunden haben, der 
es dem Hygrometer und dem Auge zugleich entzogen hat. 

Die Entdeckungen der Herren Cavendifb, UDatt, 
Lavoiſier und de la Place, welche bie Verwandlung der 
dephlogiftifirten und brennbaren Luft in Waffer u. f. m. bes 
sreflen , und von denen Herr de Luͤc zum Theil Augenzeu- 
ge war, machten ihn geneigt zu glauben, daß das ausge 
dünftere Waffer in der Zwifchenzeit big zum Regen, unter 
der Geftalt einer Gasart einen Theil der Atmofpbäre aus 
mache, zuletzt aber durch irgend einen unbefannten Umſtand 
zur Dunftgeftalt zuruͤckkehre. Diefer Umftand trift, feiner 
Meinung nad), gewöhnlich nur eine einzelne Luftſchicht, In 
ber aber alsdann die Dünfte fo häufig eneftehen, daß ihre 
Bläschen ſich weder hinlänglich ausdehnen, noch fehnell ges 
nug wieder verbünften Finnen. Sie verbunfeln daher die 
guft, und werden in Geſtalt einer Wolfe fihtbar; weil fie 
ſich aber ſchon bey ihrer Entſtehung ſehr häufig berühren, 

[6 vereinigen fie fih, und zerplagen endlich durd) das Ab» 
ficken des MWaffers an den Seiten, wie die. Seifenblafen, 
Die Tropfen vergrößern fi) im Fallen, ober finden andere 


Reg 663 


Blaͤschen, die dadurch uͤberladen und herabgedruͤckt werden. 
Dadurch entſtehen die Franzen, die man ſo oft von den 
Regenwolken nach der Erde herabhaͤngen ſieht. Eine ſolche 
Wolfe mit Franzen gießt weit mehr Regen aus, als fie an 
ſich enthalten fönnte, und wird immer dunkler, je mehr fie 
susgießt. Sie hat die Quelle ihres Waſſers in der Luft⸗ 
ſchicht, in der fie ſchwebt; aus diefer erſetzt fich ihr Abgang 
unaufhoͤrlich, und fo wird fiegleichfam alle Augenblicke zer» 
stört und wieder erneuert. ben fo, nur langfamer, geht 
es mit allen Nebeln und Wolfen, auch mit denen, bie nicht 
gegnen, f. Wolken. 

Mit großer geichtigkeie erfläre Herr de Luͤc aus bie 
fer Borausfeßung eine Menge Erfcheinungen der Wolfen 
und des Regens, befonders in den Gebirgen, und zeige 
zugleich, daß diefelben nad) den gemöhnlichen Syſtemen 
der Auflöfung und des Niederſchlags durch Erfältung, 
Winde, die gefättigte $uft zuführen u. dgl. unerflärlich 
bleiben würden. Die Grenzen diefes Wörterbudys hindern 
mich ‚ihm hierinn zu folgen; aber ſchon das bisherige wirb 
zeigen, daß feine Muthmaßung der Meteorologie ein unete 
swartetes Licht giebt, das jedoch, wie er felbft ſagt, die noch 
uͤbrigbleibende Dunfelheit nur defto ſichtbarer bemerfen läft, 
Er wagt zur Zeit noch nicht die mindefte Muchmaßung we⸗ 
ber über die Gasart, die aus Waſſer entfteht und wieder 
Waſſer wird, noch über die Urfachen und den Mechanis⸗ 
mus: biefer doppelten Metamorphofe. Es bleibe alfo den 
Chymiſten und Meteorologen nod ein weites Feld übrig. 
Sie haben nicht nur die Wahrfcheinlichfeie diefer Hypothe⸗ 
fe, die der Prüfung. fo werth ift, zu unterſuchen, fonbern 


auch den noch unbekannten wirkenden Urfachen nachzufore 


ſchen. Vielleicht erhalten wir auf diefem Wege nähere 
Auffchlüße über den Gang der Witterung und ihren Zufams 
menbang mit ben Veränderungen der meteorologifchen Werk, 
zeuge — welches Zach der Naturlehre für das menfchliche 
$eben fo wichtig und doch leider bis jege eines der bunfelften 
geblieben ift. | 
v. Muffchenbroek Introd. ad philof. natur. To. II, $. 
a 7.7 >57. _ PoROKEEHeIe NEID — FL Ze Zee u nn Zee 
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$maj. Effai III et IV. 
“73.4. de Lüc Neue Ideen über die Meteorologie, a. d. frz. 
Sweyter Theil. Berlin u. Stettin, 1788. gr. 8. 9. 1—200. 


Regenbogen, Iris, Arcus, Arcus coeleflis, Arc- 
en-ciel. Dieſen Namen führt der farbige Kreisbogen, der 
fih in den Regenwolken zeigt, wenn fie von der Sonne bes 
fchienen werben, und der Zufchauer,, der Die Sonne im Ruͤ— 
fen hat, das Geſicht gegen die regnende Wolfe kehrt. Dies 
fer. Bogen gehört „zu den glänzenden oder. optifchen Meteo- 
ren, welche ben den Alten vorzugsweife Meteore (Meteora 
emphatica, uerewex ro ner suPdacı) hießen. Er ift 
befanntlich eine der fhönften Erfcheinungen in der Matur, 
amd für den Phyſiker befonders merfwürbig,. weil er fich aus 
ben erwiefenen Gefegen der Brechung, Zurüdwerfung und 
Farbenzerftreuung mit Hülfe der Matheniatif vollftändig 
erklären läßt. | ei BR A TE 
Gepoͤhnlich ſieht man zween Regenbogen zugfeic. 
Sie find concentrifch,. und fteben um eine merfliche Wei 
te auseinander. Der innere bat die febhafteiten Farben, 
und heißt daher der Hauptregenbogen (Iris primaria). 
Der-äuffere (Iris fecundaria) hat weit ſchwaͤchere Farben. 
Bisweilen fiege man innerhalb des Hauptregenbogens 
noch ‚einen oder mehrere von noch fhrmächern Farben. Die 
Farben folgen im Hauptregenbogen, voninhen nach auf 
fen gerechnet , -in diefer Ordnung: Violet, Indig, 
Dlau, Grün, Belb, Orange, Roth; im äufferh 
Bogen ift die Orbnuxg bie umgekehrte. Dies find aber 
nur die fieben Eenntlichiten Abſtufungen; eigentlich fieht 
man unzählige Farben, bie ſich unvermerft in einander ver- 
laufen. Es find ebendiefelben,, die ſich durchs Prisma: zel- 
gen, f. Prisma, Prismatifhe Farben. Der. Halb» 
meſſer des Hauptregenbogens begreift:40°— 49°, der des 
äuffern 5’ — 54°; der Mittelpunfe beyder Bogen iſt der 


Reg 665 


Sonne gerabe entgegengeſetzt, fo daß ein volliger Halbkreis 
über dem Horizonte erfcheine, wenn * Sonne eben im 
Auf: ober — iſt. 


Theorie des Regenbogens. 


Taf. XX. Fig. 106. ſey DHF Eleine Kugel von nina 

Burchfichrigen Materie, 3. B. Glas: oder Waller, auf de⸗ 
ren eine Helfte von einem Punkte der weit entfernten Sons 
ne. die Paralleiftralen SH, SD u f. w. auffallen. Der 
nach dem Mittelpunfte C gerichtete Stral SH geht unge 
brochen bis an die Hinterfläche der Kugel, ein Theil davon 
wird hier zurückgerorfen und geht in ſich felbft durch C nad) 
H zuruͤck, und hier wieder ungebrochen nad) HS fort. 
*. + Andere diefer Stralen, z. B. SD, werben an der Bor« 
derfläche gebrochen. Der. Straf SD nimmt in der. Kugel 
den Weg DE, und geht zwar zum Theil durch E mieber 
aus; ein Theil deffelben wird aber doch nach EF fo zurück 
geworfen, daß die Winkel DE C und CEF gleich werben, 
wie es das Geſetz der Zuruͤckwerfung erforder. Diefer 
Theil gelangt bey F wieder an die Vorberfläche, wo er beym 
Ausgange nach FG gebrochen wird. Steht nun ein Auge 
in G, das die Sonne S hinter ſich, ‚und die Kugel vor ſich 
bat, fo erhaͤlt daſſelbe von F dus einen Theil des Sonnen 
ſtrals SD, dir: durch eine doppelte Brechung in D 
and F, und eine Zuruͤckwerfung in E ins Auge gelangt, 
nach einer Richtung FG, welche mit ber Linie durch Sonne 
und! Auge, oder mit Gs ben Winkel G=x mad. 

Auf der. Kugel Vorderflaͤche fallen unzählbare Stra- 
fen, alle parallel mie SD. Jeder dieſer Stealen nimmt ei» 
nen andern Weg in der Kugel, und. fo giebt es für jedes D 
ein beftimmtes.ihm zugehörigesF, und einen andern Win⸗ 
fel x. Das auffallende Sonnenlicht wird: alfo durch alle 
Stellen ver Kugel nach mancherley Richtungen zerftreut, 
unb:daburch unwirkſam und unmerklich gemacht. Inzwi⸗ 
ſchen fan es doch eine Stelle auf der Kuͤgelflaͤche geben, an 
der die nahe nebeneinander ansgehenten Stralen parallel 
‘ Tao‘, wieias; dig, 207, vorſtellt. Dies’ wird gefchehen, 
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wenn es beym Einfallen Stellen wie D, d giebt, an denen 
bie Stralen nad) einerley Punkte der Hinterfläche E hinge⸗ 
brochen werden. Denn von E werden fie wieder unter eben 
den Winfeln zuruͤckgeworfen, treffen alfo ben F, f die Bor 
berfläche unter eben der Schiefe, unter der fie bey D, deins 
giengen, und gehen alfo, wegen des umgekehrten Brechungs: 
verhältnißes beym Ausfahren, eben fo parallel aus, miefie 
bey D,d parallel angefommen find. ig. 107. erläutert 
dies durch den Augenfchein, - 

An diefer Stelle nun wird das ausgehende Sonnen⸗ 
licht durch feine Divergenz geſchwaͤcht und muß daher ein 
entferntes Auge ohne alle Vergleichung ftärfer rühren, als 
das Sicht der übrigen Stellen, an denen die Stralen biver- 
gent ausgehen oder ſich freugen. Man nennt daber bie 
parallelen Stralen bey F, f Fig. 107. die wirkfamen Stras 
len (radios efhcaces). Die ganze Theorie des Regenbo⸗ 
gens beruht auf Erfindung der Stellen diefer wirkſamen 
Stralen und des Winkels x, den ihre Richtung beym Aus« 
gange mit der beym Eingange macht. 

Man fiehe leicht, daß ſich an der Stelle der wirkſa⸗ 
men Stralen ber Winfel x nicht ändern darf, wenn ſich 
gleich die Stellen D und. Ffelbft ein wenig ändern, Denn, 
da die nahe neben einander: ausgehenden Strafen hier pars 
allel feyn follen, fo muß ihr Winfel mit einerley dritten 
Linie Sx ebenderfelbe bleiben, und darf: fich alfo nicht aͤn⸗ 
dern. Man wird daher bie wirkfamen Stralen finden, 
wenn man den Winfel x für jede age von D aus dem ges 
gebnen Brechungsverhältniße beſtimmt, und dann feine 
Aenderung oder fein Differential = o ſetzt. Hieraus er⸗ 
hellet zugleich, daß diefer Winkel fir die wirkſamen Stra 
fen ein Gröftes oder: Kleinftes ſeyn muͤſſe, da jede verän« 
derliche Größe an der Stelle, wo ihr Differential verſchwin⸗ 
Det, ein Gröftes ober Kleinſtes wird. 

Nun heiße Taf. XX. Fig 106. (mo der Halbmeffer 
CD das Einfallsioth vorſtellt) der Einfallswinkel BDS= 
DCH=z; ber Brechungswinkel CDE = y ; fo ift, we 
gen bes gleichfchenklichten Dreyecks D CE, der Winkel PEG 
auch ẽ ı Mad: weil de Strel DE unter gleichem Winkel 
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ben E abprafle, ift acch CEF = y, alfo im gleichſchenklich- 
ten Dreyede CEFauh CFE=y. Mithin deden fi die . 
Drevete DCx und FCx, und der verlängerte Halbmef« 
fer CEx theilt den Winkel x in zwo Helften, deren jede = 
y-—uiftl. Nunift y+ u der Vecticahvinfel von z ; das 
* 22 —1y. Hieraus folge für jedes z oder jede Stel⸗ 
e ; 
ax=y—(r—y)=2y—2z Ä 
oderx=4y—.2z; alodx=4dy— adz, 
und, für. die Stelle der wirkfamen Stralen, wodx=o, 
muß4dy=2dz, oderdz= ady ſeyn. 
Das Brechungsverhältniß aus Luft in die Materie der 
Kugel ſey m: n, fowird finz:finy=m:n, mithin 
| * n. fin z= m. fin y 
und n”. colz?. dz* = m, cofy?. dy* 
‚(m?- mꝰ. finy?). dy* 
= (m? -n?, finz*), d 
O) n?. cof z*.. de” = (m?-n?+n, colz”). dy?. 
Set man nun in diefer legten Formel, wie es für die wirk⸗ 
famen Strafen erfordert wird, dz* = 4.dy?, fo verwandlet 





fie fi) in folgende: 
4.n?, colz® = mꝰ - nꝰ + n?. colz* 
woraus man enblic) 
| ‚„_mm-nn „_gnn-mm _ 
¶ ) cof’ = — und fin yꝰ = — 





erhält. Dies lehrt auch Newton (Optices L. II. P. J. 
prop. 10.). ee 
Man nehme num an’, es fey die Kugel DEFH von 
Waſſer, und das Brechungsverhaͤltniß aus Luft in Waffer, 
wie 4 zu 3, fo giebt die Formel C) das Quadrat des Coſinus 
von z= ur; = 2 = Zu, woraus man mit Hülfe ber trigos 
nometrifchen Tafeln z = 59° 24’ finde. Der Sinus des 
Brechungswinkels y, deffen Quadrat = = * !_, 
iſt, giebt das dazugehörige y = 40° 123. Hieraus erhaͤlt 
men x⸗4y —22= 160 50’ ng’ 48.= 42’ 2. Hg 
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fich wird jede Waſſerkugel, deren Gefichtslinie FG'mit ber 
Linie aus der Sonne Gs einen Winfel von 42°:2' Macht; 
an der Stelle F helles Sonnenlicht zeigen, 

Steht nun Taf. XX. Fig.10g. dem Auge G gegenüber 
eine Ganze Fläche oder Wand von Negentropfen, wie B,A, 
meiche von der Sonne nach den Sinien SA, SB befchier 
nen wird, fo freffen die Gefichtslinien GF, welche mit 
Gs Winkel von 42° 2° machen, am Himmel den Kreisbo- 
genMAN, veffen fcheinbarer Halbmeffer SF 43 Grabe 2 
Min, eines gröjten Kreifes der Himmelskugel einnimmt, 
Alle Stellen diefes Bogens muͤſſen heller erfcheinen, als bie 
übrigen; und weil die Sonnenftralen nicht blog aus einem 
Punkte, fondern aus allen Punften der Sonnenfcheibe ein, 
fallen, fo wird aus dem Bogen MAN ein heller Streif 
von concentrifchen Bogen, von der Breite des Sonnen⸗ 
durchmeffers. 

So wuͤrde aud) das Phänomen bes Regenbogens wirk⸗ 
lich ausfehen, wenn es feine Sarbenzerftreuung gäbe. 
Da aber jede Brechung mit Farbenverbreitung begleitet, 
und m:n für alle Sarbenftvalen verfchieden ift, fo folgt 
hieraus, daß auch der Werth von x für jede Farbe ein! ans 
derer feyn, und daher jebe Rarbe einen befondern ‘Bogen 
um den Mittelpunft s bilden muͤſſe. 


Newton (Opt. 'p! 107. 142.) giebt m : n aus $uft in 
Waſſer für die rothen Strafen 108: Bı (d. i. 4: 3), für die 
violetten 109: gran. Unſere vorige Rechnung gilt alfo nur 
für rothe Strafen; mithin hat der rorhe Bogen einen Halbe 
meſſer von 42° 2. Fuͤr die violerten Strafen iſt 

| 109.109 — 81. 81 
—— ar * EEE TFrg 
woraus 2 58 40, und y=39°.24 gefunden wird. Dies 
giebt 4y - 2z.0der x =.157° 36° - 117° 20’= 40° 16, wel» 
ches der Halbmeſſer des Histetten Bogens iſt. Der violette 
Bogen fällt alſo inwendig, weil er einen. Fleinern, Be 
meffer hat, als der rorhe. Den Raum zwiſchen beyden 
füllen unzaͤhlbare Bögen von andern Farben aus, die ſich 
eilmäplig-in einander verlaufen, Die Wreite des ganzen 


! 
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farbigen Streifs iſt dem Unterſchiede der Halbmeſſer der 
beyden aͤuſſerſten Bogen gleich, wird aber wegen der Breite 
der Sonnenſcheibe noch um den Sonnendurchmeſſer, dt. 
um 30 (oder auf jeder Seite um ı5 Min. ) vergrößert, 
Daber ift fie = 42° 2° - 40° 16° + 30° = 2° 16, 


.. Dies ift die ganze. Theorie des Aaupresgenbogens, 
beffen-Fleinfter Halbmefler dem zu Folge go Grad ı Min, 
Der groͤſte 42: ‚Grad 17 Min. feyn muf. Newton giebt 
die Breiter 15° und den’ kleinften Halbmeffer 40 2 an. 


Die von E zuruͤckgeworfenen Stralen gehen zvar groͤ⸗ 
ſtenthen ben F-(Fig. 106,) aus der Kugel, ein Theil davon 
aber wird zum zweytenmale von F nach K zuruͤckgeworfen, 
und beym Ausgange nach Kg gebrochen. Aluch von diefen 
zweymal gebrochener-und zweymal zůruͤckgeworfe⸗ 
nen Stralen koͤnnen einige wirkſame, d. i, nahe und par⸗ 
allele, wie bey Fig. 108. ins Auge G kommen. Es wer—⸗ 
Ben dies folche feyn, die bey D den untern Theil der Kugel 
getroffen, und ſich vor dem Auffallen auf. die Hinterfläche 
‚gefteigt haben, von Ee parallel nach Ff gegangen, ‚und 
nad) einem zweyten Durchtreuzen bey K,k in eben der 
Schiefe angeiangt find, unter der’ fie bey D, d eingiengen. 
Sie fahren alsdann wieder, parällel aus, und fchneiden die 
Uinie nach der Sonne DS unter dem Winfel V, deſſen Dife 


ferential hier wiederum aus eben den Urfachen, wie rn 
=o ſeyn muß. 


Aus der Betrachtung des Fuͤnfecks VDEFKV, das 
ber Weg eines folhen Strales bildet, und mworinn die 
Summe aller Winfel, wie in jedem Fuͤnfeck, fechs rechten 
Winkeln gleic) feyn muß, findet man V=6R-(D+K) 
— (E+F); und weil D=K, auh E=F, fo wird V= 
6R —2D — 2E. Es ift aber D der Nebenwinkel von 
u, mithin 2D=4R — 2u=4R — 22 + 2y ; und 2E 
=4y. Daher wid V=6R—4R+ 22 —2y—4Y 

=2R +22 —6y 
und dV=2dz— 6d4y, melches verſchwindet, wenn dz 
= 3d y, an welcher Stelle der Winkel V ein Rleinftes wird, 
und den Winfel ber wirkfamen Stralen giebt. 


670 | Ned 
Sest man nun in der obigen Formal ©), wie fürdie- 
fe Stelle erfordert wird, dz* = = 5 fo verwandlet ſich 





dieſelbe in 
— on°®, colz* ⸗mꝰ — n? + 0°. coſ z* 
moraus man 
| mm — an—mm 
Heol’= — er — und fin y?= — 


‚erhält. Fuͤr das Bredjungsverhälniß 4: 3 giebt dieſe 
Formel das Quadrat des Coſinus von z= 4x, und das 
Quadrat bes Sinus von y=$S,, woraus mit Huͤlfe der 
Tafeln z= 71° 50’ und das zugehoͤrige y = 45° 27 ‚gefunden 
wird. Die Rechnung hir Viſt demnach folgende 
aR=ıg0 o 
22 143 40__ 
aR+2z =323 40 
6y =272 — 
Va 50 58 


| Steht alſo das Auge G (Fig. 109.) einer von der Son, 
ne befchienenen Teopfenwand gegenfiber, fo treffen die Ge 
ſichtslinien GK, welche mit Gs Winfel von faft 5ı? mas 

‘hen, am Himmel den Kreisbogen OBP, beffen Stellen 

"wiederum wirkſameres Sicht, als die übrigen ‚ ins Auge ſen⸗ 
den. Man fieht alfo hier einen zweyten heilen Bogen, 
suswendit don jerem etwa um 9° entfernt, ber — 
Größe der Sonnenſcheibe eine Breite von 320 Min. hat, ber 
aber in ver That nur rothes dicht enthält, weil das bey ber 
Rechnung zum Grunde gelegte Brehungsverhältniß nur für 
rothe Stralen richtig iſt. 


Für die violetten Stralen, wo m: ne 109 3 81, wird 
| 109. 109 — 81,81 s 
colz’= Bar TE? gı 2 7700 

—— 2 - 7uꝰ 26, das Zugehoͤrige y = 44 47, und 
=a3R +22 — 6y=354 10 giebt. "Dies ift der Halbe 
— des violetten Bogens, welcher Bogen hier auswen⸗ 
dig faͤllt, weil ſein Halbmeſſer groͤßer iſt, als der des ro⸗ 
then Bogens. Der Raum zwiſchen beyden Bogen wird 
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durch” voncentrifihe Bogen von ben übrigen Farben ausge 
füllt, wie beym Hauptregenbogen, nur daß ihre Ordnung 
bier die umgekehrte ift. Die Breite des ganzen Farben⸗ 
fireifs ift 54° 10! — 50° 58’ + 30° = 3° 42‘, 

Der Eleinfte Halbmeffer ift = so’ 43, der gröfte = 
54 25. Newrton giebt die Breite 3° 40° und den klein⸗ 
fren Halbmeffer 50° 42°, Uebrigens ift leicht zu überfehen, 
daß diefer äuffere Regenbogen ungemein viel blaͤſſer und 
ſchwaͤcher, als der.innere, ſeyn muß, weil er blos von dem 
Meberrefte der Strafen entfteht, die bey F nicht ganz aus« 
Heben, und überdem auch bey-K noch eine Brechung leiden, 
toben ein Theil dieſes Lichts zum brittenmale zuruͤckgewor⸗ 
fen wird, - _ | s Es 

Bon diefem zum drittenmale teflectirten dichte, das 
auf der Hinterfläche des Tropfens ausgeht, Fan ein dritter 
Regenbogen entftehen, deffen Theorie ich hier nicht weis 
ter verfolgen will. Es wird genug ſeyn, zu bemerfen, daß 
für ihn gay — z ein Grdftes werden, mithin dz = 4dy 
feyn, und | 

mm—nn 


— 





cofz? = 
son 


werben muß. Diefer Bogen aber fan nur einem Zufchauer 
fihtbar werben, der bas Auge gegen die Hinterflädhe der 

ropfen, d. i. gegen die Sonne felbft, Eehrt. Er erfcheint 
alfo als ein Bogen um die Sonne, und die Rechnung giebt 
feinen äuffern Halbmeſſer für die rorhen Stralen 41° 37‘, 
feine Breite 44 Grad. Um ihn koͤnnte ſich ein Vierter Bo« 
gen von viermal reflectirten Strafen bilden, für densy-z 
ein Gröftes wäre, und in der Formel für cof z* der Divifor 
24 an ſeyn müfte. Diefer Bogen würde die rothe Farbe 
inwendig, einen Halbmeſſer von 43° 53, und eine Breite von 
5 4 haben. Er wird aber, fo wie der dritte, wegen der 
Nähe der Sonne und wegen des äufferft ſchwachen Lichts, 
niemals fichtbar, wenn auch gleich Regenwolken in diefer 
Gegend ftehen. 


In der Natur felbft fommen blos der Hauptregenbo- 
gen und der zweyte aͤuſſere vor. Dieſe erfcheinen, fo oft 
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es 'eine Tropfenwand giebt, welche tie Sonne befcheinef, 
und von deren gehörigen Steflen die Stralen frey ins Auge 
gelangen können, Die Tropfen, die diefe Wand bilden, 
find zwar beftändig im Fallen, und der, welcher zuerft ro. 
thes ticht ins Auge fendete, fehicke demſelben gleich darauf 
gelbes, grünes und endiich blaues Licht zu: allein beftändig 
tritt ein anderer Tropfen an. die Stelle des vorigen, daher 
man fie alle als unbeweglich anfehen fan, fo lange es regnet, 
Auch: koͤmmt nichts auf die Entfernung-der Tropfen vom 
Auge an, und wenn alfo in der DBorderfläche der Regen— 
maffe an manchen Stellen Tropfen fehlen, fo find doch tie- 
fer hinein beftändig andere da, die dem Auge nad) eben der 
Unie Licht von eben der Farbe zufenden, Daher ift der Rer 
genbogen dem Scheine nad) beftändig, ‚ob er gleich in der 
That alle Augenblide von andern Tropfen koͤmmt, aud) je: 
der Zufchauer feinen eignen Regenbogen ſieht. Regnet aber 
die Wolke nicht an allen Stellen, ober ftehen nur einzelne 
unterbrochne Regenwolken am Himmel, fo fieht man nur 
an den Stellen, wo wirklich Tropfen find, einzelne Stuͤcken 
bes Bogens, die man insgemein Regengallen nennet. 
Man fagt insgemein, daß der Horizont einen Theil 
bes Regenbogens verdecke. Es koͤmmt aber hiebey nicht 
ſowohl auf den Horizont, als auf den Umfang der fichtba: 
ren Tropfenmand an. Go weit diefer Umfang reicht, und 
ſoweit ihn die Sonne beſcheint, fo weit erftrecft ſich auch 
der gefehene Bogen. Im platten Sande, und wenn ver 
Regen vom Auge fehr entferne ift, wird frenlich die Tros 
pfenwand, und alfo aud) der Regenbogen, unten vom Ho« 
zizonte begrenzt. Eteht aber der Zufchauer hoch, und fieht 
einen Regen, deffen Tropfen bis in fiefere Gegenden fallen, 
fo gebt der Negenbogen fo weit, als die Tropfen reichen, 
und fcheine alsdann mit feinen Schenfeln gleichfam auf den 
Feldern aufzuftehen, auf welchen die vorberften Tropfen 
nieberfallen. Der Aberglaube fehmeichelte fich ehedem, da, 
mo man bie Schenfel des Negenbogens ftehen ſaͤhe, goldne 
Schuͤſſeln zu finden; niemand aber fonnte den Ort errei» 
chen, weil beym Fortgehen des Auges der Bogen ſeine 
Stelle veraͤndert, und gleichſam vor dem Verfolger flieht. 
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Das bielt man fonft für etwas wunderbares. Die Alten 
ruͤhmten auc den Wohlgeruch der Gefträuche, auf denen 
des Regenbogens Schenkel gejtanden hätten (Plin. H. N. 
XU. 24.). 

Iſt der Regen ſo nahe und das Auge ſo geſtellt, baß 
es 42° tief unter dem Mittelpunkte des Bogens noch Tro⸗ 
pfen ſieht, ſo erſcheint ihm der Regenbogen als ein voͤlli— 
ger Kreis. Dies iſt der Fall bey den Staubregen, die 
von Waſſerfaͤllen, Coſcaden, Fontaͤnen u. dgl. entſtehen, 
in welchen der naheſtehende Zuſchauer, der die Sonne im 
Ruͤcken hat, ganze farbige Kreiſe ſieht. Hieraus koͤnnte 
man auch die bunten Glorien erklaͤren, womit Bouguer 
und ſeine Gefaͤhrten in Peru die Schatten ihrer Koͤpfe auf 
nahen Wolfen umringt ſahen, ſ. Hoͤfe (Ih. I. ©. 610.), 
Aber da dieſe Wolken nicht regneten, und die angegebnen 
Groͤßen der Durchmeſſer dieſer Glorien nicht zur Theorie 
des Regenbogens paſſen, ſo habe ich dieſe Erſcheinung lie— 
ber zu den Höfen rechnen wollen. Inzwiſchen koͤnnen ſolche 
Glorien in manchen Fällen aud) wirkliche Regenbogen feyn. 

Wenn der Horizont bie Tropfenwand begrenzt, und 
die Höhe der Sonne = 42 ift, „fo fälle der Mittelpunfe 
oder Pol des Hauptregenbogens 42° tief unter den Horizont 
und der höchite Punkt des Bogens erreicht nur gerade die 
untere Grenze der "Wand. Man Fan alfo in dieſem Falle 
feinen Regenbogen ſehen; noch weniger, wenn die Sonne 
höher als 42° fteht. Hieraus erhellet, warum bey uns in 
den längften Tagen um Mittag in den gewöhnlichen Stel 
lungen des Auges fein Haupfregenbogen erfcheinen fan, 
Eben dies gilt vom Nebenregenbogen ‚ wenn man sı Grad 
für 42 ſetzt. 

Steht die Sonne im Horizonte, fo ift.der Pol des 
Bogens auch in demfelben; alsdann fieht man völlig eine 
Helfte des Kreifes, und die Schenfel ftehen fenfrecht. Sonſt 
ſieht man von dem Bogen deſto mehr, je niedriger die 
Sonne ſteht. Iſt dieſe gar unter dem Horizonte, ſo ſollte 
man mehr als die Heifte des Kreiſes ſehen; aber alsdann 
koͤmmt die Tropfenwand in den Erdſchatten, und kan nicht 
mehr von der Sonne — werden. 

u 
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Da wir durch einen bekannten Geſichtsbetrug alle Win⸗ 
kel nach dem Horizonte hin groͤßer ſchaͤtzen, als gleiche hoͤher 
geſehene, ſ. Himmel, fo halten wir den Regenbogen 
. unten für breiter, als oben. Aus eben dem Grunde Fan 
der Bogen eine elliptifche Geftalt erhalten; er fan auch ſchief 
zu liegen fcheinen, wenn die Tropfen verfchiedene Entfer- 
nungen vom Auge haben, und der Zufchauer durch irgend 
einen Umftand Anlaß befömmt, diefe Verfchiedendeit 5 
bemerfen, 

Zu Beftärfung der Theorie des Regenbogens dient fol« 
gender leichte Verfuch. Eine hole mit Waſſer gefüllte Gtas- 
kugel wird an einer Schnur aufgebangen, die man über eine 
Mole zieht, um die Kugel wei:er herauf» oder herablaffen 
zu koͤnnen. Wird diefe Kugel von der Sonne befchienen, 
und das Auge fo geftellt, daß die Öefichtsfinie mit den Son- 
nenjtralen einen Winfel von 42° macht, fo fieht man ander 
untern oder von der Sonne abgemendeten Seite der Kugel 
ein ſehr febhaftes Roth; läft man die Kugel weiter herab, 
fo daß der Winfel mit den Sonnenftralen ein paar Grade 
Fleiner wird, fo erfcheinen ftatt der rothen Farbe nad) und 
nad) Gelb, Grin und Blau. Zieht man die Kugel weiter 
auf bis zum Winfel von 51", fo erfcheint Roth auf der obern 
oder gegen die Sonne zu gefehrten Seite, und die andern 
Farben folgen, wenn man durch weiteres Aufziehen der Ku- 
gel den Winkel noch um etwas vergrößert, Die Kugel 
verhält fich gerade fo, mie die Tropfen A, B, Taf. XX. Fig. 
109. Die nemfichen Wirkungen erfolgen, wenn die Ku— 
gel unbewegt bfeibe und das Auge feine Stelle auf die gehö- 
rige Art ändert. | 

Die Theorie des Negenbogens giebt ein vortrefliches 
Beyſpiel einer vollfiändigen phufifalifchen Erflärung aus 
den Maturgefegen. So verwickelt auch die Wirkung if, 
fo hängt fie dod) mit den Geſetzen feibjt durch die ſchoͤnſte 
Reihe von nothwendigen Folgerungen zufammen. Der 
Regenbogen ließe fich aus den Gefeßen der Brechung, Zus 
ruͤckwerfung und Farbenverbreitung errathen und vorherſa⸗ 
gen, wenn man auch nie einen gefehen hätte, wie man 3. 
B. den dritten und vierten Bogen zur Zeit nur blos aus 
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Schlüßen kennt, Auch erflärt die Theorie alle Umſtaͤnde 
bes Phanomens, Solche Erklärungen find in der Phyſik 
felten, und finden immer nur da flatt, wo man mir Huͤlfe 
der Mathematik aus beftimmten Öefeßen folgern fan, ohne 
ſich viel um die wirfenden Urfachen zu befümmern, Um 
dies recht lebhaft zu fühlen, vergleiche man mit dem gegen« 
waͤrtigen die Artikel Höfe, Nebenſonnen. 


Gefchichte der Erklärungen des Regenbogens. 


Ein fo glänzendes Phänomen, als der Regenbogen, 
konnte in der. Phyſik der Alten nicht unbemerfe bleiben, 
QAriftoteles (Meteor. III. 2 et 3.) führe die Erſcheinungen 
fhon ziemlidy genau an, und berichtigt einige Säße feiner 
Vorgänger, 3. B. daß es feine Mondregenbogen gebe, Er 
bemerft, bey Sonnenauf» und Untergange fey der Regen⸗ 
bogen ein Halbfreis, bey höherm Stande der Sonne alles 
mal fleiner, und im Sommer zu Wittage könne er in 
Griechenland gar nicht erfcheinen, in Fünftlicher Regen— 
bogen erfcheine, wenn man mit Rudern ins Waffer fd,lage, 
oder fonft Waffer herumfpriße, und den Rücken gegen die 
Eonne fehre. Erzählt übrigens nur drey deutliche Haupt⸗ 
farben, und. erflärt den Bogen für eine Menge unvolle 
fommner Sonnenbilder, melde nur Farben zigten, weil 
die Tropfen zu Flein wären, um fichtbare vollkommne Bil 
der zu machen, | 

Seneca (Quaelt, nat. I. c. 2—6.) wiederholt die Sä- 
Ge des Ariftoteles, und fügt feine eigne Erklärung binzu, 
daß der Regenbogen ein einziges verzognes Eonnenbild fey, 
das von einer hohlen und wäflerigten Wolfe, wie von einent 
Spiegel, zuruͤckgeworfen werde. Verzogen fey es wegen der 
Geſtalt und Befchaffenbeit des Spiegels, farbig, weil ſich 
Sonnenftralen von verfchledener Stärfe mir der Farbe der 
Wolke mifchten. Im Waffer erfcheine alles größer, daher 
auch das Sonnenbild in der Wolfe vergrößert werde u. ſ. w 
Er bezieht fich wegen der Farben des Bogens auf die eckig⸗ 
* Glaͤſer, welche ebenfalls das Sonnenlicht färben, und 

emerkt, daß die Farben unzählbar find, und ſich unmerk⸗ 
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ih in einander verlaufen, ſ. Prismatiſche Farben. 
Dennod) falle ihm bey den ecfigten Öläfern nicht ein, auf bie 
Brechung zu feben. | 

In der Optif des Vitello (Opticae Thefaurus per 
Fr. Rifnerum. Baſtl. 1572. fol. p. 458 fgq.) findet ſich 
mehr vom Regenbogen. Diefer Schriftfteller nimmt da» 
bey auffer der Zurückwerfung auch eine Brechung der Stra- 
len an, die er aber blos als ein Mittel anfteht, das tiche 
dem Auge empfindbarer zu machen. Er zähle nur drey 
Hauptfarben, und erflärt fie, wie Seneca, aus VBermis 
fchung des Sonnenlichts mit der Farbe der Wolfe Er 
Siebe zuerft eine Beftimmung des Halbmeffers, indem er 
anführt, die Sonnenhöhe mache mit der gröften Höhe des 
Bogens allezeit eine Summe von 42°, wobey aber die Stra⸗ 
fenbrechung im $uftfreife etwas ändere. Er gedenkt endlich 
des VBerfuchs, da ein rundes Glas mit Waffer im Sonnen- 
feheine ein Farbenbild auf den Boden wirft, hält aber diefe 
nicht für Megenbogenfarben, meil ihre Anzahl verfihieben 
fey, und man fie nicht durch zurückgeworfenes Licht, mie 
beym Regenbogen, fehe. Er bemerft dabey nicht einmal, 
daß die runde Geftalt des Glaſes nichts zur Sache thut. 

Unter den Meuern blieb die Lehre vom Regenbogen 
noch lange Zeit in der Dunfelheit. Ein Doctor der Sor- 
bonne , Joſſe Elicrove (Jodocus Clichtovaeus + 1543), 
der ſich als einen Gegner Luthers befannt gemacht hat, ein 
großer Polemifer und Ausleger des Ariftoteles ( Philofo- 
phiae naturalis paraphrafig. Parif. 13501. fol.) behauptete, 
der aͤuſſere Regenbogen fey ein Bild des Innern, weil fi) 
die Farben darinn in umgekehrter Ordnung zeigten, wie fi) 
die Gegenftände im Waffer fpiegeln. Gilbert (De magne- 
te, p. 273.) Bemerft ganz richtig, daß alsdann auch Die Ge- 
ftaft des Bogens umgekehrt fenn, und die hole Seite auf: 
wärts fehren müfte, nennt alfo den Gedanken albern und 
eines fpißfindigen Ariftotelifers würdig. Gilbert felbft aber 
fagt nichts boſſers uͤber den Regenbogen. Es fiel niemand 
darauf, die Brechung auf eine ſchickliche Art zu Hülfe zu 
nehmen, ob gleich die regelmäßige Erfcheinung der Farben 
dahin hätte führen fönnen, da man die Farben bey ber 
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Brechung laͤngſt kannto, bey der bloßen Zuruͤckwerfung aber 
dergleichen nie bemerkt hatte. Porta (De refractione, p. 
202.) erklaͤrt zwar die Farben durch Brechung, aber er ver⸗ 
ſteht nicht Brechung in einzelnen Tropfen, ſondern in der 
ganzen Maſſe der Wolke oder des Regens. | 
Stanz Maurolycus aus Meffina (Photilmi delumi- 
ne etuinbraad prolpedtivam radiorum et incidentiam faci- 
entes. Venet. 1575. 4. Lugd. 1613. 4. p.57 ſqq.) giebt den Win 
fel, unter dem die Sonnenftraien nad) dem Auge reflectirt 
werden, für den Hauptregenbogen 45°, für den äuffern 565° 
an, und beruft fi) auf eigne Beobachtung. Doc) fey die 
Höhe der Bogen bey untergehender Sonne etwas Fleiner; 
er wifle zwar nicht, wie das zugehe, es möge aber vielleicht 
von ber irregulären Geftalt der Tropfen berfommen, Er 
feheine der erfte zu fen, der fieben Sarben zählt; des⸗ 
wegen nennt er auch den Regenbogen fiebenfarbig (feptico- 
lor). Die Farben follen von der verfchiedenen Menge des’ 
Lichts und der Beymifchung des Waffers berühren. Bey 
feiner Erflärung des ganzen Phänomens ift das richtig, 
daß er die Zurüchwerfung von einzelnen Tropfen, nicht, 
wie afle feine Vorgänger, von der ganzen Wolfe, herleitetz 
aber auf eine wunderbare Art läßt er den Stral ohne Bre— 
hung in den Tropfen fahren, an deffen innerer Fläche fie« 
benmal unter Winkeln von 45° abprallen, und endlich wies» 
der ohne Bredyung ausgehen. | 
Mach fo vielen vergebrachten Thorheiten legte den era 
ften Grund zur wahren Frflärung des Regenbogens Jo⸗ 
bann Sleifchyer, Rector der Schule zu Goldberg in Schles 
fin, und nachmals Doctor der Theologie und Prediger 
zu Breslau (De Iridibus dodtrina Ariftotelis et Vitellionis, 
certa methodo comprehenfa etc. Witeb. 1371. 8.). Nach 
ihm bilder fich der Regenbogen in einem fhauartigen Dunſte 
(vapor roridus), der ſich in Tropfen zu verdichten anfängt, 
Die Lichtftralen werden in jedem Tropfen zweymal gebro⸗ 
chen, und dann von einem andern dahinterliegenden Tro« 
pfen ins Auge zuruͤckgeworfen, auch vielleicht in einem 
vorliegenden Tropfen vorher noch einmal gebrochen. Hier 
iſt alfo doppelte Brechung mit Zuruͤckwerfung verbunden ; 
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nur fehle noch, daß Fleifcher nicht an die Zurüchwerfung an 
der Hinterfläche des erften Tropfens gedadyt, und Daher 
noch) einen zweyten nöthig hat, um die Reflexion zu bemir- 
fen, Dennoch ift ſchon diefer halb wahre Gedanfe fir die 
damalige Lage der Sache verdienſtlich, weil er wenigftens 
den richtigen Weg zeige, Den äuffern Regenbogen und die 
Farben weiß Fleiſcher gar nicht zu erflären, und leitet die 
legten daher, daß einige Stralen tiefer, als andere, in die 
Wolfe dringen. Weber die Größe des Bogens führt er an, 
ben einer Sonnenhöhe von 13° 36° fen die Höhe des Bogens 
98° 24 gemwefen, wovon die Summe 42°, als den Halb« 
meffer des Bogens, ausmache. Doc) fey derfelbe etwas 
veränderlic); weil man bey Sonnenaufgang des Bogens 
Höhe 424° gefunden habe, Herr Profeffor Scheibel (De 
Jo. Fleifcheri Vratislavienfis in dodtrinaın de Iride meri. 
tis. Vratisl. 1762. 4.) hat von dem Buche feines Lands- 
manns umftändlichere Nachrichten gegeben, 

Endlich lehrte Markus Anton de Dominis, Bis 
ſchof zu Spalatro (De radiis vifus et lucis in vitris perfpe- 
‚&ivis et Iride Tractatus, per 79% Bartolum in lucem edi- 
tus. Venet, 1611. 4ınaj.) die richrige Erflärung des Haupt⸗ 
vegenbogens, die er fehon um 1590 gefunden haben muß, weil 
er der Machricht des Herausgebers zufolge fein Buch um 
diefe Zeit in Padua und Briren ausgearbeitet hat, Mach 
Scheibels Verfiherung findet man feine Spur, daß er 
Fleiſchers Buch gefannt habe. Obgleich diefer Fatholifche 
Praͤlat aufferdem nicht als Phyſiker befannt ift, fo verfuhr 
.er Doch hier auf eine des beften Maturforfchers wuͤrdige Art, 
Er zog nemlich die Erfahrung zu Rathe, und ftellte zuerft 
den nben befchriebenen Verſuch mit einer holen Glasku— 
gel voll Waſſer an. Seine Erfahrungen (Cap. IV, Prop, 
6. p. 14.) find;der Grund, auf welchen er die Erklärung 
baut, daß der Lichtftral obermärts in den Tropfen fahre, an 
die Hinterfeite hingebrochen, von ba aus zuruͤckgeworfen, 
und beym Ausgange an der Worberfläche aufs neue gebro« 
chen werde. Da der Verfuch lehrt, daß alle gleichfarbige 
Stralen an ähnlichliegenden Stellen jedes Tropfens ausfah⸗ 
ven, fo erklärt er hieraus fehr deutlich, daß jede Farbe eis 
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nen Kreisbogen bilden müffe, deſſen Mittelpunkt in der Li⸗ 
nie von der Sonne durch das Auge liegt. Montucla und 
Prieſtley fprechen zu geringfchägig von den DVerdienften 
dieſes Dlannes, der ein fo lang verborgnes Raͤthſel auflö- 
fete. Der Gang feiner Erklärungen zeigt deutlich, daß die 
Erfindung nidye blofer Zufall war, und daß man ihm die 
Talente eines Naturforfihers nicht abfprechen Eönne, wenn 
ihn gleicy in der Folge andere Befchäftigungen und eigne 
Schickſale von den Naturwiſſenſchaften abgezogen haben, 

Daß feine Erklärung des äuffern Bogens und der Far 
ben irrig ausfällt, ift mehr ein Fehler friner Zeit, Er fuch 
te den äuffern Bogen ebenfalls aus zwo Brechungen und ei⸗ 
ner Neflerion berzuleiten, wodurch Stralen vom untern 
Sonnenrande aus andern Stellen der Tropfen ins Auge ges 
bracht würden, da der Haupfregenbogen von Stralen des 
obern Randes entjtehe. Die Stralen, die den fürzeften 
Meg durchs Waffer machen, find roth, die am meirften 
durchs Waſſer gehen, blau, woraus er erflären will, wars 
um die Farben im äuffern Bogen umgefehre find. Die 
Erklärung aber iſt äufferft gezwungen , und die Figur dazu 
fehr undeurlich, Auch fehlt in diefer ganzen Theorie noch 
die Beftimmung der Halbmefler beyder Bogen aus dem 
Brehungsverhältmiße, 

Descartes (Meteora, cap. $.) verfolgte den Weg 
des de Dominis weiter, und gab zuerft die richtige Erflä« 
rung bes duffern Bogens durch zwo Brechungen und zwo 
Keflerionen, wobey der Stral im untern Theile des Tro⸗ 
pfens eingeht, und vom obern her ing Auge geworfen 
wird, Er ſtellte ebenfalls ven Verſuch mit der Glaskugel 
soll Waller an, fand dabey die Winfel der Gefichtslinie 
mit der Linie nad) der Sonne für die rothe ‚Farbe 42° und 
52°, und für die uͤbrigen den erften etwas kleiner, den legten 
größer, Er überzeugte fich noch mehr von der Richtigkeit 
feiner Erflärung, da die Farben verſchwanden, wenn bie 
Stelle D (Taf. XX. Fig. 107 und 103.) bedeckt, oder der 
Stral SD aufgefangen ward; da hingegen die Farben blie— 
ben, wenn er die ganze Kugel bedeckte, und nur die Stels 
len D und K offen ließ. Bey diefer uͤberzeugenden Nichtig« 
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keit fiel es ihm nur ſchwer, die Urſache anzugeben, warum 
die Kugel blos unter gewiſſen Winkeln Licht nnd Farben 
zeigt, da doc) unläugbar aud) unter andern Winfeln gewiſſe 
ein» und jweymal reflectiste Stralen ins Auge gelangen. 
Er nahm daher feine Zuflucht zu dem Prisma, f. Prisma. 
Aber bier vertieft er ſich aus Begierde, eine Caufalerflä- 
rung zu geben, in Hypotheſen, entfernt ſich von der Er— 
fahrung, und fuche die Quelle der Farben in einer umdre— 
henden Bewegung der Lichtcheilchen und in dem Angrenzen 
des Lichts an den Schatten, ohne dod) daraus einen Vor— 
theil für den eigentlichen Zweck der Unterfuchung zu erhals 
ten. Dies nöthiget ihn endlich, mieder zur Erfahrung zu: 
ruͤckzukehren, und die Verfuche der Berechnung zu unters 
werfen. 

Da ihm hiebey die Vortheife der Infiniteſimalrech- 
nung mangeln, fo ift feine Rechnung ſehr weitläuftig. Er 
nimmt das Brechungsverhältniß aus Luft in Wafler nad) 
genauen Erfahrungen 250 : 187 an, theilt den Halbmefler 
des Tropfens in 10000 gleiche Theile, läßt auf jeden Theis 
fungspunft einen Sonnenftral fallen, und berechnet für die 
zehn Strafen, die in den Anfang jedes Taufends fallen, die 
Winkel, unter welchen fie nad) einer und nad) zwo Refles 
gionen aus dem Tropfen ausgehen. Für die einmalige Re— 
flerion findet er beym goooften Strale vom Mittelpunfte 
aus gerechnet den Winfel x (Fig. 107.) = 40° 44, größer 
als bey allen übrigen Strafen. Er berechnet alfo die Win- 
fel x weiter vom Boooften bis zum ggooften Strale für 
alle, die in den Anfang eines Hunderts fallen, und findet 
fo, daß ihr Werth für alle Stralen zwifchen dem gsooften 
und 86ooften in Minuten gleich, nemlich allemal a4uꝰ 30 ift. 
Hier ändert fi) alfo die Lage der ausfahrenden Strafen nicht 
merklich, wenn ſich auch gleich die Stellen der einfallenden 
um einen merflichen Theil des Halbmeffers ändern, undein 
Auge, das den Tropfen unter diefem Winfel fieht, befömmt 
Parallelftralen von mehr Stellen des Tropfens, und fieht 
alfo mehr Licht, als unter andern Winkeln. Durd) eine 
ähnliche Rechnung findet Descartes für die doppelte Res 
flerion ven Winfel V (Sig, 108), wenn er ein Kleinftes iſt, 
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und fich eine Zeitlang nicht merflich ändert, = 51" 54’. Dies 
ift num die erſte richtige Erflärung der Größe Ber Bogen 
aus den Stellen der wirffamen Stralen, und zugleich 
- die erſte mathematifche Berechnung derfelben, welche wir 
jeßt durch Rechnung des Unendlichen hur fürzer und genaner 
anzuftellen wiffen, 

So hat Descartes beyde Regenbogen richtig, aber 
nur als belle, nicht als farbige Bogen, erklärt. Er 
bat nemlich bewiefen, daß wir am Himmel zween concen« 
trifche glänzende Bogen fehen müffen, deren Halbmeſſer 41° 
30 und z510 54 einnehmen, und deren Breite dem Sonnene 
durchmeffer gleich ift, weil die Linie nad) der Sonne in jes 
den Punkt der Sonnenfcyeibe gezogen werden fan. So 
würde auch die Erfcheinung wirklich ausfallen, wenn alle 
Strafen gleich viel Brechbarfeit hätten, wie Descartes, 
den damaligen Kenntnifen gemäß, annahm. Alſo fehlte 
nur noch die wahre Erflärung der Farben, worüber Des« 
cartes blos Träume vorbringt. | 

Diefen Mangel zu erfegen, mar erſt Newton fähig, 
deffen Entdeckungen über die verfchiedene Brechbarfeit der - 
im Sichte enthaltenen Farbenftralen, ſ. Brechbarkeit, fo 
wohl die Entftehung, als die Ordnung der Farben mit eis 
nemmale vollfommen erflären. YTIeworon trägt das hies 
bergehörige (Opt. L. I. P. II. prop. 9.) als eine Anwendung 
feiner Sarbentheorie vor, nimmt das Brechungsverhaͤltniß 
aus Luft in Waffer für die am meiften und am mwenigften 
brechbaren Stralen, wie 109 : 81 und 108 : 81 an, giebt 
eine mathematifche Beftimmung der Winkel, unter welchen 
die meiften Stralen von jeder Farbe irts Auge fommen, und 
zeigt an, daß die Rechnung diefe Wihfel für den innern 
Regenbogen 40° ı7' und 42° 2’, für den äuffern 54° 7° und 
50° 57 gebe. Diefemnad) bildet jede Farbe einen befondern 
Bogen ; alle diefe Bogen find concentriſch, und es fälle im 
innern Bogen der violette inwendig, der rothe auswendig 5 
im äuffern hingegen ber violette auswendig. Hiedurch wird 
Das ganze Phänomen vollftändig erklärt; auch flimmen 
Newtons arngegebne Maaße mit der Erfahrung.überein, 
Er fand den gröften Halbmefler des innern Bogens 43 Grab 
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. bie Breite 23°; ben fleinften Abftand beyber Bogen 84°; 
und den äuffern faſt im Verhaͤltniße 3 zu 2 breiter, als den 
innern. 

Es blieb alſo nichts uͤbrig, als die Berechnung zu er⸗ 
leichtern, und auf die blos moͤglichen Regenbogen zu erſtre⸗ 
cken, die durch mehr als zwo Reflexionen innerhalb des 
Tropfens entſtehen koͤnnten, wozu die neuere Analyſis ſehr 
leichte Wege gezeigt hat. Mit dieſer blos mathematiſchen 
Aufgabe haben ſich Halley (Philoſ. Trans. no. 257. for 
1700.), hHerrmann, "Job. Bernoulli (Opp. To. IV.n. 
171. p, 197.) und der Marquis de Courtivron befchäftiger, 


Beſondere Erfcheinungen bey Regenbogen. 


Man fieht bisweilen Regenbogen vor fic) in der Luſt 
fehweben , oder auf der Erde liegen. D. Langwith 
(Philof. Trans, Vol. XXXI. num, 369. p. 229.) befchreibe 
einen folchen, der ſich auf der Erde einige hundert Yards 
weit fortftrecfte. Die Figur mar hyperboliſch und Die er 
habne Seite gegen das Auge gefehrt; die Farben waren an 
den naͤchſten Theilen in einem ſchmaͤlern Raume beyfammen, 
und febhafter als an den entfernten. ‘Bey diefer Erfcheis 
nung liegen bie Tropfen, die den Bogen bilden, auf dem 
Erdboden, und das Auge fteht höher, als diefelben, Der 
Kegel, deſſen Oberfläche die Gefichtsftralen bilden, wird 
von der Erbfläche gefchnitten; daher fan die Geftalt des 
Bogens buperbolifh, elliptifh u. f. wm. feyn, je nachdem 
bie Lage der Erdfläche gegen die Are des Kegels befchaffen 
if. Da die äuffern Farben ftumpfere Kegel bilden, als 
bie innern, fo macht jeder Farbenbogen eine andere Curve, 
und man fan fich Fälle denfen, wo die eine Farbe eine Hy⸗ 
perbel, die andere eine Parabel, die dritte eine Ellipſe bils 
bet. Menzel (Ephemerid, Natur. Curiof. 1686.) hatte 
bie Erklärung folcher horizontalen Regenbogen als ein Pros 
bfem aufgegeben: Jacob Dernoulli theilte unter den Cos 
roffarien einer Differtation (De feriebus infinitis. Baſil. 
1689.) die Auflöfung ohne Beweis mit; Cramer aber hat 
in ber Genfer Ausgabe von Bernoulli's Werfen (To. I. 
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n. 35. p.400.) den Beweis hinzugefuͤgt; auch handlet Webb 
(Philof. Trans. Vol. XLVII. p. 248.) hievon. 

Bisweilen fieht man innerhalb des Hauptregenbogens 
nod) einen dritten, oder auch wohl noch mehrere bunte Bo⸗ 
gen, deren Erflärung flreitiger if. D. Langwich (Phi- 
lof. Trans. Vol. XXII. num. 375. p. 241.) fahe am a1 Aug. 
1722. innerhalb des erften Regenbogens nod) einige farbige 
Ringe, die fich aber nur am obern Stuͤcke des Bogens zeige 
ten, wenn gleich die Farben des Hauptregenbogens unten 
an den Scenfeln lebhafter waren. Der erfte Ring war 
viel breiter , als die.andern, ja, foviel er urtheilen Fonnte, 
fo breit wie die übrigen zufammen. Der erfte hatte die 
gewöhnlichen Farben; die übrigen zeigten oben die grüne, 
‚unten die violette oder Purpurfarbe. Mehrere Zufchauer 
ſahen zugleidy eben daſſelbe. Bouguer (Mem. de Paris, 
1757: p- 62.) fah in Peru den erften diefer Ringe fehr oft, 
wenn der Himmel nach der Sonne hin recht heiter, und 
gegenüber recht dunkel war, in Geftalt eines dritten Regen⸗ 
bogens, der an den innern unmittelbar angrenzte. Le Gen⸗ 
til fahe am ı8 Nov. 1756 unter den beyden gewöhnlichen Bo⸗ 
gen noch zween andere, deren oberer das Violet des gewoͤhn⸗ 
lichen Bogens unmittelbar beruͤhrte. Sie waren beyde leb» 
haft blau, und ftanden um etwas mehr, als ihre Breite, 
aus einander, fo Daß der Raum, den beydeeinnahmen, etwa 
fo groß, als die Breite des innern Negenbogens, war, 
Einmal fahe er auch mit Herrn de Kouchy unter dem 
Violet des gewöhnlichen Bogens einen Raum ohne Farbe, 
und darunter ein lebhaftes Grün, 

D.. Pemberton (Philof. Transadt, num. 375.) fucht 
dieſe Erfcheinungen aus der Memtonifchen Theorie der An- 
wanblungen des leichtern Durchgehens oder Zurückwerfens 
(f. Farben, Th. 11. ©, 146 u. f.) zu erflären; man finder 
feine Gedanfen auch beym Smith (Lehrbegrif der Optik, 
durch Käftner S. 244.). Er fehreibt aber jedem Farben: 
ftrale befondere Anwandlungen zu, ohne auf die Dicke des 
Mittels zu ſehen; daher Prieſtley lieber die Erfcheinung 
son den fehr Fleinen Regentropfen herleiten will, die mit 
den größern vermifcht find, und mit denen es eben die Ber 
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wandniß hat, mie mit den Farben duͤnner Blaͤttchen. Die 
fe Tröpfchen treibt die durch den Fall des Regens bewegte 
Luft zugleich mit den größern Tropfen herunter; darum 
mögen wohl die Mebenbogen nur unter dem höhern Theile 
des innern Bogens erfcheinen, weil die Tröpfchen nicht fehr 
tief herabfommen, Andere erflären die ganze Erfcheinung 
für zufällige Farben, die aus dem Anſchauen des lebhaften 
Hauptregenbogens im Auge entftehen, ſ. Farben, zus 
fällige. Bergmann (Phyſikal. Befchreib. der Erdfugel, 
durdy Röhl, Th. U. S. 55.) fagt, man fönne die Neben⸗ 
bogen allezeit fehen, wenn man den Hauptbogen einigeMi« 
nuten lang ftarr anblide, und dann das Auge auf den innern 
dunkeln Raum richte. Herr Kluͤgel macht die Bemer⸗ 
kung, daß ſie vielleicht von den wenig divergirenden Far⸗ 
benſtralen herruͤhren koͤnnen, ſo wie die Hauptbogen von 
den parallelen entſtehen, oben nur noch zu erklären ſeyn 
würde, warum ſich jene nicht ganz herunter erſtrecken. 

Boscowich (Sopra il turbine, che la notte tra gli 
XI eXIl Giugno del 1749 daneggi6 una gran parte di 
Roma, in Roma 1749. 4. ſ. auch Hamburg. Magazin, X. 
B.5 St. Art, 5. ©. 229.) fahe am Tage nad) einem gro⸗ 
Gen Windwirbel zwo Stunden vor Untergang der Sonne 
einen dritten Regenbogen, der den innern berührte, und ei» 
ne Viertelftunde vor Sonnenuntergang drey Mebenbogen 
mit eben der Ordnung der Farben, alle an einander rüh« 
rend, nebst einer zweifelhaften Spur eines vierten, den fein 
Begleiter deutlich erkannte. 

Man bat aud) die Erfcheinung eines dritten Regenbo⸗ 
gens aus der Neflerion des Sonnenlichts von Wolfen oder 
Waſſer zu erflären geſucht. Senguerd (Philof, natur. 
ed. 2da. Lugd. Batav. 1685. p. 292.) ſahe einen ſolchen, der 
am Horizonte an den Hauptregenbogen anfhloß, oben aber 
von den beyden gewöhnlichen gleich weit abftand. Er lei⸗ 
fet ihn von der Zurüchitrafung an den Wolfen ber. Eſti⸗ 
enne, Canonicus zu Chartres (f. Hift. de l’Acad. roy. des 
fc. a Paris, 1743. p. 54.) fahe am 10 Aug. 1665 einen Re 
genbogen von einem kreisfoͤrmig gebognen Streif durch⸗ 
ſchnitten, und bemerkt, daß zu diefer Zeit der Fluß Char 
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tres etwa 130 Schritte vor ihm geweſen fen. Ehen folaffen 
fü ch die Box gen erklären, bie Haͤlley 1698 zu Ehefter und 
Celſius 1743 in Dalefarlien geſehen haben, welche die bey: 
den gewöhnlichen Bogen durdyfchnitten, und etwas breiter, 
als dieielben, waren. 


Die umgefehrten Negenbogen, bergleichen Weidler 
(Comment. deparheliis, p. 30.) befchreibt, erfiärt Descars 
tes aus Zuruͤckwerfung der Sonnenftralen von der Fläche 
eines vorliegenden Aaflers. Weidler giebt eine andere 
Erklärung aus Sonnenftvalen, die in das Auge jenfeits ihe 
res Vereinigungspunfts mit der Are des Regenbogens fale 
len, welche Erklärung aber Prieſtley dunfel und —* ge⸗ 
hoͤrig durchgedacht nennt. 


Einen Regenbogen, 20 Minuten nach — | 
gange,ndeflen Mittelpunft alfo über dem Horizonte war, fas 
he Georg Edwards (Pilot. Trans. Vol. L. p. 294.) mit 
den gewöhnlichen, aber etwas fchmwächern Farben, Er 
fchreibt defien Eneftehung den von der Stadt London aufge 
fliegnen Dünjten zu, 

Mondregenbogen entftehen auf gleiche Art, wie 
die gewöhnlichen, durch das Licht des Mondes, Ariftos 
teles erwähnt fie zuerft, fagt aber, fie zeigten fich nur im 
Bollmonde, weil fonft das Mondlicht zu ſchwach ſey. Sie 
find insgemein fehr blaß, und mandymal Fan man gar feis 
ne Farben unterfcheiden. De lilloa (Voyage au Perou, 
Vol. 1. p. 368.) faheam 4 Apr. 1733 dren weiffe Miondres 
genbogen, deren mittlerer 60° Durchmeffer harte. Sofind 
die meiften, welche von Briffon angeführt werden, nur 
weifle oder gelbe Bogen gewefen. Dennod) befchreibt Tho⸗ 
resby (Philof. Trans. num. 331.) einen, der fehr lebhafte 
Farben gehabt haben foll, 

Wenn das Meer fehr ſturmiſch iſt, und die Wellen ſich 
häufig in Tropfen zertheilen, fo bilden die Sonnenſtralen 
darinn die umgefehrten YMeerregenbogen (Arcs-en-ciel 
marins), deren man oft 20 — 30 zugleich fieht, die aber ges 
möhnlich nur zwo Farben, nemlich Gelb gegen die Sonne 
zu, und Blafgrün auf der andern Seite, zeigen. 


686 Reg 


Prieftley Gefchichte der Oprif, durch Alügel, ©. 3.10. 4. 
89. 204. 208, 
Newtoni Optice lat. redd. a Sam. Clarke. Lond. 1706, 4, 


139 {qq 
r v. Muffebenbrock Introd, ad philof. nat. To.1l.$. 2414 ſqq. 
Bergmann Phyſikaliſche Bejchreibung ver Erdfugel, durch 
Röhl. Greifew. 1780. gr. 8. Th. II. S. s2 uf. 
Briffon Dict. rail. dePhyf. art, Arc-en- ciel. 


Regeneleftromefer, Eledtrometrum pluviae 
eledtricitareın indicans, Hyeto- electrometrum, Eleffro- 
snetre pour la pluie. Kin iſolirtes Gefäß, das den Regen 
auffaͤngt, und durch ein damit verbundnes gemöhnlid)es Elek—⸗ 
trometer die Stärfe und Befchaffenheit feiner Elektricitaͤt 
anzeigt. Man fieht aus diefer Befchreibung, daß man eis 
ne folhe Veranftaltung.leicht erfinden, und ihr nach Gefals 
len verfchiedene Einrichtungen geben fan, z. B. Wengen 
ein gewöhnliches Regenmaaß auf Glasfuͤße ſtellt und einems 
pfindliches Korffugeleleftrometer daran hängt, u. f. w. 

Eavallo gebraucht zum Negeneleftrometer eine ſtar⸗ 
fe Glasroͤhre ABCI, Taf, XX. Fig, 110, ohngefähr 25 
Schub lang, an deren Ende ein zinnerner Trichter D.E an« 
gekuͤttet ift, welcher einen Theil der Röhre vor dem Regen 
fhüßet. Die äuffere Oberfläche der Röhre von A bis B ift 
mit Siegellaf überzogen, fo mie auch der Theil von ihr, der 
von dem Trichter bedecdft wird, FD ift ein Stuͤck Rohr, 
um welches mefjingne Dräthe in verfchiedenen Richtungen 
geflochten find, damit fie etwas Regen auffangen, und doch 
dem Winde nicht Widerftand ehun. Diefes Stück Rohr 
iſt an die Röhre befeftiget; aus ihm geht ein dünner Drarh 
durch die Röhre hindurch, und ift mie dem ftärfern Drathe 
AG verbunden, der in einem Stüde Kork ſteckt, melches 
in das Ende der Röhre A befeftiger if, Das Ende G des 
Draths ift in einen Ring umgebogen, an weldyen man ein 
Korkeleftrometer hängen fan. 

Cavallo befeftiger diefes Inſturment an die Seite 
des Senfterrahmens, mo es von ftarfen meflingnen Hafen 
getragen wird. Die Nöhre wird bey CB mit einer feibnen 
Schnur ummunden, damit die Haken beffer faffen Eönnen, 
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Der Theil FC ragt zu dem Fenfter hinaus, und dag Ende 
F ijt ein wenig über den Horizont erhöhet. Der übrige 
Theil des Inſtruments geht durch ein Loch in dem Fenfter« 
rahmen in das Zimmer herein, und im Rahmen felbft ſteckt 
der Theil CB. Es muß fich leicht abnehmen und wieder 
aufitelien laffen, weil man es oft abwiſchen und trocknen 
muß, befonders, wenn ſich ein Plaßregen nähert, . 

| Wenn es regnet, und vorzüglich ben vorübergehenden 
Platzregen wird das Inſtrument in diefer Stellung fehr oft 
eleftrifhe Wirfungen zeigen, wobey denn die Stärfe und 
Beſchaffenheit der Eleftricität, wie gewöhnlich, unterſucht 
wird, ſ. Elektrometer. Cavallo fand den Regen mehs 
rentheils, obgleid) nicht allemal, negativ eleftrifirt, zumela 
len fo ftarf, daß er am Drathe AG eine kleine Flaſche las 
den konnte. 


Tib. Cavallo vollft. Abbol. der Lehre von der Eleftricität, 
a. d. engl. Dritte Aufl. Leipzig, 1785. gr. 8. S. 297. 


Regenmaaß, „yerometer, ÜÖmbrometer, 
Hiyetometrum,, Hyetofcopium, Ombrometrum, Hyeto- 
metre, Ombromitre. in Werkzeug zu Abmeflung der 
Menge des herabfallenden Regens. Man drückt diefe Mens 
ge dadurch aus, daß man beftimmt, mie hoc) das Regen« 
waffer die Oberfläche, auf die es gefallen ift, bedecken wuͤr⸗ 
de, wenn eg fich gleichförmig über diefelbe ergoflen hätte, 
und nichts davon durch Einfaugung in die Erde oder Ause 
dünftung verlohren gegangen wäre. Sagt man, ein Plaß« 
regen habe 2 tin. Waſſer herabgegoflen, fo heißt dies, er 
würde unter den angegebnen Vorausfeßungen die Erdfläche, 
auf die er fiel, > Sin. hoch mit Waffer bedeckt haben. 

Ben gleichförmiger Verbreitung fteht das Waſſer über 
allen Theilen der Fläche gleich Hoch; man darf alfo nur meſ⸗ 
fen, mie hoch es fich über einer Fleinen Fläche anfammlet, 
in die es ſich nicht einziehet und. auf der es nicht verdünfter. 
Daber beftehen alle Regenmaafie aus metallnen, aläfernen 
oder irbenen prismatiſchen Gefäßen, deren Oberfläche man 
dem Regen fren ausfeßt. Alm aber das Verbünften zu hin» 
dern, giebt man ihren Grundflaͤchen die Geſtalt von Trich⸗ 
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tern, die das geſammlete Waſſer in eine unten verſchloßene 
Glasroͤhre fuͤhren, in der es bleibt, und durch ſeine Hoͤhe 
oder fein Gewicht die Menge des gefallenen Regens angiebt. 
Man muß nemlich durch Rechnung oder Proben beitim- 
men, wieviel Höhe die Waflermenge, die des Gefäßes 
Oberfläche ı in. hoc) bedecken würde, in der Nöhre ein 
nimmt, oder wieviel fie wiege. Alsdann fan man durch 
eine an die Röhre angebrachte Scale, oder durch Abmägen 
und Berechnung, die Linien des gefallenen Regens erfahren, 


Durch das Volumen des aufgefammleten Waffers hat, 
foviel mir befannt ift, zuerft Mariotte die Menge des Re— 
gens beftimmt, f. Quellen; die Methode, fie durd) das 
Gericht zu finden, gebrauchte Townley 1677 (Philol. 
Transadt. num. 208. p. 51.). | 


Leutmanns Hyetometer (Infirumenta Meteorogno- 
fiae infervientia. Witeb. 1735. 8. Cap. 6.) ift ein zinnerner 
viereckigter Trichter von ı Quadratſchuh Oberfläche, der 
ſich unten in einen Fonifchen Canal endigt, deflen Defnung 
die Größe einer Erbfe hat. Daran wird. eine Ölasröhre 
von 2—3 Zoll Durchmeffer angebracht, die den fegelförmi« 
gen Canal ganz in} fich faſſet, unten wieder trichterförmig 
ausläuft, und durch einen Hahn mit einer zwoten Glasroͤh⸗ 
re von 3—4 Lin. Durchmeffer verbunden ift. Jede diefer 
Glasroͤhren ift 2—3 Schub hoch, und die untere ift am 
Ende wieder mit einem Hahne verfhloßen. Leutmann 
wiege ein Loth Wafler ab, und fieht, wieviel Höhe es in 
der unferften Röhre einnimmt; diefe Höhe theilt er in 4 
Theile, und trägt ſolche Theile auf einen Maaßſtab, der 
fängft der ganzen untern Röhre hingeht. Die obere weitere 
Glasroͤhre eheilt er eben fo nach Pfunden ab. Wird mın 
Das Inſtrument dem Regen ausgefeßt, fo läuft das Waſſer 
in die obere Röhre, zeige durch feine Höhe Die Anzahl der 
Pfunde an, und fan durch die Defnung des Hahns in die uns 
tere Röhre gelaffen werden, um das, mas über ganze Pfun« 
de hinausgeht , nach Lothen und Duentchen abzumeffen. 
Dadurch erfährt man das Gewicht des Waſſers, das ſich 
über einen Quadratſchuh Fläche ergoffen bat, Er, bringe 
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noch eine Art von Dfen daben an, um im Winter das Vera 
frieren der Defnungen zu verhüten. 

Beoger Picfering (Plilof. Trans. 1744. num. 473.) 
befchreibt unter anderh meteorologifchen Inſtrumenten auch 
ein ſehr einſaches Ombrometer, aus einem zinnernen Trich⸗ 
ter von ı Quadratzoll Oberfläche, mit einer Glasröhre von 
# Zoll Durchmeſſer. Die Glasröhre ift auf 3 Fuß lang, 
und in ein Bret mit einer Scale eingelegt. Diefe Scale 
giebt die Höhen an, welche ein Eubifzoll Waſſer in der 
Roͤhre einnimt, und dieſe kan man noch in eine beſtimmte 
Anzahl Theile cheilen, z. DB; in 32, wenn man die Beobach⸗ 
tungen nach Zweyunddreyßigtheilen des Zolles machen 
will. 

Das in Frankreich gewoͤhnliche Ombrometer beſchreibt 
de la Fond auf folgende Art. Man ſtellt an einem ab» 
gelegnen ‚ freyen und doch vor dem Winde gedeckten Orte 
ein zinnernes Gefäß auf, Das 4 Quadratſchuh Oberfläche, ' 
und rings um 6 Zoll hohe Ränder hat: Man giebt dem- 
felben etwas Abhang gegen ben einen Nahb zu, mo es eine 
Defnung mit einer Röhre hat, welche alles auf die Fläche 
des, Gefäßes gefallene Waſſer in einer darunter geftellten 
und übrigens wohl bedeckten Krug führt, Sobald es aufs 
hört zu regnen, mißt man das Waſſer im Kruge mit einem 

olen gläfernen Würfel vor 3 Zoll Seite, In dieſem Würs 
Be muß fo viel Waſſer, als ſich über 4 Quadratſchuh Flaͤ⸗ 
che $ Linie hoch vetbreitet, 32 in, Höhe einnehmen, Mar 
zieht daher ringd um den gläfernen Würfel, 4 Lin. unter 
dem obern Rande (alfo in der Höhe von 32 Lin.), einen 
Strich, füllt beym Ausmeffen den Würfel allemal bis an 
denfelben, und rechnet jedes foldyes Maaß für eine halbe Linie 
Regenmenge. 

Townley (Philoſ. Transact. num. 208. p. 51.) beob- 
achtete vom Jahre 1677 an bis 1693 in Lancaſterſhire die 
‚Menge des gefallenen Negens durch das Gewicht; fo wie 
Derham (Philof. Trans. num. 237. p. 47.) zu Upminfter 
in Effer von 1697 an. In Patis fieng de la Hire Beob- 
achtungen nach der Waſſerhoͤhe an, melche man feit 1699 

nnunterbrochen fortgeſetzt Hat. —* aus den daruͤber 
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gen in Ulm (Specimen Hyetometrise curiofae ab ann. 1715 

ad 1721.) findet man beym Wolf (Muͤtzl. Verfuche, Th. II, 

©. 237 u. f.). Von den Refultaten diefer Beobachtungen 

— ich bey dem Worte Regen ſchon das noͤthigſte beyges 
racht. 

Wolf iſt mie der Methode der Engländer und feut- 
manns, die Negenmenge nad) dem Gewichte anzugeben, 
gar nicht zufrieden. Er gefteht zwar ein, daß man dag Ge« 
wicht allezeit genauer finden fönne, als das Volumen; aber 
er erinnert richtig, das Regenwaſſer babe nicht immer eie 
nerley eigenthümliches Gewicht, und ſchon die Abmechfer 
fung der Wärme und Kälte fönne hierinn einen merflichen 
Unterfchied machen. Leutmann verbindet in diefer Abſicht 
mit feinem Werfzeuge ein gewöhnliches Aräometer, das 
die fpecififche Schwere des Regen waffers angiebt, unter dem 
Namen eines byeroftarbmifdyen Inſtruments. Jetzt 
iſt die Abmeffung durch die. Waflerhöhe faft durchgängig 
eingeführt. 

Das Negenmaaß, welches die Manheimer meteorolo- 
gifche Societät (f. Meteorologie) ihren Beobachtern mite 
theilt, beitehf aus einem oben ofnen Kaften, der das Wafı 
fer auffänge, und durch eine Röhre erft in ein Behaͤltniß, 
und dann nad) Gefallen in das eigentliche Gemäß, das im 
Kabiner fteht, leiter. Es ift auch eine Vorrichtung zu 
Aufthauung und Abmeffung des Schnees und Hagels da 
bey angebracht. \ 
| Um die Menge des gefallenen Regens jtundenmeife zu 
erfahren, bat Herr Hermann, Paftor in Caͤmmerswal⸗ 
da im Sächfifchen Erzgebirge (Mechanifcher verbefferter 
Wind» Regen» und Trockenheitsbeobachter. Freyberg und 
Annaberg, 1789. 8.) eine artige Einrichtung angegeben. 
Zwoͤlf gewöhnliche Hyetometer, nemlich Flaſchen mie auf- 
geſetzten Trichtern, von gleicher Oberfläche, find auf einer 
Scheibe in einen Kreis geſtellt. Diefe Scheibe ift um ib» 
ren Mittelpunkt beweglich, und wird mit einer Schlagufr 
fo verbunden , daß fie alle Stunden um zz des ganzen 
Umkreiſes fortgedreht wird. Diefe ganze Vorrichtung bes 
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deckt ein unbemegliches Dach, welches nur an einer Stelle 
fo weit ausgefchnitten ift, daß unter der Defnung geradeein 
‚Trichter unbedeckt ſtehen Fan, die übrigen eilf aber vom 
Dache bedeckt bleiben. Die Uhr bringe alfo alle Stunden 
einen andern Trichter unter die Defnung, und fo ſammlet 
ſich in jeder Flaſche nur fo viel Waffer, als in der Stunde, 
da fie frey ſtand, auf den Trichter gefallen iſt. Die Fla— 
fchen find mit den Zahlen der Stunden bezeichnet: man fan 
alfo am Morgen fehen, mie viel es die Nacht über in jeder 
Stunde geregnet hat, u. f. w. 
9. @. Leutmann Inftrumenta Meteorologiae aan 
Witeb, 1725. 8. 
— Nuͤtzl. Verſuche ꝛc. IL. Theil, Halle, 1722. 8. Cap. 6, 


5. 88 
— de la Fond Dict. de phyſique art. Ombromötre. 


Reiben, Reibung, Sriction, Fridio, Aftie 
Aus, Attritus, Frottement. Reiben beißt eigentlich rauhe 
Flächen mit Zufammendrüdung an einander hin bewegen, 
Hiebey greifen die Erhabenheiten ver einen in die Vertiefun⸗ 
gen der andern ein, und veranlaffen dadurd) einen Wider⸗ 
fand, der die Bewegung ganz oder zum Theil aufhält, 
Diefer Widerftand bekoͤmmt nun aud) den Namen des Reis 
bens oder der Sriction. Er veranlaffet bey dem Gange 
ber Mafchinen, wobey ſich unvermeidlich Theile an einans 
der reiben müffen, beträchtliche Ausnahmen von den ge⸗ 
woͤhnlichen theoretiſchen Berechnungen, und muß daher in 
der Mechanik als ein Hinderniß der Bewegung beſonders 
betrachtet werden. Wenn z. B. an einer Radwinde 300 
Pfund Laſt mit a5 Pfund Kraft im Gleichgewichte fteben, 
fo follte die geringfte Verftärfung der Kraft um menige 
Quentchen ſchon die Laſt bewegen. Aber das Reiben der 
Zapfen in ihren Lagern kan ſo ſtark ſeyn, daß vielleicht noch 
10 Pfund Kraft erfordert werden, um die verlangte Bewe⸗ 
gung hervorzubringen. 
Wenn ein ſchwerer Koͤrper auf einer wagrechten Flaͤ⸗ 
che ruht, fo träge dieſe ſein ganzes Gewicht, und bie ge— 
ringſte Kraft follte nun, vermögend feyn, ihn fortzuziehen 
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oder fortzuſtoßen. Aber das Reiben des Koͤrpers an der 
Fläche, macht zum Fortbringen deſſelben noch eine betraͤcht- 
liche Kraft noͤthig, auf deren Unterſuchung die ganze Theo— 
vie des Reibens beruht. So haben die Pferde auf wag⸗ 
rechtem Boden nicht die daft des Wagens zu überwinden ; 
fie verwenden ihre Kraft blos gegen das Reiben ver Theile 
des Fuhrwerks. Wenn ein bölzernes oder metallnes Par- 
allelepipedum auf einer ebnen wagrechten Tafel.rubt, fo 
kan man an die Vorderfläche deffelben einen Faden befeitis 
gen, über eine Rolle ziehen, und mit Gewichten beſchwe⸗ 
ven. Kleine Gewichte werden ven Körper nod) nicht bewe⸗ 
gen; lege man aber nach und nach mehr hinzu, fo wird ende 
lich Bewegung erfolgen, und man wird dadurch die Kraft, 
welche das Reiben überwindet, d. i. die Größe des Neibens 
felbft, beftimmen oder doch in fehr enge Grenzen einfchlie» 
Gen Fönnen, Wäre es möglich, den Kaum, durd) den das 
Gericht in einer gegebnen Zeit fürft, genau abzumeffen, fo 
würde ſich hieraus die Größe des Reibens noch fchärfer ber 
ſtimmen laflen. 

Durch folche Mittel bat Amontons (Hit. de l’acad. 
roy. des fc. 1699. p. 104.) das Reiben unterfucht, und ohn. 
gefähr einem Drittel des Drucks glei) gefunden, daß man 
alfo, um 6 Pfund Holz auf wagrechtem Boden fortzuzies 
ben, 2 Pfund Kraftuörhig hätte, Leupold (Theatr. ma- 
chin. gener. Cap, XVI. $. 217.) fand eben dies durch Wer» 
fuche mit hölzernen Bretern, und Belidor (Architedt. hy- 
draul. Liv, J. ch. 2. $. 122.) ſtimmt feinen Erfahrungen g« 
mäß diefem Satze gleichfalls ben. | 

Hiebey feheint es fonderbar, daß fi) das Reiben blos 
nach dem Drucke richten fol. Da der Widerftand von den 
eingreifenden Erhöhungen und Vertiefungen herkoͤmmt, des 
ren es defto mehr giebt, je größer die in Beruͤhrung ge 

“brachten Flächen find, fo follte man vielmehr erwarten, 
das Reiben werde fich hauptſaͤchlich nach der Größe der Flaͤ⸗ 
chen richten. Dies mar auch bis zu Ende des vorigen Jahr⸗ 

hunderts die allgemeine Meinung. Nichts defto weniger 
fand Amontons das Keiben nod) eben fo groß, wenn er 
fein Parallelepipedbum auf die kleinere Seitenfläche fegte, 
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ober es zerfchnitt, und beyde Helften über einander legte, 
. obgleich im feßtern Falle die berührende Fläche nur halb fo 
groß war, als wenn der Körper ganz blieb, und beyde Helfe 
ten nebeneinander lagen. Leupold fchloß aus feinen Vers 
fuchen eben das, und man ſucht es insgemein dadurch be» 
greiflicd) zu machen, daß zwar im letzten Falle nur halb fos 
viel eingreifende Berührungsftellen find, dafür aber auch 
jede doppelt fo ftarf, als vorher, in die Vertiefungen der 
andern Fläche eingedrückt wird, 


Parent (Hill. de l'acad. roy. 1700. p. 147. Mem. 
1704. p. 173. 206.) fucht diefe Größe der Friction aus theo⸗ 
retifchen Gruͤnden zu beftimmen, Er fieht die Erhabenhei- 
ten und Tiefen ber Flächen als Halbfugeln von gleicher Groͤ⸗ 
ße an, von denen jede obere drey untere fo berührt, daßalle 
vier mit ihren Mittelpunfeen in den vier Spigen eines Tes 
traeders liegen. Er nimmt ferner an, eine Kraft ziehe die 
obere Kugel mit der auf ihr ruhenden Laſt nad) einer wagrech⸗ 
ten Richtung fort, und berechnet aus ben Geſetzen der fchlefen 
Ebne, wie fich diefe Kraft gegen die ganze daft der obern 
Halbfugel verhalten muüffe, um fie im Gleichgewichte zu er⸗ 
balten, wenn eine oder zwo von den untern Kugeln wegge⸗ 
nommen würden. Er finder diefe Kraft gegen die Laſt im 
Verhältniße der Linie, welche aus dem Schwerpunfre der 
Grundfläche des Tetraeders fenfreche auf die eine Seite 
diefer Grundfläche gezogen werden fan, zur Are oder Höhe 
des Tetraeders. Diefes Verhälmiß:ift nach der Theorie 
der regulären Körper = ı: r3. Daher, fchlieft er, wird 
auch das Reiben zum Drucke an jeder Stelle im Verhälts 
niße 1: 8 feyn. Hiebey ändert die Groͤße der Flächen 
nichts: größere Flächen haben zwar mehr Stellen; wenn 
aber der Druck der nemliche bleibt, fo vertheilt er fich unter 
alle Stellen, und wird für jede defto Fleiner, je mehr ders 
felben find. In diefem Verhaͤltniße aber wird aud) die 
Reibung an jeder Stelle geringer, daß alfo die Totalfumme 
des ganzen Reibens die vorige bleibt, obgleich der Stellen 
mehr werben. Webrigens nimmt Parent das Reiben für 
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42 bes Druds an, weil: Fe dem Verhältniße7 : 20 fehr 
nahe koͤmmt. | 

De [a Zire unterfcheidet die drey Fälle, da die Rau— 
bigfeiten der Slächen entweder elaſtiſch find und ſich biegen, 
oder da jte hart find, und der bewegte Körper gehoben wers 
den muß, oder endlich, da fie bredyen und fid) losreiffen, 
Er glaubt, in den beyden erften Fällen richte fih das Rei— 
ben blos nad) der Größe des Druds, im legten aber au« 
genfheinlich auch nad) der Groͤße der Flächen. Leupold 
verſichert, bey gleich ſchweren hölzernen Wellen das Reiben 
gleich groß gefunden zu baben, ob fie ſchon verfchiedne Die 
den gehabt hätten, womit aud) Leibnig (Milcellan. Be- 
ol, To. I. p. 307 fegq.) einig if. Leonh. Chriſtoph 
Sturm (Obf. circa frictionem machinarum in Mifcell. 
‚Berol. To. I. p. 294 ſqq.) hat zwar dagegen eingewendet, 
daß eben diefelbe Mühlwelle auf dünnern Zapfen leichter 
laufe als auf ftärfern, aber Leupold erinnert fehr richtig, 
daß dies von dem geringern Momente der Friction bey bin 
nen Zapfen (d, i. von der getingern Entfernung ber reiben« 
ben Stelle vom Ruhepunfte) herrühre, und hier, mo von 
ber abfoluten Größe des Reibens die Rede iſt, nichts bes 
weiſe. Belidor bringt Parents Demonftration ebenfalls 
bey, beftätige den Sag durch eigne Erfahrungen, behält 
aber für die Rechnungen das Verhaͤltniß ı : 3 bey. 


Auf eine andere Art findet man die Größe des Reis 
bens, wenn man die Fläche, die den Körper trägt, an dem 
einen Ende erhebt, daß fie fehiefe Sagen gegen den Horizont 
befömmt, Mach der Theorie der fchiefen Fläche follte der 
Körper fchon ben dem geringiten Neigungsmwinfel herabglei« 
ten; wegen bes Reibens aber thut er dies erft, wenn diefer 
Winfel eine gewiſſe Größe erreicht hat. Der gröfte Win— 
fel, unter dem der Körper noch liegen bleibt, heißt der 
Ruhewinkel (angulus quietis), Bey diefem Winfel wird 
ber Körper eben ſo ftark zur Bewegung getrieben, als ihn 
bie Ariction zuruͤckhaͤlt, und man findet durch gehörig arts. 
geteilte Betrachtung ,. daß ſich das Reiben auf der wagrech⸗ 
fen Fläche zum Drucke verhalte; wie die Tangente des Ru⸗ 
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hewinkels zum Sinustötus. Iſt die Frictionf des Drucks, 
fo findet man für die Tangente 0,3333333 . . . den Ruhewin⸗ 
fel = ı8° 26°, | 

+ Dad) diefer Methode ift die Friction von Bilfinger 
(Comm. Petrop. To. Il. p. 403 ſqq.) und Selidor unter« 
fucht worden. Jener fand den Ruhewinkel allemal zivie 
fchen 12 und ı5 Grad, woraus, wenn man das Mittel 133 
Grad nimmt, die Größe des Reibens — 0,24 oder faſt £ 
des Drucks folge. Belidors Verſuche gaben 18° 20°, wel⸗ 
ches Amontons Beftimmung von ı: 3 fehr nahe fümmt, 
Genauer zu verfahren, müfte man den Körper berabglit« 
fchen laffen, und das Reiben aus dem Raume ſuchen, den 
er in einer beftimmten Zeit zurücdlegte, wozu Euler (Sur 
le frottement in den Mem. de l’Acad. de Prufle 1748. p. 
130.) und Kaͤſtner (Anfangsgr. der Höh. Mechanif, S. 285.) 
Anleitung geben. Aber die Schwierigkeit, den Ruhewin⸗ 
£el recht genau abzumeffen, macht diefes ganze Verfahren 
unzuverläßig. 

Camus (Traitd des forces mouvantes) und Defas 
guliers (Courfe of experimental-philolophy, Ledt. 4.) 
haben den Sag des Amontons ebenfalls vertheidigt, und 
"Durch Viele Verfuche beftärke. Der leßtere giebt unter dem 
Namen einer Srictionsmafchine zu ſolchen Verſuchen ein 
eignes Werkzeug an, woran eine mit Gerichten befchwerte 
Welle durch Schwingungen gefpannter Uhrfedern, die man 
leslaͤßt, ſchnell hin und her gedreht wird. Das Reiben ber 
Welle in ihren Lagern macht, daß die Schwingungen ber 
Federn immer ſchwaͤcher werden, und endlich gar aufhören. 
So giebt die Anzahl der Schwingungen ein Maaß für die 
"Größe des Reibens ; es werden der Schwingungen immer 
meniger, je mehr Gewicht man an die Welle bringt. Man 
Ean mit diefem Werkzeuge fehr fehnell und ohne alle Vorbe⸗ 
reitung erperimentiren; aber zu einem genauen Maaße bes 
Keibens ift es auf feine Weife gefhidt. — 

Die genauften Verſuche über das Reiben find unſtrei⸗ 
tig die von Muſſchenbroek (Introd. ad philof. natur, 
To.Lc.9.). Sie zeigen deutlich, daß das Reiben zwar 
„ gröftentpeils, aber doch, keinesweges gaͤnzlich, vom Diud 
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abhange, und daß überhaupt Fein allgemeines Geſetz für 
Daffeibe ſtatt finde. Bey Tannenholz auf Tannenholz nad) 
ber Laͤnge der Fibern gerieben war das Reiben anfänglich $ 
des Gewichts; aber bey zunehmendem Drucke ward es nur 
3, endlich 3. Tannenholz auf Buchsbaum gab anfänglich) 
3, dev ftärkerm Drude nur 3— zZ. Beym Eichenholz 
auf Eichenholz war die Friction anfänglich nicht ſo ftarf, 
als bey Tannen» auf Tannenholz: bey ftarferm Drucke aber 
blieb fie etwas größer, ob fie gleich aud) ein Eleinerer Theil 
des Druds ward, Wurden die Hölzer fo gerieben, daß 
ſich die Richtungen ihrer Fibern Kreugten, fo war die Fris 
etion weit ftärfer , vorzüglid) bey Tannen: auf Tannenholz. 
Bey vermehrter Fläche ward zwar das Reiben ftärfer, * 
gar nicht im Verhaͤltniße der Flaͤche ſelbſt. 


Das Reiben der Metalle unterſuchte Muſſchenbroek 
mit einem eignen Werkzeuge, dem Tribometer, Taf. XX. 
Sig. ıı, Ks beftand aus einer 4 Zoll dicken hölzernen 
Melle AB, mit einer durchgefteckten ftählernen Are DD, 
die bey D und D$ Zoll, bey CC # Zall im Durchmeffer 
hatte, und mit der Welle 3 Pfund wog. Man Fonnte das 
Ganze auf ein Geftell bringen, wobey die Zapfen in $ager 
von verfchiedenen Materien, 3. B. Stahl, Kupfer, Zinn, 
Buajafholz u. ſ. m, eingelegte werden fonnten, welche Lager 
fo, wie die Zapfen ſelbſt, fehr wohl polirt waren, Um die 
Welle war eine Schnur gefchlagen, woran an beyden Seis 
ten gleiche Gewichte P und Q_ gebangen wurden, um den 
Druck gegen die Zapfenlager nad) Gefallen zu vergrößern, 
Auf einer Seite hieng an einer fehr feinen Schnur die Schaa« 
le R, um darein das Uebergewicht zu legen, welches das 
Keiben überwinden und die Welle drehen follte. Weil beym 
Gebrauch der dünnen Zapfen DD die Welle 16mal dicker, 
als:die Zapfen, war, folglich R ı6mal mehr Moment bes 
fam, als das Reiben am Umfange von D, fo verhielt fi) 
bie Friction zum’ Drud, wie 6R:P+ Q+ 3 Pf. 


Er. Wenn der ftählerne Zapfen auf Mefling lief, 
‚und ah beyben Seiten der Welle ı Pfimd Gewicht hieng, 
fo muſte zu Bewegung der Welle‘ R = 6 Drachmen = 4 
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= ' . s 5 
Pfund feyn, Alfo war dasReiben zum Druck, wie ee 


str +3=%:5, oderwier:63. Beſtrich man die Za⸗ 
pfen mit Del, fo brauchte man in R nur 55 Drachmen = 


— 

75 Pfund; alfo war das Reiben zum Druck, wie = ı 
52 17:5 =-1: 7 iruf,m, | 

Diefe Verfuche zeigten folgendes. Stahl läuft am 
feiheften auf Mefling, mit mehr Reibung der Ordnung 
nach auf Bley, Kupfer, Guajafholz, Stahl, Zinn, Die 
Friction wächft nicht genau im Verhältniß des Drucks, und 
jebe Art der Körper fcheint hierinn eignen Gefegen zufolgen . 
die ſich nicht allgemein machen laſſen. Wenn die Zapfen 
eingeoͤlt find, fo ift das Reiben bey Stahl auf Mefjing etwa 
3, bey Stahl auf Kupfer +, bev Stahl auf Stahl z des 
Druds, Körper von einerley Materie, 5. B. Stahl auf 
Stahl, reiben ſich untereinander am ftärfften, vermuth« 
lich, weil die Ungleichheiten ihrer Flächen einerley Größe 
haben, daher fie am vollfommenften congruiren, und ans 
tiefiten in eindnber eingreifen, 


Diefe Unterfuchungen betreffen num blos das Reiben 
für den erften Augenblick, in welchem der Körper anfängt 
fi) zu bewegen, welches von Segner (Difl. de adfrictu 

folidorum in motu conflitutorum. Halae, 1758. 4.) die 
Friction der Rube nennt. * Bey der Bewegung felbft än- 
dert fich ihre Größe, mie ſchon Muſſchenbroek (Introd. ad 
phil. nat. $. 533.) erinnert, und durch einige Verſuche bes 
ſtaͤtiget. Die Sriction der Bewegung wird’ ftärfer, 
wenn die Gefchwindigfeit zunimmt ; woraus ſich erflären 
laͤſt, warum dieMafchinen, wenn gleich die treibende Kraft 
ununterbrochen zu wirfen fortfährt, nicht immerfort ges 
ſchwinder gehen, fondern endlich in einen Beharrungs⸗ 
ftand geratben, bey dem ihre Geſchwindigkeit nicht weiter 
zunimmt, In diefem Beharrungsftande ift alfo die Bewe⸗ 
gung gleichförmig, und die Ueberwucht der Kraft über das 
Gleichgewicht wird gerade auf die Friction verwendet. Mit 
Huͤlfe diefes Sages hat Muſſchenbroek an feinem Tribe» 
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meter die Frictionen mit den Geſchwindigkeiten im Behar⸗ 
sun,sftande verglichen. Das Reſultat ſcheint zu ſeyn, daß 
ſich die Unterſchiede der Geſchwindigkeiten, wie die 
Logarithmen der Frictionen, verhalten, welchen Sag 
auch von Segner zum Grunde legt, und Formeln daraus 
herleitet, deren Richtigkeit durch andere ſinnreich ausges 
dachte Verſuche ziemlich wahrſcheinlich gemacht wird. 
Euler hingegen (Theoria motus corporum folid. 
6. 961. p. 450.) betrachtet das Reiben als eine waͤhrend der 
" ganzen Bewegung beftändig einerley bleibende Größe, und 
leitet Daraus Methoden her, aus der Zeit, worinn eine ger 
gebne Kraft die gegebne Laſt in einer Mafchine auf eine ge 
gebne Höhe hebt, die Größe der Friction zu beſtimmen. 
Diefe Methoden gelten zwar nur für den Beharrungsftand, 
in welchem die Friction wirflich unverändert bleibe; fie find 
aber dennoch für die Ausübung gar fehr brauchbar, weil dee 
DBeharrungsitand eben derjenige ift, fiir welchen man zu 
praftifchen Abfichten jede Mafchine berechnen und einrichten 
muß. 
Die mathematifche Theorie der Frietion mit Anmwens 
dung auf die Mafchinen finder man beym Belidor (Archi- 
tedt. hydraul. L. I. chap. 2.) und Rarften (Sehrbegrif der 
gefammten Mathem, Th. IV. Mechanik der feiten Körper, 
im 22ften u. f. Abfchnitten) vorgetragen. Man bat hier- 
über auch gute einzelne Schriften von Meiſter (De aberra- 
tione attritus.a lege inertiae in Nov. Comm. Soc, Gotting. 
To. I, p. 141.), Lambert (Sur le frottement, en tant 
qu’ il ralentit Je mouvement in Nouv. mem, de l’acad. de 
Berl. 1772. p. 9.), Coulomb (Sur la theorie des machi- 
nes fimples en ayant egard au frottement de leurs parties 
etc. piece qui a remporte le prix double de l’acad. de Pa- 
ris pour 1781, auszugsreife in Rozier Journal, Sept. 1783.), 
Wietternich (Di. de fridione, Erf. 1786. 4. Won dem 
Miderftande der Reibung, a, d. latein, Frankf. u. Mayn;. 
178 . 8.) 
j Das Reiben der Theile fan bey den Mafchinen durch 
verſchiedene Mittel berrächtlich vermindert werden. Hieher 
gehoͤrt vorzüglich der Vortheil, daß man nicht einerley Ma- 
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ferien din einander laufen läft, fondern ſolche waͤhlt, bie fich 
wenig reiben, z. B. Stahl auf Meffing. So macht man 
in den Uhrwerfen die Spindeln der Raͤder und etriebevon 
Stahl, und läft ihre feinen Zapfen in $öchern laufen, die 
in meſſuigne Platten eingebohre find. Eben fo find insge» 
mein die Räder von Mefling, die Getriebe, indie fie greis 
fen, von Stahl. ; 

Ferner wird das Reiben durch Einfchnrieren oder Be 
ftreichen der Flaͤchen mit ſchmierigen Materien ungemein 
vermindert. Man erklärt diefe Erfcheinung gewöhnlich dars 
aus, weil durch diefe DBeftreichung die Erbabenheiten und 
Vertiefungen der Flächen ausgefüllt und mit einer Sub» 
ſtanz verfehen werden , deren Theile bey der Bewegung 
der Körper fehr leicht an einander hin gleiten. Hierauf ber 
ruht das Einfchmieren der Wagen und anderer hölzernen 
Mafchinen mit thierifchen Fetten, der Uhrwerke und mes 
sallnen Werkzeuge überhaupt mit Baumoͤl oder Mandeloͤl 
u. ſ. w. 

Endlich fan das Reiben faft ganz vermieden werben, : 
wenn man die Einrichtung fo trift, daß ſich Flächen nicht 
an einander febieben (glifer), fondern über einander rols 
len oder ſich waͤlzen (rouler), daher aud) Leibnig (Mi- 
{cell. Berol. To. I. p. 311.) bey feiner Theorie des Reibens 
das Schieben (fuperinceflus radens) vom Waͤlzen (fu- 
. perinceflus volvens) unterfcheide. Beym Rollen oder 
Waͤlzen heben fic) die eingreifenden Theile faft ohne allen 
MWiderftand aus den Vertiefungen der endern Fläche aus. 
Hierauf beruht die Forefchaffung großer Laſten auf unterge«» 
legten Walzen, Kugeln oder Rollen, und die Erfindung 
der Wagenräder, von deren Einrichtung Leupold, Car 
mus und Defaguliers (f. Hamburgifches Magazin, XI 
B. 1 Sr. Num.6.) handlen. Durch die Wagenräder wuͤr · 
de auf völlig ebnem und wagrechtem Wege das Reiben am 
Boden fait ganz vermieden. werden; es entfteht aber ein 
neues Reiben der Wagenachfen an den Naben der Raͤder, 
‚welches man ben DBerfuchen zufolge bey einem wohleinge. 
richteten und gehörig gefchmierten Fuhrwerke auf + der Laſt 
ſchaͤtzt. Diefes Reiben mache den Widerftand aus, den 
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die Pferde zu überwinden haben. Setzt man bie Kraft eis 
nes Pferdes im horizontalen Zuge = 175 Pfund, ſo finder 
ſich die Laſt, deren Keiben es übermäktigen fan, 7. 175 = 
1225 Pfund oder faft 12 Gentner, Dennod) darf man auf 
ein Pferd nicht leicht über 7 bis g Gentner rechnen, weil 
die Wege nicht gleich gut find, auch oft bergan geben, in 
welchem Falle die Pferde einen ziemlichen Theil der Laſt 
felbft zu heben befommen. 

Sollen ſich die Zähne der Mäder und Getriebe nicht 
an einander fhieben, fondern wälzen, fo muß man ihnen 
epichkloidaliſche Öeftalten geben, welches nad) Leibnigens 
Nachricht Römer zuerft gelehrt hat, 

Wenn fic) Körper blos hin und her bewegen follen, 
wie ber Balfen einer Wage, eine Penbelftange, eine Glos 
ce u. dgl, ; fo fan man die Bewegung faft ganz vom Rei⸗ 
ben befreyen, wenn man die Zapfen ber Are, um welche die 
Bewegung gefchehen foll, nicht rund macht, fondern unten 
abfchärft, wie Taf. XX, Fig, 112, fo daß fie bey B eine 
Schneide befommen, und mit felbiger entweder auf einer 
wagrechten Ebne AC, oder auf dem innern Rande einer 
freisrunden Defnung BD aufliegen. Wenn alsdann der 
am Zapfen E befindliche Körper hin und her geht, fo reibt 
ſich E nicht an der Unterlage, fondern wiegt ſich auf der 
Schneide B ohne Reibung. So werden die Zapfen gebile 
bet, mit denen man den Wagbalken in die Löcher der Schee- 
re einlegt, ſ. Wage; und fo hatte Graham das für bie 
franzöfifchen Akademiſten in Lappland verfertigee Pendel an 
der Are E auf eine wagrechte politte Ebne AC aufgelegt. 
Auf ähnlichen Gründen beruht eine von Leupold (Theatf: 
machin. gener, Tab, XXXII, Fig. ı.) abgebildete Art, die 
Glocken aufzuhängen, 

Sp befihmerlich und zweckwidrig das Reiben bey Het: 
vorbringung der Bewegungen ift, fo zieht man boch au) 
aus demfelben in vielen Fällen große Vortheile. Es wird 
nüßlich, fobald es darauf anfommt, Bewegungen, dieman 
nicht haben will, zu verhindern, Potenzen, welche mit we⸗ 
nig Reibung wirken, 3. B. der Hebel, erfordern ein unab« 
laͤßiges Sortwirfen der Kraft. Sobald diefe einen Augen 
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blick nachlaͤßt, geht das Ruͤſtzeug zuruͤck, bringe die Laſt 
wieder an die vorige Stelle, und vereitelt alle vorberges 
gangne Bemühung, Wo hingegen die Friction ftarf ift, 
hindert diefe von felbft das Zurücklaufen der Mafchine, wenn 
auch die Kraft ganz aufhört, und fichert Dadurch die Fruͤch⸗ 
te der vorigen Arbeit. Dies ift der große Vorzug ber 
Schraube, die zwar beym Eindrehen wegen des ftarfen 
Reibens viel Gewalt erfordert, aberauc), wenn fie einmal 
an Ort und Etelle gebracht it, wegen eben diefes Reibens, 
ohne weiteres Zuthun einer Kraft, auf immer feftfteht, ſ. 
Schraube. Damit das Seil von der Radmwinte nicht 
abglirfche, wenn die Kraft nad)läßt, fehlingt man es blog ei⸗ 
nigemal ftroff um die Welle, und läft das andere Ende def 
felben durch eine oder mehrere Perfonen ftarf anziehen. Dies 
fer Zug, der fonft zu Erbaltung der Laſt viel zu ſchwach ſeyn 
wuͤrde, iſt in Verbindung mit dem Neiben des Seils an 
der Welle zu diefer Abficht völlig hinreichend, u. ſ.v. So 
geroährt das Reiben ver Mechanik beträchtliche Vortheile, 
wenn die Abfiche ift, ſchaͤdliche Bewegungen zu hindern. 


Auflerdem wird durchs Reiben fühlbare Wärme er- 
regt, und oft Flamme hervorgebracht, f. Feuer, Waͤr⸗ 
me. Sofönnen Wagen, Mühlwerke und andere hölzerne 
Mafchinen in Brand gerathen, wenn man in den Zapfen« 
lagern, wo das Reiben ftarf ift, die Schmiere oder Abs 
fühlung fehlen läft, Auch wird durch Reiben die urfprüng« 
liche Elefrrictät erregt, und Vertheilung des Magnetifmus 
bewirkt, f. Elektricitaͤt, Wagner, | 


Barften Pehrbegrif der gefammten Matbematil, Dritter 
Theil, XII Abſchnitt. Vierter Theil, XXII Abfchnitt. 
| Leupold Theatrum machinarum generale. feipzig, 1724. 
fol. Cap. XVI. 6. 217. 

Buͤſch Verfuch einer Mathem. zum Nutzen und Bergnägen 
Bed bürgerl. Lebens, Hamburg, 1775. 8. Erl. der Mechanik, 
©. 334. 5.47 u f. 


Reibzeug der Elektriſirmaſchine, Reiber, 
en, Corpus affricans ſ. electricitatem excitans affti- 


Au, Corps frostant, Couſſinet diebirigue. Dieſen Ne 
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men führe derjenige Körper, mit dem man einen Nicht. 
leiter reibt, um die urfpringliche Eleftricirät in ihm zu er- 
regen. Ben den erften eleftrifchen Verſuchen rieb man Glas» 
röhren mit der Hand; auch machte man die Ölasfugeln, 
die nachher, um mehr Bequemlichkeit zu erhalten, in Ges 
ftellen umgedreht wurden, anfänglidy nicht anders, als burd) 
Anlegen der Hände, eleftrifh. In der That ift auch eine 
reine und frofne Hand für das: Glas tines der - und 
wirffamften Reibzeuge. 


Weil aber das Anlegen der Hand eine Perfon mehr 
erfordert, vielleicht auch aus DBeforgn & für die Gefundheit 
derer, bie die Eleftricität durch ihre Hände oft hergeben 
muften, brachte Winkler in Leipzig zuerft Polfter oder 
Rüffen an, an denen ſich die umlaufenden Glasfugeln ries 
ben. Dies gefchah zum erftenmale bey der Mafchine, wel 
che beym Worte Elektricitaͤt (Th. 1. S. 784.) angeführt 
ift, und die nach Winklers eigner Verficherung (Gedan- 
fen von den Eigenfchaften, Wirkungen und Urfachen der 
Eleftric. Leipzig, 1744. 8.) von dem leipziger Drechsler 
Gießing angegeben war. Diefe Mafchine harte einen 
Ölascylinder oder nur ein gemeines Bierglas‘, und das Kuͤſ⸗ 
fer mar unter demfelben angebracht. Es mar von Leder 
oder Leinwand, mit Wolle eder andern weichen Sachen ge 
ſtopft, und konnte durch eine Stellfehraube an das Glas 
‚angedrüct werden. Winkler gieng zwar von diefer Ein- 
richtung wieder ab, weil fie das Glas zu fehr erhißte, Fam 
aber doch nachher wieder zu den Kuͤſſen zurück, die er mit 
‚einer Keber verfahe, um fie gelinder an bie Glascylinder 
oder Kugeln anzudruͤcken. 


In England nahmen Watſon und Wilſon mit 
den in Deutſchland erfundenen Maſchinen, auch zugleich den 
Gebrauch der Kuͤſſen an. Mollet hingegen verwarf die 
Kuͤſſen, und bediente ſi ch blos der angelegten Hand. Den⸗ 
noch fanden andere auch in Frankreich die Kuͤſſen bequemer, 
und Sigaud de la Fond erzaͤhlt, er habe ſchon im Jahre 
1754 Federn dabey angebracht, und ſie — immer mit 
gutem Erfolg gebraucht, 
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Watſon (Philoſ. Trans. Num. 484. $. 63.) bemerf. 
te, daß die Elektricitaͤt ftärfer erregf ward, wenn man das 
Kiffen und das ganze Geftell der Maſchine anfeuchtete, 
Auch Wilſon fand es gut, das lederne Küffen mit Silber 
oder Kupfer zu überziehen, und die ganze Mafchine mit dem 
fetichten Boden zu. verbinden, Man fonnte ſich damals dies 
fe Phänomene nicht erflären. Y Toller läugnete ſie gaͤnzlich 
und glaubte, daß alle Feuchtigkeit überhaupt der Eleftrici= 
tät nachthertig fey. Inzwiſchen bemerkte doch Watſon 
immer deutlicher, daß das Iſoliren der Kugel und des Reib⸗ 
zeugs nur eine ſchwache, faum merkliche, Elektricitaͤt 
gewährte, die aber augenblicklich ftärfer ward, fobald 
man eines von beyden mit dem feuchten Fußboden ver- 
band. Dies überzeugte ihn nad) und nad), daß die Elek⸗ 
tricität der geriebnen Kugel nicht eigen fen, fondern auf Ver⸗ 
anlaffung des Reibens aus dem Fußboden herbengeführt wer. 
de Endlich fand D. Bevis um 1747, daß die ifolirte rei- 
bende Perſon einer andern. ifolirten, die die Kugel oder den 
Leiter beruͤhrt, ftärfere Zunfen giebt, als beyde einer drit⸗ 
ten auf dem Fußboden ftehenden geben, woraus KParfon 
ſchloß, daß dem Reibzeuge eben foviel Elektricitaͤt genom⸗ 
men, als der Kugel gegeben werde, Dies führte zuerft auf 
richtigere ‘Begriffe von den entgegengefeßten Eleftricitäten, 
Franklin, det es ebenfalls bemerft hatte, gründete darauf 
feine Theorie, und man hat: feirdeim nicht mehr daran ges 
zmweifele, daß das E bes Neibzeugs dem E der Kugel ent» 
gegengefeßt fen, oder daß von zween an einander geriebnen 
Körpern allemal der eine + E, der andere — E erhalte, 

Hiedurch ift der Begrif vom Neibzeug weit allgemei« 
ner geworben. Wenn man zwo Subftanzen reibt, erhält 
man allezeit beyde Elektricitäten. Will man bie eine ftarf 
haben, fo ifolirt man die Subſtanz, an der fie ſich zeigt, 
und verbinder die andere mit der Erde, damit fie foviel + F, 
als man nöchig hat, erhalten oder abgeben fan, Dieſe letz⸗ 
tere Subftanz heißt alsdann das Reibzeug. Werben bey- 
de Subftanzen iſolirt, fo erhält man auf jeden Fall nur 
ſchwache Elektricitaͤt. Werden fie beyde mit der Erde ver: 
bunden, fo zeige, fih, wenn die Subftanzen leitend fin, 
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gar Feine Efeftricität; ift aber die eine ein Nichtleiter, fo 
wird doch die Stelle, wo das Reiben gefchieht , durch bie 
angrenzenden Stellen iſolirt, und es zeigt ſich eine ſtarke 
Elektricitaͤt; find beyde Subſtanzen Richtleiter, fo zeigt 
ſich nur ſchwache Elektricitaͤt, weil der Fall ſo iſt, als ob 
beyde iſolirt waͤren. 

Folgende aus Cavallo entlehnte Tafel zeigt, was fuͤt 
Eentſtehen, wenn man die ir der vorderſten Reihe ſtehen⸗ 
den Nichtleiter mit den zulegt ftehenden Neibzeugen reibt, 


Jede bisher werfuchte Sub⸗ 
Katzenhaar W+E 1 
aßenhaa } ftänz. 
] Jede bisher verfuchte Subs 
Glattes Glas $+E } ftanz, das Kagenhaar aus 
L genonmen, 
—14 E ade Schwe⸗ 
el, Metalle. 
Mottgeſchlif⸗ Wollen 
zeug, Fedetkiel, Holy 
fenes Glas — Ed Papier, Siegellaf, wei 


{ Wachs, die Hand, 


Turmalin bälgen darauf geblafen, 


—E 4 Demant ‚ die Hand, 
[Metalle, Seide, Magnet: 


+E3 ftein, $eder, die Hand, Pas 
Hafenfell | 'L pier, gebörrtes Holz. 


+ E — Andere ſeinere Felle. 


| Schwarze Seide, Metalle, 


ſchwarz Tuch. 
Weiffe Seide Zu 2.1 Pape die Hand, Haare, 
J 


+E | Bernftein, Luft mit Blafe 


Marderfell. 
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+E ESiegelak. 


—— Seite, By - Wiefel» und Iltis— 
felle, Magnetftein, Meffing, 
Silber, Eifen, die Hand, 
I 
] 


+E ¶ Meralle, 


| Hafen» Wiefel» und Iltis 
—EJ felle, die Hand, Leder, wol⸗ 
j len Zeug, Papier, 


+E au 
|-E T Stanell, 


Es koͤmmt aber * ſehr viel auf die beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde des Verſuchs an. Eine kleine Veraͤnderung in der 
Haͤrte oder Glaͤtte der Oberflaͤche, im Grade der Trocken⸗ 
heit, oder in der Richtung des Reibens kan ein ganz ande⸗ 
res E hervorbringen. In der Regel erhält der vollklommne⸗ 
re Nichtleiter + E, der unvollkommnere — E; die glättere 
Flaͤche + E, die raubere — E, Aber es giebt dabey viel . 
Ausnahmen; das Siegellaf 5. B. erhält — E, ob es gleich 
ein beflerer Nichtleiter und glätter ift, als die Hand oder 
das Papier, womit man es reibt. 


Werben zween Nichtleiter, die in aller Abficht gleich 
find, an einander gerieben, fo erhält derjenige — E, ber 
das ftärffte Reiben leide, Wenn z. B. ein Stüd Sei 
denzeug, oder ein feidnes Band A über ein anderes gleiches 
B fo hin und her gezogen wird, daß die ganze Fläche von 
A blos über einen einzelnen Theil von B geht, fo erhält A 
das 4 E, Bdas — E. 

Duͤnne Nichtleiter, z. B. ſeidne Baͤnder, feibne 
Struͤmpfe u. ſ. w., die als elektriſche Platten wirken, und 
die Vertheilung der E meit mehr, als die Mittheilung, be« 
fördern, zeigen beym Reiben vorzüglid) merkwürdige Era 
ſcheinungen. Zwiſchen zween Leitern, z. B. dem Dau⸗ 


Siegellak 


Gedoͤrrtes Holz 
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men und Zeigefinger gerieben, erhalten fie gewoͤhnlich — E. 
gwifchen zween Wiichtleitern, z. B. warmen nußbaumes 
nen Platten, bekommen fie + E. Zwiſchen einem leiter 
und Nichtleiter werden weiße Bänder ſchwach gerieben +E, 
ſtark gerieben —E erhalten. Zwey Bänder übereinander 
gelegt, und zwiſchen verſchiednen Subftanzen gerieben, er» 
halten jedes das enfgegengefeßte E von der Fläche, die es 
berührt hat. Dasjenige, fo Glas oder Leiter berührt hat, 
erhält —E, das Siegellak, ſchwarze Seide, Holz ıc. bes 
rühre bat, +E. Wenn man fie alfo auf Ölas legt, und 
mit Siegellaf reibt, hat das obere + E, dag untere —E, 
und wenn man fie aufbebt, Elebenbeyde aneinander. Sym⸗ 
mer (Philof. Trans. Vol. LI. Part. I. no. 36.), Cigna 
(Mifcellan. fociet. Taurinenfis, ann. 1765. p. 31 ſqq.) und 
BSeccaria (Elettricilmo artific. p. 197 fgq.) haben hier» 
über fehr unterhaltende Verſuche angeftellt, wovon man 
Auszüge beym Prieftley (Gefchichte der Eleftricirät, durch 
Kruͤnitz. ©. 166 u. f,), Socin (Anfangsgründe ber. Elek— 
tricität, Hanau, 1778. 8. 6.und7te Vorleſung), und inder 
deutfchen Weberfegung des Cavallo (Dritte Aufl. keipz 
1785. 97.8. ©. 262u. f.) findet. Aud) Sergmann (Schwe, 
Abhdl. XXV. Band, der deutfchen Heberf. S. 344.) hat fich 
mit diefen verwicfelten Verſuchen befchäftiger. 

i Herr Lichtenberg (Anm, zu Errlebens Anfangsar, 
der Naturlehre. Vierte Aufl. 1787. ©.436.) bemerkt, daß 
einerley Körper, 3. B. Federkiele, glatte ſowohl als matt 
geſchabte, an einander gerieben, bisweilen einerley E, bie 
weilen entgegengefegte E, befommen. Wie fein folche Ver: 
fuche find, erläutert er durch folgendes Benfpiel. Wenn 
man eine Stange Siegellak zerbricht, fo foll das eine abge 
brochne Ende 4- E, das andere —E zeigen. Er findet 
aber imnter an dem einem ſtark —E, am andern ſchwach 
— E oder gar feine Eleftricität, vielleicht, weil die ganze 
Stange ſchon vor dem Zerbrechen durch das Anfaſſen mit 
der Hand — E erhalten hatte, meldyes durch das Zerbres 
chen nicht ganz zerftört werden konnte. 

| Aus dem bisherigen überficht man leicht, daß bey 
Elektriſrmaſchinen, Efeftrophoren u. dgl. ſehr vielerley 
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Subſtanzen als Reibzeuge dienen koͤnnen, je nachdem man 
den Nichtleiter waͤhlt, an dem die Elektricitaͤt erregt wer⸗ 
den ſoll. Bey den gewoͤhnlichen Maſchinen mit Glascylin⸗ 
dern gebraucht man lederne, oder beſſer ſeidne Buͤſſen, ſ. 
Elektriſirmaſchine (Th. 1. S. 789 und 792.). Sie wer 
den ifolirt, aber auch mit einer Kette oder einem Drache 
verfehen, den man auf den Boden fallen läft, wenn man 
die Iſolirung aufheben will. So fan man nad) Gefallen 
pofitiv oder negativ efeftrifiren ; pofitiv, wenn das Küffen 
mit der Erde verbunden, und der ifolirte erfte Leiter an den 
Glascylinder geftellt wird, negativ, wenn man das Küffen 
ifolire, und den $eiter an dafjelbe ftellt, wozu bey einigen 
Mafchinen ein eigner Leiter angebracht ift, und der andere 
pofitive Leiter mit der Erde verbunden wird. 

Man pflegte fonjt an die Vorderſeite des Kuͤſſens eis 
nen lockern ledernen Lappen anzubringen, und mit dem eleftria 
ſchen Amalgama zu beftveichen. Man hat es aberjegt beffer 
gefunten, blos die Kugel oder den Eylinder mit dem auf 
Leder geitrichnen Amalgama gut durchzureiben, und alsdann 
das Küffen, auf welches man gar nichts ſtreicht, wieder an. 
zubringen. Vom untern Rande des Küffens laͤſt man ein 
Stud Wachstaffet über den Eplinder hinweg bis an die ein« 
faugenden Spigen des erften $eiterg geben, um bie Zer⸗ 
ftreuung der Elektricitaͤt zu verhuͤten. Esift gut, diehin« 
tere Seite des Küffens zu vergolden, oder mit Stanniol 
zu überziehen, und die Haare in demfelben mit Lahn oder 
Schnigeln von Knittergold zu vermifchen, auch den Rücken, 
wenn er von Holz ift, mit Stanniol zu überziehen, um die 
Verbindung mit der Erde vollfommner machen zu können. 
Andere guteBemerfungen' über die Einrichtung der Kiffen 
macht Adams (Berfuc) über die Eleftric, a. d. engl. Leip⸗ 
zig, 1785. gr. 8. ©. 18.), und gründet fie zum. Theil auf eis 
ne Hypotheſe über den Mechaniſmus der Erregung der Elek⸗ 
£ricität durch Reiben... =: ;: a e 
Bey den Glasſcheibenmaſchinen werden mehrere Kuͤſ—⸗ 
ſen, auf beyden Seiten der Scheibe, angebracht. Ver⸗ 
ſchiedene Einrichtungen hiezu find ſchon Ih, I. ©; 794 u. f. 
erwaͤhnt, wo auch eine von Bertholon vorkoͤmmt, bey der 
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der Reiber gedreht wird, und die Glasſcheiben unbewegt 
bleiben. Man muß die Kuͤſſen nicht zu nahe an die eiſerne 
Axe der Glasſcheiben bringen, weil ſich ſonſt die erregte Elek⸗ 
tricitaͤt dieſen Axen mittheilt, und verlohren geht. Zum 
Reiber für Scheiben von gedoͤrrtem Holz ſchickt ſich am be- 
ſten furzhaarigtes Rauchwerf, und D. Ingenhouß ge 
brauchte zu feinen Scheiben von Pappendedel Breter mit 
Flanell und Hafenbalg überzogen. Van Marum rieb fei- 
tie Gummilaffcheiben an Queckfüber in einem untergefegten 
Gefäße. 

Heren Lichtenbergs Maſchine mit der Trommel von 
Wollenzeug, und die neuerlic) vorgefchlagnen Taffetmafchi. 
nen von Walkiers de St. Amand (Sichtenberg Mag. B. 
II. St. 1, ©, ng.), Rouland (Defeription des machi- 
nes &ledtriques à Taffetas, de leurs eflets, et des divers 
avantages, que prefentent ces nouveaux appareils. a Amt. 
3785. 8.), Seiferheld (Beſchreibung einer fehr wirffamen- 
Elektriſitmaſchine, als eine Anwendung des Weberifchen 
$ufteleftrophors. Nuͤrnb. 1787. 8.) haben Reibzeuge von 
Kagenbalg. Auch bey den feinen Elektriſirmaſchinen von 
D. Ingenhouß (f. Th. 1. S. 804.) wird Seide mir Kar 
henbalg gerieben.‘ Für den Harzkuchen des Elektrophors ift 
das befte Reibzeug trockner warther"Slanell, ober Hafen» 
Katzenbalg u, dgl. (ſ. Th. I. ©. 821.) | 

Prieſtley Geſchichte d. Elektricisät durch Kruͤnitz, S. 45. 8. 
125 u. ſ. 
* Cavallo vollſt. Abhdl. der Lehre von der Elektricitaͤt 
and. engl. Dritte Aufl. Leipzig, 1785. 8. S. 19 u. Me 
... Lichtenberg: in Erxledens Unfangögr: der Naturl. Vierte 
Auft. Göttingen, 1787. 8. Anm, zu $. 501 und 514. WA 


Reif, Praina, Givre, Gelee blanıhe, Frimas, 
Henn die.tuft und die Oberflächen. der Koͤrper bis zum Ge— 
frierpunkt erfältet find, fo gefrieren die Dänfte, welche ſich 
aus der Luft niederfchlagen, und: überziehen die Flaͤchen mit 
Heinen Eiskoͤrnern, welche den Namen des Keifg führen, 
und ganz eigentlich) ein gefrorner Thau find, Dieſe Art des 
Meifs zeige fich vornehmlich zu Ende des Herbſta ud: Win 
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ters, wenn die Naͤchte lang und kalt genug ſind, um der 
Erde und den Koͤrpern einen großen Theil der den Tag uͤber 
angenommenen Waͤrme zu entziehen. Alsdann ſieht man 
des Morgens die Pflanzen, Zweige der Baͤume, Daͤcher 
der Gebaͤude u. ſ. w. anſtatt des Thaues mit Reif uͤberzo⸗ 
gen; auch ſind diejenigen Flaͤchen am ſtaͤrkſten bereift, auf 
die ſonſt der Thau am haͤufigſten fällt, Dieſe Art des Reift 
führt bey den franzoͤſiſchen Schriftſtellern insbeſondere den 
Mamen Gelee blanche, 

Eineiandere Art Reif (Givre, Frimas) entfteht in der 
Luft ſelbſt, wenn fie bis zum Gefrierpunfte erfältge ift, nnd 
durch die in ihr ſchwebenden gefrornen Dunfttheilchen mit 
einer Menge feiner glänzenden Puͤnktchen erfüllt ſcheint. 
Diefer Neif entſpringt aus-Mebeln, welche vornehmlid) im 
Winter und in den falten Himmelsftrichen fehr häufig find, 
und deren Eistheilchen ſich an die der Luft ausgefegten Flaͤ⸗ 
hen, befonders auf ber Windfeite, in großer Menge ans ı 
hängen, Nach Briſſon unterfcheiden ſich beyde Arten des 
Meifs, die fonft fehr ähnlich find, darinn, daß die legtere 
(givre) nur entftehen fan, wenn die $uft bis zum Eispunf- 
te erfältet ift, da hingegen ber gefrorne Thau (gelee blanche) 
auch ben gelindern Temperaturen der Luft ftatt findet, wenn 
nur die Slächen der Körper hinlaͤnglich erfältet find, 

Auf eine ähnliche Art entſteht aud) das uneigentlic) 
fogenannte Ausfchlagen der Rälte an Wänden, Stus 
benfenftern, Eifen, Steinen und mehrern Körpern, bey 
einfallendem Thauwetter nad) ftarfem Froſte. Die Luft 
wird weit fchneller erwärmt, als alle diefe Körper; daher 
fchlägt fih die in ihr fehmebende Feuchtigkeit an den falten 
Flaͤchen nieder, und gefriert an denfelben, wenn fie bis zum 
Eispunfte erfälter find, ehe fie fid) zu Tropfen vereinigen 
fan. Dadurd) wird die falte Fläche mit einer ſchneeaͤhn⸗ 
lichen Rinde von feinen Eistheilchen überzogen. Diefe 
Theile fommen nicht, wie der Name des Ausfchlagens an 
deutet, aus dem Körper heraus, fondern hängen ſich viele 
mehr von auffen her an feine Fläche. Wenn es von auffen 
kalt ift, und ſich im Zimmer viele Perfonen aufhalten, wel⸗ 
che ſtark vünften, fo gefrieren die Duͤnſte am den falten Fen⸗ 
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ſterſcheiben von innen; wenn aber nad) langem Froſte Thau« 
wetter einfällt, fo hääͤngt ſich das Eis an die Scheiben in 
falten Gewölbern u. dgl, von auffen, 

Ueber die befondern Gejtalten, welche das Eis ter 
Fenſterſcheiben zumeilen bilder, hat von Matran (Dil. 
fur la glace. a raris, 1735. 8. vermehrt 1/49. 8. Abhdl. 
vom Eife, a.d. frz. Leipzig, 1752. 8.) viele Unterfuchungen 
angeftellt. Im Freyen zeigt das Eis, wenn es in duͤnnen 
Blättern entſteht, ein Beftreben, fid) unter Winfeln von 
60° und 120° an einander zu fügen, f. is, Schnee. 
Dies bemerft man auch an den gefrornen Fenſterſcheiben; 
bier aber bilden fich noch andere Frummlinigte Figuren von 
Blumen u, dgl., deren Entftehung v. Mairan nicht ane 
ders, als durd) feine faft unfichtbare Furchen in der Ober⸗ 
flächen der Glastafeln erflären fan, welche entweder fchon 
auf der Glashütte beym Abftreichen des geſchmolzenen Glas 
fes mit dem Eifen entftanden, oder hernach bey der Reinis 
gung der Scheibe durch Bürften und Abfcyeuren mit feinem 
Sande in die Oberfläche geriffen worden find, 

Um ven Reif oder das fogenannte Ausfchlagen durch 
einen Verfuch nachzuahmen, mifcht man gefchabtes Eis und 
Salz in einem dünnen gläfernen Gefäße, das man von aufs 
fen wohl abtrocknet, und dann eine Viertelftunde lang an 
einem feuchten Orte ftehen läft. Die Miſchung bringt alse 
dann eine beträchtliche Kälte hervor, ſ. Rälte, kuͤnſtliche, 
und die an das Gefäß grenzende erfältete Luft fegt ihre Feuch⸗ 
tigkeit an die Falte Fläche in Geſtalt eines Reifs ab. Nol⸗ 
let (Lesons de phyfique exp. To, III. p. 362.) befchreibt 
dieſen Verſuch fehr umſtaͤndlich. 

v. Muſſchenbroek Introd. ad philoſ. natur, To. II, $, 
2387 fgq. 

Bri/fon Di&tionnaire raif. de Phyfique, Art. Gelee blau- 
che, Givre. 


Relativ, Relativum,. Relatif nennt man dasjeni⸗ 
ge, was nicht an fih, fondern blos in Beziehung auf etwas 
anderes ähnliches betrachtet wird. So heiffen alle Begriffe, 
welche Vergleichung eines Dinges mit andern vorausſetzen, 
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und blos das Reſultat dieſer Vergleichung ausdruͤcken, z. B. 
die von Dichte, Geſchwindigkeit u. dgl. relative Begriffe. 
Dem relativen iſt das abſolute entgegengeſetzt. Beyſpiele 
von Eintheilungen phyſikaliſcher Begriffe in abſolute und 
relative findet man bey den Worten Bewegung, Ge⸗ 
ſchwindigkeit, Gewicht, Kraft, Ort, Schwere. 
Repercuſſion, ſ. Zuruͤckwerfung. 
Bepulſion, f Zuruͤckſtoßen. 
Reſpiration, ſ. Athemholen. 


Reſonanz, Reſonantia, Refonnement. Wenn 
die von einem Scyalle erſchuͤtterte Luft gegen elaftifche Kör« 
per ftößt, deren Theile fo gefpannt find, daß fie Schwinz 
gungen von gewiſſer Gefchwindigfeit annehmen koͤnnen, fo 
gerathen diefe Theile ebenfalls in eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung, und Flingen daher in gemwiflen Tönen mit. Dieſes 
Mitklingen heißt vie Reſonanz. Es ift am ſtaͤrkſten und 
thut die meifte Wirfung, wenn der mitflingende Körper fo 
gefpannt ift, daß er Schwingungen von eben der Geſchwin⸗ 
digkeit macht, und alfo in eben dem Tone, oder im Ein« 
flange, reſonirt. 


Wenn daher von zwoen gleich geftimmten Saiten bie 
eine ihren Ton angiebt, fo ſchallt die andere von felbft mit. 
Legt man auf die Saite einer geſtimmten Violine ein Par 
pierftreifchen, fo fällt daffelbe herab, wenn man die gleich“ . 
geftimmte Saite einer andern Violine mit bem Bogen 
ftreicht, obgleich beyde Synftrumente in ziemlicher Entfer- 
nung auseinander liegen. Zimmer, Eäle, Gänge u. bal., 
befonders gemauerfe und gewölbte, nehmen gewöhnlich in 
ihren Theilen die Schwingungen, die zu gewiſſen Tönen ges 
hören, leichter an, als Schwingungen anderer Töne, d. h. 
fie refoniren für gemwiffe Töne am ftärfften. Hieraus wird 
begreiflih, warum in manchen Concertfälen die mufifali« 
fchen Säße aus gewiſſen Örundtönen beffer ins Gehör fallen, 
als die aus andern, 


. Für jeden fpröben elaftifchen Körper giebt es einen oder 
mehrere Töne, durch welche: feine Theile am leichtften und 
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ftörfften in Schwingung gefegt werben. Trift man einen 
foldyen Ton, fo hallt der Körper, zumal wenn er hohl ift, 
ftasf und anhaltend wieder, Diefe Reſonanz Fan fo ftarf 
werden, daß die Theile des Körpers von einander reiſſen. 
So zerfpringen Senfterfcheiben vom Abfeuren der Kanonen, 
und Gläfer brechen entzwey, wenn man heftig in dem für 
ihre Spannung ſchicklichen Tone hineinſchreyet. in Bey 
fpiel von einem foldyen Glaszerſchreyer erzähle Morhof 
(Stentor veAoxA@sus ſ. de fcypho vitreo per certum hu- 
manae vocis [onum fradto. Kilon. 1685. 4.). 

Auf eben diefem Grunde beruht die Wirfung der Res 
fonanzböden auf den mit Saiten bezognen mufifalifchen 
Snftrumenten, deren Grundiäge Maupertuis (Sur la for- 
me des inflruments de mufique in den Mem. de Paris. 
1734.) unterfucht hat. Man fönnte den Biolinen und faus 
ten, wie der !eyer der Alten, die form eines Parallelo- 
gramms geben, und Saiten von unterfchiedner Laͤnge dar⸗ 
‚auf ziehen, Aber es ijt weit vortheilhafter, mehrere Töne 
aus einer Saite durch) die Verfürgung mit der Hand zu zie⸗ 
ben, und fie dabey auf einer hölzernen Tafel auszufpannen, 
deren Faſern gleichfam neue Saiten von allerley Längen bile 
den, in der es alfo für jeden Ton einen gewiffen Theil giebt, 
welcher mit ihm im Einflange, mithin fehr leicht und ftarf, 
mirflinge. Daher find die Figuren der Nefonanzböden 
nicht Parallelogrammen, in denen alle Holzfafern gleich lang 
ſeyn, und nur für einen geriffen Ton refoniren würden, 
Und wenn auch gleich die Inſtrumente eine.vierecfigte Ge« 
ſtalt befommen, fo werden dod) die Nefonanzböden durch eis 
nen fchiefen oder gefriimmten Steg und durch Schalllöcher. 
in Fafern von ungleicher $änge zerſchnitten. 

Ein folches Inſtrument ift am vollfommenften, wenn 
bie Zahl der Fafern, die fic) zu jedem Tone ſchicken, fo gleich, 
als möglich, und bie Zahl der ſchwaͤcher mitklingenden falſchen 
Faſern fo klein als möglich, ift. Zufälligerweife fan es in 
dem Nefonanzboden eines Inſtruments fiir einen gewiſſen 
Ton mehr Fafern geben, als für einen andern; oder es fürs 
nen fir einen weniger falfche Faſern mitflingen, als für den 
anbern, In dieſen Fällen fpielt fi) das Inſtrument aus 
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gewiffen Tönen ftärfer und reiner, als aus andern. Je 
leichter und trockner ein Holz ift, defto beweglicher find feine 
Fafern, und deſto weniger werden ihre Schwingungen durch 
die Schwingungen der nebenliegenden verändert, Daher 
baben die alten ausgefpielten Violinen einen fo vorzüglichen 
Werth. 


Errleben Anfangdgr, der Naturlehre, Vierte Aufl, $. 294. 
295. 


Refardation, Retardatio, Retardation, Ralen- 
tiffement. Die Verminderung oder das Abnehmen der Ge 
fhwindigfeit, mit der fi) ein Körper bewegt. Cie findet 
ftate, wenn bewegte Körper, in gleichen auf einander fols 
genden Zeiträumen, immer Fleinere Räume zurücklegen, 
So wird ein aufwärts geworfener Körper, ‚wegen der Wir« 
fung feiner Schwere, in jeder folgenden Secunde weniger 
fteigen, als in der vorhergehenden, bis er endlich) ganz zu 
fteigen aufhört. 

Ben den Berechnungen der Bewegung wird die Re⸗ 
tarbation als eine negative Befchleunigung angefeben, 
ſ. Beſchleunigung, wo man aud) die Begriffe von gleich» 

förmiger und ungleichförmiger Retarbation, und von ihren 
Eneftehungsarten aus Kräften, erflärt finder, ine fol- 
he der Bewegung ganz oder zum Theil entgegenmwirfende 
Kraft, heißt eine refardivende, ſ. Araft, retardirende 
(2b. 11. ©. 816.). 

In der Mechanif laffen ſich auffer den eigentlichen eis 
ner Bewegung entgegenmwirfenden Kräften, auch die uͤbri⸗ 
gen Hınderniße der Bewegung, z. B. das Reiben, der 
MWiderftand der Mittel, die Steife der Seile u, ſ. w. als 
retardirende Kräfte betrachten. Dieſe Hinderniße verurſa⸗ 
chen gemöhnlich‘, daß jede Bewegung, die nicht immer neue 
Zufähe durch befchleunigende Kräfte erhält, nach und nach 
ſchwaͤcher werden, und endlich ganz aufhören muß, So 
foird die Bewegung des Pendels durd) Reibung und Wie 
derftand der Luft allmählig aufgehoben, f. Pendel, und 
fo würde felbft die Bewegung der Planeten um die Sonne 
merklich fehmächer werden, wenn fie fich in einem Beträcht« 
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lich miderftehenden Mittel, dergleichen die Wirbel des Des» 
cartes fenn würden, bewegen follten. 


Rerardirte Bewegung, ſ. Bewegung, vermins 
derte. | 


Retardirte Geſchwindigkeit, Celeritas retar- 
data, Vitejfe retardee. Diefe Ausdruͤcke Auden fich bey 
den phnfifalifchen Schriftitelleen aller Sprachen, für eine 
immer abnehmende Gefchwinbigfei. Dennoch find fie 
ganz unſchicklich, weil das Beywort retardirt nur der Be- 
wegung, nicht der Gefchwindigfeit, zukoͤmmt. Nemlich 
retardiren heißt die Gefchmwindigfeit vermindern; man fan 
alfonicht von retardirter Gefchwindigfeit reben , ohne gleich« 
fam der Gefchwindigfeit felbft eine neue Geſchwindigkeit bey« 
zulegen. Die Bewegung oder der bewegte Körper wird 
retardirt, die Gefchwindigfeit wird vermindert. 


Retina, f. Auge. 
Revolution, f. Umlauf. 


Rhumb, Rhombus, Rumb de vent. Mit dies 
ſem Namen bezeichnen die Schiffer die Weltgegenden ihres 
Drts, oder jede Linie aus dem Orte des Schifs nad) einem 
von den 32 Punften ber gewöhnlichen Eintheilung des Ho« 
rizonts, ſ. Weltgegenden, Windtoſe. Diefe Sinien 
werden auf die Seefarten gezeichnet, und der Bequemlich⸗ 
keit halber. von ben angebrachten Windrofen aus über. bie 
ganze Karte verlängert. Weil die Meridiane der Seekar⸗ 
een parallel laufen, f. Lorodromie, fo laufen auch alle 
$inien gleichnamiger Rhumben mit einander parallel, und 
ein Lineal mit der Linie eines Rhumbs parallel gelegt, zeige 
an allen Stellen der Karte ebendenfelben Rhumb, 

Sonft heifit auch Rhumb der Bogen des Horizonts 
zwiſchen zween zunächft nebeneinander liegenden Weltgegen- 
ben, oder der 32fte Theil des Umkreiſes. In diefer ‘Bes 
deutung fagt man, bie Richtung des Schifs oder Windes 
ändere fid) um einen halben Ahumb, um ı, 2 Rhumben u. 
ſew. Jeder Rhumb beträgt uk Grad. 
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Richtung, Diredtio, Diredion. Richtung überhaupt 
heißt die gerade, Linie nach der Gegend, nad) welcher ein Punkt 
fortgeht. So langder Punftalsruhend, oder in einer einzigen 
befiimmten Stelle feines Weges betrachtet wird, ift er von 
allen Seiten her mit einer unzählbaren Menge anderer Punk. 
te umringt, nad) deren jedem er ſich hin bewegen koͤnnte. 
Die geraden $inien nach diefen Punften umgeben die be 
trachtete Stelle, wie die Halbmeffer einer Kugel derfelben 
Mittelpunkt umgeben. m erfien oder nächften Augen» 
biie der Bewegung aber fan der Punft doch nur einer ein« 
zigen unter allen diefen geraden Linien folgen, welche als. 
dann feine Richtung an diefer Stelle genannt wird. 


Fährt der Punkt eine Zeit lang fort, fi) immer in 
diefer Linie zu bewegen, fo wird fein Weg mit ‚der Richtung 
felbft einerley, und die Bewegung ift diefe Zeit über gerads 
linigt. Aendert hingegen der bewegte Punft die Richtung 
fo, daß er in jeder Stelle feines Weges einer andern gera= 
den Linie folgt, mithin alle Augenblice die vorige Linie wies 
der verläßt, fo ift Die Bewegung Erummlinicae, 5m lee 
tern Falle ift die Richtung an jeder Etelle diejenige gerade 
$inie , welche den frummlinigten Weg des Punfts dafelbft 
berührt, oder die Tangente des Weges, welche nach) der 
Geometrie ein gemeinfchaftliches Element mit dem Wege 
felbft hat, und nad) welcher der Punkt fich zu bewegen fort« 
fahren würde, wenn er hier mit einemmale aufhörte, feine 
Richtung weiter zu ändern, 

Bey den Bewegungen ganzer Körper fan man zwar 
mehrere Punkte betrachten ; wenn ſich aber diefelben auf ver« 
fchiedene Art bewegen, muß dod) eines jeden Bewegung 
insbefondere unterfuche werden. Daher koͤmmt die ganze 
$ehre vom der Bewegung auf Betrachtung bewegter Punkte 
an, und der angeführte Begrifvon Richtung iſt für die gane 
ze Mechanik hinreichend. 

Jede Kraft fucht Bewegung nach einer beftimmten 
Richtung hervorzubringen ; wenn alfo nur eine Kraft allein 
wirft, fo Fan nichts anders erfolgen, als geradlinigte Bes 
wegung nad) diefer Richtung, Eben fo unterhält die Träge 
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heit, wenn alle Kräfte zu wirken aufhören, gerablinig: 
fe Bewegung nad) der Nichtung, Die der bewegte Punkt 
zulegt gehabt hat. Aenderung der Richtung fegt allezeit 
ein Zufammenfommen mehrerer Kräfte, oder wenigftens 
einer immer fortwirkenden Kraft mit der durch Trägheit 
-forfdauernten Bewegung voraus. 

Bisweilen betrachtet man auch die Richtung bey gera- 
den Linien, welche in Ruhe find, z. B. bey der Are des 
Bleyloths, der Waflermage, der Magnetnabel, oder in 
der Geometrie bey allen Linien, welche Winfel mit einander 
machen. Man ftellt fich nemlid) vor, als würden dieſe fir 
nien durch Bewegung eines Punfts befchrieben. . Auf diefe 
Weiſe fan man in jeder geraden Linie AB zwo entgegenge⸗ 
fegte Richtungen finden, je nachdem man den befcjreibenden 
Punkt von A nad) B,oder von B nach A, gehen läßt. In 
ber Phyſik ift mehrentheils eine davon Richtung einer ges 
wiflen Kraft, z. B. der Schwere, der magnetifchen Anzies 
bung :c., welche die Are eines Körpers nad) der beobachte- 
ten geraden Linie fpannt oder wenber, 


King des Sarurns, f. Saturnsring. 


Ringkugel, Armillarfpbäre, Sphaera armil- 
laris, Sphere armillaire. Ein Werkzeug aus verfchiedes 
nen Reifen oder Ringen (armillis), welche die Kreife der. 
Himmelsfugel im Kleinen auf eine ähnliche Ark darftellen. 
Die Ningfugel hat gleiche Abficye mit der Fünftlihen Him« 
melsfugel, nemlid) ein Modell des fcheinbaren Himmels 
abzugeben; beyder Werkzeuge Unterfcyied befteht nur darinn, 
daß die Himmelsfugel maſſiv iſt, und daher auf der Ober: 
fläche auch die Sternbilder enthalten Ban, da die Ringfugel 
blos die Kreife zeiget. Dagegen gewährt die lektere den 
Vortheil, daß man in dag Innere fehen, und dafelbft die 
Erdfugel mit ihren Kreifen darftellen fan, wodurch die Erz 
feheinungen an der holen Kugelflaͤche ähnlicher nachgeahmt 
werben. 

Die alten Aftronomen gebrauchten ſolche Ringe oder 
Armillen zu wirflichen Beobachtungen. Sie wurden in 
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die Lage der Kreife am Himmel, z. B. der Eftiptif, gebracht, 
und das Auge in ihren Mittelpunkt geftellt. So maflen 
die alepandrinifchen Aftronomen Laͤngen und Breiten der Ge⸗ 
ftirne auf Zodiafalarmillen. Erſt Tycho de Brahe hat 
ſtatt diefer unvollfommnen Methoden beffere eingeführt. 


Taf. XX. Fig, 113. zeige die Einrichtung der Ringfus 
gel. Der Horizont AB ruht auf dem Fußgeftell, und auf 
ihm fteht fenfrecht der Mittagsfreis RDZM, der,‘ wie 
bey ber finftlichen Himmelsfugel, in zween Einfchnitten 
des Horizonts, und einem Einſchnitte des Fußgeſtells, fo 
ruht, daß man ihn verfihieben,, oder andere Punkte deffel« 
ben ins Zenith Z bringen fan, Diefe beyden Kreife machen 
die unbewegliche Sphäre aus, | 


Die berveglichen Kreife oder Ringe bilden miteinander 
eine Verbindung oder eine Art von Gefpärr, das fih um 
die Are PR drehen laͤſt. Dieſe tinie ftelle:die Weltare, F 
und R die beyden Pole vor. Man fieht in der Figur vier 
guöfte Kreiſe: den Aequator , die Efliptif und die beyden 
Koluren Die Efliprif ist in derjenigen Stellung verzeich⸗ 
net, in welcher:der Kolur der Sonnenwenden mit dem 
Mittagsfreife coincidirt, der Kolur der Nachtgleichen 
aber im. Horizonte den Morgen» und Abendpunft trift. 
Die Eflipeif iſt nicht, wie die übrigen: Kreife, durch 
einen bloßen Ring dargeftellt, fondern fie ift mit der ge⸗ 
börigen Iheilung in Zeichen und Grade lauf die Mitte 
einer Zone von Meflingblech gezeichnet, welche in der ge» 
hoͤrigen Schiefe um die ganze Kugel herumgeht, 174° 
breit ift, und den Thierkreis vorftelle. Auf diefer Zone 
bat man alfo wenigftens denjenigen Theil der Kugelfläche 
wirflich, in welchem Sonne, Mond und alle Planeten je» 
derzeit ftehen müflen; daher man den jedesmaligen Ort die» 
fer Himmelsförper nad) änge und Breite, aus den Tafeln 
oder Ephemeriden aufluchen, und durch ein Zeichen auf der 
äuffern, oder auch auf der innern hohlen Fläche der Zone 
bemerfen fan. So leiftet die Ringfugel für Sonne, Mond 
und Planeten völlig gleiche Dienfte mie der Fünftlichen Him · 
melsfugel.. — a 
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Man: bringe bey ben Ringfugeln insgemein kleine Bil, 
der der Sonne und des Monds an zween Bügeln an, das 
von einer für die Sonne fid) um den Pol der Efliptif dres 
. hen läft, der andere aber für den Mond um einen Punft, 
der von jenem um 5 abfteht, gewendet werden kan, weil 
der Pol der Mondbahn vom Pole der Efliptif um das 
Maaß des Meigungsmwinfels beyder Bahnen, d. i. um 5’ 
abfteht. 
| Zu der Verbindung von Ringen gehören noch vier 

Eleinere mit dem Aequator parall:llaufende reife, die 
beyden Wendefreife, und die beyben Polarfreife. Die ers 
ftern ftehen vom Aequator 233°, oder um die Schiefe der 
Er ab; die leßtern gehen durch die beyden Pole der 

kliptik 

Endlich ſetzt man auch auf die Ringkugel einen Stun⸗ 
denring oder Stundencirkel (Rafttte), wie auf die Him⸗ 
melsfugel‘, f. Himmelskugel, Eünftliche (Th. I. ©, 
599.), Er iſt auf dem Mittagskreife feft gemacht, in 24 
Stunden’ abgerheilt, und hat feinen Mittelpunkt‘ im Pole 
der Kugel P. wo das Ende der Are PR berausgeht. An 
diefes: Ende wird ein Zeiger.geftecfe, der fich mit der gan 
zen beweglichen Kugel zugleich umdreht, und während einet 
Umdrehung alle 24. Stunden der Theilung durchläuft. : 

Da alfo die-Ringfugel die vornehmſten Kreife der 
Himmelsfugel enthält, und felbit von der Kugelfläcye ven 
Theil darftelle, in welchem Sonne, Mond und Plane 
ten jeberzeit befindlich find, -fo fiehe man leicht, daß alles, 
was (Th. I. S. 601.) vom Gebrauche der Fünftlichen Him⸗ 
melsfugel angeführt ift, auch vom Gebrauche der Ningfus 
gel gelte, nur dasjenige ausgenommen, was die Firfterne 
auſſer dem Thierkreife betrift, deren Steffen ſich bier, mo 
die. Kugelfläche mangelt, nicht verzeichnen laffen. 

de la Lande Aſtronom. Handbuch, a. d. frz. Leipz. 1775 
gr. 3. 4. 100. S. 56 u. f. 


Roͤhre, Rohr Tubus; Tube, Tuyan, Mit 
dem allgemeinen Namen der Röhren bezeichnet man in der 
Phoſit Koͤrper von feſten Materien, durch deren Inneres 
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ein hohler Canal oder Gang Hindürchgeht, um flüßige Mas 
-terien durchzulaffen. Es koͤmmt zwar hiebey nicht auf die 
Geſtalt an; meiſtentheils aber find ſowohl die Röhren ſelbſt, 
als die innern hohlen Canaͤle, rund oder cylindriſch gebildet, 
ſo daß die Durchſchnitte des Rohrs und des hohlen Ganges 
concentriſche Kreiſe vorſtellen, deren Mittelpunkte in der 
Are des Cylinders liegen. Wird dieſe Axe in eine krum⸗ 
me Linie umgebogen, ſo entſteht ein gebognes Rohr; 
wird ſie an einer oder mehrern Stellen unter gewiſſen Win« 
feln gebrochen, fo bilder jever Theil einen befondern Schens 
kel des Rohrs, und es entfteht ein Rohr von mehrern 
Scyenfeln u. f. w. 

Bey allen Röhren bekoͤmmt der Durchfehnitt der in« 
nern Hölung den Namen der Weite im Lichten (lumen). 
Sind die Röhren cylindriſch, fo wird unter Weite im Lichten 
ſehr oft nicht der ganze Flaͤcheninhalt, ſondern blos der Durch⸗ 
meſſer der innern Hoͤlung verſtanden. Iſt dieſer Durch-⸗ 
meſſer unter 4 rheinl. Zoll, fo beißt das Rohr rigen 
roͤhre, ſ. Ausrröhren; 

Zu den phyſikaliſchen Verſuchen werden die Glastoͤh⸗ 
ren, wegen der Durchſichtigkeit und Unzerſtoͤrbarkeit ihret 
Materie vorzuͤglich haͤufig gebraucht. Ihnen koͤmmt in der 
franzoͤſiſchen nd der Mare Tubes eigentlich ju. Mes 
tallne oder hölzerne Roͤhren heiffen gemöhnlicher, Tuyauz, 
z. B. die Seitröhren bey Wafferleitungen und Kuͤnſten (tu- 
yaux de ionduite). Auch bey phyſikaliſchen Werkzeugen 
gebraucht man metalfne Röhren, mo man das Zerbrächen 
oder Zerfpringen des Glaſes zu fürchten hat, z. B. bey der 
$uftpumpe,  beym pnevmatifch chymiſchen Te wenn 
die Entwickelung der Gasarten ein heftiges Feuer erfordert. 

Die Unterſuchung der Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Waſſer aus Roͤhren auslaͤuft, und der Waſſermengen, 
welche dadurch i in einer gegebnen Zeit ausgegoſſen werden, 
macht einen der wichtigſten und ſchwerſten Theile der Hy⸗ 
drodynamik aus. Herr KRaͤſtner (Anfangsgr. der Hydro⸗ 
dvnamik. Göttingen, 1769. 8.) und Rarſten (Sehrbegrif 
‚der gefammten Mathematif, V. Theil, Hydraulik. Greifsw. 
1779. 8.) haben die hierüber vorhandenen Erfahrungen ſorg · 
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faͤltig geſammlet, mit den Theorien verglichen, und die 
allgemeinen Formeln beygebracht, auf welche ſich die An- 
wendungen diefer Lehren gruͤnden. 


Röhre, torricellifche, f. Barometer. 


Röhren, communicirende, Tubi commu. 
nicantes, Tubes ou Tuyaux communiquans. Unter conw 
mumicirenden Röhren verfteht man folhe, welche mit 
einander entweder unmittelbar .oder durch ein gemeinfchaft« 
liches Behältniß fo verbunden find, daß Bafır und andere 
fluͤßige Marerien ungehindert aus einer in die andere treten 
koͤnnen. Geſtalt, Weite, Größe, Lage der Röhren u. ſ.w. 
thun hiebey nichts zur Sache. Die cylindrifdyen Möhren 
ABund CD, Taf, XX. Fig. 114, welche das gerade Com⸗ 
municationsrohr BC verbindet, und die unregelmäßig ger 
ftalteten ab, cd Fig. 115, welche mit dem Behältniße bee 
zufammen hängen, find beydes communicirende. Röhren, 
Und überhaupt laffen fih alle Gefäße, zwiſchen benen ir» 
gend eine freve Verbindung ftatt finder, als ſolche bes 
trachten. * 
| Bon allen communicirenden Röhren überhaupt gife 
folgender Sag, welcher als das Geſetz des Gleichge⸗ 
wichts flüßiger Materien betradhtet wird, 

Wenn fid) Waſſer (oder jede andere flüßige Mas 
terie) in communicirenden Röhren (von beliebieger Ge 
ſtalt, Sage und Weite) befinder, und feine Oberflaͤ⸗ 
chen in beyden Schenfeln in einerley wagredhter 
Ebne fteben, fo wird esin diefer Lage rubig fteben 
bleiben. So findet man in den Röhren ABCD, Fig. 
114. und abcd Fig. 115, das Waſſer ruhig, wenn feine 
Oberflaͤchen auf beyden Seiten in einerley Horizontafebne 
FGHI ftehen ; und eben dies finder aud) ftatt, wenn man 
den Röhren, wie bey Fig. 116, eine fchiefe Lage giebt. 

Diefer Sag läft fi) durch Erfahrungen fehr leicht bes 
ftätigen, Man hat aber feine völlige Allgemeinheit auch 
durch Schlüße zu beweiſen geſucht, da ein großer Theil der 
KHpdroftarif auf ihm beruht, Mariotte (Traite da mou- 
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vement des eaux nach der deutſchen Ueberſ. Grundlehren 
der Hydroſtatik und Hydraul. Leipz. 1723. 8. S. 116.) giebt 
DBeweife deſſelben für verſchiedene Geſtalten, Weiten und 
agen der Röhren, welche man verkuͤrzt und mit einigen 
Abänderungen auch in den mwolfifchen Anfangsgründen der 
Hydroſtatik finder. Sie find aber auf das Maaf der Kräfe 
te oder Bewegungen des Descartes und auf die Theorie _ 
der fchiefen Ebne gebaut, d. h. auf Gründe, welche nur 


für feſte Körper völlig erwiefen find, und ohne große Spruͤn - 


ge im Schließen auf flüßige Materien, deren Druck ſich 
ganz anders fortpflanze, nicht angewendet werden koͤnnen. 
Ueberdies feßen fie cvlindrifche durchaus gleich weite Röhren 
voraus, und würden nur mit großer Weitläuftigfeit und 
durch Zerlegung in Elemente auf Röhren von jeder irregu⸗ 
lären Geſtalt erweitert werden koͤnnen. 

Daniel dernoulli(Hydrodynamica, Sed. II. 6.3.) 
gab daher einen andern Beweiß des Satzes, weldyen auch 
Herr Raͤſtner in feine Anfangsgründe der Hydroſtatik auf 
genommen hat. Er geht davon aus, daß die Oberfläche 
flüßiger Körper in jedem Behältniße wagrecht ift, oder mit 
der Richtung der Schwererechte Winkel macht, f. Fluͤſſig. 
- Von diefem Satze hat zwar. Bernoulli auch mathe 
matifche Beweiſe zu geben verfucht, gegen deren Schärfe 
aber d'Alembert (Trait€ de l’equilibre et du mouvement 
des fluides, a Paris, 1744. 4. $. 13.) gegründete Erinnerungen 
macht: Herr Röftner hält es daher für beffer, den Sag 
als Erfahrung anzunehmen, Wenn ſich alſo Wafler in dem 
Taf. XX. Fig. 177, vorgeftellten vierſeitigen Gefäße in Ruhe 
befinder, fo wird deſſen Oberfläche der Erfahrung gemäß die 
mwagrechte Ebne AB bilden, 

Man betrachte ein Fleines Theilchen diefer Waffer- 
maffe P. Diefes Theilcdyen wird unftreitig durch fein eignes 
Gewicht und durd) den Druck der über ihm liegenden Theil 
chen :untermwärts nach dem Boden des Gefäßes getrieben. 
Dennoch ſinkt es nicht. Es müffen alfo die unter ihm lie— 
genden Theilchen eben fo ftarf entgegendrüden, als es ge» 
gen ſie druͤckt. Aus diefer Betrachtung folgt der Sag, der 
ſchon beym Worte Druck — S. 611.) aus andern Be⸗ 

[) 
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trachtungen und Erfahrungen hergeleitet ward, daß jedes 
Theilchen einer ſtiliſtehenden fluͤßigen Materie nach 
jeden zwo entgegengefesten Richtungen gleich ſtark 
gedrückt wird. Weil dies nun von allen Theilen gilt, fo 
wird dasjenige Waffer, welches zwiſchen den Grenzen Fbel 
und GPpH enthalten ift, von dem darüber und darunter 
ſtehenden Waffer eben fo ftarf gedrückt werden, als es fetbft 
diefes darüber und darunter ftehende Waſſer druͤckt. Staͤr⸗ 
fer Ean es nicht davon gedrückt werden, weil es fonft weichen 
würde; auch nicht ſchwaͤcher, weit ihm ſonſt Das andere 
Wafler Plag machen würde, welches doc) beydes nid)t ges 
ſchieht. 
Man denke ſich nun an der Stelle der willkuͤhrlich 
angenommenen Grenzen FbcI und GPpH, eine feſte das 
Waſſer umfchließende Röhre, fo wird diefe Röhre nicht flär- 
£er und nicht ſchwaͤcher auf das zwifchen diefen Grenzen ents 
haltene Waſſer druͤcken, als vorher das aufferhalb ver Gren⸗ 
zen befindliche Waſſer that. Nicht ftärfer, denn feite 
Wände tragen nur gerade den Druck, der gegen fie ausges 
übe wird, fo wie vorhin das umgebende Waffer auch nur 
gerade den Druck des innern trug; nicht fehmächer , meil 
wir die Köhre feft genug annehinen, um dem Waſſer nicht 
zu weichen. Nunmehr vertritt alfo die Röhre die Stelle 
des übrigen Waffers, das man ganz hinweg nehmen fan, 
ohne den Zuftand des innern Waſſers zu ändern. Danın 
vorher im vierfeitigen Gefäße alles ruhig ftand,, wenn die 
Dberflähe AFGHIB eine zufammenhängende Horizontals 
ebne bildete, fo muß aud) in den communicirenden Röhren 
‚FbeIHpPG alles in Ruhe feyn, wenn die Flächen FG 
und HI (die übrigbleibenden Theile der vorigen Oberfläche 
AB) in einerlep Horizontalebne find. Und da man ſich 
bey allen communicirenden Röhren diefe Entftehungsart ge: 
denken, und ihr Waffer als den übrigbleibenden Theil der 
zufammenhängenden Waſſermaſſe eines Gefäßes betrachten 
fan, fo ift hiedurch der Saß in der gröften Allgemeinheit 
für Röhren von jeder Geftalt, Weite, Groͤße, Sage u, f. m. 
erwieſen. 
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Man kan an dieſem Beweiſe nichts ausſetzen. Daß 
ſein erſter Satz als eine Erfahrung angenommen wird, iſt 
nicht zu tadeln, da Gruͤnde der angewandten Mathematik 
nicht aus abſtrakten Begriffen allein, ſondern aus Betrach⸗ 
tungen wirklich vorhandener Dinge herzuleiten ſind, wobey 
allezeit Erfahrungsſaͤtze vorkommen muͤſſen. Bey dem 
Worte Druck (Th. I. ©, 607 u, f.) babe ich deutlich ges 
zeigt, daß ingbefondere die Lehre vom Drucke flüßiger Maſ⸗ 
fen nicht auf bloße Betrachtung gegründet werden fönne, 
fondern allemal Entfcheidungen aus Erfahrung erfordere, 
Daher war auch Daniel Dernoullis Werfuch eines blos 
mathematifchen Beweiſes vergeblich. 

».  D’Alembert (Traite de l’Equilibre et du mouv. des 
fluides. $. 1.) und Euler (De l’Equilibre des fluides in den 
Mei, de l’Acad. des fc, de Prufles1755.) ſuchen zwar nicht 
das Gleichgewicht flüßiger Körper ohne Erfahrungen zu bes 
meifen; fie legen aber dabey einen andern Erfahrungsfag 
zum Grunde, welchen d’Alembert auf folgende Art aus« 
drückt: Ä 

„Wenn ein Gefäß von beliebiger Geftalt mit einer 
„flüßigen Materie ganz erfülle ift, und man in biefern Ges 
„fäße eine £leine Defnung macht, und an derfelben die Ober⸗ 
„fläche der flüßigen Materie drückt, fo verbreitet fich diefer 
„Druck gleihförmig nad) allen Richtungen und durch alle 
„ Theile der flüßigen Materie fo, daß alle Punfte des Ges 
„fäßes nad) der auf die Wände deffelben fenfrechten Rich⸗ 
„tung mit einer Kraft gebrücft werden, melche der an ber 
„Oefnung druͤckenden Kraft gleich if.” | 

Aus diefem Sage, den d'Alembert als eine Erfah⸗ 
tung (comme un principe d’experience, dont tout le 
monde convient, et qui eſt ce que nous Connoiflons de 
plus certain fur la nature des Fluides) betrachtet, laͤſt fich 
zwar alles herleiten; aber ſchwerlich wirb man ihn dutch fo 
leichte und einfache Erfahrungen bemeifen koͤnnen, als den 
Satz, daß die Oberfläche flüßiger Materien in jedem Ge⸗ 
fäße wagrecht ſtehe. Da man nun einmal die Erfahruns 
geri nicht entbehren Fan, fo ift es doc) befler, die leichtern 
und einfad;ern zum Grunde zu legen, daher dieſe Käftnee 
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riſche Beweißart unſtreitig allen uͤbrigen vorzuziehen iſt. 
Uebrigens erinnert Herr Raͤſtner ſelbſt, dag ſchon Stevin 
(Elem. hydroflat. petit. 7.) den Sag von der wagrechten 
Oberflaͤche als Erfahrung angenommen babe, der übrige 
"Theil des Beweifes aber ganz aus Bernoulli genommen ſey. 
Man Fan diefen Beweiß in die wenigen Worte zufams 
menfaffen, daß die Feftigkeit der innen Wände der Roͤh— 
ren die Stelle des Drucs vertritt, den in einem vollen Ge 
fäße das umgebende Waſſer ausüben wuͤrde. In der An 
wendung kommen Erfeheimmgen vor, bie auf den erſten 
Blick parador ausfehen, aus diefem Sage aber verbunden 
mit dem, was beym Worte Druck gelehrt worden ift, fich 
leicht erflären laflen. Taf. XX. Fig. 114. fen der Durde 
meffer HI gmal fo groß, als FG, fo wird der Cylinder IC 
ı6mal mehr Wafler enthalten, als FB. Man fofite alfo 
glauben, das Waffer im Communicationsrohre BC werde 
von dem ı6mal ſchwerern Cylinder IC 16mal ftärfer gedruͤckt 
und zum Ausweichen nach B getrieben, als es von Dein we⸗ 
nigen Waffer in FB entgegengedrücdt und nad) C zu gefries 
beon wird. So fheint es, als müfte das Waſſer CB gegen 
B weichen, alfo die Fläche HI berabfinfen, und FG auf« 
ſteigen. Dennoch bleibe alles ruhig, und beyde Wafler- 
fäufen halten fich gleich hoch über BC. Um aber alfes be- 
greiflich zu machen, darf mannur bedenfen, daß der Drud 
des Waflers in FB, den ih S P fegen will, ſich durch BC 
nach allen möglichen Richtungen fortpflanze, daß als 
fo jeder mit der Fläche FG gleich große Theil, mir einer 
Kraft = P nad) allen Richtungen auszuweichen getrieben 
werde, Diefe Beftrebungen (conatus cedendi) werden über. 
all von der Feftigfeit der Wände in CB aufgehoben; nur 
da nicht, wo diefe Wände offen find, d. i. an der Grund: 
fläche des Eylinders IC. An diefer Grundfläche liegen 16 
Theile, die mit der Flaͤche FG gleich groß find (meil fie 
ı6mal größer, als FG ift), deren jeder mit der Kraft P 
äufmwärts zu weichen getrieben wird. Das ganze Beſtre⸗ 
ben auszumeichen ift alfo an diefer Grundfläche = 16 P, und 
erfordert zum: Gleichgewichte Jeine 16mal f6 ſchwere Waſſer⸗ 
ſaͤule, als FB iſt, d. h. gerade die Waſſerſaͤule IC. 
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So fan eine fehr geringe Menge Waſſer einer ungleich, 
größeren das Gleichgewicht, halten, wenn ein Scyenfel der 
Röhre eng, der andere fehr weit iſt. Bey Fig. 114. ſteht 
ein Pfund Waffer in FB mit 16 Pfund in IC im Gleichge⸗ 
wicht, Wenn aber das Waffer in der weiten Röhre um ı’ 
Zoll fleigen follte, fo müfteres in der engern um 16 Zoll 
fallen, weil hier eben foviel Wafler fallen muß, als dort 
auffteige, und gleicher Cylinder Höhen fi) umgefehrt, wie 
die Grundflaͤchen, verhalten. Daher verhält ſich (wenn 
das Waſſer im engen Schenfel als Kraft, das im weitern, 
als Saft, betrachtet wird) bey wirklicher Bewegung der 
Weg der Kraft zum Wege der Laft, wie die Loft 
zur Kraft im Falle des Gleichgewichts, Dies ſtimmt 
überein mit dem Grundfaße der Mechanik, daß an Raus 
me oder Gefchwindigfeit allemal eben foviel verlohren wird, 
als man an Kraft gewinnt. Da diefer Sag bey feften Koͤr⸗ 
pern mit dem ftatifchen Momente oder mit dem Maaße 
der Bewegungen des Descartes zufammenhängt, fo fieht 
man, wie auf diefe Gründe der marigttifche oder wolfifche 
Beweiß des Satzes von communicirenden Röhren habe ge- 
baut werden fönnen, der aber den Fehler hat, daß er flüßi« 
ge Körrer, wie fefte, behandlet. 

Wenn in communicirenden Röhren die Oberfläd,en 
des Waffers nicht in einerley wagrechter Ebne liegen, fo 
fan auch Fein Gleichgewicht ſtatt finden. Denn alsdann ift 
- die eine Wafferfäule niedriger, als die andere. Und da die 
niedrigere gerade nur vermögend ift, mit einer ihr gleich 
Hohen das Gleichgewicht zu halten, fo wird fie eg mit einer 
böhern zu halten unvermögend feyn. Die höhere Eäule 
wird alfo finfen, und die niedrigere in die Höhe treiben, bis 
endlich nad) verfchiedenen Dfcillationen beyde in einerley wag · 
rechte Ebne und dadurch ing Gleichgewicht kommen. 

Wenn die eine Röhre in AB Taf, XX. Fig. 118. ab» 
gefchnitten, und die andere bis CD mit Waffer erfülle ift, 
fo wird das Waffer in AB uͤberlaufen. Iſt aber AB vers 
ſchloſſen, und nur in F mit einer engen Defnung verſehen, 
fo fpringe das Waffer aus F mit Gewalt jhervor, und die 
Höhe G, bis zu der es ſteigt, ſollte eigentlich mit C D in 
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einerley Horizontalebne liegen, Aber wegen bes Wiber: 
ftands der Luft, des Neibens an F und'des Druds, ben 
bag zurückfallende Wafler ausübt, fpringt der Stral FG 
nie ganz bis zu dieſer Höhe, Darauf gründen fich die 
- Springbrunnen, bey denen das Waffer durch fein eignes 
Gewicht zum Springen getrieben wird, ſ. Springs 
brunnen. | 

Sind in communicirenden Röhren, wie Taf, XX, 
Fig. 119, zweyerley fluͤßige Materien von verfchiedenem ei: 
genthümlichen Gewichte, 3. B. Duedjilber ABDC und 
Wafler CE enthalten, wovon die fehmerere allezeit unten 
fteht (fe Schwimmen), fo fönnen Bender Oberflächen A 
und E nicht gleidy hoch, oder in einerley Horizuntalebne lies 
gen, Denn man führe von C, wo beyde Materien an eine 
ander grenzen, die wagrechte Ebne CB bis an ben andern 
Schenkel fort, fo wird die fehmerere Materie, bier das 
Auedfilber, im Theile CDB unter ſich völlig im Gleich» 
gewichte ſeyn. Steht fie nun noch über B bis A, fo wuͤrde 
fie auch über C bis a ftehen müffen, um mit AB im Gleich⸗ 
gewichte zu bleiben, Will man aber ſtatt der ſchwerern 
Queckſilberſaͤule Ca eine Waſſerſaͤule nehmen, fo muß die⸗ 
felbe, wenn fie eben fo ftarf gegen C druͤcken foll, um fos 
pielmal höher feyn, fovielmal das Waffer fpecififch leichter, 
als das Queckſilber iſt, d. i. 14mal, Daher wird fich für 
ben Fall des Gleichgewichts CE : BA = 14: 1 verhalten 
müffen, Ober: die Hoͤhen der Oberflaͤchen über der 
Horizontalebne der gemeinfchaftlichen Brenze C vers 
balten ſich umgekehrt, wie die eigenthünnlichen 
Schweren der flüßigen Materien. Hierauf gründet 
fi eine Methode, die eigenehümlichen Gewichte folcher fi» 
quoren, die fich niche mit einander vermifchen, zu unterſu⸗ 
ben, f. Schwere, fpecıfifdhe, 

Mehrere Folgen aus diefem Grundgeſetze des Gleich—⸗ 
gewichts fluͤßiger Körper finder man beym Worte Druck 
unter dem Abfchnitte: Drug flüßiger Maffen gegen die 
Gefäße, u 

Wenn von zwoen commmunicirenden Röhren bie eine 


ein Haarrohr iſt, fo ſteht das Waffer in ihr etwas höher, 
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und das Queckſilber etwas niedriger, als in der andern. 
Sind beydes Haarroͤhren, aber von verſchiedenen Durch⸗ 
meſſern, ſo ſteht in der engern das Waſſer hoͤher, das 
Queckſilber niedriger, als in der weitern. Dies find Auss 
nahmen von dem allgemeinen Geſetze, beren Grund und 
Befchaflenheit bey dem Werte Haarroͤhren erflärt wor⸗ 
den ijt. 

Errleben Unfanzsgr. der Naturlehre, Vierte Aufl. Goͤttin⸗ 
gen, 1787. 8. 9. 150 u. f. 

Bäftner Anfangsgr, der angewandten Mathematik Dritte 
Aufl, Göttingen, 1780. 8. Hyodroſtatik, 9.6 u. f. 


Rolle, Scheibe, T rochlea, Poulie. Die Rols 
fe ift eine von den fechs einfachen Mafchinen oder Petenzen 
der Mechanik, Sie befteht aus einer hölzernen oder metall» 
nen cirfelrunden Scheibe ADB, Taf. XX. Fig, 120, welche 
fi um eine durd) ihren Mittelpunkt C durchgefteckte fefte 
Are drehen laͤſt. Diefe Are heißt der Polzen ( geujon, 
tourtillon), und ſteckt bisweilen in einer Huͤlſe (chape) EF, 
welche bey F an einem Haken aufgehangen werben fan, Der 
äuffere Umfang der Rolle muß einen Einfchnirt haben, da⸗ 
mit dag darum gefchlagne Set KADBL nicht abgleite. 
An beyden Enden diefes Seils wirfen zwo Kraͤfte K und . 
einander entgegen, deren jede durch Fortziehung Des Seils 
die Rolle nach ihrer Seite zu umzudrehen ſtrebt. | 

So eneftehe eine fefte Verbindung, an der ſich drey 
Punkte gedenken laſſen, deren einer C ruht, an den andern 
A und B aber entgegengeſetzte Kräfte wirken, d. i. ein He⸗ 
bel, ſ. Hebel. Soll alſo K mit L im Gleichgewichte feyn, 
fo müffen fic) beyde umgefehrt, wie ihre Entfernungen vom 
Ruhepunkte C verhalten. Weil fih nun hier das Seil 
allemal fo fpannt, daß es vom Umfange ber Rolle aus ges 
radlinigt nach der Richtung der Tangenten AK und BL.ab» 
geht, fo find die Entfernungen ber Kräfte vom Ruhepunkte, 
oder die Perpendifel aus C auf diefe Richtungen C A und 
CB allemal Halbmeffer der Rolle, alſo unter ſich gleich; 
mithin muß fiir den Fall des Gleichgewichts die Äraft der 
Laſt gleich ſeyn. Eben dies findet auch ſtatt, wenn Knach 
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der Richtung DK wirft. Bey jeder Richtung der Kraft 
wird das Seil eine Tangente der Rolle, und das Perpen» 
difel aus dem Ruhepunfte darauf, wie CD, ift ein Halb» 
meſſer dev Scheibe. | 
Diefe Einrichtung, die einfache oder unbeweglis 
che Rolle (poulie fixe) gewährt alfo Einen Vortbeil an 
der Kraft. Die Kraft muß der ganzen daft gleid) fenn, 
wenn fie die leßtere halten, und nod) etwas größer, wenn 
fie fie heben fol. Dennod) find die unbeweglichen Rollen 
von großem Mugen zu Veränderung der Richtungen. Mens 
fhen 5. B. vermögen am meiften, wenn fie ein Seil von 
oben herabmwärts ziehen, Gewichte ziehen bios von oben her⸗ 
ab, Pferde wirfen am meitten im horizontalen Zuge. Um 
nun eine Saft L durch folche Kräfte zu heben, mird das Seil, 
das fie trägt, über eine fefte Rolle geführt, damit Men— 
fchen oder Gewichte nach der Richtung AK, Pferde nad) 
DK darauf mwirfen Fönnen. Wenn hiebey nichts an Kraft 
gewonnen wird, fo geht auch dagegen nichts an Raum und 
Geſchwindigkeit verlohren. * So weit die Kraft fortgeht, 
eben fomeit hebt fich auch die Saft. Solche einfache Leitz 
ſcheiben, bergleichen Leupold ( Theatr. machinarium 
Tab. XXXV.) mehrere abbildet, find oft beffer, als Mas 
ſchinen, welche mehr Zeit und Aufwand Eoften. 
Die bewegliche Rolle (poulie mobile) hingegen 
Taf, XX. Fig. 121, fräge die daft L an der Hülfe, in welcher 
iht Polzen ſteckt. Das Seil ift über ihr in F befeftiget, 
um ben untern Theil des Umfangs berumgefchlagen, und 
wird am andern Ende von einer Kraft K aufwärts gezogen, 
Diefe Kraft hebt, wenn fie ftarf genug ift, Die ganze Rolle 
mit der Laſt zugleich, daher auch das Gewicht der Rolle 
bier mit zur Laſt gerechnet werden muß. Wenn bieben bie 
Eeile FC und KB unter fich und mit der Richtung der taft 
AL parallel find, fo ift C als Ruhepunkt anzufehen, und 
C A wird die Entfernung von L, CB die Entfernung von K, 
Daher fürs Gleichgewicht K:L=CA:CB=ıt2, oder 
die Rraft nur balb fo aroß, als die Laft. Hier fan 
man alfo Vortheil an der Kraft erlangen, und mit ı Pfund 
Kraft 3 Pfund Laſt halten. Dagegen verliert man eben 
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ſovieſſ am Raume. Denn, wenn L' mit der Rolle um ı 
Schub gehoben werden foll, fo müffen die Seile FC und 
KB jedes um ı Schuh fürzer werden, Das ganze Seil 
muß alfo um 2 Schuh weiter ausgezogen werden, und die 
Kraft K, die ſtets am Ende deffelben wirft, muß um a 
Schuh fortgehen, fo oftL.um ı Echub gehoben werden foll, 

Sind die Seile nicht parallel, oder zieht die Kraft 
fchief, mie Fig. 122, fo wird das Gewicht der laſt von felbft 
Die Rolle fo ftellen, daß die Richtung AL den Winfel bey« 
der Seile FIK halbirt, und ben I durd) feine Spiße | 
geht. In dieſem Falle ift für den Ruhepunkt C, die Ents 
fernung von K = dem Perpendifel CG, die Entfernung von 
L=CH. Alſo für dag Gleihgewiht K:L=CH:CG. 
Weil aber bey G und B rechte Winkel, mithin die $inien 
CG und AB parallel find, fo find die Winfel GEB und 
& * gleich, und die Dreyecke GCB und ABH ahnlich. 

lſo | Ä 

sCB:CG=4#AB:BH | 

| db.i. CH:CG= AB:aBH=C$. 
Solgih K:L=sAB:CB=ı:32finA. Weil nun fin A 
allemal Eleiner , als der Sinus totus oder als ı,. feyn muß, 
fo it in diefem Falle die Laſt, welcher eine Kraft K das 
Gleichgewicht halten fan, nicht völlig doppelt ſo groß, 
als die Kraft, und die Kraft vermag mehr, wenn die Seile 
parallel find, als wenn fie mit einander fhiefe Winkel 
machen. | 
- Weaenn A30“, wiftafinA= ı, mithin die Kraft 
der Saft gleich. Bey diefer Schiefe, wo der Winkel bey 
der Seile FIK = 120° ift, hört der Vortheil der Kraft ganz 
auf. Wird A noch Fleiner, fo. muß .die Kraft fogar größer 
ſeyn, als die gaft, die fie erhalten foll, 

Will man durch Rollen die Kraft noch mehr, als im 
Berhältniße ı : 2 verjtärfen, fo muß man mehrere beweglis 
he Rollen mit einander verbinden. Won diefen Werbin- 
dungen handlen die Artikel Aloben, Flaſchenzug. 
Ale Ruͤſtzeuge, die auf dem Gebrauche der Rollen beru« 
ben, werden in ber Mechanik unter dem allgemeinen Na— 
men Scheibe und Kloben (Poulie et Moufle) begrifſen. 
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Beym praftifchen Gebrauche ber Rollen äuffere fich 
das Reiben zwar weniger, als bey vielen andern Mafchinen, 
aber dennoch merflich genug, zwiſchen der Oberfläche des 
Polzens und der innern Fläche der durch die Rolle gebohr⸗ 
ten Oefnung. Es ift alfo foviel, als ob an diefer Stelle 
nad) eine Saft mehr angebracht wäre, Diefe Laft wird deſto 
meniger Moment haben, je näher fie dem Mirtelpunfte der 
Rolle ift. Daher wird es vortheilhafter feyn, dünne Pols 
zen zu gebrauchen, oder, weil diefe doch der Feſtigkeit hal⸗ 
ber eine gewiffe Stärfe behalren müffen, den Durchmeffer 
der Rollen zu vergrößern, ‚und dadurd) der Kraft mehr 
Entfernung und Moment zu verfchaffen. Briſſon fchläge 
vor, ben Polzen fo in die Rolle zu befeftigen, daß er ſich 
mif drehe. Dies wuͤrde die Friction, wie bey der Rad⸗ 
welle, in die Zapfenloͤcher der Huͤlſe, worinn der Polzen 
‚ruht, verſetzen, und das Ausſchleifen des Lochs in ber Rolle 

felsft, welches ihren Gang ungleich macht, verhüten. 

Die Steife der Seile, welche ſich, zumal bey Fleinen 
Kollen, fehr ftarf biegen müffen, iſt ein noch wichtigeres 
Hinderniß bey der Bewegung der Mollen, Amontons 
(Mein, de Paris, 1699.) hat die Theorie davon zuerft ent⸗ 
morfen und durch Verſuche ins tiche gefeßt, welche auch 
Nollet (Lesons de phyfique exp. To. III. Leg,9.) erzählt, 
Diefe Berfuche lehren, daß ſich der von der Steife ber Seile 
verurfachte Widerftand im Verhaͤltniße der Kräfte, welche 
die Seile fpannen, im Verhaͤltniße der Dicke der Seile, 
und im umgefehrten Verhaͤltniße ver Durchmeffer der Rok 
ten befinde. In Anfehung des legten Punkts weichen zwar 
Nollets eigne Verfuche von dem ab, was Amontons fand; 
doch ſtimmen beybe darinn überein, daß fich die Seile defte 
fchwerer biegen, je fleiner die Durchmeffer der Rollen find, 
Alto ift es auch in diefer Abficht vortheilhafter, Rollen von 
größerm Durchmeffer zu gebrauchen, 

Kaͤſtner Anfangögr. der angewandten Malh. Mechantk, 
.g7u. 
Karren Lehrbegrif ber gefammten Matbemat.f. IJI Theil, 
Greiföw. ı 69.8. Gtatif, VI itt, 
Brijjı» Die, rail, de Phyt, art, Pou ie. 
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Roſt, Rubigo, Ferrugo, Rouille. Dieſer Nas 
me wird insbefondere der Erde des durch Luft und Waſſer 
zerſetzten Eifens beygelegt. Die Grunderde des Eifens ift 
mit dem Brennbaren deffelben zum Theil fo ſchwach verbun« 
den, daß ſchon die Berührung der refpirabeln Luft, auch oh ⸗ 
ne Hilfe des Feuers, auf dem naffen Wege einen Teil des 
Brennbaren entzieht, und eine ſchwache Verkalkung veran« 
Laffet, wodurch die Oberfläche des Eifens zerfeßt und mit 
einer braunrothen erdigten Materie bedeft wird, Diefe 
Materie, der gemeine Roft oder Eifenroft, ift alfo ein wah⸗ 
rer Eifenfalf, f. Kalke, metallifche. 

Man verhütet das Noften des Eifens und Stahls 
durch Beſtreichung der Flaͤchen mit Oelen ober Fetten, 
welche die unmittelbare Berührung der feuchten Luft verhin⸗ 
dern, Homberg hat dazu eine eigne Salbe vorgefchlagen, 
welche aus Schmeinfett und etwas Kampher befteht, die 
zufammengefchmolzen, mit geftoßner Kreide vermifcht, und 
Auf das heißgemachte Eifen eingerieben werben. Dieſe 
Salbe trofnet, und ift fehr bequem, um ftählerne Werks 
zeuge, welche weit verfenbet werben, ober fonft lange eins 
gepackt bleiben, vor dem Roſte zu ſchuͤtzen. Staͤhlerne 
Spiegel , oder andere polirte Stahlflächen müfien beym 
Gebraud) forgfältig vor aller Feuchtigkeit, fogar vor dem 

auche und vor plößlicher Abmwechfelung der Wärme und 
älte in Acht genommen werden, wenn fie nicht roften 
follen. | Ä 

Man giebt aber aud) den Namen bes Rofts andern 
metaflifchen Erden, bie durch bloße Zerfeßung der Flächen 
bey Berührung der Luft und des Waſſers entftehen, Alle 
Metalle, nur die vollfommnen ausgenommen, leiden der— 
gleichen Zerfeßungen, So fan man den Grünfpan Rus 
pferroft, das Bleyweiß, welches fid) auf dem an feuchter 
$ufe ftehenden Bley erzeugt, Bleyroſt, u, fe m. nennen, 


Boration, f Umdrehung. 


Ruhe, Quies, Repos, So nennt man bas Be: 
harten eines Körpers an eben bemfelben Orte, ober ben 
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Mangel der Bewegung, den Zuftand des unbemegten Koͤr⸗ 
pers. Wir beftimmen den Ort eines Körpers durch feine 
"fage gegen andere Gegenftände, und nehmen alfo da Ruhe 
an, wo wir feine Beranderung diefer Sage bemerfen, Dies 
ift faſt allemal nur Schein; und die Dinge, die wir für 
rubend halten, find in der That Bewegungen unterworfen, 
deren Dafeyn nur nicht gleich in die Augen falle, fondern 
erſt durch Schlüße erkannt wird. 

Man hat daher die abfolure Ruhe von der relaris 

ven zu unterjcheiden. Abjolute Ruhe beißt das Behar« 
ren in ebendemfelben Theile Des ganzen Weltraums, ober 
der Mangel der abfoluten Bewegung, ſ. Bewegung, abs 
ſolute. Relative Kube hingegen iſt Beharren in einere 
(ey Lage gegen einen oder mehrere andere Körper, Nach 
den $ehren der Sternfunde ift die ganze Erde mit dem Luft» 
Freife in fheter Bewegung, und mahrfcheinlich find alle Welts 
förper überhaupt Bewegungen unterworfen; daher findet 
weder auf. ber Erbe, noch fonft im Weltgebäude, eine ab« 
folute Ruhe ſtatt, und alles, was wir für ruhend halten, 
ift nur in, refativer Ruhe gegen uns oder gegen andere um« 
gebende Körper. 
Dennoch woͤſſen wir oft Körper als abſolut ruhen bes 
trachten, Die Dewegung der Erbfugel um die Sonne und 
um ihre Are find aller Materie auf der Erde längft mitges 
theilt, und fo eingedrücft (motus imprefli), daß fie auf die 
Wirkungen einzelner Erdförper in einander beym Drud, 
Fall, Stoß, Wurf u, dgl. gar feinen Einfluß haben. Man 
muß alfo bey Betrachtung folcher einzelnen Bewegungen die 
Erde felbjt mit allem, mas feine Sage gegen ihre Oberfläche 
nicht ändert, für abfolnt rubend annehmen. Wenn ein 
Schif ohne merflihes. Schwanfen fortgeht, fo fheile ſich 
diefe fortgehende Bewegung bald allen darauf befindlichen 
Körpern mit, die dadurch in eine relative Ruhe gegen ein« 
ender fommen. Werden alsdann auf dem Schiffe einzelne 
Bewegungen durch Kräfte hervorgebracht (3. DB. wenn man 
Mafchinen auf dem Schiffe bewegt, Billard fpielt u. dgl.), 
fo erfolgen fie fo, als ob alles in abfoluter Ruhe wäre. "Ran 
würde daher die Jehre von der Bewegung unnöthiger Weile 
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erſchweren, wenn man nicht allezeit gewiſſe Standpunfte als 
abfolut ruhend anfehen wollte. Die Folge davon ift frey« 
lid) diefe, daß man fo nur relative Bewegungen Fennen lernt; 
es ift aber auch feiten eder gar nicht nörhig, die abfoluten 
in Betrachtung zu ziehen, f. Bewegung, relstive. 

Der Begrif van Ruhe ift verneinend. Er zeigt blos 
Abweſenheit der Bewegung an, Esläft ſich daben nicht, wie 
bey der "Bewegung, ein Mehreres und Minderes oder eine 
Folge verfchiedener Grade gedenfen: fordern die Ruhe ift 
entweder gar nicht, oder ganz vorhanden. Weil nun glei» 
che Bewegungen nad) entgegengefeßten Richtungen einander 
aufheben, und fic) alfo als entgegengefeßte Größen betrach⸗ 
‚ten laflen, deren eine mit ++, die andere mit — bezeichnet 
werden fan, fo ift die Ruhe, oder der Mangel aller Bewe⸗ 
gung, netürlicher Weife als die Null oder als der mittlere 
Zuſtand zwifchen entgegengefegten Bewegungen anzufehen. 
Und weil man fich vorftelle, daß entgegengefegte Bewe—⸗ 
gungen von entgegengefeßten Kräften hervorgebracht wer - 
den, fo muß man fid) nothwendig aud) vorftellen, daß die 
Ruhe von gar Feiner Kraft hervorgebracht werde, d. i. daß 
ein Körper ruhe, wenn entweder Feine Kraft auf ihn wirft, 
oder wenn ſich alle in ihn wirfende Kräfte gerade aufheben, 
svelcher legtere Fall das Gleichgewicht der Rräfte ge- 
nannt wird, So natürlic) und leicht nun diefes ift, ſo hat 
es doch fehr langelgebauert, eheman zumohlgeorbneten Bora 
ftellungen von entgegengefeßten Bewegungen und von Ruhe 
E gelangen Finnen. Die Scholaftifer ftritten über die 

age, ob Ruhe etwas pofitives, oder eine bloße Priva= 
tion fy. Descartes (Princip. philoſ. P. 11..$. 26. 27- 44.) 
war in der Beltimmung diefer Begriffe fehr unglücklich. 
Er fieht es als ein falfches Worurtheil an, daß man zur Be⸗ 
megung mehr Kraft erforbere, als zur Ruhe, feßt auch nicht 
die vormärtsgehende Bewegung der ruͤckwaͤrtsgehenden, ſon⸗ 
dern Bewegung überhaupt der Ruhe entgegen. (Notan- 
dum eft, unum motum alteri motui aeque veloci nullo 
modo eſſe conttarium, fed proprie tantum duplicem hie 
iĩnveniri contratietatem. Unam inter motum et quietem, 
vel etiam inter motus celeritatem et tarditatern ‚. quatenus 
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fcilicet ifta tarditas de quietis natura participat; alteram inter 
determinationem motus verſus aliquam partem, et orcur/tums 
corporis in illa parte quieftentis, vel aliter moti&c.). Er 
ſucht alfo in der Ruhe felbft eine Kraft, und leitet von der» 
felben die Härte der feften Körper her, Dagegen er die Fluͤ⸗ 
ßigkeit für eine beftändige Bewegung aller Theile erflärt. 
Diefe übelgeorbneten Vorftellungen verwirren feine ganze 
Mechanik, und führen ihn auf ganz irrige Gefege des Sto— 
ges, ſ. Stoß. Erſt Newton hat durch richtige Beftim« 
mung des Saßes von der Trägheit diefe Begriffe gehörig 
auseinander gefegt, und auf diefelben ein deurlicheres und 
feftes Syftem der Mechanik gebaut, f. Traͤgheit. 


Ein ruhender Körper bleibt fo lang in Ruhe, bis ihn 
irgend eine Kraft in Bewegung feßt. Alſo nicht zu Unter» 
haltung der Ruhe, fondern zu Aufhebung derfelben, wird 
Kraft erfordert. Wenn diefe Kraft inder That wirft, und 
den rubenden Körper bewegt, fo wird fie freylich dadurch 
ganz oder zum Theil aufgewendet. Daher ftellen ſich mans 
he im ruhenden Körper eine ihr entgegenmwirfende Kraft vor, 
durch welche fie oder ihr Theil aufgehoben werde. Es ift 
aber ganz überflüßig, fo etmasanzunehmen; die Aufhebung 
der Kraft oder des Theils, der gemirft bat, folge ja fchon 
natürlich daraus, daß die Wirfung erfolge ift, daher die 
darauf verwendete Urfache nun nichts weiter bewirken Fan, 
fe Gegenwirkung. | 


Bon fortdaurenden oder abfoluten Kräften, die in bes 
wegte Körper noch) immer fortwirfen, wird in jedem Augen: 
blicke nur derjenige Theil, der eben jegt wirft, verwendet, 
"m folgenden Augenblide erfolge ein neuer Stoß, der bie 
Wirfung vermehrt, und die ſchon entftandne Bewegung 
befchleuniger, und fo werden nad) und nad) alle Eröße 
der Kraft auf Befchleunigung verwendet. Darum hat man 
aber nicht nöthig, im bewegten Körper eine eigne Kraft zu 
fuhen, die durch ihren Wibderftand diefe Stöße aufhebt. 
Alſo iſt es auch nicht nörhig, dem ruhenden Körper eine 
Kraft beyzulenen, welche den erften Stoß, ber die Bewegung 
erzeugte, aufhebt. | | — 


Ruh 735 
Ruhepunkt, Mittelpunkt der Bewegung, 


Pundtum fixum, Centrum motus, Point d’appui, Point 
fixe, Centre de mouvement. Diefe Namen führt am Hee 
bei und allen einfachen Rüftzeugen diejenige Stelle, weldye 
bey der Bewegung der Majchine in Ruhe bleibt, um die 
ſich alfo die ganze Mafchine drehen laͤſt. Was diefe Stelle 
unterſtuͤtzt oder hält, heifit die Lnterlige, oder das Hy« 
pomodlion, f. Hypomochlion. Bisweilen aber wird 
auch dem Ruhepuntte felbft der Name des Hypomochlions 
bengelegt, f. Entfernung vom Rubepuntte, 


Diefe ruhende Stelle führt zwar ben Namen eines 
Punfts, fie ift dies aber nur am mathematifchen Hebel, 
Beym phofifchen Hebel und den andern Rüftzeugen bleibt 
eine ganze Linie, oder wohl gar ein ganzer Körper unbeweg⸗ 
ih, z. B. bey der Nadwelle die Are, bey der Rolle der 
Polzen. Diefe ruhenden Linien oder Körper werden alsdann 
an ihren benden Endpunften unterftügt, daher in fulchen 
Fällen zwo Unterlagen vorhanden find, wie beym Rabe die 
fefte;ı Lager, worinn die Zapfen der Welle ruhen, ben der 
Rolle die Wände der Hülfe, in welchen der Polzen feft ſteckt 
u. f. m. Bey der Theorie diefer Nüftzeuge fan man 
allemal die Richtungen beyder Kräfte in einerten Ebne ver- 
fegen, und den Punfe der Are, der in eben dieſe Ebne 
fälle, als unterftüge betrachten. Was man für diefen Fall 
findet, gilt auch noch, wenn gleich die Kräfte und Unterſtuͤ— 
Sungen in verfchiedenen Ebnen liegen. In der Theorie alfo 
bat man allemal einen Punkt, um den ſich die Maſchine 
dreht, 


Wenn zwo Unterlagen an verfchievenen Stellen der 
Are vorhanden find, fo vertheilt fi das, was der Ruhe—⸗ 
punft zu fragen hat, unter beyde nad) dem umgekehrten 
Berhältniße feiner Entfernung von einer jeden. Wenn 5. 
B. Taf. XX. Fig. 100, an der Radwelle CC die Saft L von 
dem Ende A doppelt fo weit, als vom andern Ende ab- 
fteht, fo wird die Stüße bey A nur ZL, die Etüße am 
andern Ende die übrigen JL zu tragen haben. Nach aͤhn⸗ 
lichen Grundfägen laͤſt fi) auch berechnen, wie viel jede 
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Stuͤtze von dem Gewichte der Welle und des Rads zu tragen, 
und yon der Wirkung der Kraft K auszuhalten hat. 


Ruͤcklaͤufig Retrogradus, Retrograde. In der 
Sternkunde nennt man die eigne Bewegung eines Plane 
ten oder Kometen rückläufig, wenn fie der Ordnung der 
himmlifchen Zeichen in der Efliptif entgegen (in anteceden- 
tia ſ. praecedentia) gerichtet feheint, alfo vom Morgen ges 
gen Abend oder dem Zuſchauer in unfern $ändern von der 
rinken zur Rechten geht, ſ. Folge der Zeichen. Eine 
ſolche Bewegung heißt auch ein Rücklauf (Retrograda- 
tio, Retrogradation). Sie ift der rechtläufigen Bewe⸗ 
gung entgegengefeßt, f. Rechtläufig. 

Sonne und Mond bewegen ſich immer nach der Ord⸗ 
nung der Zeichen ohne Rücklauf. Die obern Planeten aber 
zeigen um die Zeit ihrer Oppofition, und die untern um die 
Zeit ihrer untern Conjunction mit der Sonne eine ruͤcklaͤu— 
fige Bewegung. Die alten Syſteme nahmen die Erbe für 
ruhend, und die Ruͤcklaͤufe für wirfliche Bewegungen an. 
Weit natürlicher aber erflärt diefe Ruͤcklaͤuſe das copernifas 
nifche Syſtem als einen bloßen Schein oder eine oprifche 
Täufhung, welche von der Bewegung der Erde herrührt, 
f. Weltſyſtem. Die wahren Bewegungen der Planeten 
find dabey jederzeit rechrläufig. Unter den befannten Kos 
meten aber giebt es einige, deren wirkliche Bewegung rüd: 
laͤufig ift. Die Mebenplaneten bewegen ſich um ihre Haupt 
koͤrper alle rechtläufig; ihre Bewegung aber fcheint ruͤcklaͤu⸗ 
fig, wenn fie zwifchen ihrem Hauptförper und der Erde hin. 
durchgehen, f. Folge der Zeichen. 

Auch dem Planeten felbft giebt man während feines 
Ruͤcklaufs das Beywort rückläufig. So fagt man, Sa 
turn fen jährlich 136 Tage, Jupiter 100 Tage, Mars 75 
Tage lang rücläufig. 


Ruͤckſchlag Nachſchlag des Blitzes, Fulmen 
revertens ſ. retrogradum, Coup de foudre en retour, Choc 
eleffrique en retour, engl, Returning firoke. Wenn durd) 


plögliche Zerjtörung eines elektriſchen Wirkungskreiſes die 
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ungleich vertheilte Elektricitaͤt der benachbarten Koͤrper 
ſchnell in ihr Gleichgewicht zuruͤckkehrt, ſo kan dadurch 
auſſer dem Hauptſchlage, der den Wirkungskreis ſelbſt 
zerſtoͤrte, noch ein zweyter Schlag in der Entfernung veran⸗ 
laffet werden, dem man den Namen des Ruͤckſchlags 
oder Nachſchlags giebt. 
Eiin ſtark eleferifirtee Körper ftört innerhalb feines 
MWirfungskreifes das Gleichgewicht der Elektricitaͤt fehr be⸗ 
trächelich, Alle mit der Erde unmittelbar oder mitteibas 
verbundene Seiter, welche in diefen Wirfungsfreis fommen, 
nehmen auf eine große Weite die der feinigen entgegenge« 
ſetzte Elektricitaͤt an. Wird nun der Körper felbft durch ei» 
ne ploͤtzliche Entlabung feiner Eleftricität beraubt, und das 
durch fein Wirfungsfreis zerſtoͤrt, fo muß fid) eben fo ploͤtz⸗ 
lic) auch das Gleichgewicht innerhalb der Grenzen diefes 
Kreifes wieder herfiellen, und die darinn befindlichen $eiter 
müffen ihre Eileftricieät auf einmal ber Erde oder andern 
Körpern wieder abgeben, Das Beftreben darnach wird 
deſto heftiger ſeyn, je ftärfer die Eleftricicät des entladen 
Körpers war, und je fihneller ihre Zernichtung erfolgtes 
Man kart ficy leicht vorſtellen, daß hiedurch ein Leiter im 
Wirkungskreiſe einer ſtarken Gewittetwolke, wenn er in ei⸗ 


ner unvollfomimneh Verbindung mit der Erde fteht, einen 


zweyten Schlag verurfachen kart, der von dem Hauptſchla⸗ 
ge, wodurch die Wolke entladen wird, gänzlich verſchie⸗ 


den ift, | 

Noch Heftiger kan ein ſolcher Ruͤckſchlag aut folgende 
Art entftehen. Man denke fich eine einzelne weitfin die 
Laͤnge gedehnte Wetterwolke, die in der Mitte etwas auf⸗ 
wärts gekruͤmmt ift, fo daß ihre beyden Enden der’ Erde 
näbet ftehen, als ihre übrigen Theile. Unter jedem En. 
de diefer Wolke ftehe ein erhabner Körper. Beyde Rörs 
pet erhalten durch den Witkungskreis der Wolfe ein ftarfes 
— E, men die Wolke felbft + E hat. Naͤhert fich nur 
die Wolke mit einem Ende dem darunter befindlichen Körs 
per ſoweit, daß fie ihm einen Funfen abgeben kan, fo wit 
fie dadurch ihres + E und ihres Wirkungskreiſes ploͤtzlich 
beraubt. : Des Körper am andern Ende muß daher fein 

am. 


— 
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ftarfes —E eben fo plöglich verlieren, oder fih mit +E 
aus der Erde färtigen, welches bey einer. unvollfonımnen 
Verbindung nicht ohne eine mächtige Erfchütterung geſche⸗ 
ben fan, Aber die Wolfe fan durch ihr Einfchlagen inden 
erften Körper ihres + E fo ftarf beraubt werden, daß fie 
fogar in — E übergeht. In diefem Falle wird fie das in 
den andern Körper tretende + E der Erde fo ftarf und plöß« 
fidy anziehen, daß dadurch eine neue Entladung deffelben 
gegen die Wolfe auf der andern Seite, d. i. ein zweytet hef⸗ 
tiger Schlag am andern Ende entſteht. 

Aus diefen Gründen, meldye den Oeſetzen der Elektri⸗ 
cität vellfommen gemäß find, bat Mylord Mahon, jest 
©raf Stanbope (Principles of Eledtricity. London, 1779. 
4. Principes d’eledtricite, par Milord Mahon, traduit de 
P’Anglois par Abbe N. . à Londres, 1781. 8. Lord Mas 
hons Grundfäge der Eleftricität, aus dem engl, überf. mit 
Anm. v. J. 5. Seeger. $eipzig, 1789. gr. 8.) verfchiedene 
bey den Donnermettern vorfommende Erfcheinungen fehr 
gluͤcklich erklärt, Oft ereignet fich der Fall, daß Perfonen 
in einer großen Entfernung von dem Orte, wo der Blitz 
einfchlägt, zu gleicher Zeit auf das heftigfte erſchuͤttert, bes 
taͤubt hingeworſen und wohl gar getödter werben. Diefes 
Einſchlagen einer einzigen Entladung an zween fehr entferne 
ten Orten erkläre fi vollfommen durd den Nachſchlag. 
Oft bemerkt man: aud) Blitze an zwo fehr entlegnen Stellen 
einer Werterwolfe, die man für einen und ebendenfelben 
halten follte, obgleich einer davon den Hauprfchlag, der an 
dere den Ruͤckſchlag vorſtellt. Lord Mahon Bar diefe ſchon 
an fich wahefcheinliche Behauptung mit Werfuchen fo ftarf 
unterſtuͤtzt, daß daben nicht der minbefte Widerfpruch ftatt 
finden fan. Zugleich zeigt er, daß gut angelegte Blitzab⸗ 
feiter auch gegen den Rückfchlag ſchuͤtzen. 

Ein merfmiürdiges Benfpiel biezu geben die Wirfun- 
gen eines Blitzes, welche Buiſſart ( Rozier Journal de 
phyfique. Octobre 1783.) befhreibt. Am 24 Febr. 1777. 
ſchlug ein Blitz aus einer von Nordweſt herfommenden Wet« 
terwolfe zu gleicher Zeit in Die benden Kirchthurnie des Fle⸗ 
ckens Hennin-tierard, und des Dorfes Rouvroi ein, welche 
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beyde Orte erwa 53 Stunden von Arras, und bende eine 
Stunde weit auseinander liegen. Das fonderbarfte war, 
daß alle Spuren der angerichteten Verwuͤſtungen deutlich 
jeigten, der Blitz fey an dem einen Orte von der Erde auf« 
mwärts, am andern von ber Wolfe niederwärts gefahren, 
Denn in Rouvroi waren die Sanbfteinplatten, womit der 
Boden am Eingange des Thurms belegt war, in die Höhe 
gehoben; im britten Stockwerke waren die Duaderftücen, 
worauf das Gebälfe ruhte, gleichfalls emporgehoben; der 
MWerterhahn auf der Spige war aus feinem Jager gehoben 
und 130 Toifen weit gegen Dften geführt, und ein Knabe 
von 10— 12 Jahren von eben diefem Blige in die Höhe ges 
hoben und eine Strecke weit in die Kirche hineingefc)leubert 
worden, fo dafi er das Bewußtſeyn verlohren hatte, und 
bald darauf geftorben war. In Hennin stierard hingegen 
war der Werterhahn nicht abgeriffen, und afles vielmehr 
niebergebrückt, als emporgehoben. Diefe gleichzeitigen und 
entgegengefesten Wirkungen find nicht anders , als durch 
Hauptſchlag und Ruͤckſchlag zu erflären, 

Lichtenbergs Magazin für dad Neufte aus ber Phyſik und 
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. Ruß, Fuligo, Suie. So nennt man diejenigen 
Theile entzündlicher Körper, welche bey der Verbrennung in 
der Flamme mit auffteigen, aber aus Mangel an reiner Luft 
oder aus andern Urfachen der vollfommnen Verbrennung 
entgehen, ven Rauch bilden, und ſich an die erfte Ealte Flä« 
che, die fie antreffen, als eine ſchwarze oder Braune Maffe 
anlegen. Meiftentheils enthält der Ruß noch fehr viel 
DBrennbares, und ein brenzliches halb in Kohle verwandeltes 
Del, von welchem auch feine ſchwarze Farbe herruͤhrt. 

Die entzündlichen Körper werden durd) die Verbren⸗ 
nung fo gewaltſam zerfeßf, daß nicht nur ihre flüchtigen Bes 
ftandfheile, fondern aud) mittelft derfelben ein Theil der 
feuerbeftändigen, in Dämpfen auffteigen, welche glühend 
die Flamme bilden und in berfelben großentheils völlig zer⸗ 
fegt werden, zum Theil aber doch der Zerftörung entgehen 
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und ſich durd) eine wahre Sublimation in Rauch und Ruß 
verwandlen, Je vollfommner die Verbrennung ift, defto 
weniger erhält man Rauch und Ruß. 


Der Ruß felbft ift nad) Beſchaffenheit ver Verbren. 
nung und der verbrantiten Subftanzen verſchieden. Der ge 
meine Ruß der Schorfteine hat einen fcharfen, bittern und 
brenzlichen Geſchmack, feßt im Waſſer eine färbende Ma- 
terie ab, und fan aufs neue fehr lebhaft und mit ftarfer 
Flamme brennen, wie mian an dem “Brennen ber Schor⸗ 
fteine ſieht. Dies zeigt, daß er falzige, Ölichte, feifenar: 
tige Theile und Brennbares enthalte, Durch die Deftilla- 
tion erhält man aus ihm Waſſer, Saugenfalz in fefter und 
ftüßiger Geſtalt und ein brenzliches Del; ber Ruͤckſtand iſt 
eine haͤufige kohlenartige Materie, aus der man nach der 
Einaͤſcherung fixes Alkali befommen fat. Manche Arten 
des Rußes geben auch Säuren , und zuletzt bey ſtarkem 
Feuer etwas Salmiak, wie in Holland der Torfruß, und 
in Egypten der Ruß von verbranntem Mifte der Hause 
thiere, welche kochſalzhaltige Kraͤuter freſſen. 

Da alle Arten des Rußes fluͤchtiges Alkali lieſern, 
auch wenn fie: von bloß vegetabilifchen Materien kommen, 
ſo ſchloß man fonft, daß die Verbrennung der Pflanzen, 
wie die Faulniß, ein flüchtiges Laugenſalz erzeuge. Herr 
Wiegleb aber (Chemiſche Werfuche über die alfalifchen 
Salze, Berlin und Stettin, 1774. 8. ©. 222 u. f.) hat 
durch feine Verfuche mit Büchenholzfägfpänen und Ruß 
vom Buͤchenholz dargethan, daß der fluͤchtigalkaliſche An⸗ 
theil, den der Ruß giebt, ſchon vor der Verbrennung im 
Holze enthalten fey. 

Man gebraucht den Ruß zur Bereitung des Salı 
miafs und zum Färben, ihdem daraus das Rußbraun 
(Bifire) gezogen, auch durch Verſetzung mit Leim die Tu⸗ 
ſche, und mit verdicktem Leinoͤl die Buchdruckerſchwoͤr⸗ 
ze bereitet wird. Auch die Arzneykunſt macht einigen Ges 
brauch vom Rufie, und den Chymiſten dient das Jampen« 
ſchwarz wegen des darinn enthaltenen Phlogiftons als ein 
Huͤlfsmittel zur Reduction der Metallkalke. 
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Macquer chymiſches Wörterbuch, mit Leonhardi Anm. 
Art. Ruß. 


©. 


Sättigung, Saturatio, Safuration, Derjenige Zus 
ftand der Stoffe, in welchem ihr gegenfeitiges Beftreben 
nad) Vereinigung , ihre Berwandfchaft oder Anziehung ges 
gen einander, völlig befriediget worden ift. Alsdann äufs 
fert fich blos eine innige Bermifchung und ein gemeinfchaft- 
licher Zuſammenhang ihrer Srunditoffe, und man bemerft 
fein weiteres Beftreben nach mehr Bereinigung. Sc heißt 
ein Auflöfungsmirtel gefärtige, mern es foviel von dem 
aufgelößten Stoffe in fich genommen hat, als es anzuneh⸗ 
men willig und fähig ift. Bringt man in diefem Zuftan« 
be noch mehr hinzu, fo bleibe dies unaufgelöße, das Bes 
ftreben nach Verbindung ift befriedigt, und die Verwand⸗ 
fchaft oder Anziehung hört bey diefem Punfte, dem Saͤt⸗ 
IR (puadtum faturafionis ), gänzlich auf zu 
wirfen, | 
Nah Macquers Bemerfung findet man in jedem 
Stoffe ſowohl ein allgemeines Vereinigungsbeftreben gegen 
andere Stoffe uͤberhaupt, als auch eigne Verwandſchaften 
mit gewiffen Stoffen insbefondere, Die leßtern Fönnen be» 
friediget werden, ohne daß dadurch das eritere allgemeine 
Beſtreben gänzlich aufgehoben wird, d. h. es Fan eine res 
lative Sättigung ftatt finden, ohne abjolute Saͤtti⸗ 
ng zu bewirken. Uber manche relative Sättigungen 
u eine fo ftarfe Bindung und Vereinigung der Theile 
hervor, daß dadurch alle fernere Wirffamfeit der Mifhung 
aufgehoben wird. Für diefe Fälle ift die relative. Sätti» 
gung mit der abfoluten einerley, wie 3. B. bey den Neu⸗ 
tralfalzen aus den Mineralfäuren und denrfiren Alkali, wel. 
che beym Sättigungspunfte alle ihre Kauſticitaͤt und Wirk⸗ 
ſamkeit verlieren, 
Andere relative Sättigungen bringen nur ſchwache 
Verbindungen hervor, erfchöpfen von dem allgemeinen Bes 
ſtreben nur einen geringen Theil, und erzeugen baher wirk⸗ 
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famere Mifhungen, f. Raufticität. Won diefer Ark find 
die zerfließenden Salze und die Mifchungen der Mineral: 
ſauren mit metallifdyen Subftanzen, vorzüglich der ügende 
Quecfilberfublimat, die Silberkryſtallen u. a, m. 

Noch andere Subftanzen haben einen beftimmten und 
merflichen relativen Sättigungspunft, welcher: der abfolus 
ten Sättigung fehr nahe fömmt, ob fie gleid) nur in eine 
ſchwache Verbindung treten. Es find aber dies ſolche, die 
überhaupt nut wenig Wirffamfeit oder ein ſchwaches Ver: 
bindungsbeftreben befißen, ;. B. Aether mit Wafler, die 
weſentlichen Dele mit MWeingeift , die Mittelſalze mit 
Waſſer. 

Diejenigen Salze, welche wenig Kryſtalliſationswaſ⸗ 
fer enthalten, z. B. der vitriolifirte Weinftein und das Kod)- 
ſalz, haben bey ihren Auflöfungen in Waffer fehr beftimm- 
te Sättigungspunfte, welche auch durch die Hiße nicht 
fehr verändert werben, und wenn diefe Punkte einmal ers 
reicht find, fo löfer fic) auch bey dem ftärfften und laͤngſten 
Sieden nicht ein Gran mehr auf. Won andern Salzen 
bie mehr Kruftallifationsmwaffer bey fi) haben, z. B. Glau⸗ 
berfalz, Alaun, Bitterfal;, Borax, Eifen- und Kupfervi⸗ 
triof, nimmt das Waffer mit Huülfe der Wärme foviel, als 
fein eignes Gewicht beträgt, und vielleicht noch mehr, in un» 
beftimmter Menge in fih. Sie zerfließen daher über dem 
euer ſchon in ihrem eignen Kryſtalliſationswaſſer, weil fie 
fo wenig Waſſer zu ihrer Auflöfung bedürfen. 

Endlich giebt es Subftanzen,, bie ſich ohne genaue 
Sättigung in jedem Verhaͤltniße vereinigen laſſen, wie 
Waſſer mit den flüßigen Säuren, mit dem flüchtigen und 
bem Gewächslaugenfalje, mit ben zerfließbaren Mittelfal- 
jen und mit dem Weingeifte. So vereinigen ſich aud) bie 
Metalle untereinander felbft ohne Sättigunaspunft. Den 
nod) haben einige diefer Subftanzen eine ziemlich ftarfe Ber. 
mwandfihaft untereinander, obgleich ihre Vereinigung das 
allgemeine Beftreben faft gar nicht ſchwaͤchet, und faft nur 
als eine bloße Vermiſchung anzufehen ift. Kine mit Waſ— 
fer verdiinnte Vitrielfäure 3. B. bleibe immer Vitriolſaͤure, 
und behält die vorigen Eigenfchaften. Es. muß alſo ber: 
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Grad, in welchen die Auflöfungskraft der Körper burch 
ihr gegenjeitiges Einwirken erfchöpft wird, nicht bey allen. 
Eubjtanzen einerley ſeyn. 

Wenn ein beftimmter Sättigungspunft vorhanden ift, 
fo erfolge durch Ueberſchreitung deffelben Weberfärtigung, 
toben der nicht aufgelöfte Theil des hinzugefommenen Stofs 
ungebunden oder frey bleibt. In ſehr vielen Fällen diefer 
Art, aber nicht in allen, wird oder bleibe diefer Theil als 
ein fichtbarer Niederfchlag abgefchieben, ſ. Niederſchlag. 

Macquer chymiſches Wörterbuch, Art, Sättigung. 


Säuren, Acida, Acides. Diefen Namen führe 
eine eigne Hauptgattung der Salze, deren allgemeine Kenn: 
zeichen diefe find, daß fie einen fauren Geſchmack haben, 
und Die blaue Farbe des Veilchenaufgußes, der Lafmustin« 
ftur, des Lakmus⸗ und Sernambufpapiers, nebft einer gro« 
fen Anzahl anderer blauen oder violerten Pflanzenfäfte roth 
färben. Sie vereinigen fich leicht mit den augenfalzen und 
obforbirenden Erden, und bilden mit denfelben die Neutral⸗ 
und Mittelfalze, welche beym Eättigungspunfte den Ge« 
fhmad und die färbende Eigenfhaft der Säuren gaͤnzlich 
verlieren, Wenn die Jaugenfalze und Erden $uftfäure ent⸗ 
Halten, fo erfolge bey ihrer Verbindung mit den ftärfern 
Säuren ein heftiges Aufbraufen, indem bie Luftfäure ents 
bunden, und in $uftgeftalt ausgetrieben wird. 

Die Säuren erfcheinen faft immer in flüßiger Geſtalt. 
Denn ihre Berwandfchaft mit dem Waffer ift fo groß, daß 
fie die in der Armofphäre befindliche Feuchtigkeit begierig, 
an fi) ziehen, und daher durch die bloße Berührung der 
Luft zerfließen wuͤrden. 

Ueberhaupt zeigen die Säuren eine große Wirffamfeit 
und ein Beftreben, fid) mit andern Stoffen, befonders den 
einfachern oder wenig zufammengefeßten,, 3. B. dem Phlo⸗ 
giſton, den Saugenfalzen, abforbirenden Erden, Metallen, 
dem Wafler, Weingeifte und den Delen zu vereinigen, Bey 
den meiften diefer Verbindungen entwickeln ſich gasartige 
Materien; auch entſteht dabey oft ein bemächtlicdyer Grad 


744 Säu 


von Hitze, mit dem Eife hingegen bringen die Säuren Kälte 
hervor, f. Baͤlte, Fünftliche, 

Man kennt in der Chymie eine fehr große Anzahl 
Säuren, welche alle in ihren befondern Verhaͤltnißen und 
Eigenfchaften wefentlich untericyieden find. Das Kennzeis 
chen einer eignen Säure iſt diefes, daß fielmit den Laugen« 
falzen und abforbirenden Erden eigne, von den andern ver» 
fchiedene Neutral» und Mittelfalze bilder. In neuern Zeis 
ten bar ſich die Anzahl der befannten Säuren fehr vermehrt, 
und eg werden noch immer neue entdeckt, vb ſich gleich viele 
davon auf gemeinfhaftliche Hauptgattungen bringen laffen. 

- Die Säuren werden nad) den Körpern, woraus man 
fie erhält, in mineralifche, vegetabilifdye und thieri⸗ 
ſche getheilt. Zu den mineralifchen gehöreri vornehmlich 
die Dirriolfäure, Salpererfäure und Saulsfäure, als 
die einfachſten und flärfiten, Sie waren fonft die einzigen 
- Mineralfäuren, die man Fannte; neuere Entdeckungen aber 
haben noch die Arfenikfäure, die Boraxſaͤure oder das 
Sedativſalz und die Slußfparbfäure hinzugefegt, Bon 
allen diefen wird in befondern Artifeln diefes Wörterbuchs 
gehandlet. Auflerdem bat Scheele im Waſſerbley (mo- 
Jybdaena) eine eigne Säure entdeckt, welche in dieſem Koͤr⸗ 
per mit Schwefel überfegt ift, und durch wiederholtes Ab⸗ 
ziehen der Salpeterfäure über Wafferbiey abgefchieden wer⸗ 
. den fan, fo wie auch aus ihr, wenn man fie mit dren Thei- 
fen Schwefel deſtillirt, das Waſſerbley wieder bergeftellt 
wird, Auch haben Scheele und Bergmann aus dem 
Lungftein oder Schwerftein (lapis ponderofus) eine eig⸗ 
ne Säure gezogen, welche einen Beftandtheil des Wolframs 
ausmacht, und durch ihre Verbindung mit dem Phlogifton 
ben von den Gebrübern de Luyart entdeckten Wolframkoͤ⸗ 
nig bildet, ſ. Metalle. Da die Erdharze auch zum Mis 
neralreiche gerechnet werden, fo gehören noch die Bern⸗ 
ft:ins und Ambrafäure hieher; überdies trift man in ver« 
ſchlednen mineralifchen Körpern einen Antheil von Phosphor 
fäure an, ſ. Phospborfäure. 

Die vegetabiliſchen oder Pflanzenfäuren unter: 
fcheiden ſich von den mineralifchen dadurch, daß fie nicht fo 
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einfach, feuerbeſtaͤndig und ſtark find, weil ſich mit ihnen 
eine gewiſſe Menge Oel verbindet, welche nur durch die fein⸗ 
ſten Bearbeitungen davon geſchieden werben fan, Deswe⸗ 
gen koͤnnen auch die meiſten aus ihnen entſtandnen Mittels 
falze durch bloßes Feuer oder durch die Mineralfäuren zer 
fegt werden, Man fan die Pflanzenfäuren nad) Weigel 
(Grundriß der Chymie, $. 846,) in wefentliche, gegohrne 
und brenzliche abtheilen. Die wefentlichen finb in den 
Vegetabilien bereits von Matur entwickelt, und werben 
Durch Ausprefien, Ausziehen, Abreiben oder Abkochen mie 
Waſſer erhalten, Sie find allerdings ald eigenthuͤmliche 
E äuren zu betrachten, deren jede befondere Neutral» und 
Mittelſalze bilder; ihre Grundfäure aber fcheint doc) nur 
eine einzige zu fenn. Zu ihnen gehören die Citronenfäure, 
reine Weinfteinfäure, Sauerkleeſalzſaͤure, Zucerfäure, 
DBenzoefäure , SSohannisbeerenfäure , Berbisbeerenfäure, 
Maulbeerfalzfäure, Pfirfchen » Pomeranzen » Aepfelfäure, 
Qamarindenfäure, u. a.m. Donald Monro (Account 
of fome neutral falts made with vegetable acids, Philof. 
Trans. Vol, LXVII. p. 479.) bat über biefelben und ihre 
Mittelfalze viele Unserfuchungen angeftell. Zu den ges 
gohrnen gehört die Eſſigſaͤure, von welcher untet einem 
eignen Artikel gehandlet worden iſt. Brenzliche Pflan- 
zenſaͤuren (deftillirte fanre Geifter aus dem Pflanzenreiche) 
find die Holzſaͤure oder der Holzeſſig, den man faft aus 
allen feften Pflanzentheilen durch die Deftillation erhält, die 
KHonigfäure, der Weinſteinſpiritus. 

Die thieriſchen Säuren find ebenfalls ſchwaͤcher, flüch» 
tiger, und zufammengefeßter , als die mineralifchen, und 
mit einer Menge Del verbunden; im Ganzen auch noch zu 
wenig unterſucht, als daß man enrfcheiden fönnte, ob fie 
von den vegetabilifchen weſentlich unterfchieden find. Die 
QAmeifenfäure wird durch Deftillation der Ameifen erlangt, 
die Fettſaͤure ebenfalls durch Deſtilliren aus der Burter 
und dem. Fette gezogen, f. Fett. Beyde find brenzlich, 
fehr flüchtig, ftechend und durchdringend. Endlich wird 
auch noch hieher Die Knochenſaͤure oder Phosphorfäure ge⸗ 
rechnet, f. Phosphorſaͤure, die man aber auch auffer dem 
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fen antrift. 

Auch die Lufrfäure oder fire Luft ift feie Berg⸗ 
manns Verſuchen (Schwed, Abhandl. v. 1773. und De 
acido äereo) für eine eigne Säure, die fi) von allen übri« 
gen unterfcheidet, anerkannt worden‘, f. Bas, mepbitis 
ſches (TH. 11. ©. 400.). Fontana (Journal de phy- 
Gique, 1778.) hat fogar alle thierifhe und Pflanzenfäuren 
blos auf die in den organifieten Körpern enthaltene tuftfäure 
zu bringen gefucht, wenigſtens gezeigt, daß die Subftanzen 
des Thier⸗ und Pflanzenreichs ihre Säure verlieren, menn 
man ihnen die fire Luft entzieht, 

Die meiften Säuren ericheinen gewoͤhnlich, wie ſchon 
bemerkt iſt, in fluͤßiger Geſtalt; einige, die ſi ch gar 
nicht anders darſtellen laſſen, heiſſen daher ſtets fluͤßige 
Säuren (Fluores acidi, Acides fuorc), wie die fluͤchtige 
Schwefelſaͤure, die Salpeterfäure , die Saljfäure und die 
meiften aus den thierifchen und vegetabilifchen Materien 
deſtillirten. Kinige aber nehmen auch, als Säuren, 
die fefte Geftalt an, und Heiffen fefte Säuren (Acida fo» 
lida f. concreta, Acides camcrets) z. B. die Weinfteinfrys 
ftallen, verfchiedene wefentliche Salze in den Pflangenfäften 
und das flüchtige faure Bernſteinſalz. Noch andere zeigen 
ſich in elaftifcher Geftalt, entweder als Dämpfe, ober als 
Gasarten, wovon die dephlogijtifirte Salzfäure, die Lufte 
fäure und die übrigen fauren Gasarten Benfpiele geben, 

Ueber das Wefen der Säuren im Allgemeinen etwas 
zu fagen, mas nicht auf bloße Hypotheſen hinausliefe, ift 
noch zur Zeit fehlechterdings unmöglich, Man wirb bey 
dem Artifel Salze angeführt finden, daß zween ber grö« 
ften Chymiften Deutſchlands, Becher und Stahl, alle 
Salze, mithin aud) die Säuren, auf eine einzige aligemeine 
Girundfubftang zu bringen geſucht haben ‚. welche aus Erbe 
und Waſſer beftehen follte. Wenn es eine ſolche allgemeine 
Säure gabe, fo Fönnte diefes nach der Meinung ber beften 
Scheidekuͤnſtler wohl Feine andere, als die Bitrivlfäure, 
ſeyn. Stabl, melcer ſich ruͤhmte, eine Säure in die an« 
dere verwandlen zu koͤnnen, giebt quch zu verfiehen, daß 
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die Vitriolſaͤure mit den Brennbaren Salpeterfäure, mit 
Bechers Merfurialerde hingegen Salzfäure gebe. Aber die 
aus Vitriolfäure und Brennbarem beftehende flüchtige 
Schwefelfäure ift von der Salpeterfäure gar fehr unterfchies 
den, und Bechers Merfurialerde gehört zu den jeßt vergeſ⸗ 
fenen hypothetiſchen Stoffen. 

* Andere Ehymifer, welche mit Lemery ober Baume 
Das Feuer, oder mit Meyer die fette Säure für die Urſa— 
che aller Aetzbarkeit und Auflöfungsfraft halten, erflären 
auch die Natur der Säuren aus der Gegenwart diefes fo 
wirffamen Grundftofs, die Erzeugung der Neutral» und 
Mittelfalze aber daraus, daß jıd) bey Verbindung der Saͤu⸗ 
ren mit ben Alfalien und Erden das Feuer oder Kauftifum 
aus den Stoffen abfcheide und in die Luft übergehe, wieman 
aus der babey entftehenden Erhigung fehe, Meuere Ent. 
decfungen aber haben ung von der Auflöfungsfraft der Kör- 
per ganz andere Begriffe verfchaft, welche hiemit nicht mehr 
übereinftimmen, f. Rauſticitaͤt. 

Meuerlic) hat das antiphlogiftifche Syſtem des Herrn 
Povoijier einen ganz eignen Begrif von ber Natur der 
Säuren erfordert, weil ſich diefelben fo vorzüglich Durch ihre 
Anziehung gegen eine Subftanz auszeichnen , die diefem 
Syſtem zufolge ein Unding feyn fol, Man: ift daher mies 
derum auf einen einzigen und allgemeinen ſaͤureerzeugen⸗ 
den Brundftof, oder eine fogenannte Bafe oxygene zus 
rücgegangen, welche nur durch Verbindung mit andern 
theils wirklichen , theils angenommenen Subftanzen ver» 
fhiebene Mobdififationen annehmen foll, Diefe Bafe oxy- 
gene bildet mit dem Feuer die reine $uft, mit dem Kohlen: 
ftoffe die Luftſaͤure, mit dem Schwefel und den Stoffen 
der nitröfen, falzfauren $uft u. f, w. die mineraliſchen Säus 
ren, mit dem Phosphorus die Phosphorfäure, mit den Mes 
fallen die Metallkalke. Hieraus folgen Erflärungen, die 
gerade das Umgekehrte der gewöhnlichen find, und ftatt der 
Verwandſchaft der Säuren mit dem Phlogijton Verwand⸗ 
fchaft brennbarer Körper mit dem fäureerzeugenden Grund» 
ftoffe vorausfegen; eine Säure, dephlogiftifiren heißt: ihr 
mehr von ber Bafe oxygene geben, ober fie mit reiner Luft 
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vermiſchen u. dgl. So einfach manche dieſer Erklaͤrungen 
ſind, ſo bleibt doch hiebey ſoviel Schwierigkeit und lediglich 
hypothetiſches uͤbrig, daß es wohl noch nicht rathſam ſeyn 
moͤchte, die ganze Sprache der Chymie mit einigen deshalb 
umzuaͤndern. 

Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Säuren. 

Gren ſyſtemat. Handb. der Chemie, Theil J. $. 204 u. f. 


Saft, Säfte, Humores, Sucei, Aumeurs, Sucs. 
Diefen Namen giebt man den tropfbaren Fluͤßigkeiten, wel⸗ 
che ſich in den organifirten Körpern befinden, Das Wefen 
und geben ver Körper des Pflanzen. und Thierreiche beſteht 
eben darinn, daß in ihnen foldye Süßigkeiten in feften Ge» 
fäßen aurfteigen oder umlaufen, f. Örganifirte Koͤr⸗ 
per. Gie theilen ſich nad) den beyden Naturreichen, in 
denen man fie findet, in Pflanzenfäfte und Säfte ehierifcher 
Körper, 

Die Pflanzen ziehen den Saft (ve), der in ihnen 
auffteigt, aus ber Erde durch ihre Wurzel ein, und er 
—— durch die Aſſimilation deſſelben mit ihrer Subftartg 

ahrung und Wachsthum, ſ. Pflanzen. Man erklaͤrt 
insgemein das Aufſteigen des Safts durch die Eigenſchaften 
der Haarroͤhren, welche den feinen Gefäßen und Canaͤlen 
der Pflanzen zukommen. Wenn ſich auch einwenden laͤſt, 
daß in keinem Haarrohre das Waſſer ſo hoch ſteige, als die 
Staͤmme der groͤßern Baͤume ſind, ſo kan man doch ant⸗ 
worten, daß die Anziehung der lebenden Pflanzenſtoffe ge⸗ 
gen das Waſſer ohne Vergleichung groͤßer ſeyn muͤſſe, als 
etwa die Anziehung des Glaſes oder duͤrren Holzes, womit 
bie Verſuche über die Haarroͤhren angeſtellt werden, und 
daß am Ende das Auffteigen des Safts dech auf Anzies 
bung, alfo auf gleichem Grunde mit den Phänomenen der 
Haarröhren, berube, Gegen das Ende bes vorigen Jahr⸗ 
bunderts behauptete Perrault in den Pflanzen einen Kreis 
lauf des Safts, mie im rhierifchen Körper: aber Hales 
(Vegetable Statiks. Lond. 1727. 8. deutſch: Statif der Ge- 
mächfe. Halle, 1747, 8. frz. Statique des Vegetaux par 
Mr. de Buffon. Paris,- 1735. 4.) bat durch vortrefliche Un. 
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terfuchungen das Ungegründete diefer Behauptung darge- 
than, Er zeige, daß die Pflanzen unaufhörlich und weit 
mehr einfaugen, als die Thiete im Verhaͤltniß ihrer Größe 
Nahrung zu ſich nehmen, daß es in ihnen feine befondern 
zu Veränderung des Safts beſtimmten Organe, und in ih⸗ 
ren Gefäßen feine Klappen giebt, daß der Saft am Tage 
feige, in dev Macht aber in eben den Gefäßen fälle, und 
dag ſich alſo das Pflanzenreicy auch in diefer Abficht ganz 
vom Thierreiche unterfcheidet; 
Es wird aber diefer aufftelgende Saft in jeder Pflanze 
auf eine ihr beſonders eigne Art verändert, und man findet 
ihn bey der Zerlegung in ganz andern Geſtalten wieder, 
Wenn man frifche Pflanzen, Blumen, Früchte ıc. in mat. 
mornen Mörfeln zerreibt und ausprefit, fo erhält man aus 
ihnen die ausgepreßten Pflanzenfäfte (Succi plantarum 
expreilis Sucs de plantech. Man befömmt fie bisweilen 
aud) aus Pflanzen, die noch. im Boden ftehen, durd) das 
Einfchneiden oder Durchbohren der Rinde, wie z. B. den 
Dirkenfaft, Den fehr trofnen oder ſchleimigen Pflanzen 
muß matt beym Zerreiben etwas. Waſſer zufeßen. Dieſe 
Säfte enthalten gewöhnlich ein Gemenge von mehrern Bes 
ſtandtheilen der Pflanze oder Frucht, befonders von den 
chleimigen und ſalzigen. Die fchleimigen und erbigten 
heile werben durch das Abklaͤren, d. i. Abfteden mit Ey⸗ 
weiß. herausgebracht , welches den Schleim mit ſich zum 
Gerinnen bringt, und den Saft klar und durchſichtig macht. - 
Die wefenslichen Salze ver Pflanzen erhält man durd) das 
Abdampfen diefer Säfte; ein folches Salz ift der Zucker: 
andere Pflanzenfäfte geben Salze mit eignen vegetabilifchen 
Säuren. Alle blaue Pflanzenfafte werden von den Säuren 
toth, von den Saugenfalzen anders gefärbt, und dienen da= 
ber, die Beſchaffenheit der Salze zu prüfen und ihre Ge- 
genmart zu entdecken. In der Arzneykunſt thun diefe Säfe 
te gleiche Wirfung mit den Pflanzen felbft, und werden ih» 
ter beffern Erhaltung wegen zu Ertracten, oder mit Zucker 
zu Syrupen und Conferven eingedickt. | 
Die Säfte der thierifchen Körper find bey den verſchie⸗ 
denen Elaffen, Gefchlechtern und Arten des Thierreichs fehr 
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verfchieden, Das Blut, aus welchen die uͤbrigen Säfte 
entfpringen, ift bey den Säugthieren und Vögeln roth und 
warm, bey den Amphibien und Fifchen rorh ir kalt, bey 
den Infecten und Gewuͤrmen weiß und Falt.! Es befindet 
fid) in einem beſtaͤndigen Kreislaufe, der mie den Achmen 
unmittelbar verbunden ift, |. Blur. Die Speifen werden 
bey den Säugthieren und fleifchfreffenden Voͤgeln im Ma: 
gen mit dem Magenfafte vermifcht, und durch deſſen auflö- 
fende Kraft, verbunden mit ver Wirkung der Wärme und 
Bewegung, zerlegrioder verbaut. Bey andern Thieren be. 
fonders denen, fo von Pflanzen leben, fehle der Magen« 
fat, und die Speifen werden blos erweicht, und durch die 
Muffeln des Magens zerrieben, Sie gelangen aus dem 
Magen in die Gedaͤrme, wo durch die wurmfoͤrmige Ber 
wegung, und durch Benmifchung der Darmfäfte, der Bälle 
und des Gefröspräfenfafts die Verdauung vollendet wird, 
Hier ſcheidet ſich aus den verdauten Speifen der Milch⸗ 
faft Cebylus) ab’, ber von den Milchgefäßen eingefos 
gen, unb durd) bie Milchbruſttoͤhre (ductus thoracicus) 
in den zunädhft am Herzen liegenden Blutadern dem 
Blute beygemiſcht wird. Waͤhrend des Kreislaufs des 
Bluts wird duͤrch die Abſonderungen ber Säfte in den klein⸗ 
ften Gefaͤßen der Nahrungsſaft (lympha) bereitet, der 
ſich mit den feſten Theilen verbindet und dieſelben ernaͤhret. 
Endlich werden die im Blute uͤberfluͤßigen waͤſſerigten und 
ſalzigen Theile in den Nieren abgeſondert, und als Harn 
ausgeführt, Ueberdies giebt es noch Säfte oder Feuchtig« 
feiten, die in befondern Theilen des thierifchen Körpers 
durcheigne Druͤſen abgefondert werden, wovon der Speichel, 
Die Thraͤnen, die Feuchtigfeiren (humores) des Auges Bey. 
fpiele find. Bey der chymiſchen Zerfegungen der rhierifchen 
Säfte findet man viele eigentlich dem Pflanzenreiche zuge 
hörige Stoffe, welche durch die Wahrung in den thierifchen 
Körper gefommen find, Auch ift der Honig der Bienen 
nichtsandets, als ein aus den Honigbehältern der Pflanzen 
gefammleter füßer Blumenſaft. 
Sigaud de la Fond DiA.! de phyfique art. Söve. 
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Saiken, Chordae, Cordes dinftruments. Ela- 
ftifche Körper von cylindrifcher Geftalt, deren Laͤnge aber in 
Vergleichung mit der Dicke oder dem Durchmeffer des ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitts durch die Are fehr groß iſt. Insgea 
mein werden fie entweder von Metall, oder aus den Ge⸗ 
därmen der Thiere bereitet, und find daher theils Drachs 
faiten (eordes-meralliques) theils Dormtaiten (cordes d 
boyau). , R ee ie ; 
‘Ben dem Worte Elafticisär (Th. J. ©, 706 u. f.) 
iſt erklärt. worden, aus welcher Urfache und nad) welchen Ge⸗ 
feßen gefpannte und gebogne Saiten ihre Schwingungen 
verrichten, welche, wie Die Schwuͤnge des Penvels, ſo lan⸗ 
ge fie dauern, der Zeit nad) gleich lang bleiben,‘ Sintalfo 
dieſe Schwingungen fehnell genug um einen hörbaren Ton 
Bervorzubrifigen‘,' fo bleibe. diefer Ton, fo lang. er dauert, 
der nemliche, oder die Seite giebt einen beftimmten Klang, 
f. Ton, Rlang. Man: gebraucht daher .die Saiten zu 
. Hervorbringung der Töne auf mufifalifchen Fuftrumenien, 
wo fie durch die finger, oder durch anftoßende Tangenten, 
oder durch Streichen mit haarnen Bogen u.dgl. in Schwins 
gungen verfegt werben, | FR 

Die Verhältniße der Gefchmindigkeiten, mie welchen: 
gefpannte@aiten fehwingen, alfo die Berhältniße ver Töne, 
Die fie angeben, laflen fich aus den Gefegen der Federfraft: 
fefter Körper leicht beftimmen, Wenn die $änge der Saite 
= L, das Gewicht = G, die fpannende Kraft=P, die Schwin« 
gungszeit = "T heißt, fo verhält ſich T?, wie 2, ſ. Ela⸗ 
ſticitaͤt. Mithin werden ſich die Zahlen der Schwingun⸗ 
gen in einer gegebnen Zeit, welche im umgekehtten Ver⸗ 
haͤltniße der Schmwingungszeiten felbft ftehen, wie die Qua⸗ 


p a 
Brafmurzeln aus —; verhalten. Man fieht hieraus, daß: 


Saiten von eben der Materie mehr Schwinaungen machen, 
oder böber Elingen, wenn fie ftärfer gefpannt, fürzerund 
dünner; dagegen tiefer, wenn fie weniger geſpannt, länger’ 
und dicker find. | 4 
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Sind zwo ſolche Saiten von gleicher Dicke, fo verhält 
fi) ihr Gewicht, wieihre Länge, alfo LG, wieL’. Indie 
fem Falle find die Schwingungszahlen im Verhaͤltniße von 


P 
L 
Daher verhält ſich bey gleich langen und gleich dicken 
Saiten die Schwingungszahl oder Hoͤhe des Tons, wie 
YP, oder wie die Quadratwurzel aus der ſpannenden Kraft. 
Um eine Saite-bey gleicher Laͤnge bis zur Octave des vori- 
gen Tons (2: 1) zu bringen, muß man fie mit viermal fo 
viel Kraft ſpannen. 
Bleibt aber die ſpannende Kraft ungeändert, fo vers 
hält fi) die Schwingungszabl, oder Tonhöhe, wie 


. i. umgekebrt, wie die Länge, Um eine Saite bey 


ungeaͤnderter Spannung auf die Octave bes vorigen Tons 
zu bringert, muß fie um die Helſte verfürze werben. Auf 
diefen Saß gründen fich die Verſuche mit dem Monochord, 
Terrahord u. ſ. w., ſ. Ton. So bringe mart auf der 
Violine und Laute aus einer geſtimmten Saite ohne Ber« 
änderung der Spannung verfchiedene höhere Töne hervor, 
indem blos die $änge des ſchwingenden Theils durch Auf- 
druͤckung des Fingers auf die gehörige Stelle vermindert 
wird, 

Wenn gleich lange und gleich gefpannte Saiten un⸗ 
gleich dick find, fo verhalten fi die Schwingungszahlen 
oder Tonhöhen umgekehrt, wie die Durchmefler. Saiten 
von ungleichförmiger Dicke geben mehrere Töne zugleich an. 

. Die Saiten geben, wenn fein Schwingungsfnoten 
entftehe, den eigentlichen Ton, auf den fie geſtimmt find, 
ganz tein an; ben 1,2, 3 Echwingungsfnoten aber flingen 
die Octave, Quinte und doppelte Öctave mit. Die Ent 
ftehung der Schwingungsknocen koͤmmt auf die Art an, bie 
Saite in Bewegung zu fegen, und auf die Stelle, wo die 
fes gefchiebt, f. Rlang, unter welchem Artikel auch einige 
Schriften über die verſchiedenen Schwingungsarten der Sai⸗ 
ten angeführt werden. | 
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Salmiaf, Ammoniakalſalz, Sal Ammonia- 
sum, Sulmiac, Sel anımoniac, Den Namen der Sale 
miate oder Ammoniafalfalje führen überhaupt alle durd) 
Sättigung der Säuren mit dem flüchtigen Alfali entftand« 
ne Neutralfalze, ſ. Neutralſalze. Vorzüglich aber wird 
unter dem Namen bes gemeinen Salmiaks dasjenige ver« 
ftanden, welches aus der Vereinigung diefes Alkali mit der 
Salzfäure entfpringt. 


Der reine Salmiak ift ein fehr weiſſes halbdurchſich ⸗ 
tiges Salz, von einem ſtarken ſtechenden und einigermaſſen 
urinoͤſem Geſchmacke, und geſchickt, ſich in Geſtalt vonge 
dern zu kryſtalliſiren, oder als eine dichte Maſſe von para 
lelen Fäden, worinn man aud) bisweilen würflichte Stüden 
findet, zu fublimiren. Die fedrigen Kroftallen beftehen 
aus fechsfeitig pyramidalifchen Nadeln, und enthalten nad). 
Kirwan 0,52 Salzfäure, 0,40 flüchtiges $augenfalz und 
0,08 Wafler. Der Salmiaf loͤſet fich fehr leicht, und mit 
flarfer Erkältung, im Waſſer auf, ſo daß bey 50 Gred 
Wärme nad) Fahrenheit eine Unze Waſſer 150 Gran Sal⸗ 
miaf in fih nimmt, Aus dieſer Urfache zerflicßt er auch 
leicht an der Luft. 


Durch die bloße Wirfung des Feuers in verſchloßnen 
Gefäßen wird ver Salmiaf nicht zerſezt, fondern ganz fube 
limirt. Die Vitriol- und Salpeterfäure aber verbinden 
fid) bey der Deftillarion mit feinem Alkali; daher geht fei- 
ne Salzfäure über, und die neuerzeugten Ammoniafalfalze 
bleiben als Ruͤckſtaͤnde zurück. Wenn man hiebey Salpe⸗ 
terfäure gebraucht, fo geht ein Theil derfelben mit der Salz 
fäure zugleich über, und bilder ein Rönigswaffer; es if 
aber bey diefer. Bereitungsart des Koͤnigswaſſers viel Jange 
famfeit und Mäßigung anzuwenden, weil fi) die Dampfe 
hiebey fehr ſchwer verdichten. 

Mehrere Subftanzen zerfegen den Salmiaf auf ander 
re Art, indem fie fi) der Säure bemädhrigen und das flüche 
— Alkali frey machen. Dahin gehören die Kalkerden, bie 

itterfalzerbe, der tebenbige Kalf, die firen !augenfalze 
und die metallifchen u ae der Serfetung bes 
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Salmiaks buch Kalkerden (3. B. gepülverte Kreite), wel⸗ 
che nur mit Hülfe der Hitze erfolgt, entbindee fich zugleich 
die tuftfäure der Kalferden, und geht mit dem flüchtigen 
Alkali über, welches daher in trofner feiter Geftalt, fehr 
mild, und mit einer beträchtlichen Vermehrung feines Ge⸗ 
wichts erſcheint, ſo daß man aus 1 Pfund Salmiaf (wel⸗ 
ches an ſich nur 6— 7 Unzen Laugenſalz hält) auf diefe Art 
14 Unzen feftes flüchtiges Alkali erhalten fan, Ehe man 
die Suftfäure Fannte, waren diefe Phänomene chymiſche 
Kärhfel, und Duhamel (Mein. de Paris. 1735.) leitete 
die Vermehrung des Gewichts von einem Theile mit fort» 
geriffener Kalferde, Baume (Erläuterte Erperimental. 
chymie, Th. 1. ©, 118 f.) von dem Waſſer der Kalkerde 
ber. Mir dem lebendigen Kalke zerfegt fich der Salmiak 
gleich im Augenblicke der Vermiſchung ungemein lebhaft 
und geſchwind, fo daß man alle Vorficht gebrauchen muß, 
das entbundene flüchtige Alfali nicht einzuathmen. KHiebey 
über erfcheint es ſtets in flüßiger Geftale (vermittelft des im 
lebendigen Kalte enthaltenen Waflers), und als ein ägen« 
der Salmiakſpiritus (Spiritus falis ammonraci cum 
calce viva paratus), weil dem Kalfe die &uftfäure fehle, wel. 
che das Alfali mild und kryſtalliſirungsfaͤhig machen koͤnnte. 
Der Rüdftand beyder Deftillätionen, von welchen die letz ⸗ 
tere nur gelinde Wärme erfordert, ift ein Kalkſalz oder kalte 
artiges Kochſalz. 

:  Aud) die milden feuerbeftändigen Laugenſalze treiben 
das flüchtige aus dem Salmiak in trokner Geftalt, bis ihr 
Waſſer mit überzugehen und es flüßig zu machen anfängt. 
Die äßenden augenfalze hingegen treiben das flüchtige Al 
fali fehr leicht, aber äßend und ftets flüßig, über, Die 
Saugenfalze verhalten ſich alfo vollfommen, wie die Kalk. 
- erden. Die Küdftände find Kochfalz, wenn man mineras 
liſches, Digeftivfalz des Syleius, wenn man Oewaͤchslau⸗ 
genfals gebraudıt bat, 

Die meiften Metalle treiben aus dem Salmiaf das 
flüchtige Alkali, mit Hülfe des Feuers, aͤtzend und flüfig 
aus, und verbinden fich mit ber Salzfäure, wodurch Sile 
ber. und Bley in Hornfilber und Hornbley verwandler wer⸗ 
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den. Wenn man aber die Metalle in geringerm Verhaͤlt⸗ 
niße beymiſcht, und eine Sublimation durch ſtarke Hitze 
veranſtaltet, ſo ſteigt der Salmiak unzerſetzt mit auf, und 
man erhaͤlt metalliſche Salmiakblumen (Ens Martis, Ens 
Veneris), oder Verbindungen des Salmiaks mit einen Mes 
talliſchen Kochfalze, j 

Man finder den Salmiak nafüclich in den Vulkanen 
und in ihrer Nähe, aber in geringer Menge. Den fäuf 
lichen zog man fonft blos aus Aegypten, und die Berei« 
tung deflelben blieb lang ein Geheimniß, bis Haffelquift 
(Schwed. Abhdl. B. XIII. 1751, ©, 266.) und Niebuhr 
(Reiſe nad) Arabien, Th. J. ©. 152.) entdeckten, daß man 
ihn aus dem Ruße des verbrannten Miftg der Kühe und Kas 
meele, den man dort zur gewöhnlichen Feurung braucht, 
burch die Sublimation erhalte Der Salmiaf it in dem 
Miſte diefer Tiere, welche Fochfalzbaltige Pflanzen freffen, 
fchon enthalten. Auf ähnliche Art fan man auch aus dent 
Torfruße in Holland Salmiak ziehen, , Die fabrifmäßige 
Bereitung des Salmiaks im Großen iſt zuerft von Bau⸗ 
ine in Frankreich und den Gebruͤdern Gravenhorſt in 
Braunſchweig angefangen worden, Die — —— 
wird zwar geheim gehalten, allein die bekannten Verwand⸗ 
ſchaftsgeſetze der kochſalzſauren Salze geben mehrere Wege 


dazu an die Hand, dergleichen von Weber (Phyſikal.chem. 


Magazin, Th. J. ©. 141 u. f.), Alberti (Anleitung zur 
Salmiaffabrif, Berlin, 1780. 8.), Göttling Sie 
Methode, ven Salmiaf zu bereiten. Weimar, 1782, 12.), 
Gren (in Erells neuften Entd. Th. VII. ©, 19.), Wieg⸗ 
leb (in Demachy's $aborant im Großen, Th. II. S. 355.) 
befchrieben werden, Das flüchtige Alkali erhält man dazu 
am leichtften aus mäßig faulen Menfchenharn, durchs De» 
ſtilliren. Der Salmiaf der Fabrifen ift * rein, und zum 
mediciniſchen Gebrauch beſſer; in den Kuͤnſten aber wird ber 
fub imirte ſchwaͤrzliche ägyptifche eben wegen des beygemiſch⸗ 
een" Kukes vorgezogen, weil diefer die Werfalfung der Mies 
talle beffer verhuͤtet. 
Man gebraucht den Salmiak vorjzuͤglich zur Verzin⸗ 
ming des Eiſens und Kupfers, zur Schmelzung des Goldes 
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und zum Loͤthen; in der Faͤrbekunſt zu Erhöhung ber Far- 
ben; mit firem Alfali verfege zur Schnupftabafsbeize; und 
in der Arzneyfunft als ein auflöfendes, reizendes, fäulniß« 
widriges und fieberftillendes Mittel. 

Macquer chymiſches Wörterbuch, mit Leonbardi Anm, 
Art. Ammoniakalſalze. 
Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie. Erſter Theil, 5. 
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Saalpeter, Nitrum, Nitrum vulgare, prismati. 
«um, Alcali vegetabile nitratum (Bergm.), Nitre, Sal. 
petre. Diefen Namen führen die durch Saͤttigung der 
Salpeterfäure mit den Saugenfalzen entftandenen Meutrale 
falze, f. Neutralſalze. Insbeſondere aber koͤmmt bie 
Benennung des gemeinen oder prismatifchen Salpes 
ters demjenigen zu, welcher aus der Wereinigung diefer 
Säure mit dem Gerächslaugenfake entfpringt, 

Der gemeine Salpeter hat einen kuͤhlendſalzigen ſchar⸗ 
fen Geſchmack, und einen bitterlichen Nachgeſchmack. Er 
bilder anfehnliche große Kryſtallen, von fechsfeitiger pris« 
matifcher Geftalt, mit geftreiften Seitenflächen und ſechs⸗ 
Teitig pyramidaliſchen, mehrentheils fchrag abgeftumpften 
Endſpitzen. Sie löfen fich leicht im Waffer auf, und erfor« 
dern dazu nad) Dergmann (De analyfı aquarum, 6. 11.) 
bey mäßiger Wärme 7 Theile, bey der Siedhitze kaum mehr 
als einen Theil Waffer auf einen Theil Salpeter, daher ſich 
der Salpeter fehr bequem durchs Abfühlen Erpftallifiren läßt. 
Sie halten nad) Bergmann 0,49 reines Gewaͤchsalkali, 
0,33 Salpeterſaͤure und o, 18 Kryſtalliſationswaſſer; nad 
Kirwan 0,63 Laugenſalz, 0,30 Säure ind nur 0,07 Waſ⸗ 
fer. Die Vereinigung diefer Beſtandtheile ift fo vollkom⸗ 
men, daß Lie Kruftallen an der Luft weder verwitfern noch 
zerfließen, J | 
| Der Salpeter zerſchmelzt fehr leicht in einer mäßigen 
Hise, und ohne fich aufzubfähen. Wenn er nicht bis zum 
Gtühen gebacht wird, verliert er durch diefe Schmelzung 
nichts, als fein wenines Kroſtalliſationswaſſer, und gefteht 
beym Erfalten zu einer feften, Elingenden und halbdurch⸗ 
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fihtigen Maffe, den mineralifchen Rryftall, die in 
kleinen Tropfen auf fupfernen Blechen erfältet, die Sals 
peterfügelchen oder das Prunellenfalz bildet. Durch 
anhaltendes Gluͤhen aber entwickelt ſich eine große Menge 
dephlogiſtiſirter Luft, ſ. Bas, dephlogiſtiſirtes (Th. IL 
S. 373.), wodurch der Salpeter ganz von ſeiner Saͤure be⸗ 
freyt, oder alkaliſirt wird, daher er auch beygemiſchten 
Sand oder Kieſel eben ſo gut, als das Laugenſalz ſelbſt, in 
Fluß bringt, und ſich damit verglaſet. 

Bringt man den Salpeter waͤhrend des Gluͤhens mit 
brennbaren Körpern in Berührung, ober trägt man Falten 
Salpeter auf einen brennenden Körper, fo entfteht fogleih 
eine Entzündung mit Geräufch, oder ein Verpuffen, wor 
von unter einem befondern Artifel gehandlet wird. Diefes 
Verpuffen zerfegt den brennbaren Körper fogleich, und ent⸗ 
zieht dem Salpeter feine Säure; daher der Ruͤckſtand der 
Verpuffung ober der uneigentlic) fogenannte fire Salpeter 
nichts als ein mit der Afche des verbrannten Körpers vers 
bundenes Grwächslaugenfalz iſt. Salpeter mit Kohlen 
ftaub verpuft, giebt aufdiefe Art ein Alkali, das megen ber 
$uftfäure der Kohlen nicht ganz äßen® ift, aber doch an der 
Luft zerfließt und Glaubers Alkaheſt bilder; durch Ver⸗ 
puffung mitrohem Weinftein entftehen die Fluͤße, ſ. Fluß; 
mit Schwefel erzeugt fich ein vitriolifirter Weinftein. Hie⸗ 
mit hängen auch die Wirkungen des Salpeters im Schieß« 
pulver und Knallpulver zufammen ” ſ. Schießpulver, 
- Knallpulver. 

Der Salpeter wirb durch die reine Vitriofäure auf 
beyden Wegen, durch die an einen erdigten oder metallir 
ſchen Grundtheil gebundene Bitriolfäure, durch Sedativfalz, 
Arfenif , Phosphorfäure und Kochfalzfäure nur auf dem 
trofnen Wege zerfegt. Diefe Subftanzen zerftörendie Sal- 
peterfäure nicht, fondern machen fie blos vom $augenfalze 
frey, mit dem fie fih an ftart ihrer verbinden. Man ers 
hält alfo, wenn man bie Operation in Deftitlirgefäßen ver⸗ 
richtet, dadurch Salpeterfäure; der Ruͤckſtand aber ift ein 
Meutralfalz aus dem Smidsoitoh und der iur Beten 
gebrauchten Säure. | 
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Natürlich findet man den Salpeter in gewiffen Gegen. 
ben von Indien, mo man ıhn von der Erde ober den Steinen 
abfehrt und daher Kehrſalpeter (mitre de ho ujJage) nennt, 
Er wird durd) Auflöfung in Waſſer, Durchfeiben und Ans 
fchießen gereiniget. Auch in Spanien foll ſich dergleichen 
finden , und neuerlich hat man im Gebiete von Moljerra und 
in andern Gegenden Siciliens ganze Salpeterhöfen, aus des 
ren Erde er fich auslaugen läft, und in den Kalffcyichten 
bes Berges Pulogediegne Salpeterkryſtallen gefunden ( Vom 
gebiegnen Salpeter, in den phpfifalifchen Arbeiten der ein 
trächtigen Freunde in Wien, berausg. v. Born 1787. gt. 
4. Jahrg. I. Quartal 3. S. 4.). Auch findet man Salpes 
ter, in den Saͤften einiger Pflanzen, ber aber wohl mehr vom 
Boden herzuleiten iſt. 

In größerer Menge bereitet bie Natur ben unvoll- 
kommnen Kalffalpeter , der fid) irn den Wohnungen der 
Menfchen und Thiere, befonders in niedrigen und feuchten, 
aber vor Negengüffen geficherten Behaͤltnißen, ;. DB. Kel⸗ 
lern, Küchen, Ställen u. dgl. fo haufig an Mauern und 
Steinhaufen anlegt. : Man errichtet auf den Salpeterhüt- 
ten Wände oder Haufen von Waflerfhlamm, Falfhaltigen 
Leimen, Bauſchutt, Gaffenfehricht, ausgelaugter Aſche u. 
dal. die man mit Harn, Miſtjauche oder Waſſer immer 
feucht erhält, und auf welchen fich beym Zutritt der freyen 
$uft nad) völlig beendigter Faͤulniß ein ähnlicher erdigter Sal⸗ 
peter erzeugt, Diefer wird nachher in den Salpeterfiedereyen 
badurd) von der Erde befrent, daß man ihn entweder in Ver⸗ 
wiſchung mit Holzaſche und Kalk durch Waſſer auslaugt, 
oder eine aus ihm allein bereitete Murterlauge mit Aſchen⸗ 
lauge vermifcht, und-dann einfteber, wobey fid) Die Saure 
mit dem zugefeßten Saugenfalze verbindet, und als gemeiner 
Galpeter kryſtalliſiret, welcher durch wiederholtes Auflöfen, 
Einfieden, Abfchaumen und Kryſtalliſiren geläutert wird. 
Auf diefe Art wird der gröfte Tpeil des fäuflichen Salpeters 
durch Vereinigung der Kunſt mit der Natur erhalten, 

Der Salpeter wird am häufigiten zu Bereitung bes 
Schießpulvers verbraucht. In der Chymie dient er zu ei⸗ 
ner großen Anzahl Arbeiten, als Reinigungsmittel bes 
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Goldes und Silbers von beygemifchten uneblen Metallen, 
deren Berfalfung er fehr befchleuniget, ingleichen zur Zu« . 
ſammenſetzung der Fluͤße, zum Verglafen und zu Entdes 
ung der Gegenwart des Brennbaren durchs Werpuffen, 
Bey den pnevmatifch = chymifchen Berfuchen giebt er ein vor« 
trefliches Mittel zu Entbindung der dephlogiftifirten Luft, 
und zu Reinigung verdorbner Luftarten, wovon aud) die 
Arzneyfunft Gebrauch machen fan, in der er noch überdies 
als ein harnfreibendes, beruhigenbes und fühlendes Mittel . 
häufig angewendet wird. | 

Macquer chym. Wörterbuch mit Leonbardi Yam. Art. 


Salpeter. | 
Gren foftem. Handb. der Chemie, I. Theil, $. 835 u. f. 


Salpeterartige Luft, f. Bas, falpererarriges;' 
Salpetergeiji, f. Salpeterfänre. / 


Salpeterſaͤure, Acidum nitri, Acide nitreux. 
Diefen Namen führt eine der wornehmften mineralifchen 
Eäuren , welche einen Beftandtheil des Salpeterg aus⸗ 
mode. 
Man erhält fie am gemöhnlichften durch Zerfegung bes 
Ealpeters mit Vitrioloͤl, mit welchem ſich derfelbe unter 
hefeigem Aufbraufen erhigt, und feine Säure in Geftalt 
von rorhen Dämpfen ausſendet. Wenn man einen Theil 
Salpeter mit einem halben Theile Vitrioloͤl in einer geräus 
migen Retorte im Sandbade beftillirt, und dierorhen Daͤm⸗ 
pfe in der Vorlage aufſammlet, ſo erhaͤlt man dadurch eine 
fehr eoncentrirte Salpeterſaͤure, die in Glaͤſern mit einge⸗ 
riebnen und noch uͤberdies mit Wachs verklebten Stoͤpſeln 
aufbewahtt werden muß. Sie fuͤhrt insgemein den Namen 
des rauchenden Salpetergeifts (Spiritus nitri fumans 
Glauberi). Der Rücftand diefer Deftillarion ift natürlich 
ein vitrioliſirter Weinſtein, dem man unnöthiger Weiſe 
befondere Namen (Arcanum duplicatum, Panacea Hol- 
fteinienfis, Sal de duobus) gegeben hat, 

Der rauchende Salpetergeift- ift roͤthlich von Farbe, 
hoͤchſt ſauer und aͤtzend / und fendef an der Luft rofhe Daͤm⸗ 
pfe aus. "Das eigenthuͤmlichẽ Gewicht des ſtaͤrkſten iſt 
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1,583 von dem Gewichte des Waffers. Mit Eis und Schnee 
bringt er eine betraͤchtliche Kälte hervor, ſ. Kälte, kuͤnſt⸗ 
liche; mit Waſſer aber erhigt er ſich mit einem Ziſchen. 
Mir dem vierten Theile Waffer, dem Volumen nad), wird 
er grün, mit gleichen Theilen Waffer blau, und mit noch 
mehrerem ganz weiß. Er zieht die Feuchtigkeit der Luft 
ſtark an, und erhalt daher an der Luft nad) und nach eben 
diefe Farben, 

Die reine Salpeterfäure ift weit flüchtiger, als bie 
Vitriolſaͤure, und fan daher nicht in feiter Geſtalt darge 
ftelle werden. Was Bernhard (Chemiſche Verfuche und 
Erfahrungen, $eipz. 1765. 8. ©. 129.) für Erpflullifirte oder 
eisartige Salpeterfäure anfahe, fcheint eine mit falpeterfaus 
ren Dämpfen geſchwaͤngerte Bitriolfäure in Form eines 
Eisöls geweſen zu feyn, dergleichen auch Prieſtley (Expe- 
. riments and Obferv. relating to various branches etc. Sed. 
Il. p. 26. Sed. XL. p. 450 fq.) erhielt. Won den rothen 
Dämpfen der Salpeterfäure f. den Art. Bas, falpeters 
faures, (Th. Il. ©. 420.). 

Anftart des Virriolöls bedient man ſich zu Ausſchei⸗ 
dung der Säure aus dem Salpeter auch anderer Subſtan⸗ 
gen, welche Vitriolfäure enthalten, befonders des gebrann⸗ 
ten Vitriols eder gebrannten Alauns. Auch die Thonerden 
treiben in der Hiße die Galpeterfäure aus. Diefe Opera 
tionen werden gewöhnlich im Großen unternommen, und 
es wird dabey in der Vorlage Wafler vorgefchlagen. Der 
faure Spiritus, den man dadurch erhält, ift weit ſchwaͤcher 
als ber rauchende Salpetergeift, und weiß, ftößt auch feine 
fihtbaren Dämpfe aus, und wird ſchlechthin Salperers 
geift. (fpiritus nitri) oder Scheidewaffer (aqua fortis, 
Eau forte) genannt. Durd) eine forgfältigere Deftillation 
mit dem bis zur rothen Farbe calcinirten Vitriol erhält man 
das Doppelte Scheidewaffer, bas eineröchliche oder dun⸗ 
keigelbe Farbe hat, und bey Berührung der duft raucher. 

Durch eine Deftiflation bey gefindem Feuer fan man 
bem rauchenden Salpetergeifte die röthliche Farbe benehmen. 
Es geht dabey ein Theil der Säure in gelben Dämpfen über, 
und das zurüdbleibenbe iſt ungefärbe, ſtoͤßt auch jegt nur 
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einem Ölafe, das damit ganz erfüllt wird, mit einem einge» 
fehliffenen Stöpfel verwahren. Sobald diefe ung:tärbte 
Säure etwas Brennbares z. B. einen Holjfpan oder Stro 
halm berührt, wird fie fogleich gelb, und giebt wieder gel 
Dämpfe. Dergmann und Scheele haben daher Die ro⸗ 
the Farbe des rauchenden Salpetergeifts von feiner Verbin 
dung mit dem Phlogifton hergeleitet, und ihm fo, mie jes 
der gefärbten Salpeterfäure, den Namen der pblogiftis 
firten Salpeterfäure bengelegt. Der phlogiftifirte Geiſt 
wird durch das Brennbare flüchtiger , und geht bey ges 
linder Deftillation zuerft und mit Zurüdlaffung des une 
gefärbten Theils über, welchen daher eben biefe Chymiften 
die depblogiftifirte Salpeterfäurenennen. Wenn gleich 
Herr Wiegleb die rothe Farbe und das Dampfen von meh⸗ 
term euer oder gebundenem Waͤrmeſtof berleitet,, fo zei⸗ 
gen dod) Crawfords Verfuche, daß der bleiche Salpetere 
geiſt mehr gebundne oderfpecififche Wärme, als der gefärb« 
te, bey fich führe. | 

Die Anziehung der Salpeterfäure gegen das brennbare 
Weſen ift ungemein ftarf, Den Delen entreißt fie daffelbe 
mit, foldyer Kraft, daß dabey durch ihren freywerdenden Wäre 
meftof an der Luft heftige Selbſtentzuͤndungen erfolgen, 
Mit der concentrirten Salpeterfäure allein entzünden ſich die 
ſchwerern ätherifchen und die troknenden milden Dele leicht; 
mit ben leichtern ätherifchen und den übrigen milden Delen 
gelingt der Berfuch beffer, wenn man Vitrioloͤl mit zu Hülfe 
nimmt, um bie überflüßige Feuchtigkeit zu binden, Bor⸗ 
richius (in Thom. Bartholini Ad. med. et philof. Hafn. 
ann, 1671. p. 133.) entdeckte zuerft die Entzündung des Ter⸗ 
pentindls mit dem rauchenden Salpetergeilte; Slare (Phi- 
lof. Trans. 1694, Num, 213. p. 200. und in Ereffs chem. 
Archiv. B.1. S. 105.) und Homberg (Mem. de Paris. 
1701. ©, 129. und beym Crell, B. II. ©. 250.) entzuͤndeten 
ätherifche Dele, Rouviere (1706). auch) brenzliche. Hof⸗ 
mann (1723 in Obf. phyſ. chym. L. I. obf. 3.) und Brofs 
froy (Mem, de Paris. 1726. beym Crell B. II. S. 89.) 
fanden, daß die Beymifchung der Virrielfäure den Ver⸗ 
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ſuch erleichtere, und Rouelle (Mem. de Paris. 1747. ©. 
34.), Daß fich Dadurch auch die milden Dele entzünden laffen, 

Die devhlogiftifirte Safpeterfäure erlangt ſchon durch 
Beruͤhrung der Luft, der fie ihr Phlogifton entzieht, die 
geibe Farbe und dampfende Eigenfchaft wieder , die alſo 
beym rauchenden Salpetergeifte wohl von dem Brennbaren 
bes zur Austreibung angewendeten Vitrioloͤls herrühren mag, 
Nach Scheeles Beobadytung follen fogar die Sonnenftras 
len die Kraft haben, weiſſe Salpeterfäure in weiffen Glä- 
fern mit eingefehliffenen Stöpfein zu phlogiſtiſiren. Scheer 
le ſchloß Hieraus‘, das Licht fen ein zufammengefeßter Stof 
und enthalte Phlogiſton. Aber nad) Rirwan erfolge dies 
nur in Glaͤſern, die nicht ganz voll find, durch die mitein- 
gefchloßne Luft. Auf diefe ungemein ftarfe Verwandſchaft 
mit dem Phiogifton gründet fich auch die Entfärbung der 
braunen Bitriolfäure durch zugegoffene Salpeterfäure oder 
bineingeworfenen Salpeter; und bie Zerfeßung der hepati- 
ſchen buft durch ſtarke Salpeterfäure, deren Eintröpfeln den 
hepatiſchen Waffern den Geruch benimmt, und ihren Schwe⸗ 
fei niederfchlägt, | 

Bey völliger Ausfchließung ber reinen Luft nehmen die 
Dämpfe der phtogiftifirten Salpeterfäure mit Hülfe der Waͤr⸗ 
me die Luftgeſtalt an, und‘erfcheinen als nitroͤſes oder 
Salperergas, wovon bey dem Worte Bas, falpeter- 
artiges (Th. I. ©. zu u, f,) umftändlich gehandfet wor⸗ 
ben ift. Sehr. wahrfcheinlich befteht dieſes Gas aus einer 
mit dem Phlogifton verbundenen und durch Beytritt des 
Waͤrmeſtofs (uftförmig gemortenen Salpeterfäure, Koͤmmt 
die Luft damit in Beruͤhrung, fo nimmt diefe das Phlogi- 
ſton an fih, und nun erfcheint die Salpeterfäure fogleich in 
der gewöhnlichen Geftalt des rorhen Dampfs, der bey aflen 
Vermifchungen der nitröfen Luft mit gemeiner. oder dephlo⸗ 
giftifirter entſteht. re ER | 

Hingegen erhält man aus dem rauchenden Salpeter- 
geiſte ſowohl, als aus den rothen Dämpfen veffelben, wenn 
man fie Durch ein glühendes Pfeifenrohr gehen kaͤſt, inglei« 
Ken aus fehr vielen mit Salpeterfäure angefeuchteten Sub⸗ 
fangen eine Menge dephlogiftifivcer Luft beſonders, 


AM 


Sal 763 


wenn dieſe Subftanzen, ſoviel möglih, vom Phlogifton 
befreyt find, ſ. Bas, depblogiftifirtes (Th. IL. ©. 373 
u. f.). Darf man der Vermuthung Raum geben, daß die 

dephlogiftifirte Luft ein Waſſer in elaftifcher Form fey, ſo 
laſſen ſich dieſe Entwicklungen deffelben durch die Hige ga 
leicht erflären, da doch aller flüßige Salpetergeift , (elbit 
der. concentrirtefte, Waſſer bey fich führe. Diefe dephlos. 
giftifirte Luft ſcheint auch Antheil an dem Verpuffen zu har 
ben, welches allen falpeterfauren Salzen eigen ift, f. vers 
puffen. 

Die Salpeterfäure ift eines ber mächtigften chymiſchen 
Aufloͤſungsmittel, das ſich vorzuͤglich durch die Leichtigkeit 
und Geſchwindigkeit ſeiner Wirkungen empfiehlt. Sie loͤ⸗ 
ſet die drey Laugenſalze ſehr leicht auf, und bildet mit dem 
vegetabiliſchen den gemeinen, mit dem mineraliſchen den 
wuͤrflichten, "und mit dem flüchtigen den entzuͤndlichen 
Salpeter oder Salpeterfalmiat. Doch find die Lau⸗ 
genfalze mit der Vitriolſaͤure noch ftärfer, als mit ihr vers 
wandt; daher das Vitrioloͤl den Salpeter zerfegt, und feis 
ne Säute wieder frey macht. Merkwuͤrdig iſt hiebey, daß 
aufgegoſſene Salpeterſaͤure bie vitrioliſchen Mittelſalze auch 
wiederum in gewiſſem Maaſſe zerſetzt, und mit ihren Lau⸗ 
genfalzen Salpeter bilder. Es fcheint alfo, als ob einmal 
die Vitrioffäure, ein ondermal die Salpeterfäure ftärfer mit 
ben Saugenfaljen verwandt fen, und einige haben Daraus ſo⸗ 
gar die. Michtigfeit der ganzen Verwandſchaftslehre ermeifen 
tollen. Aber Bergmann (De attradt. eledtiv. $. 9.) er 
klaͤrt das Raͤthſel fehr glücklich, und beffer als Baume, 
der e8 1760 zuerft entdeckte. Nemllch die vitriolifchen Neu⸗ 
tralfalze find fähig, fih mir Virriolfäure zu überfärtigen. 
Kömmt nun Salpeterfäure hinzu, fo giebt ein Theil des 
Neutralſalzes feine Säure an den andern Theil ab, den die 
Salpeterfäure nicht berührt; in jenem Theile wird alfo das 
Laugenſalz frey , und fan fih mit ber Salpeterſaure ver⸗ 
binden, 

Auch die abforbirenden Erden loͤſt biefe Saure leicht 
auf, und bildet mit ihnen Mittelſalze, die den allgerneinen 
Namen der erdigten Salpeter führen, z. B. Kalkſal⸗ 
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peter, Bitterſalpeter, Alaunfalpeter, ſchwererdiger Sal⸗ 
eter. | 
r Alle Metalle werben von der Salpeterfäure angegrifs 
fen und aufgelöfet; doch Gold und Platina nur in i 
dung mie der Salzſaͤure, ſ. Roͤnigswaſſer. Es entſteht 
bey dieſen Auflöfungen, vermuthlich wegen des Brennbaren 
der Metalle, eine groͤßere Menge rother Daͤmpfe und eine 
ſtaͤrkere Hitze; das dabey aufſteigende Gas aber iſt nicht 
entzuͤndbar, ſondern von eigner Beſchaffenheit; es iſt nem. 
lich die ſalpeterartige oder nitroͤſe Luft. Mit dem Silber, 
Bley, Queckſilber und Wißmuth erzeugt Die Salpeterfäure 
kryſtalliſations und verpuffungsfähige Salze; mit den mei⸗ 
ften übrigen Metallen, ;. B. dem Kupfer, Zinn, Eifen 
und Spießglasfönige giebt fie mehr Hitze unb Aufwallen, 
entzieht ihnen mehr Brennbares und bildet bfog jerfließbare 
Salze, welche ſich zum Theil durch Abfonderung ber metal 
liſchen Kalte von felbit zerfeßen, ° 

Die Dele werden durch concentrirte Salpeterfäure ent⸗ 
zuͤndet, durch verduͤnnte aber verdickt und in harzige oder 
feifenartige Gemiſche verwandlet. Mit dem Weingeiſte 
vermiſcht ſich dieſe Saͤure ſehr leicht, verliert aber dadurch 
viel von ihrer ſauren Beſchaffenheit ‚ und wird in den vers 
füßten alpetergeift (Ipiritus nitri dulcis) verwandlet. 
Im gehörigen Verhaͤltniße und mit der nörhigen Vorſicht 
angeftelle giebt die Vermiſchung bes Weingeifts und ber 
Salpeterfäure auch ohne Deftillation den Salpeteräther. 

Die Natur der Salpeterfäure ift eben fo dunkel, als 
das Weſen der übrigen Säuren. Die Erzeugungsart des 
Salpeters bervog die ältern Ehymiſten, diefe Säure als eis 
nen in der Luft verbreiteten einfachen Stof zu betrachten, ber 
ſich nach und nach an die der Luft ausgefegten Materien anhän, 
ge. Der juͤngere Lemery (Mein. de Paris, 1717.) "glaubte 
biefen Stof vielmehr in den thieriſchen und vegetabilifchen 
Materien zu finden, dhne deren Gegenwart Die Salpeter- 
wiengung nie gelingt. Die ungemein flarfe VBerwand» 
ſch aft Säure mit dem Brennbaren bewog Stahlen, 
fie fur eine durch Verbindung mit phlogiſtiſchen Stoffen 
abgeänu\ı fe.allgemeine Säure oder Virriolfäure zu erklären, 
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und die Faͤulniß fir das Mittel zu haften, deſſen ſich bie 
Natur bediene, um diefe eigne Art von Verbindurig zu bes 
wirken. Diefe Meinung ift von Stahl felbft (Schriften 
von der natuͤrl. Erzeugung und Nußbarkeit des Salpeters, 
Frf. und Leipz. 1734. 8.) und von Pierfch Preisſchr von 
Erzeugung des Salpeters. Berlin, 1750, 4.) ausführlich 
vertheidiget worden, Kine von der parifer Akademie veran« 
ftaltete Sammlung (Recueil de mein. et d’obf. fur la for- 
mation et fabric. du Salpeıre. & Paris 1776. Samm⸗ 
Jung von Nachrichten und Beob. über die Verf. des Salp. 
Dresd. 1778. 8.) enthält nody mehr Hypotheſen über dies 
fen Gegenftand, dergleichen auch KPeber (Vollſt. theor. u. 
praft. Abhdl. von dem Salpeter, Tübingen, 1779. 8.) 
anführt. u 
Seit der Entdeckung der nitröfen Luft ift es ſtreitig 
geworden, ob diefes Gas in der Salpeterſaͤure, oder die 
letztere in jenem enthalten fey, ſ. Bas, falpeterarriges. 
Lavoiſier haͤlt nad) feinem eignen Syſtem die Salpeter- 
fäure für zufammengefegt aus Waſſer, reiner $uft und dem 
eignen Stoffe des Salpetergas: Prieftlep hingegen nimmt 
das. Gas fuͤr eine luftförmige Verbindung der Ealpeterfäure 
mit dem Phlogifton an, welches leßtere die gemeine Meie 
nung ift, Ich babe in dem erfterwähnten Artikel (Th. I. 
©. 417.) einige Grunde angeführt, welche gegen Lavois 
fier zu ſtreiten ſcheinen. Daß man fo häufig dephlogiftie 
fiete Luft aus den Salpeter, ja auch aus feiner Säure ent⸗ 
wickeln fan, ift noch Fein Beweis, daß diefelbe, als Luft, 
in dev Salpeterfäure, vorhanden ſey. Es läft ſich aud) fo 
arflären, daß das Waſſer des Salpeters in $uftform ent« 
widelt, und wegen ber ftarfen Anziehung der Säure gegen 
Bas Brehnbare nicht phlogiftifire werde, mithin als reine 
$uft erſcheine. arts — RA 
. Einige neuere Verſuche von Cavendifh,, ſ. Bas, 
phlogiftifirces (Th. IT, S. 409 u. f.) feheinen anzugeben, 
daß auch in der phlogiftifirten $nft Salpeterfäure enthalten 
fen. Wenn ſich hieben weder in den Etoffen, aus denen 
Die Gasarten entbunden waren, noch in den zur Sperrung 
angewandten Matsrien Galpeterfänre befunden bat, fo ift 
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dies afferdiengs eine fehr. unerwartete Entdeckung, bie aber 

erft noch mehr Betätigung bedarf, ehe man fich erlauben 

Fan, Folgerungen daraus zu ziehen. un 

; Macquer chymiſches Wörterbuch, mit Leonhardi Yan, 

Urt. Salpeterfäure., Ba 

Gren foftemat. Handb, der Chemie, Theil J. $. sı9 u. ſ. 
Salpeterſaure Luft, ſ. Gas, falpeterartiges. 


Salze, Salia, Sales, Schr. Diefen Namen führt 
eine eigne Haupfgattung der unorganifchen oder mineralis 
ſchen Körper, welche fid) von den übrigen durch ihre Auf. 

löslichkeit im Waffer und durch Erregung eines merflichen 
Geſchmacks auf der Zunge unterfcheide. Das gemeine 
Salz oder Rüchenfalz (Sal commune, sulinare), das 
zu Bereifung der Speifen gebraucht wird, gehört zu dieſen 
Körpern, und hat zur Benennung derfelben Anlaß gegeben, 
Inzwiſchen giebt es einige Körper, welche man ohngeachtet 
ihrer Auflöslichkeie im Waſſer und ihres Geſchmacks doc) 
nicht eigentlich zu den Salzen rechnen fan. Dergleichen 
find die gebrannte Kalferde und verfchiedene Gummi. Auch 
werden mehrere Körper blos vom heiffen Waſſer, oder in ver 
fhloßenen Gefäßen bey einer Hiße, die den Siedpunkt über 
fteiget, aufgeloͤßt. Man muß aus diefem Örunde die Sala 
je lieber fo definiren, daß fie unentzündliche Stoffe find, 
welche fein gepülvert zu ihter Auflöfung hoͤchſtens nur 200mal 
(nah) Bergmann soomal) foviel fiedendes Waſſer in ofnen 
Gefäßen erfordern, als ihr Gewicht beträgt, und auf der 
Zunge einen Geſchmack erregen. = | 
Die Auflöslichfeit der Salze im Waffer ift fehr ver« 

fhieden. Won den mehreften loͤſt fiedendes Waſſer mehr 
auf, als fälteres; andere loͤſt es nur fehneller, aber innihe 
viel größerer Menge auf, Viele haben eine fo ftarfe Wera 
wandſchaft zum Waffer, daß fie ſich nicht anders, als flüs 
fig , darſtellen laſſen, und heiffen daher ſtets flüßige 
Salze. Andere nehmen zwar eine trofne Geftaft an, zies 
ben aber die Feuchtigkeit der Luft fo ftarf an ſich, daß fie 
darinn zerfließen, und heiffen zerfliegbare Salze. . Die 
meiften feften Salze ſchleßen aus ihren Auflöfungen in Waſ⸗ 
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fee durch Abdampfen oder Abfühlen in Kryſtallen an, die 
für jede Art Salz eine eigenthuͤmliche Geftalt haben, ſ. 
Kryſtalliſation. | 
Die Anzahl der verfchiedenen Stoffe, welche die. Kanne 
zeichen der Salze an ſich tragen, ift fo groß, daß man fie 
bey weitem nicht alle kennt. Die wirkfamften Salze befißen 
das Bermögen, auch andern fonft nicht falzartıgen Stoffen 
bie Eigenfchaften der Salze zu geben; und man findet da⸗ 
ber viele Miſchungen, welche. diefe Eigenfchaften in böherm 
oder geringerim Grade nur durch ihre Vereinigung mit fol« 
hen, die an ſich Salze find, erhalten haben. Daher un 
terfcheibet Dergmann (Anm. zu Scheffers chymiſchen Vor⸗ 
lef. $. 2.) die eigentlichen Salze von ven analogiſchen. 
Die eigentlichen Salze zerfallen in die benden Haupte 
slafien der Säuren und Laugenfalze oder Alfalien, von 
deren befondern Kennzeichen und Eigenfchaften eigne Artikel 
diefes Woͤrterbuchs handlen. Beyde Elaffen laſſen ſich als 
entgegeſetzt, oder als Antagoniſten von einander betrachten, 
indem das: Hinzukommen der einen die befondern Kennjzei⸗ 
hen und Eigenfchaften der andern fihmächt, und endlich 
beym Saͤttigungspunkte ganz aufhebt. Wenn z. 2. die 
Safmustinftur von einer Säure roth gefärbt worden ift, fo 
iebt ihr das Laugenſalz ihre urfprüngliche blaue Farbe wie⸗ 
er; der faure und äßende Geſchmack der Eduren wird 
durch die Beymiſchung der $augenfalze gemildert, fo wie 
fid) der ftechende urinöfe Geſchmack der letztern durch Bey⸗ 
mifchung ber Säuren verliert u. ſ. w. Aus vollfommner 
Sättigung beyder Salzarten mit einander entfpringen neue 
aufammengefeßte Stoffe, welche. nur noch die allgemeinen 
Kennzeichen der Sale an fich tragen, die befondern Eigen- 
fchaften der Säuren und Alkalien aber ganz verlohren haben, 
ſ. Neutralſalze. Diefe allgemeinen Geſetze der Säuren 
und Alkalien faffen eine große Menge der verwickeltſten chy⸗ 
miſchen Erfheinungen in fih zufammen. Sie find von 
den Borgängern Bechers und . in Deurfchland und 
Sranfreich 3. B. von Rollfink, achenius, Lemery 
äuerft gehörig aus einander gefeßt und von “Jacob Barner 
(Chyınia philofophica, Norib. 1690. 8.) in ein gutes So- 
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ftem gebracht worden, melches viel Licht über die chymiſchen 
Verſuche verbreitete, und auf den richtigen Weg zu mweitern 
Unterfuchungen führte. JJ 

Die mineraliſchen Säuren find unter allen Salzen die 
wirkſamſten, und äuffern gegen andere Stoffe die ftärfften 
Berwandfchaften oder Anziehungen, Andere Säuren find 
weit ſchwaͤcher. Die Virriolfäure 3. B. hat einen äufferft 
fauren oder vielmehr äßenden und zerfreffenden Geſchmach, 
bemaͤchtigt ſich der Feuchtigkeit fehr thaͤtig und ſchnell, ers 
Hige fich mie dem Waffer in hohem Grabe, und ‘verbindet 
fi) mit den meiften Stoffen innig und mit erftaunliche 
Kraft. Die Weinfteinfäure Hingegen bat einen blos fäuer: 
tichen Geſchmack, ift in Waffer fehr ſchwer auflöstich und 
faft immer im trofnen Eryftallinifchen Zuftande, geht aud 
mit andern Subftanzen nur ſchwache und leicht zu frennende 
Verbindungen ein, fo daß man diefe beyden Stoffe faum 
für Salze von einerley Elaffe halten follte. Webrigens ift 
die Anzahl der Säuren unbeſtimmt, und es werden immer 
hoch mehrere entdeckt; bie Saugenfalze haften fi) bey ihre 
Anzahl. 

Es giebt noch auffer den Laugenſalzen gemwiffe Sub: 
ftanzen aus der Claſſe der Erden, mit welchen fidy die 
Säuren verbinden, und dadurch analogifche Salze bilden, 
welche die fauren Eigenfchaften nicht mehr, oder nur in ges 
fingerm Grade, zeigen. Die bieraus entftandnen Mi 
fhungen führen den Mamen ber Mittelſalze oder der um 
vollfonmnen, erdigten Salze. Iſt die Erde, mit der ſich 
eine Eäure verbindet, eine eigentliche abforbirende oder ſaͤu⸗ 
rebrechende Erde, fo entfteht ein Mittelfalz mit einem er 
digten Grundtheile; ift es eine metallifche Erde oder ein 
Metallkalk, fo wird ein Mirtelfalz mit einem metalliſchen 
Grundtheile erzeugt, f. Mittelſalze. BE 2 

Endlich entftehen auch analogifche Ealze aus Verbin 
dungen mehrerer Neutral» und Mittelſalze untereinander 
elbſt. Man trift dergleichen zum Theil von der Natur 

ereitet an, theils findet man fie ben den Zerlegungen der 
Körper, theils werden fie auch zu gemiffen Abfichten mit 
Worſatz bereitet. Sie heiffen auch zuſammeng feste drey⸗ 
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fache oder vierfache Mittelſalze. So enthält das Alem⸗ 
brothſalz, weldyes aus ägendem Eublimat und Salmiak 
befteht, zwar nur eine Säure, nemlid) die Salzſaͤure, 
aber einen doppelten Grundtheil, nemlich den metalliſchen 
des Queckſilbers und das flüchtige Alkali. Das englifche 
urgirfalz hat zwo Säuren, nemlich Vitriol- und Salze 
aͤure, aber nur einen Grundtheil, die Bitterfalgerde. Dex 
tartarifirte Borar bat zweyerley Säuren , die reine Weine 
fleinfäure und das Sedativfalz, und zwey Öruntheile, nem 
lich beyde fire Saugenfalze, in fid) u. ſ. w. | 
Schon hieraus wird man überfehen, wie unendlich 
‚mannigfaleig die Anzahl und Verbindungsart der Salze 
ſey, und mit wieviel Abweshfelung ſich diefe Stoffe durch 
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die ganze. Natur verbreitet finden. Dennoch waren bie 
Chymiſten fonft geneigt, alle Salze überhaupt auf ein eine 
ziges. zu bringen, und die übrigen blos als Abänderungen 
dejfelben anzufehen. Insbeſondere hat Stabi (Beweis 
von den Salzen, daß diefelben aus einer zarten Erde mit 
Waſſer innig verbunden. beftehen, Halle, 1723. 8. zweyte 
Aufl. von J. Joach. Lange, Halle, 1765. 8.) die benden 
Säge zu behaupten gefucht, daß die Virrioffäure die einzige 
an fic) felbft und wefentlich falzartige Eubftanz fen, welche 
durch ihre Verbindung mit andern Stoffen alle übrige Salze 
bilde, und daß diefe Säure felbft aus der innigen Berbine 
dung von Erde und Waffer entſtehe. Macquer bemüht 
ſich fehr, diefe benden Säge wahrſcheinlich zu machen, und 
es ift nicht zu läugnen, daß man ſchwerlich auf eine andere 
Subftanz, als auf die Virriolfäure, fallen fönnte, wenn 
man ſich andets verftatten dürfte, ein allgemeines Salzwe⸗ 
fen anzunehmen, Sie bat auc) daher den Namen der alle 
gemeinen Säure (acidum catholicum, ‚primigenium) er- 
‚halten. Allein man hat noch nicht darthun fönnen, daß 
ſich irgend eine Salzart in eine andere verwandlen laffe, und 
die Erfahrungen, welche Pietſch (Preisfchrift von Erzeus 
gung des Salpeters, Berlin 1750. 4.) angeführt hat. bes 
‚weifen nur Aehnlicyfeit gewifler Salze, nicht Entftehung 
‚des einen aus dem andern, Was Stabis zwenten Satz 
von der Zuſammenſetzung der — aus Erde und Waſſer 
ec 


77° Sal 


betrift,, fo gehöre er eigentlich Bechern zu, der Erde und 
Waſſer fit die einzigen Grundftoffe aller Koͤrpet hielt, f. 
Grundjtoffe. Macquer verbreitert fich darüber fehr ause 
führlich, und nennt diefen Lehrbegrif den beften, den man über 
die Salze habe, gefteht aber doch am Ende, dis einzige 
daraus feftzufegende Wahrheit fey diefe, daß Erde und 
Waſſet zu dee Miſchung aller falzartigen Subſtanzen kom⸗ 
men, und dieſe Wahrheit ſcheine noch überdies fehr urivoll. 
fommen, feitden man aus Nneuern Entdeckungen wiſſe, 
daß auch Luft und Gasarten Beftandrheile der Salze, und 
borzüglich der Säuren, ausmachen, Andere z. B. Leme 
ty, welche das Feuer als den Grund aller Aetzbatkeit an⸗ 
fahen, haben auch diefes Element zu den Beſtandtheilen 
der Säuren und äßenden Alfalien gerechnet, ſ. Raufticis 
tät; und noch andere haben ein eignes durch die ganze Na⸗ 
fur verbreitetes Salzweſen (principium falinum) mit zu 
den erften Orundftoffen gerechner, f. Brundftaffe. Aber 
alles dies find Hppothefen, die auf ſchwachen Gründen be 
ruhen, Wir miffen uns bis jeßt begnügen, zu wiflen, daß 
die eigentlichen Salze fehr einfache Stoffe find, die fich 
zwar vielleicht noch weiter zerlegen laflen, von denen es aber 
unmöglich ift, die wahren Zufantmenfegungen und Beſtand⸗ 
theile anzugeben. | 
Macquer chymiſches Wörterbuch, Art. Salz. 
Gren Syſtem. Handb. der Chemie, 1,Theil, $. ısı u. ſ. 


 Salzgeift, ſ. Salzſaͤure. 


Salzſaͤure, Kochſalzſaͤure, Rüchenfalsfäus 
re, Seeſalzſaͤure, Seefäure. Acidum falis, Acidum 
falis communis f. culinaris, Acidum muriaticum, Aecids 
marin, Diefer Name wird derjehigen eignen mineralifchen 
Säure gegeben, welche einen Beftandtheil des gemeinen 
Küchenfalzes, ingleichen des Seeſalzes, ausmacht. 

Wenn mar auf das gewöhnliche Kochſalz Vitrioloͤl 
gießt, fo entſteht fogleich Erhikung mit Aufbraufen, indem 
fic) die Vitriolſaͤure wegen ihrer ftärkern Verwandſchaft mit 
dem mineralifchen Alkali des Salzes verbindet, und die da» 
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mit verbundene Säure in Geftalt häufiger weißgrauer Daͤm⸗ 
pfe frey macht, welche einen Safrangerud) verbreiten, : Bers 
richtet man dieſe Operation in Deftillirgef:fen, mo die 
Dämpfe aufgefangen und durch fo wenig Waffer, als moͤg⸗ 
lich, verdichtet werben, fo erhält man aus ihnen eine cons 
centrirte Saljfaure, weldye insgemein den Namen des raus 
chenden Sulsgeifts (Spiritus falis fumans Glauberi, 
kfprit de fel) führe. Glauber hat dies Verfahren und 
den dadurd) erhaltenen Ealzgeift zuerit befannt gemacht; 
auch beißt der Ruͤckſtand diefer Deftillation, der natürlich 
eine Verbindung der Vitriolfäure mit dem Mineralalkali 
bes Kochfalzes ift, noch bis jetzt Glauberſalz (Sal ınira- 
bile Glauberi). - Ä | 

Diefe Deftiflation hat weit mehr Schwierigkeiten, als 
die des rauchenden Salpetergeifts, ſ. Salpeterfäure.. Die 
äufferft flüchtigen Dampfe der Salzfäure laffen ſich ſchlech⸗ 
terdings ohne Wafler nicht verdichten; daher man entweder 
das Vitriolöl.mit Waffer verdünnen oder, in der Vorlage 
etwas Waffer vorfchlagen, aud) das Bitriolöl nur nad) und 
nach auf das Kochfalz fragen muß. Ueberdies ift eine ge⸗ 
räumige Vorlage, eine fefte und ſchon im Woraus gefchehene 
Verwahrung der Fugen mit dem dichteften Kuͤtte, eine falte 
Witterung und viel Behutfamkeit in Behandlung des Feuers 
nörhig. Man hat daher mehrere Methoden vorgefcylagen; 
unter denen fi die woulfifche auszeichnet, nach welcher 
an den Schnabel der Retorte ein gefrümmtes Rohr anges 
bracht wird, das in eine Flaſche geht; aus dieſer Flaſche 
geht wieder ein anderes Rohr in eine zweyte Flafche u. f. m. 
und aus der leßten eines in die freye Luſt. In den Flaſchen 
wird Waſſer vorgefchlagen, und fo erhält man in der erften 
den ftärfften, in den folgenden ſchwaͤchern Salzgeiſt. 

Der rauchende Salzgeiſt hat gewöhnlich eine gelbe Far⸗ 
be, die ihm jedoch nicht eigen zu feyn, fondern von den Ei⸗ 
fentheilen des gebrauchten Salzes, oder aucd) vom Brenn⸗ 
baren des DVitriolöls oder des Kuͤtts herzurühren fcheint. 
Auch fein fafranartiger Geruch entſteht vielleicht vom Eiſen, 
wenigftens wird er durch mehr Eifen merklich verftärft, 
Das ganz eigne bes rauchenden Saljgeifts find die weißen 
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und nur bey Berührung der $uft fichtbaren Dämpfe, weiche 


im Quecfilberapparat aufgefangen, eine eigne Gasart ges 
ben, die nichts anders, als eine Salzfäure in Luftgeſtalt, iſt, 
f. Bas, falsfaures (Th. I: ©; 421 u. f.). Wegen ver 
nothwendigen Beymifchung des Waflers fan man den Salz 
geift nie fo concentrirt, als den Salpetergeift oder das Bi 
trioloͤl, erhalten, und fein eigenthuͤmliches Gewicht fümnıt 
kaum auf 1,150 des Waffers. 

Statt des Vitriolöls gebraucht man auch zu Ausfchels 

dung der Säure aus dem Kochfalze andere Subftanzen, 
Der gebrannte Vitriol giebt wegen feiner Eifentheile einen 
fehr unreinen Satjgeift. Man gebraucht daher lieber ges 
frofneten und fein gepülverten Thon, womit man den vier 
ten Theil getrofnetes Kochſalz vermengt, Diefe Deftillas 
tionen gefchehen eben fo, wie die des Scheidewaffers , im 
Großen, und geben eine weit ſchwaͤchere Säure, den ges 
meinen Salsgeift (Spiritus falis communis), 

Die Satzfäure entbindet fich eigentlich in Luftgeſtalt, 
die fie aber bey Berührung der atmofphärifchen tuft augen 
blicklich verliert, und fich in weißgrauen Dampf vermand« 
let. Die Mittel, fie in Luftgeſtalt aufzufangen, find bey 
dem Worte Bas, falsfaures angeführt zu finden. Das 
Waſſer verſchluckt diefes Gas augenblicklich, und die Sät 
tigung deffelben mit vorherbereiterem ſalzſauren Gas ift die 
keichtefte Methode, einen fehr concentrirten Salzgeift zu ere 

Iten, 

In der ‚bisher befchriebenen Geftalt des Salzgeifts 
"wirft die Salzfäure auf andere Körper weit ſchwaͤcher, als 
die Vitriol» und Salpeterfäure, und zeigt befonders eine 
enefchiedene Schwierigkeit, fic) mit dem Brennbaren zu ver« 
binden, welche der Natur der Säuren ganz entgegen zu feyn 
ſcheint, und noch wor. kurzem eine fehr raͤthſelhafte Erſchei ⸗ 
nung war, Aus dem folgenden Artifel’aber wird er 
daß diefe gewöhnliche Salzfäure felbft eine große Menge 
Brennbares ben ſich führt, oder eine phlogiftifirte Salz⸗ 
ſaͤure ift, daß fie Dies fogar nothwendig fern muß, wenn fie 
in tropfbarer Geftalt erfcheinen fol. Da alfo in diefer Ges 
ſtalt ihre Auflöfungskraft gegendas Phogiſton ſchon gröften- 
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theils befriebiget ober gefärtiget ift, fo fan fie freyfich nicht 
fo ftarf, als die andern mineralifchen Säuren, auf bre 
bare Subftanzen wirfen. Ganz anders verhält fie fid), wenn 
fie vom Phlogifton entlediger worden ift, f. Salzfäure, 
dephlogiſtiſirte. Inzwiſchen .müffen auch ihre ABirkuns 
gen im phlogiſtiſirten Zuftande, in welchem fie häufiger ges 
braud)t wird, angeführt werden, . 

Sie hat indiefem Zuftunde alle Eigenſchaften der Saͤu⸗ 
ren, jedoch in einem gemäßigtern Grade. Sie verbindet 
ſich leicht mit den drey taugenfalzen, und bildet mit dem 
mineralifchen das gemeine Küdhenf.lz, mit bern veges 
gabilifchen das minder angenehm ſchmeckende Digeſtiv⸗ 
oder Sieberfalz des Sylvius, mit dem flüchtigen den 
Salmiak. Das Vitriolöl und der rauchende Ealpeter« 
geift zerfegen diefe Salze wieder, daher man auch aus Sal⸗ 
miak vermittelft der Bitriolfäure, und aus Kochfalz vermißs 
telft Der Salpeterfäure einen gewöhnlichen Salzgeift deſtil⸗ 
liren fan, 

. Die fäurebrechenden Erden werden durch die Salze 
fäure leicht und mit einem Aufbraufen aufgelöfet, weil da⸗ 
bey ihre uftfäure frey wird. Die Kalkerde giebt, mit 
Salzſaͤure gefättige, das fehr bittere und leicht zerfließbare 
Kalkſalz, das an der Luft zerfloßen Kalkoͤl genannt wird, 
und ſich von Natur im Meerwafler, auch in verſchiedenen 
Duellen und Salzfolen finde, Mit den übrigen abforbi« 
renden Erden bilder fie das Bitterkochſalz, das Thonfalz 
und das ſchwererdige Kochſalz. Aber in allen diefen Mit- 
telfalzen ift ihre Verbindung mit dem Grundtheile nur 
ſchwach, und läft fich felbft durch andere Mittel. oder Neu⸗ 
tralfalze wieder trennen, Die mwechfelfeitigen Zerfegungen 
und neuen Verbindungen dep Fochfalzigen Mittelſalze mit 
den vitriolifchen und Galpeterfalzen machen einen eignen 
und ziemlich verwickelten Theil der Lehre von den Salzen 
aus, welcher befondere Erfcheinungen zeigt, und zu mans» 
chen für die Ausübung brauchbaren Bereitungsarten Anlaß 


giebt. - Ä 
Die Zerfegung des Ralffalzes durch die milden firen 
Saugenfalze zeigt eine Erfcheinung , die man fonft das hy» 
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miſche Wunderwerk nannte, da durch Zuſammengießen 
zweener Liquoren eine gallertartige Gerinnung und endlich ein 
fefter Körper entſteht, und aller Liquor verſchwindet. Wenn 
nemlich Kalkſalz und ein mildes Laugenſalz in fo wenig Waſ⸗ 
ſer, als moͤglich, aufgeloͤſet und im gehoͤrigen Verhaͤltniße 
vermiſtht werden, fo verbindet ſich Die Luftſaͤure des milden 
Alkali mit der Kalkerde zu einem rohen Kalfe, f. Balk; 
und das taugenfalz felbft bildet mit der Salzfäure ein Koch 
falz oder Digeftivfalz, je nachdem es das mineralifche oder 
vegetabilifche if, Diefe neuen Verbindungen find weit mes 
niger aufloͤslich, als die vermifchten Stoffe; fie faugen alfo 
Das Waſſer ein, ohne daß es ihre Eonfiftenz hindert, und 
fo erfcheint ein feftes Gemifch aus falziger Kalkerde. 

Die Metalle löfet die Salzfäure weit ſchwerer, als die 
andern mineralifchen Säuren, auf, Aber die Urfache hier 
von ift blos ihre Sättigung mit dem Brennbaren, Denn 
‚man fan fie mit dem Silber und Quecffilber durch Cemen⸗ 
fation, oder durch Miederfchlagung diefer Metalle aus ihrer 
Aufloͤſung in Salpeterfäure fehr leicht verbinden, weil bey 
dieſen Operationen den Metallen ihr Phlogifton entzogen 
wird oder bereits entzogen ift. Dies zeigt doch, daß fie mit 
den metallifchen Erden des Silbers und Queckſilbers fogar 
‚mehr Verwandfchaft, als die Salpeterfäure,, hat. Mit 
dem Silber bildet fie auf dieſe Art ein weiſſes Salz, das 
im Feuer zu einer braunen hornartigen Maffe, dem Horw 
filber (una cornua) ſchmelzt. 

Gold und Platina loͤſet fie allein gar nicht, in Ber 
bindung mit der Ealpeterfäure aber fehr gut auf, f Roͤ⸗ 
nigswaffer. Zinn, Bley, Kupfer, Eifen, Zink und 
Wißmuth loͤſet fie ziemlich leicht, den Spießglaskoͤnig aber 
ſchwerer auf, und bilder mit dem Bley dasyoı nblep, mit dem 
Spiefiglasfönig (welchen man hiezu mit Queckſilberſublimat 
deftifliven muß) bie Spießglasbutter. Die Auflöfungen 
der Metalle in ihr erfolgen mit weit weniger Hiße und Auf 
braufen, wobey fich brennbare Luft entwickelt, und geben 
meiftentheits Erpftallifirungsfähige Salze. Mit denjenigen 
Metallen aber, melche fie am ſchwerſten aufloͤſet, verbindet 
fie ſich nachher am innigften, verflüchtiget diefelben mir ſich 
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zugleich beym Deftifliren und Sublimiren, und bildet da⸗ 
mit fehr fcharfe und ägende Salze, wovon der ägende Queck⸗ 
filberfublimat und die Spießglasbutter Beyfpielefind. Ben 
ben meiften dieſer Auflöfungen ſteigt ein befonderer knob⸗ 
lauchartiger Geruch auf, der fonft auch dem Arfenif und 
‚ Karnphosphorus eigen ift, Alfe diefe der Salzfäure eignen 
Erfcheinungen hängen von dem Phlogiften ab, das fie fo 
bäufig bey fich führt, und daher den Metallen nicht fo ftarf 
entziehen fan, als es die übrigen Säuren thun, bis fig bey 
— ſelbſt ganz oder zum Theil davon befreyt 
wird, 

Eben diefes Brennbaren wegen verbindet fie fi) auch 
ſchwer mit den Selen, Mit Weingeift vermiſcht und des 
ftillire giebt fie den verfügten Salzgeiſt (Spiritus falis 
duleis), - Den Salzärber bereitete zuerft Daume durch 
Vermiſchung der Dämpfe der Salzfäure mit Dämpfen des 
Weingeijts, welches Verfahren Woulfe verbeſſerte; der 
Marquis de Courtenvaug aber verfertigteihn noch leichter, 
indem er den Weingeift mit Libavs rauchendem Spiritus 
beftillirte, welcher aus einer fehr concentrirten Salzfäure 
mit eirier ziemlichen Menge Zinn verbunden, befteht. 

Die. befondern Erfcheinungen der Salzfäure in ihrer 
geröhnlichen tropfbaren Geftale haben die Chymifer unger 
mein befrhäftiget, Becher fehrieb diefelben einem eignen 
Grundftoffe zu, den er die Merkurialerde nannte, und 
ber nad) feiner Meinung ſowohl in der Salzſaͤure, als auch 
in gewiffen Metallen, in vorzüglicher Menge vorhanden 
feyn, und das Verbindungsmittel zwifchen ihnen und ber 
Salzfäure ausmachen follte, Aus dieſer Merfurialerbe er⸗ 
klaͤrte man auch die Leichtfluͤßigkeit des Hornfilbers, Horne 
bieys und anderer mit der Salzfäure verbundenen Metalle, 
Stabi aber ſchraͤnkt fich blos auf den Wunſch ein, es moͤch⸗ 
te das Dafeyn diefer Merfurialerbe eben fo gut erwieſen feyn, 
als das Dafenn des Brennbaren. Dennoch). glaubt er, es 
laſſe fich die Bitriolfäure in Salzfäure verwandlen, ob er 
fich gleich über Die Mittel tazu nirgends erflärt. Port 
behauptete, man koͤnne der Salzfäure durch Verbindung 
‚mit Eifen die Eigenfchaften der Salpeterfäure geben; aber 
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die Berfuche, weche de Machy und. der Due d'Ayen in 
Diefer Abfiche anftellten, waren eben fo vergeblich , als 
Marggrafs Bemühungen, die Saljfäure mit dem Brenn. 
baren zu einem Phosphorus zu verbinden. 

Man ſahe überhaupt die Sadjevon einer falfchen Sei. 
te an, Die große Berwandfchaft der -Salpeterfäure gegen 
das Drennbare, welche eher einen Mangel des letztern vor⸗ 
ausfeet, hielt man für einen Bewels feiner Gegenwart in - 
Diefer Säure; und aus der Abneigung der Salzfäure gegen 
© Verbindungen mit Brennbarem ſchloß man, daß ihr das 
Phlogiſton fehle, und daß fie fich durch eine fchicfliche Ver; 
bindung damit in Salpeterfäure verwandlen würde. End» 

lich zeigte die Entdeckung, von welcher im folgenden Artifel- 
gehandlet wird, daß ſich die Sache geräde umgekehrt ver⸗ 
halte, und daß der gewöhnliche Salzgeiſt vielmehr eine 
mit vielem Brennbaren verbundene oder phlogiftifirte Salz, 
fäure fen. * 
Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Salzſaͤure. 
Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie, I, Theil, 5. o15 u. fl, 


Salzſaͤure, dephlogiſtiſirte, Acidum ſalis de 
phlogiſſicatum, Atide marin dephlogifigqued, Die Salz ⸗ 
ſaͤure, welche nad) ihrer gewöhnlichen Geſtalt und nach ir 
ven Wirkungen in derfelben, im vorigen Artikel beſchrieben 
werden ift, laͤſt fi) das brennbare Wefen durch ſolche Stef- 
fe entziehen, welche mit dem Phlogiſton naher verwandt find, 
Sie erfheine aber alsdann in Dampfgeftalt, und heißt in 
derſelben dephlogiſtiſirte Salzſaͤure. 

Dieſe Entdeckung, welche ſoviel licht über das Be: 
Halten der Salzſaͤure verbreitet hat, iſt die Chymie Herm 
Scheele (Vom Braunſtein und deſſen Eigenſchaften, in 
Ben ſchwediſchen Abhandl. vom J. 1774. S. 89 u. fi auch 
in Crells neuſten Entdeck. in der Eh. Th. J. S. na6 u, f) 
ſchuldig. Die Verſuche dieſes Gelehrten zeigen, daß die 
gewoͤhnliche Salzſaͤure das Brennbare ſchon als einen Be 
ſtandtheil in ihrer Grundmiſchung enthalte, daß eben dies 
die Urſache der Schwierigkeit ihrer Verbindung mit noch 
mehrerm Btennbaren ſey, daß man ihr dieſes Breunbare 
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entziehen ober fie dephlogiftifiren, und enblich die dephlogi⸗ 
ſtiſirte Salyfäurg durch die Wiedergabe des Brennbaren zu 
einer gewoͤhnlichen wiederherſtellen koͤnne. 

Wenn man auf ı Theil gepuͤlverten Braunſtein 3 
heile von einem ftarfen rauchenden Salpetergeifte in ei 
gläferne Ketorte gießt, im deren geräumiger Vorlage nur 
etwa. 2 Quentchen warmes Waſſer vorgefchlagen find, die 
Zugen nicht verklebt, fondern nur mit Löfchpapier ummis 
delt, und dag Ganze in ein gemärmtes Sandbad feßt, fo 
iſt Die Vorlage in einer Viertelftunde mit einem gelben Dame 
pfe erfuͤlt. Man nimmt fie alsdann ab, verftopft fie ges 
nau, und fegt eine neue vor, bis fich auch diefe angefülle 

t. : Die dabey mit auffteigenden Dämpfe der gemeinen 

alzfäure verbinden fich fogleich mit dem vorgeſchlagnen 
Waſſer und bilden damit einen gewöhnlichen Salzgeift. Die 
geibe Dampfförmige Materie aber ift die dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure, die fich niche gleich mit dem warmen Waffer 
verbindet, und am beften in Gläfern mit eingefchliffenen 
mit Gyps verwahrten Stöpfeln aufgehoben werben Fan. 

Es erfolgt hiebey eine Auflöfung des Braunfteing, 
welche anfänglich eine rorhgelbe oder braunrorhe Farbe hat, 
durch die Wärme aber in ein Aufbraufen geräth, wobey 
fich das Brennbare der Salzfäure mit dem Braunfteine ver» 
bindet, Die auffteigende Säure hat einen hoͤchſt ftechen- 
ben den Lungen fhädlichen Geruch, und verfliege bey Beruͤh⸗ 
rung der gemeinen $ufe gänzlich, 

Man kan fich bey Auffandung diefer Säure, wie Rar⸗ 
sten (Phyſ. hemifche Abhdl. Heft I. S. 206,) gezeigt hat, 
mit noch mehrerm Vortheile des gewöhnlichen pnevmatiſch⸗ 
chymifchen Apparats bedienen, wie bey allen Entbindungen 
der Gasarten. Das Wafler der Wanne muß gewaͤrmt 
ſeyn, und abforbirt alsdann die mit übergehenden Dampfe 
der gemeinen Salzſaͤure augenblicklich. Die zuerft aufftei« 
gende atmofphärifche Luft aus dem Halfe und obern Theile 
der Retorte läft man in das Zimmer gehen, bis die gelben 
Blaſen erfcheinen, 

Diefe dephlogiſtiſirte Salzſaͤure jerftört die Farbe der 
blauen Pflanzenfäfte und überhaupt alle Pflanzenfarben gänge 
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lich. Lakmuspapier und Blumen werden bariım in kurzer 
Zeit weiß, und die Laugenſalze koͤnnen ihre Farben nicht 
wiederherſtellen. Brennende Kerzen verloͤſchen darinn, und 
Inſecten werden augenblicklich getoͤdtet. Die ausgepreßten 
Oele und Fettigkeiten verdickt ſie faſt augenblicklich zu Har⸗ 
zen, den Zinnober zerſetzt ſie, und uͤberzieht ſeine Oberflaͤ⸗ 
che mit einem aͤtzenden Sublimat; den Schwefel aber ver⸗ 
ändert fie gar nicht. Mit dem taugenfalzen und Erben bil« 
Bet fie eben die Neutral» und Mittelſalze, welche die ge 
meine Salzfäyre mit ihnen erzeugte. Das Kalfwafler 
truͤbt fie nicht, fondern verwandelt es in eine Auflöfung von 
Kalffal;, - 
Auf brennbare Körper wirft fie mit vieler Kraft, und 
wird dadurch zu gemeiner Salzſaͤure mit Berluftder Dampf« 
geftalt und gelben Farbe. Mit dem vitriolfauren Gag wird 
fie beträchtlich vermindert; noch ſtaͤrker unter Erhigung und 
feuerrathen Dampfen mit der nitroͤſen Luft. Aus dem her 
patiichen Gag fehläge fie Schwefel nieder, und mit bem 
fluchtigalfalifchen oder urindfen Gas erzeugt fie eben fo, mie 
bie falzfaure Luft, eine weiße Wolfe und eine Gerinnung, 
welche wahrer Salmiaf ift, f. Bas, laugenartiges (Th. 
II. ©. 392.). Phosphorus entzündet ſich darinn von felbft, 
und verbrennt ,. obgleid)-fonft die Flammen in dieſer Säure 
verlöfchen, Vom Waſſer wird fienad) und nad) eingefogen, 
jedoch vom heiffen weniger, als vom Falten, Das bamit 
imprägnirte Waſſer hat eben den Geruch und eben Die Wir 
fungen, wie die Säurg felbft, 2 
Sie greift alle Metalle, und felbft diejenigen an, bie 
fid) ohne vorhergehende Auflöfung oder Verkalkung mit der 
gemeinen Salzfäure nicht verbinden laſſen. Daher dient 
weder Queckſilber noch Waffer zu ihrer Sperrung, und man 
muß fie in gläfernen Gefäßen mit Ölasftöpfeln aufbewahren, 
weil fie die Korkftöpfel anfrißt und dadurch phlogiftifiet wirt. 
Dies find die vornehmften Reſultate von Scheelens Ver- 
fuchen ‚. welche nachher von Bergmann (Opuſc. phyſ. 
cheın. Vol, IN. p. 353.), Galliſch (Progr. de acido falis 
eiusque dephlogifticatione, Lipl, 1782. 4. uͤberſ. in den 
Sammlungen zur Phyſik und Naturgeſch. ID. 1St. S. 
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49 u. f.), Hermbſtaͤdt (Analytifche Unterf. über bie Na 
tur der dephlog. Salzf. in f. Phyſik. dem. Verf. u. Beob. 
B. J. ©. 165,) u.a, wiederholt und beftätiget worden find. 

Hieraus erflärt fic) nun die Abneigung der gemeinen 
ober phlogiftifirten Salzfäure gegen das Brennbare ſehr 
leicht. Man fieht, warum fich das Gold in Königsmwaffer 
fo leicht auflöfer,, weil nemlich der Salzfäure (welche das ei⸗ 
gentliche Auflöfungsmittel des Goldes ift) ihr Brennbares 
durch die Salpeterfäure entzogen wird, und warum die ges 
meine Salzfäure, welche Queckſilber und Silber fir ſich 
nicht angreift, diefe Metalle dennod) aus ihren Auflöfungen 
in Bitriol- und Salpeterfäure niederfchlägt. 

Die Salzfäure an fich ift alfo nach den Wirfungen zu 
beurtheilen, die fie im dephlogiftifirten Zuftande hervor 
bringt. Hier ift fie höchft wirffam, und fcheint ſich mit 
ben Wärmeftof fo innig zu verbinden, daß fie nur als ela⸗ 
ftifcher Dampf erfcheint, und nicht eher fropfbar wird, als 
bis fie Phlogifton genug an ſich genommen hat, wodurch 
fie nad) Crawford's Syſtem gebundnen Wärmeftof verlie⸗ 
ten muß, Unter die Gasarten fan man fie dennoch nicht 
zählen, theils wegen ihrer Farbe und Eichtbarfeit , theils, 
weil fie nach der Beobachtung der Herren Rarften und 
Gren fich durch die Kälte verbichter, und zu Fleinen gelben 
Kryſtallen anfchießt, wodurch in dem Gefäße, darinn man 
fie aufbewahrt, ein luftleerer Raum entfteht. Sie ift alfo 
nur ein elaftifcher bem Iuftförmigen Zuftande nahe fommen» 
der Dampf. Durch das Freywerden der Wärme, welche 
ihr diefe Dampfgeftalt gab, entſteht auch die Erhitzung, 
weny fie mit der Salpeterluft vermifcht und dadurch diefer 
Geftalt beraubt wird. 

Nach dem antiphfogiftifchen Syſtem, mo freylich diefe 
Begriffe nicht ftatt finden, wird fie von Fourcroy (Lesons 
&idm, de Chimie, Paris 1782. 8. To. N. p. 20.) für eine 
Verbindung bes Ealzgeiftes mit der dephlogiftifirten Luft 
des Braunfteins angenommen, Diefer Meinung ftimmt 
auch Hermbſtaͤdt bey, und führt das Verbrennen bes Phos⸗ 
phorus in ihr zum Beweiſe an, Here Gren erinnert da- 
gegen,. daß man immer noch die vorige Salzſaͤure aus 
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denjenigen Braunſtein erhalte, aus welchem man fehon die 
dephlogiſtiſirte Luft entbunden hat, daß dephlogiſtiſirte und 
falzfaure Luft keinesweges dephlogiitifirte Salzfäure geben, 
und daß das Verbrennen nicht fchlechterdings reine Luft, fon 
dern nur überhaupt ein ſchickliches AYuflöfungsmirtel des 
Brennbaren erforbere, oo 
» Der äßende Quedfilberfublimat und das Königsmafe 
fer wirken gröftentheils durch eine wahre dephlogiftifirte Salze 
fäure, So greift der Sublimat die Metalle an, von denen 
ein Theil ihres Brennbaren mit dem Queckſilberkalke (der 
es ungemein ftarf anzieht) verbunden wird, und ein wieder 
bergeftelltes Queckſilber bilder, Auch etwas gerriebener 
Braunftein in gemeinem Salzgeift aufgelöfer, thut inman« 
hen Fällen die Dienste einer dephlogiftifirten Salzfäure, 
Leonbardi Zuf. zu Macquer chym. Wörterb, Art. Salz. 
fäure, depblogiftifiree. Ä 
Gren fpftemat. Handbuch der Chemie, Th. J. $. so u.f. 
Salsfaure Luft, f. Gas, falsfaures. 
Salsprobe, Salzfpindel, Salzwage, ſ. Araͤo⸗ 
meter. ö 


Sand, Arena, Sable, Mit diefem Namen bes 
lege man alle Arten von Steinen, bie in fehr Fleine Theile 
zertrennt find, und angehäuft bey einander liegen. Es giebt 
alfo foviel Arten von Sand, als Arten von Steinen,. und 
noc) mehrere, Die aus Öemengen von mehrern verſchiedenen 
Steinatten befiehen. Man bat Ealfartigen-, Fiefichten, 
glimmerartigen, thonichten Sand, Mufchelfand aus Truͤm⸗ 
mern von Schalthieren, metallhaltigen Sand u. ſ.w. In 
der Chymie wird unter dieſem Mamen gewoͤhnlich der Sand 
ber haͤrtern oder fiefelartigen Steine verftanden, welcher fich 
länger in größern Iheilen eder Körnern erhält, Da hingegen 
die mürben Steine nad) und nad) in fo fleine Theile zerfal- 
fen, daß ihre Anhäufungen mehr der Erbe oder dem Staus 
be, als dem Sande, gleichen. 

: Man’ finder auf der Oberfläche der Erbe und beym 
Sraben in gewiffen Tiefen überall ganze Schichten ober far 
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ger von Sand, welche durch Bodenfäge des ehemals über 
diejen Orten geftandenen Mieeres entftanden zu ſeyn feheinen, 
und in den Flößgebirgen mit Schichten von andern Mate 
rien abmechfeln, Die auf der Oberfläche vom Meere zus 
ruͤckgelaſſenen Sandmengen find an manchen Orten durch 
den Wind und andere lofale Urfachen zu ganzen Hügeln aufe 
gehäuft... Durch eindringende Feuchtigkeit und andere Bine 
dungsmittel, f. Derfteinerung, Cohaͤſion, iſt der Sand 
in Schichten fomohl, als in Hügeln, haufig in Sande 
ftein (lapis arenaceus, Gres) vereiniget, Daher auch die aufe 
gefeßten Berge der dritten Orbnung, f. Berge, großes 
theils aus Sandfteinfchichten beftehen. Dieſer Sandftein, 
von dem man zum Bauen, Schleifen ıc. fo häufigen Ge« 
braudy macht, iſt nach Befchaffenheit Des Sandes, aus 
dem er. entftand, von verfchienner Art. Es giebt vollfom« 
men glasachtige Sandfteine von mancherley Graden der Haͤr⸗ 
te und Feinheit des Korns; man hat aber aud) Falfartige, 
oder doch durch Kalferde verbundene, die mit den Säuren 
braufen, 

Der noch lockere unverbundene Sand findet fich eben« 
falls mit fehr verfchiedner Feinheit der Koͤrner, in-und auf 
der Erde, auf dem Boden und an den Ufern der Flüße und 
des Meeres, wo er-durd) die Wellen ober durch die Fluch 
Häufig ausgeworfen und zuruͤckgelaſſen wird. Der gröbere 
Sand oder uneigentlich fogenannte Kies (able pierreux ) bes 
ſteht aus abgerundeten Trümmern von Quarz, Kiefel, Feld⸗ 
ſpath, Granit u. dgl. Den feinften nenne man’ Staubs 
fand (Glarea, Sablon) oder Klugfand (‚Sable volant). 
Auf dem Boden der Fluͤße ift er oft fo fein, daß das Waſ⸗ 

fer mis ihm eine breyartigeMafle, den Triebfand, bildet, 
der den Badenden fo gefährlich ift, meil es unmöglich fallt, 
darinn feften Fuß zu faflen. Bon eben diefer Arc ift auf 
dem Trofnen der feine und brennend heiffe Sand in Norbe 
amerika, ingleichen in Syrien und den arabifchen Wuͤſten, 
in welchen nach den Nachrichten einiger Schriftſteller ganze 
Earavanen untergegangen feyn follen. An den Ufern des 
Meeres häufen Wellen und Winde den feinen Sand zu an⸗ 
fehntichen Hügeln auf, welche Dünen genannt werden. 
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Aus dem Sande bes Meeres bilden die Stroͤme und Wellen 
die Sandbänke, an welchen die Schiffe ſtranden. 

Man gebraucht den Sand vornehmlich bey ſolchen chy. 
mifchen Arbeiten, wo es nöthig ift, der Wirkſamkeit gewiſ⸗ 
ſer Materien viel Oberflaͤche, oder was eben ſoviel iſt, eine 
Menge von Beruͤhrungspunkten darzubieten. In dieſer 
Abſicht wird er zu Bereitung des Moͤrtels mit geloͤſchtem 
Kalk, zu Verfertigung des Glaſes mit Afche oder firen Lau⸗ 
Benfalzen, zum Ziegelbrennen und zu Bereitung ber Fayence 
init Leimen oder Thon vermiſcht. Auſſerdem dient der feine 
Sand, um Gefäße darinn zu erhigen, welche Art, die 
Hige attzubfingen, dos Sandbad genannt wird, zu Formen 
bey Gußwerken, wozu er mit Waffer und Eſſig eingerübrt 
wird, zu Austrofnung und Abhaltung der Luft von Plan. 
zen, die man aufbewähren will, zu Verbefferung des ums 
pfigert und torfigen Bodens, zum Scheuren und Reinigen 
der Oberflächen der Körper u. ſ. w. 
mMacquer dom. Wörterbuch, durch Keonbardi, Art. Sand. 

Sigaud de la Fond Did. de phyfique art, Sable. 


Satelliten, f. Nebenplaneten. 


Saturn, Saturnus, Saturne. Dies ift der Na⸗ 
me eines von den fechs Sternen, welche ihre Stelle unter . 
den Sirfternen täglich) ändern, und deswegen Jrrfterne oder 
Planeten heiffen, |. Planeten. Saturn zeigt fich als ein 
ziemlich Fenntlicher Stern mit einem bleichen, etwas ins 
roͤthliche fpielenden, Lichte, das an Stärfe, felbft wenn 
er der Sonne gegenüber ſteht, und am hellften fcheint, bie 
Fipfterne erfter Größe nur wenig übertrift.. Unter ben übrie 
gen Sternen rüct er von Abend gegen Morgen fo fort, 
daß er, wenn er ben der Sonne fteht, am ſchnellſten geht, 
menn er aber derfelben faft gegenüber gefehen wird, flills 
ſteht, umd dann auf 130 Tage lang zuruͤckgeht. Mit dies 
fen Abmechfelungen feines ſcheinbaren Laufs vollendet er den 
Umlauf um den ganzen Himmel erft in ohngefähr drevßig 
Jahren. Seine wahre Bewegung: aber ift hievon fehr 
unterſchieden. 
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Nah den Lehren der theorifchen Aſtronomie gehört 
Saturn zu den obern Planeten, deren Bahnen um die 
Sonne die Erdbahn umfchließen, Er ift in der Ordnung, 
von der Sonne aus gerechnet, der fechite Planet, und war 
noch vor kurzem der legte oder Aufferfte befatnte im Sons 
nenſyſtem, bis Herſchel den noch entferntern Uranus ent» 


defte. Seine Bahn um die Sonne ift elliptifch, und ihre 


Ebne macht mit der Ebne der Erdbahn einen Winkel von 
3020, Ä ri 

Die Eccenteicirät der Saturnsbahn ift nicht fehr bes 
traͤchtlich. Sein gröfter Abftand von der Sonne verhält 
fich zum fleinften faft, wie 10 zu 9. Im mittlern Abftande 
ift er von der Sonne 9,54mal weiter, als die Erde, ent 
ferne. Man an fic) alfo feine Bahn ohne merklichen Feh⸗ 
ler als einen Kreis um die Sonne vorftellen, deffen Halb» 
mefjer g4rhal größer ift, als der Halbmieffer der Erbbahn, 

Diefe Bahn durchläuft Saturn in 10749 Tagen 7 Et. 
aı Min. 50 Sec, oder in ohngefähr 29 gemeinen Sapren, 
1644 Tagen, "fo, daß er im Durchfchnitte jährlich 12° ı3' 
32" und täglich 2’ 0" 35 feines Kreifes zuruͤcklegt. Ver⸗ 
gleicht man hiemit die Größe diefes Kreifes, fo laft ſich be» 
sechnen, daß er in jeder Zeitſecunde 24 Stunden Weges 
durchläuft, en 
WVermuthlich dreht fih dieſer Planet auch um feine 
Are, ob. man gleich wegen feiner großen Entfernung von 
ung noch feine Flecken auf ihm hat wahrnehmen fönnen, aus 
beren Bewegung ſich diefe Umdrehung erweifen und ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit beftimmen ließe, 
Saturn zeigt das befondere Phänomen, daß ihn ein 
breiter von feiner Kugel ganz übgefonderter Ring oder Reif 
umgiebt, von melden der folgende Artifel umftändlicher 
sa Der Durchmeffer diefes Rings iſt von dem fcheins 

ren Durchmefler der Saturnskugel felbft zu unterfcheiden, 

Der leßtere zeigt fich uns allemal fehr klein, und beträgt inder 
Erdnähe, wenn bet Planet der Sonne gegen tiber ſteht, 
faft 20°, in den mittlern Weiten nur 18°, In derjenigen 
Entfernung, in welcher fich die Erbe von der Sonne befin- 
det, würde er 954mal größer, mithin unter einem Winfel 
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von 2’ 51",7 erfcheinen. Da nun in eben dieſer Weite der 
Durchmeffer der Somne 31 57", d. i. fat 114 mal, größer 
erſcheint, fo folgt, daß Saturn im Durchmieſſer fast us mal 
Eleiner, als die Sonne, mithin über iomal — 10,1 mal) 
größer, als die Erde, ſey. 

Sein körperlicher Raum ift bewnai 1030mal fo 4 
als der Inbegrif der Erdkugel. Durch die beym Worte 
Gravitation erklärten Schluͤße findet man, daß Körper 
‚in gleicher Entfernung 107 mal ftärfer gegen den Saturn 
gravitiren, als gegen die Erde, und daß er alfo 107mal 
mehr Mafle, alsdie legtere, hat. Mithin ift feine Dichte 
nur 4345 oder etwas über +5 von der Dichtigkeit der Erde, 
und die ſchweren Körper fallen auf feiner Oberfläche in einee 


10 4 ee I ey, 
Secunde burd) — is, d. i. ohngefaͤhr durch, 15,73 Fuß. 
Es ſind aber dieſe Beſtimmungen aus der Gravitation der 
Saturnsmonden gezogen, welche ohne Zweifel nicht allein 
gegen die Kugel des Planeten, ſondern auch gegen die Maſ⸗ 
ſe des Ringes, ſchwer ſind; daher man den Reſaultaten kei⸗ 
ne große Zuverlaͤßigkeit benlegen fa - : 

Theile man den mitelern Abftand der Erbe won der 
Sonne (meldjer etwa 12000 Erddurchmeſſern gleich iſt) in 
1000 Theile, fo iſt Saturn in der Sonnennaͤhe um 9907, 
und in der Sonnenferne um 10071 folcher Theile. — der 
Sonne entfernt. Sein kleinſter Abſtand von uns, 
er der Sonne entgegengeſetzt und zugleich in —* 
nähe, die Erde aber in der Sonnenferne iſt, fan 9007 — 
1017 = 7990 folcher Theile; fein gröfter Abftand hingegen, 
wenn er bey der Sonne gefehen wird, und in der Sonnen⸗ 
ferne die Erde aber aud) in der Eonnenferne ift, Ran ı 
+ 1017 = 11088 Theile bettagen. Saturns Pfeinften Abs 
ſtand von ung verhält ſich alfo zum gröften faft, wieg zur; 
daher fich aud) fein fcheinbarer Durchmeffer nur wenig ändert, 

Sein mittlerer Abftand macht 9539 Theile, oder 114468 
Erddurchmeffer aus, 

Da Saturn von auffen um bie ganze Erdbahn ums 
Läuft, alfo.nie zwiſchen Sonne und Erde koͤmmt, auch aller 
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zeit faſt zehnmal weiter von uns abſteht als die Sonne, ſo 
wendet er niemals einen Theil ſeiner dunkeln Seite gegen 
uns, und man fan an feiner Scheibe Fein Ab» und Zuneh⸗ 
men bemerfen. Dennoch bemweifen andere Erſcheinungen, 
z. B. die Verfinfterungen feiner Monden, und der auf ihm 
ſichtbare Schatten des Ringes, daß er an fid) ein dunkler 
Körper fey, und blos von der Sonne erleuchtet werde, 


Den Saturn begleiten fünf (nach Herfchels neufter 
Entdeckung fieben) kleine um ihn laufende Eterne, welche 
feine Trabanten oder Monden genannt werden, f. Ne⸗ 
benplaneten (und von den neuentdedten den Art. Sa⸗ 
turnsmonden). 


Bon Flecken auf feiner. Oberfläche hat man wegen ſei⸗ 
ner Entfernung und feines blaffen Lichts bis jetzt noch feine 
zuverläßigen Beobachtungen. Meſſier (Mem. de Paris 
1777.) nahm 1776 einen dunfeln Streifen aufderfelben wahr, 

Die Aftronomen bezeichnen diefen Planeten mit h. 


Bode Rurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, Berlin, 
1778. B. an mebrern Stellen. 


Saturnsmonden, Saturnstrabanten, Sa- 
tellites Saturni, ‚Sarellites de Saturne. Ich habe bereits in 
dem Artikel Nebenplaneten von den fünf bisher bekann⸗ 
ten Begleitern des Eaturns das Nöthigebengebracht. Aber 
eine Entdeckung, die erft feit dem Abdrucke jenes Artifels 
befanne worden ift, veranlaſſet hier noch folgenden Zufaß, 


Es hat Herr Herfchel durch fein gofchuhiges Spies 
gelteleffop, auffer den fünf befannten, am 28 Auguft 1789 
noch einen fechften, und am 17 September darauf einen 
fiebenten Eaturnsmond gefehen. Dieſe beyden ftehen zus 
naͤchſt am Saturn, und werden alfo nunmehr, in der ges 
wöhnlichen Ordnung gezählt, der erjte und zwepte. Die 
Umlaufszeit des erften hat er auf 23 Stunden 45 Min,, die 
des zweyten auf 32 Stunden so Min. beftimmt. 
Sothaifche gelehrte Zeitungen 103 Stüd vom 26 Det. 1739. 

aus einem Briefe des Herrm — Bruͤhl vom 6 Nov. 1789. 
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Saturnsring, Annulus Saturni, Annenu de 
Sa/ urne. Dieſe befondere und in ihrer Art einzige Erſchei⸗ 
nung befteht darinn, daß man den Caturn von einem düns 
nen lachen Ringe umgeben ſieht, der nirgends mit der Ku« 
gel des Planeten zufammenhängt, und gegen die Ekliptik 
ftarf geneigt iſt. Taf. XXI. Fig, 123, zeige ohngefaͤhr, wie 
fich dieſes Phänomen zu der Zeit darftellt, wenn Saturn 
von der Erde aus in den Zeichen ber Zwillinge und des 
Schlsen gefehen wird, In den Zeichen der Jungfrau und 
der Fiſche verſchwindet bie Erſcheinung, weiches alleıs Jah⸗ 
re einmal gefcheben muß, weil Saturn in dieſem Zeiträume 
gerade 189 Grad oder 6 Zeichen weit fortgehrt, mithin jalle⸗ 
mal aus einem diefer Zeichen in das andere koͤmmt. 


Ohne Fernröhre würde man hievon gar Feine Kennt: 
riß haben, weil der Ning viel zu Flein ift, um vom bloßen 
Auge bemerft zu werden. Aber fchen 1610, gleich nad) Er« 
findung des Fernrohrs, bemerfte Balılei (Epiftolae de its, 
quae poll edit. nuncii fiderii Ope perfpicilli nova et admi- 
sanda in coelo deprehenfa funt, praemilfae; Dioptricae 
Kepleri. Aug. Vind. 1611. 4.) die wunderbare Geftalt bes 
Saturns, die er dreyfach nennt (apparuit tergeminus vel 
tricorporeus, figura oblonga, ut utrique lateri duo comi- 
tes adhaerere viderentur); weil er aber nachher, als der Ring 
verfchwunden war, den Saturn völlig rund erblickte, ver- 
folgte cr diefe Beobachtung nicht weiter. . Baffendt fahe 
1640 biefe Erfcheinung wieder, Noch mehr Beobachtun⸗ 
gen hievon führt Riccioli (Almag. nov..p. 487. Aftron, 
reforınata L. X. cap. 9.) an; er felbft und Brimaldi fa 
hen den Saturn gleihfam mit Henkeln verfehen (anfıs in- 

ructum). Hevel (Diff. de nativa Saturni faeie. Gedan. 
1656. fol.), der fich weit längerer Fernroͤhre bedierite, beoh- 
achtete die ganze Erfcheinuhg und ihre ısjährige periodifche 
Abwechſelnng genaner, feßte auch verfchiedene Phafen mit. 
befondern Namen feft, ohne jedöch die Urfache derfelben er. 
klaͤren zu koͤnnen. | | a 

Endlich fand Huygens, der um das Jahr 1695 den 
Saturn mit Fernroͤhren von 12 bie 23 Fuß Sänge betrachtere, 
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daß fich alles erklaͤren fafle, mern man einen-breiten mitten 
um die Kugel des Saturns in einem gewiffen Abftande con. 
centrifd) berumgebenden Ring annehme ,.der eine beftändig 
parallele Richtung nad) einerley Öegend des Himmels hinaus 
behalte, und von der Sonne erleuchtet werde. Er erkläre 
hieraus alle Erfcheinungen des Saturns mit ihren Abwech« 
felungen (Sylleına Saturoium in Chr. Hugenii Opp. To. 
U. ingl. Colmotheor. L. 1. $. 17.), und die Beobachtune 
gen aller neuern Aftronomen haben diefe Erflärung vollkom⸗ 
men beftätiget und noch genauer beſtimmt. Maraldi 
(Mem. de Paris 1715. 1716.) hat viele Beobachtungen dieſes 
Saturnsrings angeftellt, und Heinſius (Deappatentiis an» 
nuli Saturni. Lipf. 1745. 4,) giebt eine Theorie feiner Er⸗ 
fcheinungen. Ä 

Man fieht den Ring bes Saturns fhon durch mittele 
mäßige Sernröhre, und die gemeinen von 12 Fuß oder gleich⸗ 
viel vergrößernde achromatifche und Epiegelteleffope ftellen 
ihn fehr deutlid) dar. Seine Geſtalt ift mehrentheils ellip« 
tifch, weilmwir fchief gegen die Ebne feiner Oberfläche feben, 
und fein Durchmeffer verhält fich zum Durchmefier der Sa- 
turnskugel wie 7 zu 3, daher er zur Zeit der Erbnähe des 
Saturns unter einem Winfel von 46" erfcheint, und alsdann, 
wenn er in einer vortheilhaften tage zu Geficht koͤmmt, dem 
Planeten felbft das Anſehen eines hellern Sternes giebt. 
- Der Abftand des Ringes vom Planeten ift ohngefähr feiner 
Breite gleich. 

Man erblictt zumeilen den Saturn völlig rund und 
ohne Ring, wie in den “fahren 1745, 1759, 1774, 17895 
einige Zeit nachher zeigt fich der Ring, als eine gerade linie 
zu beyden Seiten des Planeten, wie Taf. XXI. Fig. 124. 
Diefe tinie wird immer breiter; endlich öfner fie ſich und bilder 
ein Paar Handhaben, welche nad) 73 Jahren am weititen 
offen find, und geradedie Kugel des Saturns, wieben Fig. 
123, umfaflen. Eie werden darauf wieder enger, und 15 
Jahr nad) der erften Erfcheinung verſchwindet der Ring wie« 
der. Ermird alsdann von neuem fichtbar, wendet ſich aber 
auf die andere Seite, we er wieder nad) 73 jahren am mei« 
ſten geöfnes Ift, und nach 29% Jahren von der erſten re 
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ſcheinung an wiederum verſchwindet. Während diefer 295 
Jahre ift Saturn gerade einmal um den ganzen Himmel 
gegangen, und bey feinem folgenden Umlaufe fommen diefe 
Erfcyeinungen in eben derfelben Ordnung wieder. 

Diefe Abwechſelungen erflären ſich fehr leicht daraus, 
daß fich Die Flaͤche des Ringes unter einem beftändigen Win 
kel von etwa 315° gegen die Fläche der Efliptif neiget, und 
ihre am weitſten von der Ekliptik abftehenden Theile gegen 
17° II und 17° Z kehret, wogegen ihre Durchfchnietspunfte 
mit der Ekliptik oder ihre Anroren, im 17° X und 17’ NP 
biegen. Könnten wir den Ring aus feinen Polen berrad» 
ten, fo würde er die Scheibe des Saturns, als ein völlig 
freisrunder concentrifcher Ring, umgeben, Da aber die 
Erde immer in der Ebne der Ekliptik bleibe, und nie indie 

fe Pole fömmt, fo muß ung der Ring in den meiften tel. 
lungen, äls eine Ellipſe, erfcheinen. Wenn wir den Su 
turn in den Zeichen Z und II feben (alfo die Erde vom Sa- 
- turn aus gefehen, in LI und Z fteht), befinden wir uns an 
ben Stellen, welche von der Fläche des Ringes unter allen 
am meiften abftehen, alsdann fällt ung mehr von dieſer 
Fläche in die Augen, und fie bildet eine weit geöfnete Elliv- 
fe, deren große Are AB (Fig. 123.) fich zur fleinen CD, 
wie 1: fin 313°, d. i. faſt wie ı:z verhält, daher CD 
ein wenig größer, als Saturn Durchmeffer, feyn, oder 
ber Ring die Kugel des Planeten ganz umfaſſen muß. In 
diefer Stellung fieht man zwifchen dem Planeten und fei- 
tem Ringe hindurch, er erfcheint gehenkelt (anfarus), und 
es iſt möglich, durch die Dofnungen der Henkel Firfterne 
ju ſehen. 

Steht aber Saturn in den Zeichen X und M (alfo die 
Erde von ihm aus gefehen, in IP nnd X), fo befindet ſich 
tnfer Auge in der verlängerten Fläche des Ringes felbft. 
Man ſieht alfo vom Ringe nur die ſchmale Kante, wie Fig. 
124. Zu eben der Zeit erleuchtet auch die Sonne (melde 
vom Saturn aus faft nach eben der Gegend, wie die Erde, 
gefehen wird) den Ring nur der Dicke nach; er ift aber zu 
duͤnn, um alsdann noch von uns gefehen zu werben, und 
muß alfo in diefen Zeichen verſchwinden. 
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Zieht man hiebey in Berrarhtung, daß doch Sonne 
und Erde aus dem Saturn nicht völlig an einerley Orte ge 
fehen werden, fo Fan es drey Urfachen geben, weiche den 
. Ring für uns unfichtbar madyen: 1.) wenn die verlängerte 
Flaͤche des Nings durch Die Sonne geht, mwoben nur die 
dünne Kante erleuchter-wird, 2,) wenn dieſe Fläche zwi— 
fehen der Sonne und Erde hindurchgeht, wobey ung der 
ing feine dunfle, von der Sonne abgemendete Seite zu⸗ 
fehrt, 3.) wenn eben diefe Fläche durch die Erde geht, 106 
bey nur die dünne Kante gefeben wird. Die Umftäns . 
de 1.) und 3.) treffen nicht völlig zu gleicher Zeit ein, afles 
‚mal aber furz vor oder nad) einander. Daher fan es Jah⸗ 
te geben, in welchen der Ring mwechfelsweife fichtbar und 
unfichebar wird, weil die Erde, wenn fie der Fläche bes 
Ringes nahe ſteht, bey ihrem Umlaufe um die Sonne 
zweymal durch diefe Släche gehen müfte, fo daß fie 6 Mo⸗ 
nate lang'die dunfle, und 6 Monate die erleuchtete Seite 
des Rings fehen würde, wenn Saturn auf diefer Stelle un⸗ 
beweglich ſtehen bliebe. Solche Abwechfelungen des Ver⸗ 
ſchwindens und MWiedererfcheinens fahe man in den Jahren 
1760 und 1775 (f. Heinfius Progr. De phafi rotunda Sa- 
turni, quae a. 1760 rediit, und die Beobachtungen in den 
berliner Ephemeriden für 1777.); aud) war gegen das 
Ende des J. 1789 der Ring wieder unfichtbar, und den 
meiften Beobachten ſchon im Detober verſchwunden, ob 
ihn gleich Herſchel mit dern gofchuhigen Teleffop noch im 
Anfange des Movembers, als einen ſchmalen Strich, ges 
ſehen bat, - Auf diefe Erfcheinungen ſowohl, als auf die 
Defnung der Ellipfe des Rings hat auch Die Breite des Sa⸗ 
turns Einfluß. 

Diefer Ring ift ein bewundernsmürbiges Phanomen, 
das in dem ganzen Umfange der Aftronomie nichts ihm ähn- 
liches hat. Daß er ein feiter, dunkler und blos von der 
Sonne erleuchteter Körper fen, beweift ver Schatten, den 
er af die Saturnsfcheibe wirft, und uͤberdies fein Ver. 
ſchwinden, wenn er uns die von der Sonne abgewendete 
Seite zukehrt. Die Größe diefes Ringes, der den Sa⸗ 
turn freyſchwebend umgiebt, ift fehr beträchtlich, : Er har 
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über 232 Erbdurchmeffer im Durchfchnitt, und feine Breite 
macht 6% Erddurchmefier aus. Seine Dice hingegen ift 
gering, und wegen feiner großen Entfernung nicht zu er- 
tennen. Seine Materie ift one allen Zweifel gegen den 
Saturn ſchwer, und hält ſich vermöge diefer Schwere, bey 
ihrer runden Geftalt oder Woͤlbung, auf allen Seiten im 
Gleichgewichte. Sie würde auf die Kugel des Planeten 
berabftürgen ‚. wenn die Wölbung. irgendwo unterbrochen 
wuͤrde. en 

Einige wollen bemerkt haben, daß der Ning nad) innen 
‚oder gegen den Saturn zu heller fey, auch daß fich auf feiner 
Fläche Streifen zeigten, als ob er aus mehrern concentri⸗ 
Shen ‚Kreifen beſtuͤnde. Meſſier (Mein. de l’acad. roy. 
de Prufle 1776. p. 323 fq.) fahe 1774 auf ihm leuchtende 
Tüpfelhen.  . | 
| Cafjini (Mem. de Paris 1715.) hielt diefen Ring für 
eine aus lauter Monden oder Trabanten zufammengefegte Kro- 
ne; Whiſton (Praeledt. afr.) für Dünfte, die aus dem 
Saturn felbft auffteigen; Maupertuis (Sur les differen- 
tes figures des aflres, $. VIII.) vermutet, er beftehe aus 
- Dämpfen, die Saturn dem Schwelfe irgend eines bey ihm 
vorübergegangnen Kometen enfriffen habe, fo wie er aud) 
feine-Monden von Kometen erobert haben ſoll. Aber das 
Licht, das der Ring zuruͤckwirft, iſt weit lebhafter, als das 
Licht der Kometenſchweife, und die Phänomene ſcheinen eher 
einer feften dunflen Maffe, als einem Dampfe, zuzufom- 
men. Ueberhaupt läßt fi von dem Urfprunge und der Be 
ſtimmung diefes fonderbaren Körpers nicht Das mindefte mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit beftimmen. 

Bode Furzgefaßte Erläuterung. der Sternkunde. Erfter Theil. 
$. 443 u. f. x | | 

Sauerbrunnen, Sauerwaffer, ſ. Befunds 
brunnen. — 


Saugen, Sudio, Sction, Succion. Wenn men 
in einem holen Canale einen Koͤrper, der an die Waͤnde 
deſſelben feſt anſchließt, fortzieht oder ſortdruͤckt, ſo daß der 
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Kaum zwifchen diefen Körper und dem Ente des Canals 
größer wird, fo, treibt Der Druck des Luftfreifes alle late» 

rien, . befonbers fiüßige, Die mit dem ermähnten Raume 
©: meinfchaft haben, durch jede Defrung nach allen Rich⸗ 
tungen In denfelben, bis er ganz erfuͤllt iſt, und manıfan 
dadurch fluͤßige Koͤrper nicht nur ſeitwaͤrts, ſondern auch 
aufwaͤrts in dieſen Raum bringen. Dieſe Wirkung beißt 
xas. Saugen. 

So dird Taf, XIV. Fig, 8, das Waſſet aus dem Gefäße 

c B Din die Röhre AG auffteigen, wenn man den, feft an- 
ſchließenden Kolben E FI bis Faufzieht. Man ſagt alsdann, 
der Kolben fauge; es ift aber nicht der Kolben, der Das 
Waſſer nach ſich zieht, fondern der Druck der über CE und 
HD liegenden $uft treibt die Waſſerflaͤche EH in die Höhe, 
‚weil über- ihr bis, E ein fuftleerer Raum iſt, in dem feine, - 
‚gleich elaftifche Luft jenem Drucke entgegen wirkt. : Wenn 
man: niit dem Munde fauge, fo bilden Lippen und Gaumen 
den Canal, und bie jeft anfihließende Zunge ben Kolben 4. 
Kim.) Das ganze Phänomen iſt ſchon beym Worte Luft 
kreis (oben ©; 43 u. f.) erklaͤrt, wo auch die vormoligen 
— — erwaͤhnt werden. 
Eben fo wird‘ bey dem. Einathmen durch Erweiterung 
ober: Vergrößerung bes Raums in der Brufthöle und den 
‚gungen bie.innere $uft verdimne , und die Bichtere äuflere Luft 
durch ‚das Uebergewicht ihrer Elafticität hineingerrieben. 
Wenn man mie dem-Munde durch ein langes Rohr fauget, 
wird der Canal, den Lippen und Gaumen. bilden, durch das 
Rohr verlängert; das Zurückziehen der Zunge verdinnt;die 
Luft in demfelben, und fo treib£ bie äuflere elaftifchere &uft 
das Waffen durch das Ende des Rohrs hinein. 
: + »Diefes Saugen gefchiehr alfo nicht burch eine anyies 
hende aft des Mundes, des Kolbens u. ſ. w., wie die ger, 
meine Redensart Einziehen anzudeuten (cheint, ſondern 
blos durch ben Druck der Suft. Im luftleeren Raume faͤllt 
alles Saugen weg, und ſelbſt in der Atmoſphaͤre hoͤrt es 
auf, ſobald der Gegendruck, den die eingeſogne Materie 
durch ihre Schwere ausuͤbt, dem Drucke der äuffern Luſt 
gleich wird. Daher fan Waller durch Saugen nicht viel 
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rechter Höhe gehoben werben, ſ. Luftkreis. 

Oft aber füllen ſich auch enge Candle und Zwiſchen⸗ 
raͤume feſter Koͤrper von ſelbſt mit fluͤßigen Materien an, 
mit denen ſie in Beruͤhrung kommen, durch eine Wirkung 
der Anziehung, ſ. adhaͤſton, Haarroͤhren. Auch dies 
nennt man Saugen, aber in einer andern Bedeutung des 
Worts. So erfolgt das Saugen der Schwaͤmme und des 
töfchpapiers, der feinen Gefäße in den Pflanzen und thieri» 
fhen Körpern. Man fönnte das leßtere, unter dem Na— 
men des chymiſchen Einfaugens, von jenem methanifchen 
oder pnevmatifäyen Saugen, welches durch den Druck der 
Luft erfolge, und einen Kolben vorausfeßt, unterfcheiben. 


Saugwerf, Saugpumpe , Anılia' ſuctoria, 
Pompe afpirante, Eine Pumpe, in welcher das Waſſer 
beym Aufziepen des Kolbens durch den Druck des oo 
fes gehoben wird, f. Pumpe, Saugen - - 
| Die gemeine Waſſerpumpe, Taf. XIX. Sig, Si ver 
wandlet ſich fehon in ein Saugwerf, fobald ihr Kolben EF 
über die Wafferfläche AB auffteige. Denn wenn ihm als- 
dann das Waffer nachfolgt, fo gefchieht dies niche mehr durch 
den Druck der äuffern Waflerfäulen, der es nur bis AB he⸗ 
ben fan, fondern es wird durch den Druck des Luftkreiſes 
auf bieſe Saͤulen bewirkt. 

Wenn man aber einmal das Saugen oder den Druck 
der Luft bey einer Pumpe brauchen will, fo fan man ihr eine 
weit vortheilhaftere Einrichtung geben. Es ift babey gar 
nicht nöthig, den Kolben bis an die Waflerfläche herabzu⸗ 
flogen und da Überhaupt das Spiel des Kolbens gewöhnlich 
die Höhe von 3 — 4 Fuß nicht uͤberſchreitet, fo wähle man 
bey der Saugpumpe lieber die Taf, XXI. Fig. 125, vorge 
Bellte Anordnung. 

Die Pumpe wird aus zwo Möhren GCDH und 
CDKI jufammengefeßt, wovon die obere weiter ift, als 
die untere. Beyde Röhren find da, wo fie an einander ges 
feßt werben, mit einem Rande CD umgeben; zwifchen ben- 
de Ränder wird ein leberner Ring gelegt, und man ſchraubt 


Sau 193 


fie alsdann mit vier Schrauben feft an einander; . Die un« 
tere engere Köhre, welche bis ins Waſſer hinabgeht, heiße 
Das Saugrobr, oder bey den Kunftgezeugen im Berg⸗ 
bau der Anftechelkiel; die obere behält. den Namen des 
Stiefels, Soll die Pumpe reines Waſſer geben, fo wird 
unten im Saugrohre bey IK ein mir $öchern durchſtochenes 
Died), der Seiher, angebracht. Der Stiefel ift unten 
bey b, fo wie auch der durchlöcherte Kolben bey a, mit einer 
Klappe oder einem Bentile verfehen, f. Pumpe: Wenn 
das Saugrohr bis AB unter Waſſer fteht,. fo darf die fenfe 
rechte Höhe tes Ventils b über AB höchftens nur 28. Fuß 
betragen, demit der Luftkreis das Waffer noch einige Fuß 
über das Ventil:b hinauftreiben koͤnne. 3 
Stceht nun der Kolben in feiner niebrigften Stelle in 
unmittelbarer Berührung mit dem Ventile b, und wird von 
da aus etwa 4 Fuß hoc) aufgezogen, fo ftößt die Federkraft 
der im Eaugrohre befindlichen Luft das Ventil b auf, und 
verbreitet fich Durch den ganzen Raum, ber durch Aufziehen 
des Kolbens entftanden iſt. Hiedurch wird ihre Federkraft 
vermindert; fid druͤckt weniger gegen die Wafferfläche im 
Saugrohre, daher treibt die Auffere Luft durch IK fo viel 
Waſſer hinein, bis das Gewicht der eingefretenen Wafferr 
faule mie dem Drucke der eingefchloßenen $uft zuſammen dem 
Drucke: des Luftkreiſes gleich if. Wird num der Kolben 
wieder beruntergetrieben „ ſo druͤckt er die duft aus dem 
Stiefel gegen. das Saugrohr; dieſe ſchließt aber das Wen 
eit b, oͤfnet ſich Hingegen das Kolbenventil a, und tritt durch 
daffelbe über den Kolben hinauf, Beym zweyten Kolben» 
zuge geſchieht eben das wieder ; ein Theil Luft tritt aus dem 
Saugrohre in den Stiefel, und der $uftfreis preßt dafuͤr 
mehr Wafler in das Saugrohr hinein, Wird alſo das 
Spiel des Kolbens fortgeſetzt, fo muß bey jedem neuen Hub 
das Waſſer im Saugrohre höher fteigen, und endlich durch 
das Ventil b in den Stiefel treten, wo es denn weiter durch 
den Kolben, wie bey der gemeinen Waſſerpumpe, bis zum 
Gußrohre G gehoben wird. | 
Dep ber vollfommenften Einrichtumg einer Saugpum- 
pe wird vorausgefegt, daß der Kolben in feinem tiefſten 
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Stande unmittelbar an den Boden des Stiefels ımb bas 
Ventil b anſchließe. Geſchieht dies nicht, ſo bleibt in dem 
Zwiſchenraume zwiſchen beyden etwas Luft, die durch ihren 
Druck dem im Saugrohre aufſteigenden Waſſer deſto mehr 
hinderlich wird, je groͤßer dieſer Zwiſchenraum iſt. Da 
ber heißt derſelbe, wie bey den Luftpumpen, der ſchaͤdli⸗ 
che Raum. Man fönnte das Ventil b in den Boden oder 
in Die Mitte des Saugrohrs legen, und es giebt fehr viele 
Pumpen ; wo es in der That fo angebracht ift. Aber da 
Durch wird der fchädliche Raum zwilchen Kolben und Ber 
til. ungemein vergröflert , und ſolche Pumpen bebem das 
MB affer nicht ſo leicht und ſchnell, als die, welche das Ven⸗ 
eilt im Boden des Stiefels. haben... Diefer: Raum verur, 
ſacht allemal, ‚daß die Atmofphare das Waſſer nicht völlig 
32 Fuß hoch heben fan, und fein Einfluß. an bey übel ans 
gelegten Pumpen fo weit ‚gehen, daß das seum gar richt 
bis in.den Stiefel fommen.kan. : 

Ä Parent (Recherches de Phyfiqueiet de Math. Paris, 
3700. Rnutwarf zuerft eine Theorie der. Saugwerke mie Ber 
trachtung des fchädlichen Raums in acht Aufgaben, : ehne 
die Beweiſe feiner Auflöfungen :bevgufügen. .. Belidor 
(Architedt. hydraul. L.. 1 L.:chap.'3. $. 919 — 926.) entwi⸗ 
delt die Theorie, worauf diefe Aufloͤſimgen beruhen. Aud) 
Muſſchenbroek (Introd. ad Philol: natur. To. II. $. 
2135 ſqq.) giebt eine Theorie; die Rarſten nebft der be» 
lidoriſchen vortraͤgt, und einige Fehler feiner Worgänger 
berichtiget. Der Einfluß des fehädlichen Raums dauert in 
deß nur fe lang, bis das Waſſer den Kolben wirflich er» 
reiche hat. Iſt dies einmal: geſchehen, fo giebt hiernaͤchſt 
die Pumpe auf jeden Zug ſoviel Wafler ,. als den koͤrperli⸗ 
chen Raum bes Kolbenzugs gerade ausfüllt, wofern nur 
nicht der Kolben fchneller ſteigt, als das Waſſer nachfolgen 
fan, woraus wiederum neue Unterfuchungen über die vor 
— Geſchwindigkeit der Kolbenzuͤge entſtehen. 

Da hiebey der Kolben nur im Heraufſteigen Waſſer 
hebt, im Abſteigen aber blos das gehobne Waſſer durch 
feine Klappe gehen laͤſt, und alſo einen Stillſtand veran—⸗ 
laſſet, ſo pflegt man gern die Kolben zweyer Saugwerke ſo 
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mit einander zu verbinden, daß der eine ſteigt, indem der 
andere ſinkt. Dadurch entſteht ein doppeltes Saug⸗ 
wert, und man fan die Einrichtung leicht fo machen, daß 
die Gußroͤhren beyber Stiefel das Waffer in einerley Ber 
bältniß ausgießen, welches dadurch einen ununterbrochnen 
Zufluß erhält. A— 

Wenn das Gußrohr unmittelbar über dem hoͤchſten 
€ tande des Kolbens liegt, wie in der Figur bey G, ſo ift 
die ganze Mafchine ein bloßes Saugmwerf, und beißt in der 
Sprache des Bergbaus. ein niedriger Sag. Durch eie 
‚nen folchen fan das Waſſer nie höher, als etwa 15 Ellen über 
ferne natürliche Stelle. erhoben werden, a 

‚Beil aber diefe Höhe fuͤr die meiften Abfichten zu ges 
ring ift, fo pflegt man auf den Stiefel GCDHN,, über GH 
noch ein Aufſatzrohr oder. Steigrohr von ziemlicher Hoͤ⸗ 
be zu feßen, an deſſen obern Ende erſt das Gußrohr ange 
bracht. wird. Diefe Einrichtung heißt beym Bergbau ein 
hober Sag. Sie hebt das Waſſer 39 bis 43 Euͤen hoch, 
durch den Zug des Kolbens, und iſt alfo ſchon zu den ver» 

einbarten Saugs und Druckwerken (Antlia füdtoria fimul 
et elevatoria) zu zählen, :. Will man noch mehr Höhe erreis 
en, fo muß man mehrere folche Säge über einander ans 
bringen, wovon jeder aus einem doppelten Saugmwerfe mit 
Auffagropre befteht. Der:untere Satz giefit das Waſſer 
in einen Behälter, woraus der folgende wieder 39 bis u El. 
len hoch in einen zweyten, und der dritte eben fo Hoch in den 
dritten Behälter hebt. : Durch folche überfegte Kunſtge⸗ 
zeuge läft fid) das. Waſſer bis an 200 Sachter hoc) aus der 
Tiefe herausheben. Die Kolbenftangen, welche in jedem 
Sage durch das ganze Auffagrohr hindurchgehen, find durch 
Krumfen oder Armen an zween gemeinfchaftlichen 
Schachtſtaugen befeftiger, welche durch die ganze Tiefe 
des Kunſtſchachts hinabreichen, und oben an den beyden En⸗ 
den eines in der Mitte befeſtigten Balkens ‚ ber Wage, 
hängen. Diefe Wage wirð durch irgend eine Kraft immer: 
fort um den in ber Mitte befindlichen Ruhepunfe bin und 
ber gewendet, wobey ihre Enden abwechſelnd auf und ab. 
fleigen, und bie daran hängenden Schachtſtangen ‚ diefe 


06 Sau 


aber die ſaͤmtlichen Kolbenſtangen, mit ſich auf und ab füh. 
ren, Die Kraft, welche das Kunſtgezeug treibt, iſt ge 
woͤhnlich ein Wafferrad mit einer Kurbel, welches aber, wenn 
das umtreibende Waſſer entferne ift, mit der Wage, wor⸗ 
an die Schadhrftangen hängen, durch Kelögeftänge ver- 
bunden werden muß. Diele fogenannten Stangenfünfte 
find von ungemeiner Brauchbarfeit, und ohngefaͤhr um die 
Mitte des ıöten Jahrhunderts befannt geworden. Man 
findet Beſchreibungen derfelben im Leupold (Theatr, ma- 
chin. gener. Cap. XXIV, 6. 613. ©, 179.), Calvoͤr (Ada 
hiftorico-chronol.-mechanica circa metallurgiam in Her. 
eynia fuperiori, Th.I. Cap. II. Abth. 2. $. 3.) und im Be 
side vom Bergbau (Freyberg, 1769. 4. nachher $eipzig, 
3772. 4.). | 
; Auch bey: Wafferfünften, welche das Waller zu ge 
wiſſen Höhen heben follen, um es durch Städte zu verthei⸗ 
len, oder an beftimmte Orte weiter-zu führen, werben dieſe 
hoben Säge. mit Nugen gebraucht. Die leipziger alte oder 
sothe Kunſt ift beym Leupold (Theatr. mach, hydraulic, 
To. II. Tab. 18.) abgebildet und beſchrieben. Sie wird 
Durch ein Waſſerrad mit drenfacher Kurbel oder. dreyfach ger 
fröpften Hafen getrieben. Jede Kröpfung treibt eine Stan 
ge auf und ab, die oben 30 Ellen hoch über dem Waſſer an 
einem Hebel hängt, deffen Arme fich, wie 9:7 verhalten, 
An den andern Enden der Hebel hängen die Kolbenſtangen, 
die wieder herab in Die drey Pumpen gehen, Diefe Pumpen 
beftehen aus einem hoben hölzernen Auffagrohre, einem me 
tallnen Stiefel, der ı Eile hoch iſt, und einem kupfernen 
Eaugrobre. Die drey Saugröhre vereinigen fich in eine 
geſchloßne Fifterne, aus der ein Leitrohr ins Waſſer geht. 
So heben diefe Pumpen das Wafler 61 leipz. Fuß body, 
unb jede giebt auf einen Kolbenzug 42 Pfund Waſſer. 
Dies find vereinbarte Saug - und Druckwerfe, deren 
Kolben beym Auffteigen zugleich faugen und heben, benm 
Herabgehen aber bios das Wafler durch ihre Oefnung und 
Klappe durchlaffen, Man fan aber auch Saug - und Druck⸗ 
werke fo vereinigen, mie es im erften Theile dieſes Wörter- 
buchs Tof, VI, Fig. 102. vorſtellt, wo der Kolben beym 
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Auffteigen nur ſaugt, beym Herabgehen aber das Waſſer 
durc) die Gurgel und Klappe a in das Steigrohr drückt, 
Diefe legtern Mafchinen heiffen ganz eigentlich vereinbars 
te Saugs und Druchwerke (Autlia ſuctoria fimul et 
comprelloria, Pompe afpirante et foulante), Saug⸗ und 
Appreflionspumpen, oder auch nur Druchwerke. Die 
Pumpen der groffen Mafchine zu Marly find von diefer Art, 
ſ. Druckwerk, und eben diefe Einrichtung giebt man ins 
gemein den doppelten Druckwerken der Feuerfprigen, 

Noch verdient hier folgende Erzählung aus Briſſon 
erwähnt zu werden. Im Jahre 1766 meldeten die Zeituns 
gen, man babe zu Eevilla in Spanien die Entdefung ges 
macht, das Waſſer lafle ſich durch ein bloßes Saugmwerf 60 
Fuß hoc) heben, es fen alfo falſch, was man feit Balilei 
Zeiten glaube, daß der Druck der Luft nur eine Wafferfäule 
von 32 Fuß Höhe trage. Die Gefchichte der Sache war 
diefe. Ein unmiffender Brunnenmeifter in Sevilla brauch“ - 
te eine Waflerhöhe von 60 Fuß, und hatte dazu einen ges 
wöhnlichen niedrigen Sag gebaut, aber mit einem Saug⸗ 
rohre von 60 Fuß Höhe verſehen. Als die Pumpe zu fpies 
fen anfteng, wollte fein Wafler in den Stiefel fommen, 
Der Meifter,, aus Unmillen und Zorn, hieb mit dem Bei- 
le in das Saugrohr. Dadurch entftand ro Schuh über der 
MWafferfläche ein kleines Loch, und, fiehe da, das Waffer 
trat nım augenblicklich in den Stiefel. Die Erflärung hie⸗ 
von ift ganz leicht... Man feße Taf, XXI. Fig. 125. fey das: 
Saugrohr CIKD 60 Schuh hoch, fo wird es ſich durch 
das Spiel der Pumpe 30 —32 Schuh hoch mit Waffer fül« 
len, über diefem Waſſer wird Iuftleerer Raum, oder viel- 
mehr fehr duͤnne Luft bleiben. Höher aber wird das Waſſer 
nicht fteigen, meil es in dieſer Höhe ſchon den Drud bes 
Luftkreiſes aufhebt. Nun oͤfne man ein Loch 10 Ehuh hoch 
über AB, etwa bey h; fo fälle das Waffer unter h wieder 
bis AB zuruͤck, über h aber ftehr noch 20 — 22 Schuh hoch 
Waſſer, das luftleeren Raum über fich hat. Diefes fan 
der durch h eindringenden Luft nicht mehr das Gleichgewicht 
halten. Wenn alfo bas Saugrohr eng genug ift, daß die 
Sufe dieſes Waſſer nicht zertrennen und in Blaſen durch die . 


798 | Sau 


ganze 22 Schub hohe Säule durchfteigen fan, fo hebt fie 
diefe Säule, Und weil die Säule nie höher, als 22 Echyuh, 
und in dem obern weitsen Theile des Saugrohrs gar noch 
fürzer wird, fo daurer diefes Heben fort, ‚bis Die ganze 
Waſſerſaͤule in den Stiefel getrieben ift, und fid) das Saug- 
rohr von unten her durd) h ganz mit Luft gefüllt hat, , Die 
Sache erklärt ſich alfo ganz leicht, ohne die Theorie vom 
Luftkreiſe umzuftoßen, 

Man darf aber nicht glauben, daß diefe Erfindung zu 
einer Saugpumpe brauchbar ſey. Es ift wahr, wenn man 
das Loc) h wieder verfchlöße, und aufs neue fo lange pump» 
te, bis das Waſſer wiederum 32 Schuh hoc) über A B ftüns 
be, und faft alle $uft aus dem Saugrohre herausgezogen 
wäre, fo würde die Wiedereröfnung von h das darüber be» 
findfiche Wafler zum zweytenmale in den Stiefel treiben 
u. ff Aber wie lange wuͤrde jedesmal bas vergebliche 
Pumpen dauren, da die Mafchine biebey gerade, mie eine 
uftpumpe, mwirfen muß? Und wie wenig Wafler würde 
man jedesmal erhalten, da das Saugrohr fo eng ſeyn muß, 
daß ſich Luft und Wafler darinn nicht ausweichen? Denn 
fobald fich die Luft bey h den Weg durchs Wafler frey madır, 
fo fömme blos Luft in den Stiefel, und das Wafler des 
Saugrohrs fällt durch feine Schwere wieder nad) A B zurüd. 
Briſſon bemerkt hiebey, man müffe die Sache erft ziwey 
mal überlegen, wenn man gegen allgemein angenommene 
Naturgeſetze ſtreiten wolle. 

Karſten Lehrbegrif der geſammten Mathematik. Th. V. 
Hydraulik, XVII — XIX Abſchnitt. 

Brilon Dict. raiſ. de Phyſ. art, Pompe a/pirante. 


Scale, Bradleiter, Scala, Echelle. So heißt 
jeder auf einem phyſikaliſchen oder mathematiſchen Werk⸗ 
zeuge angebrachte Maaßſtab, oder jede Theilung einer ge⸗ 
raden linie in gewiſſe gleiche oder ungleiche Theile, derglei⸗ 
chen in der Phyſik gewöhnlich den Namen ber Grade fuͤh⸗ 
ten, ſ. Grade. Die Größe der Grade und die Beſchaf— 
fenheit der Scale überhaupt hängt von der Natur und Abs 
ficht des Werfzengs, oft auch zum Theil von willführlichen. 
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Beftimmungen ab, Beyſpiele Hievon findet man bey ven 
Morten Araͤometer, Darometer, Aygrometer, herz 
mometer, | | 

Um die Theile beffer bemerken zu fönnen, müffen ihre 
Brenzen nicht mit Punften, fondern mit Strichen bezeid)» 
net werden. Man ziehe in diefer Abſicht nicht blos eine 
einzige, fondern zwo tinien, oder nod) mehrere, mit einan« 
der parallel, theilt alle auf gleiche Art, und: bemerkt die 
Grenzen der Abrheilungen mit rechtwinklichten Queerlinien, 
So wird das. Ganze einer Leiter aͤhnlich; daher denn auch 
die Benennungen der Scalen ſowohl, als der Grade oder 
Stufen, entjtanden find. 


Schall, Sonus, Son. Diefen Namen geben wir 
zewiſſen Wirkungen, mit welchen bebende oder ſchwingende 
Bewegungen der Luft und anderer elaftifchen Körper beglels 
‘et find, und die wir durch den Sinn des Gehörs empfir« 
ven, Unſere Gehörorgane find überhaupt für nichts anders, 
As für Bewegungen empfindlich, welche durch die $uft oder 
ındere elaftifche Körper bis zu ihnen fortgepflanzt werben, 
Wenn man alfo eine bloße Worterflärung ohne Erwähnung 
iner phyſiſchen Urfache geben will, fo kan man aud) fagen, 
das Wort Schall bezeichne alles Hörbare, 

Man fan den Schall auf dreyerley Art betrachten, in 
ofern er 1.) durch Die Bewegung eines Körpers erregt, 2.) 
yurch die Luft oder andere Körper fortgepflanzt, und 3.) durchs 
Hehör empfunden wird, Jede Art der Betrachtung veran⸗ 
affet eine andere Definition, daher die Erflärungen des 
Wortes Schall in den Schriften der Phnfifer fehr mannig« 
altig find. Ich will gegenwärtigen Artikel nad) diefer dreye 
achen Betrachtungsart ordnen, 

Zur Entſtehnng des Schalles iſt allezeit ein feſter 
‚der fluͤßiger Koͤrper nöthig, deſſen Theile in eine ſchwin⸗ 
jende Bewegung verfeßt werden. Man nenne ihn den 
challenden Rörper (corpus fonorum), Sehroft ift diefer 
Körper die Luft ſelbſt, aber nie für ſich allein, fondern in 
Berbindung mit andern Körpern, die fie in Bewegung fe 


jen. So entſteht der, Knall einer Peitſche, das: Pfeifen 
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einer Ruthe, die man in der Luft ſchwingt, der Knall des 
Feuergewehrs und anderer Erplofionen, das Krachen tes 
Donners u. ſ. m. durch heftige Bewegungen der Luſt, die 
durch andere Körper aus ihrer Stelle vertrieben wird, und 
vermöge ihrer Elaſticitaͤt plößlich wieder zuruͤckkehtt. Das 
Braufen des Windes und der Schall der Blasinftrumente 
wird durch den Stoß der Luft gegen ruhende Körper veran⸗ 
laffet. In unzähibaren Fällen aber entſteht die zum Schal⸗ 
le nöchige Bewegung aud) ohne Zuthun der Luft, wie bey 
allen elaftifchen Körpern. Gefpannte Saiten, Gloden, 
metallne Scheiben, Glaͤſer u. dgl. gerathen durch Anfchlas 
gen feiter Körper, oder durch Streichen, in ſchwingende 
Bewegungen, melche fich durch Geficht und Gefühl wahr. 
nehmen laffen, und offenbar die Urfache des Schalls find, 
meil der daben gehörte Schall augenblicklich aufhört, wenn 
man durch Anrühren mit dem Finger, oder einem andern weis 
chen Körper, der ſchwingenden Bewegung ein Ende macht. 
In diefen Fällen wirft zwar die Luft mehrentheils in fofern 
mit, daß fie den Echall bis zum Ohre fortpflanze, aber fie 
trägt doch nichts zu feiner Enrftehung bey, meil man ihn, 
wie unten beygebracht werben foll, auch ohne Huͤlfe der Luft 
bören fan. 

Von diefer Seite betrachtet‘ befteht alfo der Schall 
in einer fchwingenden Bewegung des fchallenden Koͤr⸗ 
pers, welcher deswegen allezeit einigen Grad von Elaſtici⸗ 
tät befißen muß. Memlich der Schall dauert noch eine Zeit. 
lang fort, wenn gleich die äuffere Kraft, die ihn hervor. 
brachte, aufhört. _ Ein folches Fortdauren ſchwingender Des 
megungen läßt fich nicht anders, als in elaftifchen Körpern, 
gedenfen, die fid) von felbft in ihre vorige Sage, aus ber 
man fie gebracht hat, zurüctbegeben, und dadurch, mie die 
gefpannte Saite (f. Klafticitär, Th: I. S. 706.), in an 
haltende Schwingungen verfegt werden. Wenn die Koͤr⸗ 
per nur eine ſchwache Elafticirät befißen, fo ift ver Schall 
ſchwaͤcher. Ebendaffelbe finder ftatt, wenn von den benden 
zufammenfchlagenden Körpern der eine fehr weich ift, wie 
elaſtiſch alsdann auch der andere fenn mag. Eben darum 
dämpft die Berührung eines weichen Körpers den Schal 
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eines elaſtiſchen faſt gaͤnzlich; und eine Saite hoͤrt auf zu 
klingen, ſobald ſie von einem Daͤmpfer beruͤhrt wird. 

Man hat die Bewegung, in welcher das Weſen des 
Schalles beſteht, mit Unrecht für ein Zittern (tremorem) 
aller Eleinjten Theile des fallenden Körpers ausgeben wol⸗ 
len. Diefe Meinung war fonft allgemein, und ift von 
Perrauit, Carre und de la hire (Experiences fur le fon 
in den Mem. de Paris. 1709. 1710.) mit vielen Gruͤnden und 
Verfuchen unterftügt worden, die auch Muſſchenbroek 
(Introd. ad, philof. nat. To. II. $.zıgı ſqq.) a führe. Man 
fuchte 5. B. den Schall nicht in dem Schwingen der ganzen 
Saite, fondern in dem. dadurd) veranlaften Zittern ihrer - 
Fleinften Theile (in motu tremulo partium minimarum), 
und Muffchenbroef (I. c. Tab. LVII. Fig. 10 et ır.) zeige 
fogar in einer Figur, wie ſich die Theile der Saite bey ih⸗ 
ren Schwingungen an einander hin und her ſchieben müffen, 
Aber neuere Verfuche, bie ich beym Worte Rlang anges 
führt babe, bemeifen deutlich, daß diefe Erzirterung der 
Fleinften Theile zum Schalle nicht nothwendig, und bey 
Elingenden Körpern gar nicht vorhanden ſey. Vielmehr 
bleiben gewiſſe Stellen ſolcher Körper ganz unbewegt, und 
um biefe he: um ofcilliren oder ſchwingen die übrigen Theis 
le fo, daß fie auf bevden Seiten der feften Stellen oder 
Schwingungstnoren nach entgegengefegten Richtun⸗ 
gen geben. 

De la Sire ‘beruft ſich, um das Zittern ber kleinſten 
Theile zu ermeifen,, unter andern auf folgenden Verſuch. 
Wenn man die elaftifchen Schenfel einer Feuerzange zue 
ſammendruͤckt, und fehnell fahren läft, fo ofeilliren fie, oh⸗ 
ne zu ſchallen. Wenn fie aber von auflen ber an einen har⸗ 
ten Körper ftoßen, fo Elingen fie augenblictlih, Alſo, 
fhließt er, entfteht der Schall nicht durch das Ofcilliren der 
ganzen Schenkel, welches der Stoß an den harten Kö: per 
eher vermindern müfte, fondern aus dem Zittern der Theis 
le, das der Stoß hervorbringt. Eben fo ſchwingt eine 
ftähleene Gabel, die man locker zwifchen zween Fingern 
hält, und damit auf den Teller fchlägt, ohne Klang; wenn 
man aber'gleich darauf ihr De gegen den Teller ſtoͤßt, Flinge 
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ſie augenblicklich. Eine klingende Clavierſaite, wenn ſie 
den Daͤmpfer beruͤhrt, ſchwingt noch immer fort, aber 
ohne Klang; haͤlt man einen Schluͤſſel daran, an den ſie 
beym Schwingen ftöfit, fo faͤngt der Klang von neuem an, 
Aber alle diefe Phänomene bemeifen d. la Hire's Sag nicht. 
Die richtige Erklärung ift folgende. Die Schwingungen 
der ganzen Schenfel einer Zange, der ganzen Gabel, ber 
gebämpften Saite u. f. w. find zu langſam, um einen hör 
baren Ton zu geben: aber das Anftoßen eines harten Kör: 
pers verändert die Stellen der Schwingungsfnoten ; ba: 
durch werden die Längen der ſchwingenden Theile verfür;t, 
mithin die Schwingungen ſchneller, und bie Klänge hoͤrbar. 
Die Verfuche des Herrn Chladni (Entdeckungen über die 
Theorie des Klanges. Leipzig, 1787. 4.) laflen feinen Zvei« 
fel über. die Nichtigkeit dieſer Erklärung zuruͤck, ſ. KRlang 
(ingl. Sunt Progr. De fono et tono. Lipſ. 1779. 4.). 

Auch müffen alle, welche Erzitterungen der fleinften 
Theile fhallender Körper annehmen, bey der Theorie des 
Klangs und der Töne dennoch auf Schwingungen des Gans 
zen, oder größerer Theile, zurückgehen. Muſſchenbroek 
ſelbſt feßt beym Uebergange zur Theorie voraus, die Schwin« 
gungen wären den Erzitterungen gleich oder proportional, 
und fpricht von diefer Stelle an gar nicht weiter vom Zit« 
tern (Videntur proinde celeritates tremorum cum celeri- 
tatibus ofcillationum utcunque convenire, vel ‚harmoni- 
cae elle — quia autem tremores’ non ita obfervari, quam 
ofcillationes, poflunt, has loco tremorum in fequentibus 
confiderabo. Introd. $.2203.). Dies ift ein ſtillſchweigen⸗ 
des Geftändniß, daß aus den Zitterungen nichts zu erklaͤ⸗ 
ven fen. Dennoch fteht diefer Irrthum von Bebungen der 
Eleinften Theile beym Schalle nody immer in unfern beften 
phufifalifchen gehrbüchern. | 

Wenn die Schwingungen eines elaftifchen Körpers, 
oder gewiſſer Theile deffelben, von höchft verfchiedener und 
mannigfaltiger Dauer und Gefchwindigfeit oder überhaupt 
zu langfam und von geringer Anzahl find, fo heißt der dar 
aus entfpringende Schall ein dumpfer Schall, ein Bes 
raͤuſch, Getoͤſe, und wenn er heftig ift und augenblicklich 
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voruͤbergeht, ein Plasen oder Knall. Erfolgen hinge- 


gen die Schwingungen fehneller, und mit gemiffen dem Obre 


bemertbaren Verhaͤltnißen der Geſchwindigkeit, fo entftehe 
ein Klang; erfolgen fie endlich alle mit gleicher Geſchwin⸗ 


digkeit, fo heißt der Klang ein Lon. Da id) von den Toͤ⸗ 


N 


nen unter einem befondern Artifel Handle, fo würde es uns 


nuͤtze Wiederholung feyn, hier mehr davon anzuführen. 


Der Schall iſt defto ſtaͤrker, je elaftifcher der ſchal⸗ 
londe Körper ift, und je ftarfer feine Theile geſpannt find, 
Daher giebt eine fchlaffe Saite durd) ihre Bewegungen kei 
nen Klang: ihr fehle die Spannung, welche zu Entitehung 
der Schwingungen erforderlich ift. Wenn aber die Theile 
eines gefpannten elaftifcyen Körpers bewegt werden, fo affie 
eirt ihre fehwingende Bewegung durd) ihr Hin und Hers 
gehen alle übrige Theile des ganzen Körpers, aber nicht jes 
den auf gleiche Art. Es koͤmmt hiebey auf die Geftalt des 
Körpers, auf die Gleichförmigfeie feiner Dichte und feines 
Zufammenhangs, auf dieStelle, wo er angefchlagen wird, 
auf die Stellen, wo er andere minder elaſtiſche Körper bes 
rührt, und auf mehrere vielleicht noch nicht ‚vollitändig bes 
kannte Umftände an. Durch dieie Umſtaͤnde werden die 
Schwingungsfnoten, ‚die Laͤngen der verfchiedenen ſchwin⸗ 
genden Theile, die Größen der Bogen, mweld)e die fehwin« 


genden Theile befchreiben u. f. w. beftimmt. Won der 


Dauer der Schwingungen hängt alsdann die Dauer des 
Schalls, von der Menge der fehmingenden Theile und der 
Größe der Schwingungsbogen die Stärfe des Schalls ab, 
und die Anzahl der Schwingungen in einer gegebnen Zeit 
beftimme die Höhe oder Tiefe des od. 

In einem angefchlagnen ober mit dem Ringer am Rate 
de geftrichenen Glafe macht das Waſſer wellenförmige Be⸗ 
wegungen. Die Größe und der Abitand der Willen von 
einander fömmt auf die Gefchwindigfeit der Schwingungen 
an. Sobald das Glas flinge, entftehen Wellen; wenn 
man alsdann den Finger ftärfer aufdrücht daß der Klang 
um eine Octave höher wird, fo ertitehen kleine e Wellen, 
genau halb fo groß, als die vorigen, deren alfo doppelt ſo⸗ 
wiel auf der Oberfläche des Waflers Plag haben. Dies iſt 
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ein ziemlich alter Verſuch, den ſchon Galilei in feinen Dia⸗ 
logen über die Mechanif anführt, 

Die Fortpflanzung des Schalles erfordert ein elaſti⸗ 
fehes Mittel, in welchem die Schwingungen des ſchallenden 
Körpers weitere aͤhnliche Bewegungen erregen fönnen, Sol⸗ 
he Mittel find die meilten feften und fluͤßigen Körper, mel 
che einen merklichen Grad von Elaſticitat befißen, vorige 
lich aber die beftändig elaſtiſchen Fluͤßigkeiten. Daher 
ift das vorzüglichfte und Allgemeinfte Fortpflanzungsmittel 
für den Schall die armofphärifche Luft. Inzwiſchen 
kan man den Schall aud) ohne Luft bis zum Gehör fortpfian 
zen, Es ift befannt, daß man mit völlig verftopften Oh: 
ven fehr deutlich hört, wenn man einen Drath oder ein har⸗ 
tes Holz zwifchen den Zähnen half, und defien anderes En, 
de gegen ben Reſonanzboden eines muſikaliſchen Inſtru⸗ 
ments anſtemmt. Gewöhnlich aber ift es doch Die Luft, die 
den Schall zum Ohre bringe, Im luſtleeren Raume wird 
der Schall nicht hörbar, wenn nicht etwa der ſchallende Koͤr⸗ 
per Durch den Teller oder andere elaftiiche Maffen mir der 
äuffern Luft in Verbindung fteht: in der duͤnnen Luft auf 
den Gipfeln hoher Berge ift jeder Schall fehr ſchwach: hin⸗ 
gegen wird der Schall in verdichteter, in ſehr Falter, over 
auch in eingefchloßener erwaͤrmter Luft anfehnlich verſtaͤrkt. 
Die Art dieſer Sortpflanzung des Schalls in da 
ftifchen flüßigen Mitteln ftelle man ſich insgemein fo ver. 
Taf. XXI. Fig. 126. fey bey.a eine ſchwingende Saite, wel 
che die. elaftifche Luft in a gegen b treibt, dadurch werben a 
und b gegen c, diefe drey gegen d, diefe vier gegen e getrier 
ben. Aber b, c, d, e widerfiehen wegen ihrer Trägheit und 
Elaſticitaͤt; daher wird die Luft immer dichter, bis endlich) 
bey e ihre Dichtigkeit fo groß ift, daß ihr Widerſtand die 
Bewegung gerade aufhebt. Dadurch aber hat zugleich ih 
re Elafticität in e zugenommen; fie dehnt ſich alfo nad) bey 
ben Seiten aus, treibt d, c, b, a in ihre vorigen Stellen 
zuruͤck, und ftößt eben foviel Theile mie gleicher. Geſchwin ⸗ 
digfeit durch f, g hfort, fo daß die Dichkigkeit der Luſt bey 
h wiederum am ftärfften wird. Hier hoͤrt die Bewegung 
mieder auf; aber die Elaſticitaͤt der Luft bey h treibt gundf 


Scha 805 


in ihre vorigen Stellen, und ftößt zugleich die Luft in i ge» 
gegenku.f.m. Jede Schwingung der Saite bey a veran- 
laßt alfo ringsherum Abwechfelungen von Stellen‘, in de. 
nen die Luft dichter oder Dinner ift, und beftändig zufam« 
mengedruͤckt und wieder ausgedehnt wird. ' Man nennt diefe 
Bewegung wellenfSrmig, und die Stelien e, h, k, o, wo 
die Luft am dichtften wird, Schallwellen (üudae ſono⸗ 
rae, pulfus fonori, condenfationes reciprocae). Sie 
haben etwas ähnliches mit den Wellen auf der Oberfläche 
des Waflers; nur daß. diefe leßtern aus Erhöhungen des 
Waſſers (monticulis aqueis), Die Schallwellen aber in Vers 
Dichtungen der Luft beftehen. Auch verbreiten fich die Wafı 
- ferwellen nur auf der Oberfläche, die Schallwellen hingegen 
im förperlichen Raume nach allen Seiten, fo daß die wel 
fenförmige Bewegung den fchallenden Körper fo umgiebr, 
wie die Oberflächen concentrifcher Rugeln den gemeinfchaft- 
lichen Mittelpunfe diefer Kugeln umringen, 

Da jedes Lufttheilchen am Ende jeder Schwingung 
wieder an feinen vorigen Ort zurückfehrt,, fo ift diefe wellens 
förmige Bewegung Fein Sortgeben (motus progrefhivus) 
der Luft. Sie verurfacht feinen Wind; und die Flamme 
eines Lichts wird gar nicht bewegt, wenn man fie neben eine 
Flingende Glocke hält u. ſ. w. Die ganze Wirfung befteht 
blos in einer abwechfelnden Zuſammendruͤckung und Wieder 
ausbreitung der $uft an verfchiedenen Stellen. 

Die Theorie folcher wellenförmigen Bewegungen in 
elaftifchen flüßigen Mitteln hat Newton (Princip. L. H. 
Sect. 8. De motu per fluida propagato edit. a. 1687.) zuerſt 
auf beſtimmte Grundſaͤtze gebracht. Er enthaͤlt ſich des 
Namens Wellen, und ſagt dafür richtiger Schläge (pul- 
ſus), wie er denn überhaupt die Natur dieſer Bewegung 
ſehr deutlich befchreibt (Pulfus propagari cöndipe per fuc- 
ceflivas condenfationes et rarefattiones Medi, fic ut pulfus 
cuiusque pars denſiſſima fphaericam occupet fuperficiem 
circa centrum fonorum deferiptam, et inter pulfus fuccef- 
fivos aequalia intercedant intervalla). Er beweißt zuerft 
(Prop. 42. 43.), daß fich Die Bewegung in efaftifchen flüßi- 
gen Mitteln nad) allen Seiten geradlinige perbreite, und 
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die Pulſus in Linien fortgehen, die den ſchallenden Punkt, 
oder die Oefnung, aus der der Schall hervorgeht, wie die 
Holbmeſſer der Kugel ihren Mittelpunkt, umgeben: dage⸗ 
gen in unelafiifchen Mitteln die Bewegung augenblicflich 
(in inllanti) nad) den Stellen zu umgelenft werde, die font 
binter dem bewegten Körper leer bleiben würden. Hierauf 
koͤmmt er (Prop. 44 — 46.) auf die Ofcillationen des Waf 
fers in Röhren, und auf die Gefchwindigfeit der Wellen, 
und zeigt (Prop. 47.), daß fid) die Gefchwindigfeiten der in 
einem elaftifhen Mittel fortgepflanzten Schläge direct, wie 
die Duadratwurzeln der Elafticitäten, und umgefehrt, wie 
bie Duadratwurzeln der Dichtigfeiten, verhalten, wenn die 
Etafticität in jedem Mittel der Dichte proportional bleibt; 
daher in gleich dichten und gleich elaftifchen Mitteln vie 
Schläge mit gleicher Geſchwindigkeit fortgehen. Er ermei- 
fet weiter (Prop. 48.), daß die hin und hergehenden Theil 
chen der flüßigen Materie biebey nad) den Gefeßen der 
Schwungbewegung des Pendels befchleunigt und retardirt 
werden, und daß daher die Anzahl der Schläge beym Schalle 
mit der Anzahl der Schwingungen des fchallenden Körpers 
einerley fey. Hierauf gründet er nun (Prop. 49.) feine 
Methode, aus der Dichte und Elafticität des Mittels bie 
Geſchwindigkeit zu finden, mit ˖ der fi) die Schläge fort: 
pflanzen, 


Hiezu dient folgender Lehrſaßz. Die Höhe einer Säu- 
le von gleichförmiger Dichte, welche eben fo dicht iſt und 
eben fo ſtark drückt, als das elaftifche Mittel an der gegebnen 
Stelle dicht ift, und gedrüct wird, heiffe =c (völlig fo, wie 
beym Artifel Hoͤhenmeſſung, Th. I. ©. 617, die Höhe 
einer Eäule flüßiger Materie von gleicher Dichte mie der 
untern Luft, welche fo ftarf als die Atmofphäre drüdt, 


m =c genannt ward). "In der Zeit, in welcher ein 


Pendel von der Länge c einen nansen Schwung 
vollendet, geben die Schläge im gegebnen Mittel durch 
einen Raum, der dem Umfange des Rreifes vom 
Halbmeſſer e gleich iſt. Weiß man nun noch die An. 
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zahl der Schläge in einer gegebnen Zeit, fo findet man (Prop. 
5...) die Abftände des Schläge oder Wellen von einander, 
menn man den Raum, Burch welchen die Bewegung in die» 
fer Zeit fortgeht, durch diefe Anzahl dividiret. 


Newrton macht von diefer Theorie eine Anwendung 
auf die Beftimmung der Gefchwindigfeit, mit welcher fich 
der Echall in unferer Luft fortpflanzt. Diefe Beftimmung 
wird fi) am beften fo überfehen laffen. Ein Pendel von‘ 
ber fange c verrichtet einen ganzen Schwung in der Zeit 


7 Y2c Ser. 


8 
ſ. Pendel (oben S. 417.). In eben dieſer Zeit gehen die 
Schallſchlaͤge durch den Raum = 2 7 c; alſo in 1Sec. durch 
den Raum 
27037 Y2c = 2c2. 
8 \ 
Es ift aber die Gefchwindigfeit Vacg gerade diejeni- 
ge, welche der Fallhöhe ze zugehoͤrt. Mithin ift nad) 
Newtons Theorie die. Geſchwindigkeit des Schalls 
fo groß, als diejenige, weldye ſchwere Körper beym 
Falle durch die balbe Subtangente der logarithmiſchen 
tinie, die bey den barometrifchen Höhenmeflungen gebraucht 
wird, erlangen würden. Sn diefer fehr bequemen For: 
mel laſſen ſich für c die. Werthe fegen, welche man beym 
Worte Hoͤhenmeſſung (Th. II. ©, 632.) nad) verſchiede— 
nen Schriftftellern angegeben findet; g aber ift der Falle 
raum ſchwerer Körper in einer Secunde, oder 15,C957 pas 
rifer Fuß, fe Fall der Rörper. Nimmt man nad) 
Mayer und de füc c = 4342 Teifen oder 26052 par. Fuß, 
fo erhält man den Weg des Schalls in einer Secunde = 
Y (2.260532. 15,0957) = 888 par. Fuß. 
Newtons Data (L. II. Prop.5o. Schol. edit. 1637.) 
find etwas anders, Er druͤckt fie nach engliſchem Maaße 
aus, feßt das Verhältniß der eigenthümlichen Gewichte der 
$uft und des Quedfilbers= 1: 133 . 850 = 1: 11617, und 
findet alfo für eine Barometerhoͤhe von 30 engl. Zollc = 
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— engl. Fuß. Um g zu u beftimmen, nimmt 
er die Sänge des Secundenpendels 395 Zoll an (dies mit 
4,3348 22 multiplicirt, giebt g= 16,13 engl. Fuß, f. Den 
del, oben S. 425); alfo des Schalls Weg in einer Se 
cunde 
(2. 29042 ,.16,12...)= 968 engl. Fuß, 

melche ohnaefähr 906 parifer Fuß befragen, In den neuern 
Ausaaben wird das Verhältniß der Gewichte von Luft und 
Queckſilber 1:133.870 = 1: 11890 gefeßt, woraus c = 
29725 Fuß, und der Weg des —— in der Secunde = 
979 Fuß folgt. 


Newton bemerft aber, daß man 1 uch die Dicke der 
einzelnen gufteheildyen in Betrachtung ziehen muͤſſe, durch 
welche die Fortpflanzung des Schalls natürlicher Weife ohne 
Zwifchenzeit (in inftanti) gefhehe. Naͤhme man nun an, 
bie Dicke eines Lufttheilchens verhielte fid) zum Zwiſchen⸗ 
taume zwiſchen ihm und dem nächften Theilchen, mie 1:9, 
fo würde fich Dadurch der Weg des Schalls noch um feinen 
neunten Theil vergrößern, und 1088 englifche Fuß in einer 
Gecunde betragen. Endlich feßt er hinzu, wenn die Din 
fe niche zur Fortpflanzung des Schalls beytrügen und dod) 
die Dichtigfeit der reinen Luft verminderten, fo müfte die 
ferhalb der Schall (nad) Prop. 47.) geſchwinder fortgehen. 
Wäre z. DB. unter ıı Theilen ı Theil Dünfte, fo werde die 


Geſchwindigkeit im Verhaͤltniße Fro: Yır=ao:aı groͤ⸗ 
fer, und fo koͤnne man zu 1088 Fuß noch den 2often Theil 
ober 54 Fuß hinzufegen, und den Weg in einer Secunde = 
1088 + 54 = 1142 engl, Fuß annehmen, welches etwa 1070 
parifer Fuß beträgt. 


Man fiehe bald, daß die legten Berichtigungen wegen 
der Dicke der $ufttheilchen und der Dünfte nur willkürlich 
angenommen find, um die Theorie mit ben Verfuchen zu 
vereinigen, Memlich die Verfuche geben die Gefchmwindig- 
Feit des Schalles um ein ziemliches größer, als ſie nach die 

fer newtonifchen Theorie feyn ſollte. 
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Ehen Gaſſendi ftellte zu Anfang bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts Beobachtungen über die Geſchwindigkeit der Forte 
pflanzung des Schalles an; ihm folgten der P. Merſenne 
(Harmonicorum L. XI. "Parif‘ 1635. fol). Robrrral 
und die florentiner Afabemiften (Tentamina exp. captorum 
in Acad, dei Cimento. edit. MufJchenbroekii Lugd. Bat. 1731, 
4. p. 113.). In Frankreich machten Caffini, Huygens, 
Picard und Römer (du Hamel Hift. Acad. reg. fc. L. II 


Sedt. 3. cap. 2.) gemeinfchaftliche Werfuche hierüber, forwie . 


9 lley, Derham (lhilol.’ Trans. n. 313. p. 3. und Flam⸗ 
ſtead in England. Caſſini de Thury, Maraldi und | 
de la Caılle (Mein. de Paris 1738 et 1739.) trieben diefe 
Verſuche mehr ins Große, und de la Condamine (Vos 
yage de la riviere des Aınaz, p. 206.) ftellte dergleichen auch 
in Cayenne und bey Quito an. Winkler (Tentaınina 
circa ſoni celeritatem per äerem atmofphaericum. Lipf. 
1763. 4.) hat die Refultate derfelben zufammengetragen, * 
man auch in folgender Tabelle uͤberſehen kan. 


Beobachter Ort Weg des Schalls in ı Ser. 
Gaſſendi Frankreich 1473 par. Schuh 
Die Florentiner Italien U — — 
Merſenne Frankreich 13380 — — 
Caſſini, Huygens ıc. — 172 — — 
Flamſtead/ Derham rc, England 1070 — — (1143 
engl. Fuß) 
Caſſini, Maraldi ꝛc. Frankreich Tag u SR 
de la Condamine Gayenne or 
— — — Quito 1050 


Die große Verſchiedenheit dieſer Reſultate ruͤhrt ohne 
Zweiſel von der veraͤnderlichen Beſchaſſenheit der Luft her, 
Die Verſuche der beyden Caſſini ‚ die in einerley Lande ans 
geftelle find, geben doch auf die Secunde einen Unterfchied 
von 174 Schuhen, In trokner, elaftifcher Luft muß die 
Geſchwindigkeit allezeit größer feyn. Mach Derbam ift 
diefelbe im Sommer und Winter bey jeder Wirterung- gleid) 
groß, aber Bianconi (Comment. Bonon. Vol. II. p.365. 
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überf. im Hamburg. Magazin, XVI Band, S. 476 u f) 
bemerkt, der Schall fey im Winter langfamer, und vollente 
einen Weg von 13 italiänifchen Meilen um 4 Secunden {pi 
ter, als im Sommer. Die Berfuche von Laffini, Mir 
raldi und de Ia Caille find mit großer Sorgfalt und auf 
einer $inie von 14636 Toiſen angeftellt, die fi von ver Pr. 
ramide auf Montmartre bis zum Thurme von Monk « therp 
erſtreckte. Man Ean ihr Nefultat, von 173 Toifen auf die 
- Secunde, als dasrichtigfte unter allen anſehen. Es zeigte 
fid) dabey aud), daß der ſchwaͤchere Schall eben fo fhnell 
gieng, als der ftärfere, daß die Geſchwindigkeit beym Ne 
genwetter und bey heiterm Himmel, auch bey Tag und Nacht 
einerley war, daß ſie in allen Theilen des Wegs gleichfor⸗ 
mig blieb, daß es einerley war, ob man die Muͤndung der 
Enallenden Canone nad) der einen oder der andern Seiterich⸗ 
tete u. ſ. w. Wenn der Wind nad) der Richtung des Schals 
les, oder derfelben entgegen gieng, fo mufte man die Ge 
ſchwindigkeit des Windesnod) zu der des Schalles hinzufeßen, 
oder davon abziehen, 

Man kan fic) diefer Beftimmungen bedienen, um bie 
Entfernungen der Orte zu fchägen, in welchen Licht und 
Schall zugleich entfteht, wie beym Abfeuern der Gewehre, 
beym Bis und Donner u. few, Daben fieht man das 
Sicht wegen feiner aufferorbentlichen Geſchwindigkeit im Au: 
genblicke der Entſtehung ſelbſt; den Schall aber hört man 
exit nach einer Fleinen Zwifchenzeit, welche der Schall zu 
Vollendung feines Wegs nöthig hat. Diefe Zwiſchenjeit 
> giebt die Entfernung bes Orts, wenn man für jede Secun 
de etwa ıgo Toifen, d. i. 1240 feipziger Fuß rechnet, f 
Donner. Die Tiefe eines Brunnens aus der Zwiſchen⸗ 
zeit zu finden, binnen welcher man den Schall eines hinein⸗ 
fallenden Steins vernimmt, lehrt Newton (Arithmetica 
univerfalis, Probl. 50.). 

Ss verfchieden nun auch die Meffungen der Geſchwir⸗ 
digkeit des Schalles ausfallen, fo geben fie doch alle weit 
mehr, als Newtons blos theorerifche Beflimmung ; nem⸗ 
lich faft 175 Toifen für die Secunde, da Newton kaum ı50 
findet. Die Urfache diefes Ueberſchußes, ber mehr ais ein 
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Sechſtel des Ganzen beträgt, hat die Theoretiker ſehr be⸗ 
ſchaͤftiget. Newton ſelbſt hilfe ſich, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, mit der Dicke der Lufttheilchen und mit den Duͤnſten, 
deren Wirkungen er gerade ſo groß annimmt, daß die rich⸗ 
tigen Reſultate herauskommen. Euler (Conjectura phy- 
ſica circa propagstionem foni ac luminis. Berol. 1750. 4. 
6. VII) ift damit gar nicht zufrieden, und meint, wenn der 
zehnte Theil Der tuft aus harten Kügelchen beftünde, wie 
Newton annehne, fo würde ſich die Luft nicht über zehnmal 
verdichten lafien,. welches wider die Erfahrung ftreite. Aber 
in Newtons Vorftellung liege diefes gar nicht. Mad) dies 
fer Vorftellung macht zwar der Durchmeffer des Lufttheil⸗ 
chens, der eine Lime ift, den ıoten Thril des Abſtands 
vom naͤchſten Theilchen aus, aber die Summe der Kügel« 
chen felbft, weiche Körper find, beträge nicht den zehnten, 
fondern nur den faufendften Theil des ganzen Förperlichen 
Molumens: alfo folge nur , daß fich die Luft nicht über 
1000mal comprimi en laffe, melches nicht mehr mit der Er⸗ 
fahrung ſtreitet. Das hätte ein Geometer, wie Euler, fonft 
auf den erften Blick überfehen; er ift aber nie unbefangen, 
wenn er gegen Nawton fchreibt. . 

Inzwiſchen billige Euler doch die Theorie felbft, und 
fucht nur die Erfahrungen auf einem andern Wege zu erflä- 
ren. Er nimmt nemlid an, ein einzelner Pulfus werde 
zwar genau um 979 englifche Fuß in einer Secunde fortge⸗ 
ben, und für diefen Fall fey die Theorie berechne. Wenn 
aber mehrere fucceffive Schläge in einer Reihe auf einander 
folgten, fo werde die Geſchwindigkeit der erften Schläge 
durch den Stoß der folgenden vergrößert, und dies fey 
der Fall beyden Verſuchen, wo alfo die Geſchwindigkeit zu« 
gleich von der Anzahl der Schläge (frequentia pulfuum) ab» 
hänge. Hierausmürde folgen, daß höhere Töne fich ſchneller 
fortpflanzen, als tiefere, wovon man doch bey den Verfuchen 
nichts bemerft hat. Uebrigens legt Euler eben diefe Theo- 
vie aud) bey der Fortpflanzung des Lichts zum Grunde, und 
gebraucht da ven Einfluß, den die Eucceffion der Echläge 
auf die Geichmindigfeit der Wellen haben foll, mit zu den 
Erflärungen der Sarbenzerftreuung. 
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Weit wichtiger ift der Tadel, mit welchem der Pro: 
feffor Gabriel Cramer in Genf, einer der gröften neuern 
Mathematiker , Newtons Theorie angegriffen hat. Er 
zeigt nemlich (Netotoni Princip. ex edit. P. P. Jacquier ct 
le Sueur, ad L. II. Prop. 47. p. 364 ſqq.), daß der Beweiß 
der obigen 48ſten Propofition (in den neuern Ausgaben ift 
es die 47fte) nicht fchliefend fey, weil man ihn mit eben fo 
gutem Erfolg zur Demenftration ganz anderer und offenber 
falfcher Schlußfolgen brauchen koͤnne. Er erweißt, umein 
Beyſpiel zu geben, ganz auf eben die Art, wie Newton, 
daß die hin und hergehenden Theilchen nicht nach den Ge: 
feßen des Penvdels, fondern wie die frey fallenden und auf 
ſteigenden fchweren Körper, beſchleunigt und rerardirt wer: 
den müffen, melc)es doch offenbar falfch if, Nun haben 
zwar Die Commentatoren Newtons Sag durch eine weitläuf: 
tige Rechnung zu retten, und den Beweis mehr auf DieMa, 
kur elaftifcher Mittel zu gründen geſucht; allein es ift auch 
hiebey noch zu viel hypothetiſches vorausgefegt, als daf man 
diefe an fich fo ſchoͤne Theorie für feft gegründet und von allen 
Schwierigkeiten befreyt halten fönnte, zumal, ba fie von 
den Mefultaten ber Verſuche fo merfiich abweicht. 

Herr D. Wuͤnſch, anjegt Profeffor zu Frankfurt 
an der Oder, (Initia 'novae dodtrinae de natura ſoni. Lipf. 
1776. 4.) verfuchte eine neue Theorie des Schalls zu geben, 
deren Gruͤnde zu prüfen hier zuweitlaͤuftig waͤre. Er nimmt 
dabey eine der Luft eigne Geſchwindigkeit an, mit der ſie 
weicht, wenn man ihr Platz verſtattet (celeritas cedendi), 
und zeige nach einer eignen Vorſtellungsart von der Fort. 
pflanzıma des Schalls, daß eben dieſes auch die Gefchmwin« 
digkeit des Schaffsfeyn müffe. Mach feiner Meinung dringt 
jede Luftſaͤule in leere Raume mit derjenigen Gefchmwindig. 
feit ein, welche der Höhe ihres Schwerpunfts zugehört. 
Schwerpunkt aber heißt bey ihm, etwas uneigentlich, ders 
jenige Ort ver Säule, der eben foviel $uft über fi), als un. 
ter fich, hat (mo z. B. das Barometer auf 14 Zoll ſteht, 
wenn es fich an der Erdfläche 28 Zoll hoch hält). Diefe 
Höhe des Schwer punkts der Luftſaͤulen uͤber der Erdflaͤche 
beſtimmt nun Herr Wuͤnſch nach ſeiner Methode, die ich 
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beym Worte Hoͤhenmeſſung (Tb: II. S. 636,) erwähnt 
babe, durd) die Unterſchiede der Wurzeln vierter Potenz 
aus den Barometerhöhen, und findet fie, wenn das Vers 
haͤltniß dev Gewichte der Luft und des Queckſilbers = 1: 11900 
gefegt wird, fir die Baromelerhöhe 28 Zoll; = 17750 
parifer Fuß. In dieſer Höhe ſteht alsdann nach ihm das 
Daromerer auf 14 Zoll, und ihr gehört wirklich ‚die Ges 
fchwindigfeit yon 1037 par. Fuß in einer Secunde zu, wel⸗ 
he mit Caſſini's Beſtimmung der Gefhwindigteit des 
Schalls fehr genau übereinftinme. Herr W. hält diefes 
Zutveffen für einen ſtarken Beweis der Richtigkeit feiner 
Theorien, und der Unanwendbarfeit des mariottifchen Ges 
ſetzes auf freye Luft ſ. Luftkreis, oben ©. 48.). Auch) 
ift feine Rechnung an ſich richtig, und würde nur, wenn fie 
fehärfer geführt wäre, 17648 Fuß ſtatt 17750 geben, wel⸗ 
cher Unterfchied nicht viel bedeutet. Aber beyde Theorien, 
fowohl die des Schalles, als die der Höhenmeffungen, zei⸗ 
gen gleich in den erften Gründen foviel Abfchredendes, daß 
diefes Zutreffen eines Nefultats mit der Erfahrung ſchwer⸗ 
lich mehr, als bloßer Zufall, feyn fan. Es iſt zu befannt, 
daß man bey Bewegungen flüßiger, zumal elaftifher, Ma«- 
terien nicht Schwerpunfte, wie bey feften Körpern, anneh⸗ 
men fönne, weil ſich hier jeder Theil für fich) bewege; und 
eben dies ift die Schwierigkeit, welche alle hydrodyna⸗ 
rnifchen und pneomatifchen Theorien, mithin auch) die von 
der Fortpflanzung des Schalles , fo ſchwer und dunfel 
mad. 
‚ Sn einer und eben derfelben $uftmaffe werben oft un⸗ 
gemein viele verfchiedene Töne zu gleicher Zeit fortgepflanzt, 
ohne fich zu hindern, wie bey einem vielftimmigen Eoncerte 
oder Geſange. Es feheint wunderbar, daf die fuft in eis 
nem oft engen und eingefchränften Orte, Schläge von fo 
verſchiedenen Succeſſionsreihen zugleid) annehmen und jede 
Heide für fich forepflang.nfan. Here von Mairan (Mem, 
de Paris 1737. ingl. Journal des Sav. Juin 1741. p. 174.), 
dem dies unbegreiflich fchien, nahm daher fiir jeden Ion- 
eine. eigne Urt von dufttheilen an, die eine ihm gemäße 
Etaftigität oder Spannung hätten, fo daß jeder Ton blos die 
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ihm zugehoͤrigen Theilchen in Schwingungen ſetze. Koͤnnte 
man einen Swall erregen, der gar Feine ihm gemaß ger 
ſpannte Lufttheile hätte, fo würde derfelbe nach der Meinung 
diefes Gelehrten gar nıcht hörbar fen. Euler (Nova 
theor. lucis et color. $, 60 fqq.) widerlegt diefe Meinung 
unter andern dadurch, daß ein Mittel aus Theilen von ſo 
verichiedenen Klafticitäten gar nicht eriftiren koͤnne, weil 
die ſchwaͤcher gefpannten Theile von den ftärfern fo lange 
würden jufammengedrücdt werden, bis alle einerley Ela- 
fticitär hätten. Da auch zunächft um einen Theil nur eine 
gemwiffe, Anzahl anderer Theile Plas bat, fo Fönnten ſich nur 
an wenige Stellen gleid) geſpannte Theildyen die nächften 
feyn; die ſich aber nicht die nächiten find, und Durd) an 
ders gefpannte Theile getrennt wären, Fünnten fich ihre der 
wegung nicht mittheilen, ohne die dazwiſchen liegenden mit 
zu bewegen, | 


Da ſich der Schall rings um den fhallenden Koͤrper 
verbreitet, fo wird feine Stärfe, wie alle um einen Mit: 
telpunft verbreitete Wirfungen, im umgekehrten VBerhält 
niße des Quadrats der Entfernung vermindert. Webrigens 
fteht die Stärfe des Schalls im directen Verhaͤltniße der 
Dichte der Luft, der Größe der frhallenden Oberfläche, und 
der Eflafticität des ſchallenden Körpers, Wenigftens 
nimmt man dies in der Theorie an. Es wäre noch zu uns 
terfuchen, in wiefern alle diefe Säße der Erfahrung ge 
mäß find, 


Der Schall fan ſich, wenn er ftarf ift, fehr weit fort 
pflanze i. Die zu Florenz abgefeuerten Canonen hörte man 
so ital. Meilen weit zu Kivorno, und noch 5 Meilen weiter, 
Bey der Belagerung von Genua hörte man die Schuͤße 90 
ital. Meilen weit (Philof. Trans. n. 113.). Dabey gienqg 
der Schall über das Meer. in gebirgigen Gegenden hört 
man ihn nicht fo weit. Godin Fonnte den Knall einer auf 
dem Pambamarca abgebrannten gpfündigen Canone ſchon in 
Quito nicht mehr hören, obgleich bende Orte nur 19000 
Torfen weit aus einander find, meil viele Thäler dazmilchen 
biegen. Die Richtung des Windes hat bekanntlich fehr 
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großen Einfluß auf die Weiten, bis auf welche man ben 
Schall höret. ' 

Daß verdichtete oder auch eingefchloßne ermärmte Luft 
den Schall verſtaͤrkt, bemweifet man durd) einen Weder, der ° 
in eine Glocke oder einen papinifchen Digeftor eingefchlopen 
wird, und zu-der Zeit, auf die er geftelle ift, losfchlägt. 
Man hört ihn in weit größern Entfernungen, „wenn bie Luft 
im Digeftor comprimirt oder erhitzt iſt. Diefen Verſuch 
haben Hawksbee (Phyfico - mechanical experiments), 
8 Graveſande (Elem. Phyſ. mathem. $. 2354.) und dus 
notti (Comment. Bonon. Vol. I. p. 173.) angeftellt. 

Weil der Fortgang der Schläge vom fehallenden Punf« 
te aus nad) allen Zeiten in geraden $inien geſchieht, fo fan 
man fic) diefe $inien als Schallftralen (radii fonori) vor⸗ 
ftellen, und fo die Betrachtung der Wege des Schalles 
zum Theil auf Geomerrie bringen. Die Lehre vom Schalle 
führe ‚überhaupt den Namen der Akuſtik oder Phonik. 
-Einige haben die Betrachtungen des geradlinigten, gebroch⸗ 
nen und zuruͤckgeworfenen Scyalles trennen, und nad) dem 
Beyſpiele der optifchen Wiflenfchaften eine eigne Diapho⸗ 
me und Karaphonik oder Diakuſtik und Ratakuſtik 
entwerfen wollen (Ihe dodtrine of Sounds in Philof. Trans. 
num. 156. p. 472). Aber von Brechungen des Schalles 
weiß man noch foviel, als gar nichts. Die Zuruͤckwerfung 
der Schallftralen von harten Körpern geſchieht nad) den ges 
wöhnlichen Gefegen der Neflerionen, f. Surüchwerfung. 
Hierauf beruhen die Erklärungen des Echo, des Sprady 
rohrs, Hörrohrs, der Sprachfäle u. f. w., von welchen 
Gegenftänden befondere Artifel diefes Woͤrterbuchs handlen. 

Es gefchieht aber die Fortpflanzung des Schalls nicht 
blos durch die Luft, fondern auch durch andere elaftifche, 
flüßige und fefte Körper. So hört man den Klang eines. 
Weckers, der auf dem Tifche unter einer gläfernen Glocke 
ſteht. Die fehallende Bersegung feßt die Theile des Olafes 
in Schwingungen, und diefe theilen ſich erft der äuffern - 
Luft mit, die fie zum Ohre bringt. Daher ift auch der 
Schall weit ſchwaͤcher, als wenn er ganz durch freye Luft 
sehen Fan. Noch ſchwaͤcher wird er, wenn man über die 


816 Scha 

erſte Glocke noch eine zweyte groͤßere, uͤber dieſe eine dritte 
u. ſ. w. deckt. Kommen weiche Koͤrper in den Weg des 
Schalles, ſo wird er dadurch noch mehr geſchwaͤcht. Muſ⸗ 
ſchenbroek (lutrod. To. U. $. 2255.) konnte den Schall 
eines Weckers ganz unhörbar machen, wenn er ihn mit drey 
gläternen Glocken umgab, die mit weichem Tuche uͤberzo⸗ 
gen waren, undihnunten, damit der Tifch den Schall nicht 
fortpflanze, auf ein dickes weiches Küffen feste. Kin fol 
ches Küffen muß man auch unterlegen, wenn der Schall 
im luftleeren Raume nicht gehört werden fol. Denn wenn 
der Werter auf dem metallnen Teller der $uftpumpe auf 
fteht, fo hört man ihn durch den Teller zwar ſchwach, aber 
doc) deutlich, 

Eben fo hört man den auf der Straße erweckten Schall 
durch die Fe:fter und Wände des Zimmers. Es ift ber 
kannt, daß Taube ſich das Hören erleichtern, indent fie mit 
den Zähnen einen ftarfen Drath auf den Rand eines Keffels 
halten, in den man hineinruft. Hiebey gefchieht die Fort: 
pflunzung des Schalls großentheils durch elaftifche feſte Kör« 
per. Auf welche Art und wie geſchwind foldhe Körper den 
Schall fortpflanzen, davon weiß man bis jegt noch nichts 
beftimmtes; D. 5008 (Micrographia in praef.) glaubte 
den Echall durch einen langen Drath in inflanti, oder wer 
nigſtens mit der Geſchwindigkeit des Lichts, fortpflanzen zu 
fönnen. 

Auch) das Waffer pflanze den Schall fort. , Die Tau⸗ 
cher hören ſchwach, aber doch deutlich, unter dem Wafler, 
was oben in der $uft gerufen wird (Journal des Sav. 1678. 
p. 178.). Nollet (Lesons de phyf. exp. To. Il. p. 417.) 
tauchte felbft unter, und hörte in einer Tiefe von 3 Schuh 
allerley Laute, die am Ufer gegeben wurden. Aehniiche 
Verſuche bat man auch von Hawskbee (Philof. Trans: 
num. 321.) und Arderon (Philof. Trans. num. 486.), 
wobey ein Taucher 12 Schub tief unter Waffer einen Buͤch⸗ 
fenfchuß, und 2 Schub tief das Rufen der Menfchen ver« 
nehmlich hörte, Man hört auch das Klappen elfenbeiner: 
ner Kugeln, die an Faden tief unter Wafler verfenfr, und 
ufammengefchlagen werden. Schon diefe Verſuche bewei · 
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fen, daß es dem Woſſer nicht ganz an Elafticität fehle, wie 
man ehedem irrig glaubte, ſ. Waſſer. Es mar fonft ſtrei⸗ 
tig, ob die Fifche hörten ; jetzt iſt es ein ausgemachter Saß der 
Daturgefchichte, Daß man bey allen Arten derfelben wenig- 
ftens die innern Gehörwerfzeuge finder (ſ. Klein Mantitla 
ichthyolog. de [uno et auditu pilcium. Lipſ. 1746. 4. Ba- 
ker Letter concerning the Hearing of Fifhes in Philof. 
Trans..num. 486. überf. im Hamburg. Magazin, DB. V. 
S. 655. Nollet fur l’ouie des poiflons in den Mein. de 
Paris, 1743. p. 199.). | 
Endlich fan man auch den Schall noch berrachten, in 
o wiefern er auf unfer Gehoͤr wirft, und durch felbiges von 
uns empfunden wird. Die Befchreibung des dazu dienen- 
den Werfzeugs im menſchlichen Körper findet man beym 
Worte Bebör: aber wir Fennen daſſelbe blos der Geftalt 
nad), und find nicht im Etande, die eigentliche Beftim- 
mung aller feiner Theile, und die Art und Weife der Eins 
wirfung des Schalls auf fie, genauanzugeben. Das wahr« 
fheinlichfte ift, daß der Schall das Trommelfell und die 
ganze zarte elaftifche Maffe des Labyrinths erſchuͤttere, und 
in übereinftimmende Schwingungen verfeße, die den Ge— 
hörnerven mitgetheile, und fo zum Gehirn gebracht werden. 
Die Empfindung,’ welche der Schall in uns erregt, 
iftelediglicy eine Sache des Sinns, und feiner Beſchrei— 
bung faͤhig. Wir unterfcheiden deutlich die Stärfe und 
Schwaͤche des Schalls, die Höhe und Tiefe der Töne, wel— 
he von der fchnellern oder langſamern Succeffion der Schlä- 
ge abhängt, nebft einer faft unzählbaren Menge anderer 
Modificationen, für deren gröften Theil wir nicht einmal 
Mamen haben. Die verfchiedenen Arten der Knalle, Lau⸗ 
te, Geräufche, die mannigfaltigen Klänge der menfchlichen 
und ehierifchen Stimmen und der mufifalifchen Inſtrumen⸗ 
te, die verfchiedenen Laute der Vocalen und die Modificatios 
nen der Confonanten in den Spradien u, dgl. find Benfpiele 
von dem großen Reichthum der in ung befind:ichen Gehörs« 
ideen. Es verhält fich damit eben fo, wie mit dem Ge. 
fiht. Wir vergleichen die Laute, die wir hören, mit dem, 
was ung die andern Ginne, — Geſicht und Gefuͤhl 
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über die Umſtaͤnde und Stellen der ſchallenden Körper leh⸗ 
ten, und bilden uns dadurch gewiſſe Regeln , nad) denen 
wir über dag Gehoͤtte urfheilen. Wenden wir dieſe Regeln 
in ungewöhnlichen Zällen falſch an, fo koͤnnen Gehoͤrstaͤu⸗ 
fhungen entftehen, eben fo, wie es Öefichtsbetrüge giebt. 
So etwas geht beym Echo vor, wo man fchließt, der Schalt 
fomme von der reflectivenden Wand u. ſ. w. 


Man wird übrigens noch viele mit diefem Artikel ver. 
wandte Bemerkungen bey den Worten u und Ton 
finden. 


v. Mujfchenbroek Introd. ad philof. natur. To. II. £. 
2189 fı 
— Prineipia philoſ. nat. mathem. Lib. II. Sect. VIII. 
Euler Coniectura phylica circa propagationem (oni ac lu- 
minis. Berol. 1750. 4. 
C. B. Funccii Progr. De fono et tono. Lipf. 177). 4- 
-Errleben Unfangögr. der Naturlehre. Vierte Aufl. von 
Lichtenberg, Göttingen, 1787. 8- $. 264 u. f. 
Gren Brimdriß der Naturlebre. Halle, 1788. 8. $. 696 u. f. 
Brijjon Diftionnaire raif, de Phyfique, Art. Son et Pro- 
pagation du Son. 


Schallende Rörper, Schall. 
Scallftralen, f. Schall, 

Schaltjahr, f. Jahr. | 
Schalttag, fi Jahr. E 


Schatten, Vmbra, Ombre. Der Schatten ift 
Mangel oder Beraubung des &ichts durch einen im Wege 
ftehenden dunflen Körper. Die vom Lichte abgewendete 
Seite eines dunfeln Körpers wird nicht erleuchtet, weil der 
Körper felbft das Licht nicht durchlaͤſt; man fage daher von 
ihr, fie ftehe im Echatten. Auch Flächen anderer Körper, 
welche hinter einem dunfeln liegen, werden nicht erleuchtet, 
weil der dunkle Körper den gerablinigten Fortgang bes 
Sichts aufhäle. Daher werfen dunfle Körper auf Flächen, 
die hinter ihnen liegen, Schatten, in geraber $inie dem 
lichte gegenüber. An ih Eönnten diefe Schatten, die nur 
etwas Negatives find, nicht_gefehen werden : wenn fie aber 
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von erleuchteten Theilen umringt ſind, ſo bemerkt man ihre 
Grenzen, und nur dadurch fallen ſie in die Augen. 


Iſt der leuchtende Koͤrper eine Kugel, ſo bilden die 
Grenzen, in welchen der Schatten dunkler Kugeln enthalten 
iſt, eplindrifche oder Fonifche Raͤume. Der Schatten ver 
dunfeln Kugel ift cylindrifch, wenn fie gleichen Durchmeſ⸗ 
fer mit der leuchtenden hat, koniſch, wenn die Durch— 
meffer ungleich find. Iſt alsdann die dunkle Kugel größer, 
als die leuchtende, fo wird der Schatten, wie ein umge 
kehrter abgeftumpfter Kegel immer breiter , je weiter er 
fortgeht; ift aber die dunkle Kugel die Fleinere fo läuft er in 
eine Spiße zu. Letzteres ift der Fall bey den Schatten, wel⸗ 
che die Pianeten und Monden der Sonne gegen über von 
fi) werfen, wie Taf, IX. Fig. 27. bey EFH deutlich zeigt. 

Mennt man alsdann den Halbmeffer der leuchtenden 
Kugel SB=R, den der dunfeln CF=r; den Abftand ihrer 
Mittelpunfte SC = d; die Laͤnge des Schattens bis an die 
Epige H, oder CH = |, fo hat man wegen der ähnlichen 
Dreyecke SBH und CFH 

SB:CF=SH:CH 
d. i. : r=ed+l:l 
dpR—r: rud:l 


d 
woraus I= 3 folgt. Aus diefer Formel findet man 


fehr leicht die $änge des Schattens, wenn die Halbmefler 
der Sonne und des Planeten, nebft dem Abftande beyder 
Körper, gegeben find. 
Ex. Es ift der Erdhalbmeffer r=ı, der Sonnenha'bs 
meffer R= 112; die Entfernung ver Sonne von der Erde 
1. 24000 
ds 24000, So wirdl= rer 
ge des Erdſchattens etwa 217 Erdhalbmefler. Da nun der 
Mond nur. 60 Erdhalbmeſſer von C abjteht, fo Fan er, 
wenn er der Sonne gegenüber gefehen wird, gar wohl in 
diefen Schatten fommen. Geſchieht Dies bey tr, fo iſt der 
Durchſchnitt des Schattens dafelbft ein Kreis vom Halb⸗ 
meffer mr, wobey wiederum 


= 217. Alfo die Laͤn⸗ 
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HO: CF-THm:wmr 
oder 217: 1=217—6o:mr 
"mithin mr = 444 oder $r Erdhalbmefler. Da nun des 
Mondes Halbmefler nur }r des Erdhalbmeflers beträgt, 
f. Mond, fo ift der Erdfchatten an dieſem Orte faft drey: 
‘ma: breiter, als der Mond, fo dafi der leßtere völlig vom 
E chatten bedeckt werden fan, f. Sinfterniße. 


Der Schatten, den ein lothrechter Körper, mie AB, 
Taf. XXI. Fig, 127. auf eine wagrechte Fläche DE mirit, 
heißt der gerade Sch.tten (umbra redta, ombre draite). 
- Wenn man den leuchtenden Körper S.als einen Punft be 
trachten darf, fo ift SBC der erfte Lichtſtral, der auften 
Boden fommen fan, ohne von AB aufgehalten zu werten, 
alſo ift die Jänge des geraden Echattens AC= AB x co. 
tang.C. Auch ift AB=AC taug. C. 

Hingegen heißt der Echarten eines wagrechten Kir: 
pers AB. Fig. 128, auf einer lothrechten Flache DE, der 
umgefebrte Scyatten (umbra vera, ombre verfe on 
renverfte). Iſt S ein leuchtender Punkt, fo wird die fün- 
ge des umgefehrten Schattens AC= AB x tang. B. 

Wenn S der Mittelpunft der Sonnenfcheibe ift, fe 
wird der Winfel des Lichtſtrals SBC mit der Horizontal 
flädye die Sonnenhoͤhe, f. Hoͤhe, eines Geſtirns. 
Bey Fig: 127, ift dies der Winfel C, bey Fig. 128, ift es$. 
Mithin findet man den geraden Schatten, wenn man die 
$änge des dunflen Körpers AB durch die Cotangente, den 
umgefehrten Schatten , wenn man eben diefe Sänge AB 
durc) die Tangente der Sonnenhöhe multiplicire. Auch 


\B 
= d. i. die Länge des Körpers dividirt durch Di 


giebt 

[4 j 40 
Laͤnge des Schattens, beym geraden Schatten, und AB 
beym umgekehrten die Tangente der Sonnenhoͤhe. | 


So maffen die Alten die mittäglichen Höhen ber Son⸗ 
ne durch den Schatten lothrecht ftehender Obelifken cder 
Gnomons. Plinius (H. N. U. 72.) führe davon Bey 
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ſpiele an. Am Tage der Nachtgleiche war der Schatten in 
Rom um; kuͤrzer, als der Gnomon (In urbe Roma npna 


AB 
pars gnomonis deeft umbrae), d. i. ac war 3 oder 


1,1256000, welches als Tangente zu 43° a2” gehört. Dies 
wäre alfo die Mirtagshöhe der Sonne am Aequinoctialtage; 
oder Die Aequatorhöhe von Rom: vermindert man diefelbe 
noch wegen der Stralenbrechung und des Halbſchatt ns oder 
Halbmeffers der Sonne um 16, fo erhält man 48°6', mit 
Hin die Polhöhe gı? 54), Auc) neuere Beobachtungen ges 
ben die Polhöhe von Rom 41° 54. 

Wenn die Sonne im Yorigonte fteht, werben die ges 
raden Schatten unendlich lang, oder es wird die ganze Erd» 
fläche mir Schatten bedeckt. Dagegen find fie zu Mittag, 
mern die E onne die gröfte Höhe hat, am fürzeften. Wenn 
die Sonnenhöhe 45° beträgt, fo find die geraden Schatten 
ſowohl, als die umgefebrten eben fo, lang, als die Körper 
felbft, weil fir B= 45° auch C=45°, und alfo in beyden 
Figuren 127. und 128. AC=ABmird. In der Geogras 
phie befommen die Bewohner gemwiffer Theile der Erdfläche 
Namen, die fich auf die Sage der geraden Schatten dafeibft 
beziehen, f. Heteroſtii, Unſchattichte, Umſchattichte. 

Auf die Betrachtung des geraden und umgekehrten 
Schattens gruͤndet ſich die Einrichtung des geometriſchen 
OQuadrats, welches Wolf (Elem. Optic: $. 172 fgq.) be- 
ſchreibt. Wenn man nemlid) an den beyden Örenzen eines 
Quadranten Linien zieht, die ihn berühren, fo fan man für 
Winkel bis 45° Tangenten aufeine diefer $inien fragen, und 
auf die andere Cotangenten für die größern Winkel. Dar- 
aus entfteht ein Quadrat mit zwo abgerheilten Seiten, wel⸗ 
che die. Mamen Vmbra redta und verla führen. Man ge: 
brauchte dergleichen Werfzeuge , mit Dioptern verfehen, 
im ı6 Jahrhunderte zu Höhenmeflungen und Beobachtung 
der Sonnenhoͤhen. 

Sonft findet man auch die Höhe eines Thurms, 
Baumes u, dgl. Durd) den geraden Schatten auf folgende 
Art. Die zu meffende Höhe ſey AB, Taf. XX1. Fig. 127, 
der gerade Schatten AC. Man ſtecte einen Stab von be⸗ 
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kannter Laͤnge ab lothrecht ein, und meſſe zu gleicher Zeit 
die Schatten aC und AC. Wenn dies genau in demſelben 
Augenblie gefchehen ift, in welchen die Sonnenhöhe an 
Diefer Stelle der Erdflaͤche =C war, fo find die Dreyecke 
abC und ABC ähnlich, wenn fie aud) nicht in einerley 
Vertikalflaͤche liegen, wiein der Figur, blos der Kürze hal 
ber, angenommen ift. Daher ift aC:ab=AC: AR, 
und da die drey erften Glieder bekannt find, fo giebe die 
Regel Detri das vierte AB, oder die gefuchte Höhe. 

Da aber die Sonne nicht ein einziger Punft, fonbern 

eine ganze Scheibe ift, fo entfteht um den wahren Schat- 
ten noch ein Halbſchatten, welcher die Beftimmung des 
Punftes C, und alle diefe Methoden, Sonnenhöhen und 
Hoͤhen · durch den Schatten zu finden, fehr unficher macht, 
ſ. Halbſchatten. 
Weil der Schatten allezeit in gerader Linie mit dem 
leuchtenden und dem dunfeln Körper bleibt, fo ſcheint er ſich 
zu bewegen, fo oft einer oder der andere von diefen Körpern 
feinen Ort ändert. So laufen die Schatten der Wolfen 
über die Felder hin, wenn der Wind die Wolfen fortführt, 
und unfer eigner Schatten begleitet überall ung felbft. In⸗ 
dem die Sonne den Tag über von Morgen gegen Abend 
gebt, bewegen ſich die Schatten der Körper von Abend ge: 
. gen Morgen, und wenn man ein Lit nad) der rechten 
Hand fortführt, fo fieht man die Schatten der Körper nad 
der linfen geben. 

Bey ung geht die Sonne vom Aufgang an immer 
mehr gegen den Mittagspunft zu, mit wachſendem noͤrdli⸗ 
chen Azimuth: alſo naͤhert ſich der vormittaͤgige Schatten 
eines lothrechten Stifts ununterbrochen der Mitternachts⸗ 
gegend. In der noͤrdlichen Helfte der heiſſen Zone aber wie⸗ 
derfaͤhrt es jedem Orte, daß die Sonne jaͤhrlich eine Zeit 
lang mehr nördliche Abweichung bekoͤmmt, als die Polhöhe 
des Dres beträgt, Diefe Zeit über mwächft das noͤrd⸗ 
liche Azimuth der Sonne täglih vom Aufgang an nur eine 
Zeitiang bis zu einer gewiffen Größe, mo es ſtill ſteht und 
dann wieder Fleiner wird, d. h. die Sonne geht zwar anfäng« 
lid) auf die Mittagsgegend zu, kehrt aber nachher wieder 
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um und culminire in der That auf der Nordſeite des Zeniths. 
Daher trehen fich die Schatten lothrechter Etifte zwar des 
Morgens eine Zeit fang gegen Morden zu, ftehen aber her» . 
nad) till, und drehen fi) von da an gegen Süden, fo daß 
fie auch) um Mittag füdwarts fallen. Machmittags erfolge 
wieder etwas ähnliches, aber auf die entgeaengefegte Art, 
und fo aud) fir tie Orte in der füdlichen Helfte der heiſſen 
Zone, wenn ber Sonne füdliche Abweichung größer, als 
ihre Polhöhe, if. Diefes Zurüchgehen der Schatten 
ift von Darenius (Geograph. gener. Sect. VI. cap. 27. 
prop. 13.) und Wolf (Elem. Geograph, math. $.171.) als 
eine eigne Merkwuͤrdigkeit der heiffen Zone angeführt wors 
den, Widder (De Solis et umbrae flili retrogradatione. 
Groning, 1760. 4.) und Räftner (Aftronom. Abhdl. Erfte 
Samml. Gött. 1772. 8. ©, 244 u, fi) handlen umftändli« 
her davon, 

Wenn ein dunkler Körper von mehr Sichtern zugleich 
erleuchtet wird, fo wirft er jedem Lichte gegenüber einen be⸗ 
fondern Schatten, mithin fo viele Schatten, als Fichter 
find, Dem jtärfern Lichte gegenüber fällt aud) ein ftärfes 
rer Schatten. Wo fich mehrere diefer Schatten kreuzen 
oder vereinigen, da ift auch die Dunkelheit größer, weil 
biefen Stellen Erleuchtung von mehr. Lichtern zugleich ent⸗ 
zogen wird. Die Stärfe der Dunfelheit wird zwar nicht 
an ſich ſichtbar, aber doch durch die Schwäche der etwa noch 
üsrigen Erleuchtung, und durch den Contraft mit dem um⸗ 
liegenden ftärfer erleuchteten Stellen. 

Die Lehre von Verzeichnung der Schatten macht une 
ter dem Namen der Skiagrapbie einen eignen Theil der 
Derfpectiv aus, der für den Künftler fehr mwichfig ift, da 
von der Stellung des Lichts und der Schatten ein fo großer 
Theil der Wirfung der Gemälde abhängt. 


Räftner Anfangdgr. der angewandten Diath, * 4. 18u. f. 
Briſſon Dict. raiſ. de Phyſ. art, Ombre. 


Schatten, blaue, Vmbrae caeruleae, Ombres 
bleues. Des Morgens und Abends zeigen die Schatten 
dunkler Körper, die auf weiffe Slächen fallen, eine blaue 
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Farbe. Man fan ſich davon ſehr leicht durch eigne Beobach⸗ 
tung uͤberzeugen. 

Inzwiſchen iſt dieſe Beobachtung lange Zeit uͤberſehen 
worden. Mac Prieſtley iſt Otto von Guericke (Ex 
per. nova de vacuo ſpatio. Amllel. 1672. fol. p. 142.) der 
erfte, der fie anführe. Wenn man in der Morgendämme: 
rung, ſagt er, ein brennendes Sicht verdeckt, und den 
Schatten auf ein mweiffes Papier fallen läßt, fo ift dieſer 
nicht ſchwarz, fondern vollfommen blau, Guericke will 
dadurd) ’beweifen, daß eine Mifchung von Weiß und 
Schwarz Blau gebe. YToller aber bringe noch eine meit 
ältere Erwähnung diefes Phänomens von dem italiänifchen 
Maler Lionardo da Vinci bey, der zu Anfang des ibten 
Sjahrhunderts lebte, deſſen Abhandlung über Die Malerey 
‚aber erft im 17 Jahrhunderte gedruckt worden ift (Traite 
de la Peinture, en Italien et en Frangois. a Paris 1651. 
ch. 328. Pourquoi fur la fın du jour les ombres des corps 
produites fur un mur blanc font de eouleur bleue). Die 
beygefuͤgte Erklärung, daß die weiffe Mauer an den befchat: 
teten Stellen blos vom blauen Himmel erleuchtet werde, 
und daher die blaue Farbe deffelben zurückiverfe, dagegen 
die erleuchteten Theile von den Sonnenftrafen roch gefärbt 
würden, ift auch wahrfcheinlich die richtige. Mach Otto 
von Guericke ift diefe Erfcheinung bis 1742 von feinem 
Phyſiker weiter erwähnt worden. | 

Im Julius 1742 bemerkte Herr von Buffon (Mein. 
de Paris 1743. p. 217.) gegen Abend, da die Sonne rorh 
untergieng,, der Himmel aber heiter und nur gegen Weften 
dünn mit gelbrorhen Dünften überzogen war, daß die 
Schatten der Bäume auf einer Mauer eine zarte grüne, et: 
mas ins Blaue fpielende Farbe hatten. Der Schatten ei: 
ner $aube, die nur drey Fuß von der Mauer abftand, war 
lebhaft gruͤn. Die Erfcheinung dauerte faft 5 Minuten, 
und verſchwand zugleich mie dem Sonnenlichte. Am folgen 
den Morgen bey heiterm Himmel und gelblihen Dünften 
in Dften erfchienen die Schatten blau, und wurden nad) 3 
Minuten ſchwarz. Am Abende deffeiben Tages erfihienen 
fie wieder grün, Nachdem die truͤbe Witterung die Beob- 
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achtungen einige Tage verhindert hatte, waren am fieben» 
ten Abende die Schatten nicht mehr gruͤn, ſondern blau. 
Buffon fand fie nachher immer blau, obgleich verfchiedent- 
lich fhattirt, und bemerft, es fehe jedermann blaue Schat- 
ten, wenn er bey Auf: oder Untergange der Sonne den Jin, 
ger vor ein meifjes Papier halte, 

Der Abbe Mazeas (Mein. de l’Acad. de Pruffe 1752.) 
ließ einen dunfeln Körper vom Monde ımd von einem Lich: 
te zugleich erleuchten,, und die Schatten auf eine meiffe 
Wand fallen. Er fand. den Mondfchatien, den das Licht 
erleuchtete, roͤthlich, und den Lichtſchatten, auf den der 
Mond fchien, blau, Aber er fucht alles blos aus der Ders 
minderung des Lichts zu erf/ären. | 

Melville (Ediuburgh Eflays Vol. IT. p. 75.), derdie 
blaue Farbe des Himmels aus der Zurüchwerfung der blauen 
Stralen von den feinen Dünften berleitet, bemerft dabey, 
wenn man einen Körper anf Papier lege, und bey heiterm 
Himmel an die Sonne ſtelle, fo fehe der blog vom Himmel 
erleuch'ete Schatten gegen das übrige von der Sonneerleuch« | 
tete Papier ziemlich blatılich aus. Er fcheint Feine der an« 
geführten Beobachtungen zu kennen; dennoch enchält fein 
E aß die wahrfcheinlich richtige Erflärung derfelben, 

Bouguer (Trait&d’optique fur la gradat. de la lum. 
p. 368.) erflärt die Sache eben fo, ob er gleich die blaue 
Farbe des Himmels nicht von den Dünften, fondern aus 
der Zuruͤckwerfung von der Luft felbft herleitet. Er führe 
an, das Büffonfche Phänomen er blauen Scharten fey ſchon 
von den Malern bemerkt worden; vielleicht hat er alfo die an« 
geführte Stelle des da Vinci gefannt ‚, und daher die Er» 
klaͤrung entlehnt. Er erwähnt aud) die Beobachtung vom 
Schatten der &ihtflamme in der Morgendaͤmmerung, doc) 
ohne Guericken zu nennen. 

Beguelin (Men. de l’Acad. de Berlin, 1767. p.27-) 
hat die Sache am forgfältigften unterfucht,, und es ziemlich 
auffer Zweifel gefeßt, daß die Erfcheinung von der Erleud)» 
fung durch die Atmofphäre herruͤhre. Die griine Farbe bey 
Buffens Beebachtung möge von einer zufälligen Beymi⸗— 
fhung gelber Stralen, oder von einem gelblichen Anftriche 
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der Mauer hergekommen ſeyn. Das Blaue in ben Schat. 
ten werde merflidy, fobald die Erleuchtung der angrenzen- 
den Stellen ſchwach genug fey, mie bey einem niedrigen 
Stande der Sonne’gefhehe. Um halb fieben Uhr des 
Abends, als die Sonne nod) 4° hoch ftand, war der Schat. 
ten feines Fingers noch dunfelgrau, wenn er aber das Pa 
pier faft horizontal hielt, daß die Sonnenſtralen fehr ſchief 
darauf fielen, fo erfchien das ganze Papier bläulich, und 
der Schatten darauf fhön hellblau. ine Viertelſtunde 
darauf fieng der Schatten an blau zu werben, wenn aud 
die Sonne fenfrecht auf das Papier ſchien; wenn man aber 
daſſelbe gegen die Erde fehrte, waren bie Schatten, die auf 
die untere Seite fielen, nicht blau, Um 7 Uhr, als die 
Sonne noch 2° hoch ftand, hatten die Schatten eine fehr 
fchöne blaue Farbe, Im Auguft bemerkte er, daß fie an 
fingen, fi) blau zu färben, wenn die Sonne noch 7° 8 
hoch ftand. Wenn das Sonnenlicht von einem gegenuͤber. 
ftehenden weiffen Haufe ins Zimmer geworfen wird, fo Fan 
man zu jeder Stunde des Tages blaue Schatten erhalten, 
wenn nur am Orte des Verfuchs ein Theil des blauen Him- 
mels ſichtbar ift, und alles unnöthige Licht entfernt wird, 
Dabey fan man fic) überzeugen, daß die blaue Farbe genau 
an denjenigen Stellen bes Schatteng verſchwindet, von wel» 
chen man feinen Theil des blauen Himmels fehen Fan, 
Inzwiſchen behauptet doch ein neuerer Schriftfteller 
(Obfervations fur les ombres colorees, par H. F. T. Pa- 
ris, 1782. 8.) nad) vielen Berfuchen, daß man Schatten 
von allerley Farben erhalten fönne, fo oft Gegenftände von 
mehr als einem $ichte erleuchtet werden, und bie mehrern 
$ichter eine beftimmte Proportion ihrer Stärfe gegen eins 
ander haben, daß alfo die blauen Schatten nicht won der 
Farbe des Himmels, fondern von dem Verhältniße der 
Lichtſtaͤrke herkommen. | | 
Opoix hingegen (Journal de phyf. Dec. 1783.) leitet 
fie aus der Beugung des Lichts her, welche bie blauen und grü« 
nen Stralen am ftärfften ablenfe, und in ben Schatten bringe, 
Drieftley Gefchichte der Optik, durch Alügel, ©. 327 u. ſ. 
Briffon Di&. rail, de-Phyfique. Art. Ombre. 
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Scheibe, ſ. Rolle. 


Scheidewaſſer, Aqua fortis, Fau forte. Dies 
fen Namen geben die Künftler der ſchwaͤchern Salpeterfäure, 
weiche aus dem Salpeter dur) Deftillation mit gebranntem 
Vitriol oder Thon ausgefrieben, und zu vielen chymiſchen 
Arbeiten, vorzüglich zur Scheidung des Goldes vom Sil« 
ber, gebraucht wird. Der chymiſche Name ift Salpeter⸗ 
geift, f. Salpeterfäure; dieſen geben aber die Kuͤnſtler 
nur den reinern und flärfern Sorten, deren Preiße theu⸗ 
ver find, 

Das gemeine und verfäufliche Scheidewaſſer enchäft 
immer einen Anfheil von Salzfäure und Vitriolſaͤure aus 
den zur DBereitung gebrauditen Materien. Man befreyt 
es von diefen Beymifchungen, indem man etwas von einer 
fhon bereiteten Siberauflöfung in Salpeterfäure binein« 
tröpfelt, deren Silber ſich zum Theil mit dieſen fremden 
Eäuren verbindet, und als Hornfüber oder Silbervitriol 
niederſchlaͤgt. Wenn fic) nichts mehr niederfchlägt , fo 
gießt man das klar gewordene ab, und nennt es gefälltes 
Scyeidewafler: es hat aber alsdann noch etwas Silber 


bey fi), wovon man es durch Deftillation aus einer Res 
torte im Sandbade befreyen fan. 


Aus Deftillation des Arfenifs mit Salpeter erhält 
man das fogenannte blaue Scheidewaflfer, wovon man 
fonft viel Aufhebens machte. Jetzt ift befannt, daß jede 
eoncentrirte und phlogiftifirte Salpeterfäure, mit Waſſer 
im gehörigen Verhaͤltniße vermifcht, eben diefe blaue Far⸗ 
be annimmt. - 


In der franzöfifchen Sprache wird der Name Eau 
‚Forte audy der Murterlauge oder äßenden alkalifchen Lauge 
der Seifenfieder gegeben. 


Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Scheidewaſſer. 


Scheinbare Bewegung, Entfernung, Groͤße, 
ſ. Bewegung, En fernung, Groͤße, ſcheinbare. 
Scheinbarer Ort, ſ. Ort, ſcheinbarer. 
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Scheitelkreis, Vertikalkreis, Vertikalcirkel, 


Circulus verticalis, Vertical, Cercle vertica!. Jeder 
gröfte Kreis der Himmelsfugel, weldyer durch das Zenith 
und Nadir geht, heißt ein Scheitelkreis. Man Fan alfo 
durch jeden Punkt des Himmels, oder durch jedes Geftirn 
einen Sceitelfreis führen. Alle diefe Kreife ſtehen auf 
bem Horizonte fenfrecht, weil fie durch die Pole deſſelben, 
nemlid) Durch Zenith und Nadir, gehen. Sie fihneiben den 
Horizont in zween entgegengefegten Punften, und werden 
von ihm in zwo gleiche Helften getheilt. In Bogen die: 
fer Scheitelfreife werden die Höhen der Geſtirne und ihre 
Abftände vom Scheitel ausgedruͤckt, ſ. Höhe, eines Be 
ftirne, Abſtand vom Scheitel. 

Man fan durch jeden. Punft des Horizonts einen 
Sceitelfreis führen. Unter diefen Kreifen heißt derjenige, 
der durch. den wahren Morgen» und Abendpunkt gebt, der 
erfte Scheitelkreis (Verticalis primarius, le premier Ver- 
tical). Auch der Mittagskreis am Himmel gehoͤrt zu den 
Scheitelkreiſen. Dieſe Kreiſe liegen in der unbewegli⸗ 
chen Flaͤche der Himmelskugel, alſo treten die Geſtirne 
bey der taͤglichen Bewegung alle Augenblicke in einen an⸗ 
dern Scheitelkreis. 


Scheitellinie, Vertikallinie, lothrechte Li⸗ 
nie, Linea verticalis, Ligne verticale, Ligne a plomb. 
Die durch Zenith und Nadir gehende Linie, welche alfo die 
Are des Horizones ift, und mit der Horizontalebne des 
Dres rechte Winkel macht. Da die Richtung der Schme: 
re, wie die Erfuhrung lehrt, an jedem Orte der Erde, auf 
der Oberfläche des ftillftebenden Waffers, oder auf der Ho« 
rizontalebne ebenfalls lothrecht ſteht, fo ift dieſe Richrung 
mit der Scheitellinie einerley. Alſo falten fehwere Körper, 
wenn fie frey find, in der Scheitellinie, und dehnen einen 
Naben, an ben fie gebunden werden, nach :diefer. linie aus. 
Daher giebt die Richtung des Bleplorbs oder Senfbleys 
(@ plomb) die Scheitellinie an. Ausnahmen hievon, me 
gen der Gravitation gegen nahe Berge, werden beym Wor- 
te Gravitation (Th, U. ©. 535.) erwähnt. 
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- Die Scheitellinie ift der gemeinfchaftliche Durch» 
ſchnitt aller Scheitelfreife, und jede durch ſie gelegte ebne 
Flaͤche heißt eine Scheitelfläche oder Vertikalebne. 
Dergleichen find die Mittagsfläche und die Ebnen aller 
Scheitelfreife, welche fämtlich auf dem Horizonte lothrecht 
ſtehen. In folchen Scheitelflächen werden die Mauern der 
Gebäute nad) dem Bleylothe aufgeführt; fie find alsdann 
vor dem Einſturz ſicher, weil fid) ihre Theile nach eben der 
Kichtung unterftügen, nad) weicher fie durch ihre Schwere 
zum Fallen getrieben werben. 


Scheitelpunkt, ſ, Zenith. 


Schiefe der Ekliptik, Obliquitas eclipticae, 
Obliquite de Vecliptigue. Der Winfel, den die Ekliptik 
mit dem Aequator macht. Die Efliptif oder Sonnenbahn 
liegt in der Ebne, in welcher die Erde um die Sonne läuft; 
und der Aequator beftimmt die Richtung, nach welcher die 
tägliche Umdrehung der Erde um ihre Areerfolut, f. Eklip⸗ 
tif, Aequator. Die Schiefe der Ekliptik iſt alfo derje- 
nige Winfel, unter welchem ſich die Ebne des jährlichen 
Umlaufs der Erde gegen die parallelen Ebnen ihrer tägli« 
chen Ummalzung neigt. Da fo viele Erfcheinungen am 
Himmel von diefen beyden Bewegungen der Erdkugel ab- 
bangen, fo hat die Größe diefes Winkels einen ungemeinen 
Einfluß auf die meiften aftronomifchen und geographifchen 
Beitimmungen. 


Nach den Kegeln ver Sphärif wird der Winkel zwee⸗ 
ner ‚gröften Kreife, oder die Meigung ihrer Ebnen gegen« 
einander durch) den Bogen eines dritten gröften Kreiſes ge= 
meflen, der beyde vorige da, mo fie am meitften von ein« 
ander abftehen, oder go’ weit von ihren Durchſchnittspunk⸗ 
ten rechtwinklicht durchſchneidet. Mun find die Durch— 
ſchnittspunkte der Efliptif und des Aequators die Mac)ks 
gleichen, und go’ weit von denfelben ftehen in der Ekliptik 
die Sonnenmwenden oder E olfitialpurfte, ben melden Eklip— 
tik und Aeguator am weitften auseinander ficken. Zieht 
men durch einen Sofftirialpunft einen dritten gröften Kreis 
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auf den Aequator ſenkrecht, alſo durch beyde Pole, ſo iſt 
dieſer (der Kolur der Sonnenwenden) ein Abweichungskreis, 
ſ. abweichungskreis; und der Bogen deſſelben, der zwi⸗ 
ſchen den Aequator und den Solſtitialpunkt faͤllt, iſt die 
Abweichung der Sonne, wenn ſie ſich in der Sonnenwende 
beſindet. Dies zuſammengenommen giebt den Saß: Die 
Abweichung der Sonne in den Sonnenwenden iſt 
das Maaß der Schiefe der Ekliptik. 

Um die Zeit der Sonnenwenden aͤndert ſich die Abs 
weichung der Sonne einige Tage lang nicht beträchtlid, 
Man pflegt daher die Mittagshöhe der Sonne am längiten 
Tage zu beobachten, wovon die Nequatorhöhe des Orts ab» 
gezogen, die Abweichung der Sonne für den Augenblid der 
Beobachtung übrig läßt, ſ. Abweichung. Diefe Abe 
weichung fan man ohne merflichen Fehler für den ganzen 
Tag, mithin auch für den Augenbli des eigentlichen Sole 
ftitiums gelten laflen; fie giebt alfo die Schiefe der Ekliptik. 
Auf eine ahnliche Art fönnte man am kürzeften Tage verfah- 
ren; aber alsdann ſteht die Sonne im Mittage zu niedrig, 
und die Beobachtung wird unficherer. Die Aftronomie 
fehre noch mehr Methoden, die Schiefe der Efliptif durch 
Beobachtungen zu finden. Durch diefe Mittel hat man 
ihre Größe ohngefähr auf 234° beftimmt. 

Nach dem Plinius (H. N. II, 8.) hat Anaximander 
zuerft die Echiefe der Efliptif gefunden (Obliquitatem ſi- 
gniferi intellexiffe, hoc eft rerum fores aperuifle traditur 
primus Anaximander Milefius, olympiade LVII1.). Die 
berühmtefte Beobachtung derfelben aus dem Altertum ift 
die von Dyrbeas zu Mafjilien (dem heutigen Marfeille), 
deren Cleomedes (Cyclica theor. L. I. c. 7:) und Strabo 
(Geogr. L,1I.) erwähnen. Der leßtere führt aus dem Hip 
parchus an, Pytheas habe am Tage der Sonnenwende zu 
Maflilien das Verhäftnig des Gnomons zu feinem mittäg 
lihen Schatten eben fo groß gefunden, als es zu Byzanj 
fen; dafelbft aber wirft, wie S’rabo bald darauf erzählt, 
ein Gnomon von 120 Theilen am Mittage des längften Tas 
ges einen Schatten von 42 Theilen weniger einem Fünftel, 
Das Verhälmiß 120,: 414 = 600 : 209 giebt bie Tangente 
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der Sonnenhoͤhez 883 = 2,8708612, ſ. Schatten, wofuͤr 
aus den Tafeln die ſcheinbare Höhe felbft = 70° 47 41” ge⸗ 
funden wird. Diefe wegen ber Refraction und Parallare 
um 17°, und wegen des Halbmeflers der Sonne um ı5° 
49° vermindert, giebt für die Höhe des Mittelpunfts 70 
ar 35. Hievon die Aequatorhöhe von Marfeille, oder 
46° 42° 12" abgezogen, läft für die Schiefe der Ekliptik zur 
Zeit des Pytheas (350 Fahre vor C. ©.) 23° 49’ 23° übrig. 

Gaſſendi (De proportione gnomonis ad umbram follti- 
tialem in Opp. To. IV.) und Louville (Diff, de mutabili- 
tate eclipticae in Ad. Erud. Lipf, 1719. p. 281 faq.) haben 
diefe Beobachtung umftändlicd) berechnet, und mit neuern 
zu Marfeille-gemachten verglichen. Ich habe Hier die 
Angaben des Ritter Louville mitgetheilt. 

Prolemäus behält im Almageft die Beftimmung bes 
Eratoſthenes bey, von dem er erzählt, daß er den Ab« 
ftand der beyden Wendefreife — 35 des Meridians ober 
gröften Kreifes, d.i. 47° 42°39’ gefunden habe. Die Helfe 
te hievon ‚giebt die Schiefe der Efliptif (250 J. v. C. ©.) 
23 51-20, —* 

Neuere Beobachtungen geben ſie faſt uͤbereinſtimmend 
nach der Ordnung ihres Alters kleiner. Man wird dies aus 
folgendem Verzeichniße uͤberſehen, deſſen aͤltere Angaben 
aus Louville, die neuern aus Raͤſtner (Aſtronom. Abhdl. 
Erſte Samml. III. S. 343.) entlehnt ſind. 


Jahre Beobachter Schiefe der Ekliptik 
v. C. G. 360 Pytheas 23 49 23° 
— 250 Eratoftbenes 23 5120 
n. C. G. 830 Almamon 23 35 0 
| 969 Al⸗Batani 23 35 0 
1540 Copernifus 2328 8 
1595 Tycho de Brabe 23 29 28 
1661 Hevel 2329 7 
1691 Flamſtead 23 28 32 
1703 Bianchini 23 28 35 


3 
1709 Horrebow dus Rd 
mers Beob. 23 28 47 
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1737 da la Condamine 23 28’ 24 
1743 Caſſini de Thury 23 28 35 


1750 be la Caille 23 28 19 
1757 Bradley 23 28 18 
1756 Mayer 23 28 16, 


Hieraus hat nun fchen Louville geſchloßen, daß dr 
Winkel der Efliprif mit dem Aequator veranderlich fen, ob 
gleih Baffendi, Riccioli (Almag. nov. p. 164.), Aw 
vel (Prodr. Allr, p. 37. 42.), Gregory (Elem. aflr..phyl. 
etgeom. L. II. pr. 19.), Caffini (Elemens d’aflr. p. 13.) 
den Unterfchied blos auf Fehler der alten Beobachtungen 
fhieben wollen. Die neuern Aftronomen nehmen allgemein 
an, daß die Schiefe ver Efliptif geringer werde: Louville 
feßt die Verminderung in 100 Jahren auf 1 Min,, de la 
Caille auf 44 Eec., de Ia Lande auf ı Min, 28 Ex, 
$Euler (T'heor. ınotus planet. et com. Berol. 1744. p.98) 
ſahe es für möglich an, daß diefe Verminderung nicht von 
einer regelmärigen Urfache, fondern von Kometen, he: 
rühre, Nachher aber hat er fie von den Wirfungen de 
Planeten hergeleitet, und die Rechnung daruͤber (Mem.de 
l’Acad, de Prufle 1754. p. 296.) zuerft geführt. Herr de 
la Lande hat ſolche Berechnungen auch angejtellt (Men. 
de Paris 1758. 1761.); es find aber gewiffe Data zu denſel⸗ 
den, z. B. die Maffe der Venus, noc) niche mit völliger 
Sicherheit ausgemacht. 

-Aufferdem ift die Schiefe der EEliprif einer periodi 
fhen Veränderung unterworfen, nad) welcher fie 9 Jahte 
lang waͤchſt, und y Jahre wieder abnimmt, fo daß de 
gröfte Unterfchied ı8 Secunden beträgt, f. Wanken der 
Erdare. Die mittlere Schiefe läßt fid) anjetzt ſchon nicht 
mehr über 23° 28° 0” feßen, 

Um diefe Gröfe ftehen die Wendefreife vom Aequa⸗ 
tor, und die Pole der Efliptif von den Polen des Aequa— 
tors ab, weil fich die Aren gröfter Kreife gegeneinander un 
ter eben dem Winfel, wie die Kreife felbit, neigen. Mit 
hin werden die Stellen der Wendefreife und Polartreife am 
Himmel und auf der Erde durch die Schiefe der Etliptif 
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beſtimmt, und hierauf beruht die Eintheilung der Erdflaͤ 
he in Zonen, f. Erdſtriche. Se mehr die Schiefe ab« 
nimmt, bdefto näher rücken die WBendefreife dem Aequa« 
for, und die Polarfreife den Polen; deſto mehr breiten 
ſich alfo die gemäßigten Zonen aus, und deſto enger 
ziehen ſich die heiffe und die Falten zufammen. Sollte es 
endlic) dahin kommen, daß die Schiefe bis auf Null ab⸗ 
nähme, und die Efliptif mit dem Aequator zufammenfiele 
(welches nach Louville von jeßt an in 140800 Jahren geſche⸗ 
hen müfte), fo würde fic) die gemäßigte Zone über die ganze 
Erdflaͤche verbreiten, und überall würde eine beftändige 
Nachtgleiche und ein ewiger Frühling herrfchen. Herodot 
gedenft einer Tradition der Egnpter, daß die Ekliptik einft 
auf den Aequator fenfrecht geftanden habe. Hieraus und 
aus der Angabe cbaldaifcher Beobachtungen von 403000 
Fahren will Louville fchließen, dieſe Völker hätten die 
Abnahme der Scyiefe der Efliptif gekannt, ‚und diefe ver» 
meinten uralten Beobachtungen be;ögen ſich blos auf die be» 
rechnete Zeit des fupponirten fenfredyren Standes beyder 
Kreife, | 

Eugen. Lowville Dill. de murabilitate Eclipticae in Ad. 


Erud. Lipf. a. 1719. p. 2aı fgq. ) 
Weidier Hiſt. aftron. Cap. V_$. 39. p. 122. 


Kaͤſtner Aftronom, Abhdl. Erſte Sammlung, Göttingen, 
1772.83. ©. 341 u f. 


Schiefe Ebne, Schiefe Stäche, Planum incli. 
natum, Plan incline. Man fan im Allgemeinen jede ebne 
Fläche, gegen welche irgend eine Kraft unter einem ſchiefen 
Winkel wirfe, in Nückfiht auf diefe Kraft eine fchiefe 
Ebne nennen. Insbeſondere aber giebt man diefen Nas 
men denjenigen lächen, welche mit der Hor zontalflaͤche, 
mithin auch mit der Scheitellinie oder der Michrung der 
Scmere, fchiefe Winfel mahen, Ben Erhebung ſchwe—⸗ 
rer $aften fan man durch ſolche Flaͤchen Vortheile in der 
Kraft erhalten; daher die ſchiefe Ebne von den neuern Mes 
chanifern mit zu den einfachen Potenzen gerechnet wird, ſ. 
Potenzen. 

699 
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Um die Wirkung der Kräfte auf ſchiefe Ebnen im All 
gemeinen zu beitimmen, fey Taf. XXI. Fig. 129. AB der 
Durchſchnitt einer feften Fläche mit einer auf ihr lothrecht 
ftehenden Ebne, welche in der Figur die Ebne des Papiers 
ift. In der Ebne diefes Durchfchnitts wirfe gegen Die Flaͤ—⸗ 
che Ak eine Kraft = L, nad) der fihiefen Richtung PM. 
Aus M erricdyte man fenfrecht auf AB das Loth MN; und 
nenne den Winfel, den die Richtung der Kraft PM mit 
dieſem Lothe macht, —= 0; fo wird fi) die Kraft L (melde 
durch PM vorgeftelle wird) in die beyden TheilleNM = L. 
cofo, und PN =L. fin o zerlegen laffen, f. Zerlegung 
der Kräfte. Der Theil NM, der auf die Fläche AB 
fenfrecht wirfe, wird von der Feſtigkeit derfelben völlig auf⸗ 
gehoben; alfo bleibt nur der mit AB paraflele Theil PN 
übrig, und die ganze Wirfung befteht darinn, daß ber 
Punft M nad) der Richtung der Fläche felbft mie der Kraft 
L. {in o fortgetrieben wird, 


Man wende dies auf eine gegen den Horizont geneigte, 
und mit einem fchweren Körper belaftere Fläche an, wie 
AB, Taf. XXI. Fig. i30. Wenn man bey einer ſolchen Flaͤ⸗ 
che durch B die Horizontallinie BC zieht, und aus A die 
Sceitellinie AC berabläßt, fo entfteht das rechtwinflichte 
Drevef ABC, wo BC die Brundlinte, AC die Hoͤhe, 
AB die Länge der fehiefen Fläche heißt. Drüde nun auf 
diefe Fläche ein ſchwerer Körper P vom Gewichte 1. nach der 
Kichtung der Schwere PM, fo macht diefe Richtung mit 
dem Perpendifel PQeben den Winfel, den die Horizon 
tallinie BC mit der Fläche BA felbft macht, oder der Win. 
kel o Fig. 129. ift hier B, daherich den Winfel B aud) in 
Fig. 130. mit o bezeichne. Mithin wird die Fläche AB 
von P mit ber Kraft L. cof o gedrückt, und der Körper P 
felbft wird mit der Kraft L. fin. o längft der Fläche herab» 
getrieben. Weil fin o jederzeit < 1, fo ift diefe Kraft alles 
zeit <L, oder fleiner, als das Gewicht des Körpers, Gie 
heißt das refpective Gewicht von P, und giebt durch die 
Meffel.dividire, die befchleunigende Kraft, die jeden Theil 
von P zum Herabfallen längft der Fläche AB treibt, ober die 


Sci 835 


reſpective Schwere = fin o, wobey die abſolute Schwe⸗ 
re = geſetzt iſt. | 

| Zicht nun an diefem Körper eine Kraft K, und follie 
eitirt feinen Schwerpunft nach der Richtung PR K, welche 
mit der Fläche AB den Winfel PRQ = u mad, fo wird 
ſich auch K oder PR in die beyden Theile PQ_ = K. fin u 
und QR-=K. cof. u zerlegen faffen, wovon der erfte gegen 
die Fläche fenfrech: wirft, und durch ihre Fertigkeit aufge» 
hoben wird, der andere aber den Körper nad) der Richtung 
QR aufwärts zieht. 

Soll alfo der Körper durch den Zug von K nur gerade 
erhalten werden, fo muß diefer letzte Theil oder K cofu das 
refpective Gewicht L. fin o gerade aufheben, alfo demfelben 
gleich feyn, meil beyder Richtungen entgegengefegt find, 
Es finder alfo zwiſchen K und L das Gleichgewicht ftatt, 
wenn 

K.cofu =L.fin o, oder wenn 
K:L=fino:cofu 

Pr. 1. Iſt der Zug der Kraft PK mit der Fläche AB 
gleichlaufend, fo verſchwindet u, und fein Cofinus wird 
= 1, Daher ift fir den Fall des Gleichgewichts K: L = 
fin 0:1. Es ift aber im Dreyerfe ABC; fin 0:1 = AC: 
‚AB. Der das Gleichgrwicht finder ftart, wenn ſich die 
Kraft zur Laft verhält, wie AC: AB, d. i. wie die 
Hoͤhe der ſchiefen Ebne zur Länge derfelben, 

Ex. 2. Sit der Zug der Kraft PK horizontal, oder 
mit BC paraflel, fo wird ı der Wechfelswinfel von o, alfo 
colu=cofo. Daher ift fürs Gteichgewicht K: L=fin o: 
colo, d. i. im Dreyefe ABC, = AC: BC. Oder dag 
Gleichgewicht findet ftatt, wenn ſich die Kraft zur Laft 
verhält, wie AC:BC, d. i, wie die höhe der fchiefen 
Ebne zur Brundlinie. 

Pr. 3. Iſt u gerade das Compfement von o, fo wird 
cof u= fin o, alfo K=L, und die Kraft muß der Saft gleich 
feyn, wenn fie diefelbe erhalten fol. Wird u nod) größer, 
fo muß aud) K>L werben, 

Die Kraft vermag am meiften, wenn cofu fo groß, 
als möglich, d. i. = 3, iſt; alfo im Falle des erften Exem⸗ 
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pels, oder wenn fie gleichlaufend mit der ſchiefen Ebne 
zieht. Alsdann wirft fie ganz dem refpectiven Gewichte 
der Saft entgegen, und braucht alfo nur fo groß als dickes 
zu ſeyn. In allen andern Richtungen muß fie größer fern, 
weil ein Theil von ihr blos Druck gegen die Fläche erzeugt, 
und auf die daft gar nicht wirft. 

Wenn im erften Erempel die Kraft K durch BA gu 
gangen ift, fo bat fie die Laſt L, ihrer Schwere entgegen, 
durch eine fenkrechte Höhe = CA gehoben. Alſo iſt de 
Weg von K zum Wege von L, wie BA zu CA, oder wie 
L:K. Im zweyten Erempel wird die Laſt durch C A feıf 
recht gehoben, indem die Kraft durch einen Raum = BC 
geht. Alfo find die Wege von K und L, wie BC ju CA, 
oder auch wie Lund K. Man ſieht hieraus, daß ſich auch 
bier die Wege umgefehre, wie die im Gleichgewichte ſte— 
henden Kräfte, verhalten, oder daß eben fo viel an Raum 
und Geſchwindigkeit verlohren wird, als man an Kraft 
gewinnt, | 

Der Druck gegen die Fläche AB ift nach dem vorigen 
wegen der Saft = L. cofo, und wegen der Kraft = K. finu, 
Der legrere Theil ift negativ, wenn die Richtung der Kraft, 
wie Pk, fo weit aufmärts geht, daß ihr Durchſchnitt mir der 
Fläche, oder r, unterhalb Q_fälle, oder der Winkel u eine 
ber vorigen entgegengefegte Lage bekoͤmmt. Alsdann zieht 
die Kraft den Körper P von ber Fläche abwärts, Die 
Summe des ganzen Druds ift 

L. cofo-+K. fin u 
wo fin u mit dem gehörigen Zeichen zu nehmen ift. Im 
Er, 1., wo fin u verſchwindet, ift dieſer Druck =L. col o; 
im Er, 3., wo cofo = fin uund K=L, wird er =al. 
col 0; oder, wenn die Kraft vertifal aufwärts zieht (mo 
finu=— colo)-Nul,ufwm _ j 

Bey diefer ganzen Theorie wird vorausgefegr, daß bie 
Flache den Punkt Q_hindere, nach der Richtung PQ fert« 
zugeben, welches gefchiebe, wenn fie den Körper entweder 
in Q_felbft, oder wenigftens in zween Punften ver $inie 
A B aufbenden Seiten von Q,berührer. Findet die Berüb- 
rung nur auf einer Seite von Q ftatt,, fo fälle der Körper 
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nach]der andern Seite zu' eben fo um, mie auf der magrech« 
ten Släche, wenn fen Schwerpunkt nicht unterftüßt iſt. 
Ich habe dieſe Theorie der fchiefen Fläche nach Herrn 
Raͤſtners Beyfpiel aus der Lehre von Zerlegung ber Kraͤf⸗ 
tebergeleitet. Sehr leicht kan man ſie aus Ztevins Grund» 
ſatze vom Gleichgewichte dreyer Kräfte uͤberſehen, |. Gleich⸗ 
gewicht. Zieht man nemlid) in der Figur ned) Om mit 
PM parallel, fo find die drey Seiten des Dreyecks PQın 
gleichlaufend mit den Richtungen der Kraft PR, der Laſt 
PM, und des Widerftands der Fläche nach QP. Im 
Gleichgewichte alfo werden fich diefe drey Kräfte, mie die 
drey Seiten Pm, mQ,, QP, oder wie die Sinus der ih» 
nen gegenüberftehenden Winfel Q, P, m verhalten. Es 
ift aber der Winfel Q = 0; P= 90 — u; und der Neben 
winkel vonm=Q+P=g0' —u+o. Daher 
K:L=fin Q:fin P= fin o:cofu 
Drud gegen die Fl.: K=fin m: fin Q=cof(u-0):fino 
Druck gegen die 51. : L=fin m: finP=col(u-o) :cofu 
woraus fich aud) leicht der vorige Ausdruck für den Druck ges 
gen die Fläche herleiten laͤſt. | 
Stevins Sag ift nur fir einen Grundfaß nicht ein 
leuchtend genug, um ihn ohne Beweis anzunehmen, und 
mit Varignon die ganze Statif darauf zu bauen , obgleid) 
fein Erfinder eine fehr finnreiche Beftätigung deffelben an 
führe, Man denfe fich, fage er, um das ganze Dreyeck 
ABC (Taf. XXI. Fig. 131.) eine zufammenhängende Kette 
von lauter gleich großen und gleich ſchweren Gliedern gelegt. 
Die Theile AB und AC werden durch ihr Gewicht nad) ver⸗ 
fehiedenen Seiten ziehen. Wenn fie fid) nun nicht das 
Gleichgewicht hielten , fo würde der ſtaͤrkere Theil den ſchwaͤ⸗ 
chern bewegen, woraus eine ewige Bewegung der Kette um 
das Dreyeck entftehen würde. Da nun dies anzunehmen 
ehöriche ift, fo muß man zugeben, daß Gewichte oder Kraͤf⸗ 
te, die nach den Seiten eines Dreyecks wirken, wenn fte ſich, 
mie die Sängen der Seiten verhalten, im Gleichgewichte find, 
Hiebey ift zwar die dritte Seite BC horizontal angenom» 
men; man fieht aber leicht, daß man diefen Experimental⸗ 
beweis mit einiger Veränderung auch auf Dreyecke, deren 
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Grundlinie ſchief liegt, anwenden, und ſo eine allgemeine 
Beſtaͤtigung des Geſetzes vom Gleichgewichte dreyer Kräfte 
daraus herleiten koͤnne. 

Unmittelbar lehrt Stevins Betrachtung nur den 
Satz, daß ſich zwey Gewichte K und L, Taf. XXI. Fig. 
132, die auf den Seiten eines Dreyecks ABC von wag- 
rechter Grundlinie liegen, im Gleichgewichte, wie AC: 
AB verhalten müffen, Dies flieht aus der vorigen Theorie 
fo. Ihre refpectiven Gewichte find K. fin C und L. fin B. 
Diefe en gleich feyn. AfoK:L = fin B:finC= 
AC:AB 

Andere mechanifche Schriftftefter, 3. B. Wolf (An: 
fangsgr. der Mechanit, Halle, 1716. 8. $. 113 u. f.) grün. 
den die Beweiſe diefer Theorie auf die Lehre vom Hebel, 
Sie ftellen fich Fig. 130. die Laſt L in einem Punfte der fi. 
nie PM vor, nad) deren Richtung fie wirft, und betrach— 
ten den Berührungspunft Q_als den Ruhepunft eines Win. 
felhebels, deflen bende Arme QP und der aus Q auf PM 
gefällte Perpenvifel find. Hieraus folgt nun nad) der Theorie 
bes Hebels, daß fid) K und L benm Gleichgewicht , wie die 
DPerpendifel aus Qauf PM und PK verhalten. Dieſe Per: 
penbifel aber ftellen, wernman PQ_für den Sinustotus an 
nimmt, die Sinus der Winfel QPM und QPK vor, des 
ren erfter = 0, der zweyte go — uifl. So folgt K:L= 
fin o:cofu. Die benden befondern Säße in Er, ı und a 
laffen fich auf diefem Wege fehr leicht, und ohne alle Bes 
trachtung trigonometrifcher $inien errveifen. Aber die Vor _ 
ftellung, daß Q_der Ruhepunkt eines Winfelhebels fen, 
bat etwas erzmungenes. Sie ift für die Fälle, wo ber 
Körper die Fläche AB in mehrern Punkten berührt, uns 
deutlich, und für die, wo er fie in Q gar nicht berührt, un 
natürlich. 

In der Ausübung macht das Reiben beträchtliche 
Ausnahmen von diefer Theorie. Es fällt zwar großentheils 
weg, wenn der Körper P eine Kugel oder Walze ift, weil 
er ſich alsdann auf der Fläche niche fchiebt, fondern rol- 
fet, f. Reiben. In andern Fällen aber, 3. B. wenn er 
ein Parallelepipedum ift, richtet fic) fein Reiten nad) der 
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Größe feines Drucks. gegen die Fläche, welcher =L. coſ o 
ift. Diefes Reiben verhindert ihn zu fallen, wenn gleich, 
- die Fläche ein wenig ſchief ift, bis endlich der Winfel o fo 
groß wird, daß das refpective Gewicht L. fin o dem Nein 
ben gerade gleic) ift. Alsdann darf man den Winfel o 
nicht weiter vergrößern, wenn der Körper nicht fallen foll. 
Diefer Winkel o heiße der Kuhewinkel. Er zeigt, wie 
fih das Reiben zum Drude verhalte, nemlich. wie L. lin o: 
L. cof. 0,d, i. wie tang o: ı, oder wie Die Tangente bes 
Ruhewinkels zum Sinustotus, Verſuche hierüber find 
beym Worte Reiben angeführt. 

Kugeln und Eylinder, die auf fchiefen Flächen liegen, 
hindert das Reiben wenigftens herabzuglitſchen. Wenn 
man alfo ihr Rollen verhütet, oder gar ein Rollen nach der 
entgegengefegten Seite veranlaffet, fo bleiben fie ftehen, 
oder laufen gar aufwärts. Ein Eylinder z. B. deſſen nach 
A (Fig. 130.) gefehrte Helfte von Bley, die nad) B gekehr⸗ 
te ſoon Holz ift, hat feinen Schwerpunkt nicht in P, fon« 
bern weiter nad) A zu. Er rollt daher fo, daß die ſchwe— 
rere Helfte herabwaͤrts geht, und fteige auf der Flaͤche in die 
Höhe, bis fein Schwerpunft in die Linie PQ_ fömmt. Dies 
ſes fcheinbare Steigen ift doch) im Grunde ein Sinfen, weil 
der Schwerpunfe am Ende tiefer fteht, als zuerfl. Won 
diefem Eylinder mit ungleichfchweren Seiten handlet Defas 
guliers (Courfe of exper. philof. Vol. I. Ledt. ı. annot. 
12.) und analytiſch Raͤſtner (Deutfche Schriften der Fönigl. 
Gef. der Wiff. Göttingen, 1771. ©. 113). Wenn man dem 
Schwerpunfte nur ein Eleines Uebergewicht verftattet, fo 
erhält man eine Kraft, die ein inwendig angebrachtes Raͤ⸗ 
derwerk umtreiben, und durch ein Hemmwerk ſo regulirt 
werden kan, daß das Aufſteigen oder Herabgehen des Cy⸗ 
linders ein darinn eingeſchloßnes Uhrwerk treibt. Eine ſol⸗ 
che Uhr, die ſich ſelbſt eine ſchiefe Flaͤche hinabtreibt, und 
durch das Aufwaͤlzen wieder aufgezogen wird, beſchreibt Ro⸗ 
bert Wheeler (Philof. Transact. n. 161. p. 647.). Da- 
hin gehoͤrt auch der doppelte Kegel, der uͤber zwoen ſchiefen 
Flaͤchen aufwaͤrts zu rollen ſcheint, indem fein Schwer- 
punkt, welcher in der That ſinkt, Stellen, die feinen Spi⸗ 
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Gen näher liegen, an höhere Punkte der beyden Flächen 
bringt. Bon diefem Kegel handlee Kraft (Explicatio 
phaenomenisparodoxi de adfcenfu coni duplicis in altum 
$pontaueo Comm. Nov. Acad. Petrop. To. VI. p. 389.). 
Wäre das Reiben nicht ftarf genug, fo würde ſich ein fol» 
cher Kegel zuruͤckſchieben, und nicht rollen, 

Die fchiefe Fläche wird oft gebraucht, um Laſten nad 
und nach zu erheben, wie die Winde der Schifsbaumeifter 
die Schiffe auf einen ſchraͤgen Boden heraufrieht. Bis 
mweiien wırd auch die Fläche felbft fortgefchoben, um eine 
Saft, die nicht ausweichen fan, dadurd) zu erheben, daß 
man nach und nad) höhere Theile der Fläche unter fie bringt. 
Eine ſchoͤne Anwentung hievon iſt die Vorrichtung zu Recht⸗ 
ſtellung geſunkener Balken in Gebaͤuden, welche Sheldon 
und Polhem (Schwed. Abhdl. 1746. S. 45 u. f.) beſchrei⸗ 
ben, und die man auch im Buͤſch Verſuch einer Mathem. 
zum Nutzen und Vergnügen des bürgerl. tebens, Hamburg, 
1776. 8. Mechanik, $. 43.) erklärt findet, Wenn der Wir 
deritand, den man überwinden foll, fchief gegen den Haris 
zont wirft, fo braucht man Flächen, die gegen diefen Wir 
derftand fchief find, und fo fan felbit eine Horizontal- oder 
E cheitelfläche als fhiefe Ebnne gebraucht werden. Auf die 
Saͤtze von der ſchiefen Fläche gründen ſich übrigens die 
Theorien der Schraube und des Keils, ſ. Schraube, 


Reil. 

Bon dem Falle der Körper auf fchiefen Ebnen, f. 
Fall der Röıper (THU. ©. 27 uf.) Er erfolgt 
nad) eben den Gefeßen wie der freye Fall; nur langfamer, 
weil die Körper bies von ihrer refpectiven Schwere getrieben 
werden, welche = fin c ift. Daher find die Formeln für 
den Fall auf fchiefen Ebnen ganz einerlen mit den Formeln 
für den freven Fall, nur daß in jenen da fin o geſetzt werden 
muß, wo be. m freyen Falle ı gefegt ift. 

Kaͤſtner Anfanasgr. der angewandten Mathem. Mechanik. 
Göttingen, 1780. 8.9.95 u.f, 


Schielen, Strabifmus, Lufcitas relativa, Stra 
bifme. Dieſer Öefichtsfehler befteht darinn, daß die Schier 
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ienben (Strabones, Strabites, Louches un oeil) die Are bes 
einen Auges auf die Seite wenden, indem fie mit dem an⸗ 
dern gerade aufeinen Gegenſtand ſehen. Vom Schielen un. 
terfcheidet ſich das Schiefſehen (Lufeitas, Vilus obliquus) 
Dadurch, daß der Scyieffehende (Lufcus, Louche des deux 
yeux) mit beyden Augen nur das feiträrts liegende deutlich 
ſieht, und alfo, um etwas deutlich zu betrachten, beyde Au⸗ 
gen zugleich auf die Seite wendet, f. Befichtsfebler. 

De Is Hire (Sur les differens accidens de la vue. 
Mei. de- Paris. 1694.) erflärt das Schielen für einen Feh⸗ 
(er im innern Bau des Auges, woben der empfindliche Theil 
der Netzhaut nit in die Richtung der Augenaxen, fondern 
etwas mehr zur Seite falle. Diefer Theorie zufolge würde 
das Schielen unheilbar ſeyn; aber fie ift wohl nicht bie 
richtige, und macht mehr das Schiefſehen, als das eigent. 
liche Sıhielen mit einem Auge begreiflich. 

Die gemeine Meinung ift, daß diefer Fehler von ei- 
nev allzuftarfen Zufammenziehung gemwiffer Augenmuffeln, 
und der Erfchlaffung ihrer Antagoniften berfomme, und 
feinen erften Grund in einer in der Kindheit angenommes 
nen Gewohnheit habe. Die ältern Aerzte fchrieben deswe— 
gen vor, die Kinder eine Art von Masfe mit Loͤchern oder 
Röhren vor den Augen fragen zu laffen, damit man fie nd“ | 
thige, beyde Augenaren in gehöriger Webereinftimmung ges 
rade auf den Gegenftand zu richten. 

D. Jurin (fe Smiths gehrbegrif der Optik, nach der 
deutfchen Ausgabe von Käftner, S. 395 u, f.) bemerfte, 
daß bey den Schielenden der Augapfel des einen Auges ge- 
börig in der Mitte bleibt, der andere aber gewoͤhulich nach 
der Nafe hin, oder auch nach andern falfchen Richtungen 
gezogen wird, fo daß die beyden Aren niemals auf einerley 
Punkt gerichter find, Er glaubt, ein Kind gemöhne fich 
zu diefem Fehler, wenn man esin der Wiegefo lege, daß es 
das Licht oder eine andere in die Augen fallende Sache nur 
mit einem Auge ſehen koͤnne. Seyeseinmal in diefer Gewohn⸗ 
beit beftärft, fo würden bie vorgelegten Masken nichts hel⸗ 
fen. Er raͤth vielmehr, das Kind wenn es die Augen zu 
richten verfteht, vor ſich treten, das fehielende Auge zufchlie- 
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fen, und ſich mit dem unverwenbeten anblicken zu laſſen. 
Wenn es alsdann das gefchloßne Auge öfne, fo werde man 
es durch anhaltende Bemühung fo weit bringen Fönnen, 
daß auch diefes fonft ychielende Auge wenigftens eine kurze 
Zeit mit dem andern übereinftinnmend gerichtet bleibe. Die 
fen Verſuch müffe man unabläßig mwiederhofen, und in der 
Folge auch in andere Entfernungen und feitwärts gegen das 
Kind treten, wodurch fic die üble Gewohnheit immer mehr 
vermindern werde. Erwachſene fönnten dieſes alles mit 
Huülfe eines Spiegels für fich allein thun; nur werde defte 
mehr Geduld erfordert, je älter bie Gewohnheit fen. 

Herr von Buͤffon (Men. de Paris, 1743. p. 329 qq.) 
bat durch forgfältige Unterfucyungen erwiefen, daß die Haupt⸗ 
urfache des Schielens in der ungleichen Guͤte beyder Augen 
liege. Wenn ein Auge viel ftärfer, als das andere, ift, 
fo ift das Bild in dem fchärfern Auge deutlicher, als indem 
ftumpfern, und folche Perfonen fehen mit einem Auge allein 
deutlicher, als mit beyden zugleih. Es ift daher fein 
Wunder, wenn fie fi) gewöhnen, das gute allein zu braus 
den, und das andere auf die Seite zu Fehren., Buffon 
glaube, wenn die Ungleichheit allzugroß fey, fo fey es ums 
möglich, das Schielen zu heben, man müfte denn die Au⸗ 
gen durch den Gebrauch fchicklicher Glaͤſer gleicher machen. 
Je geringer die Grenzen des deutlichen Sehens find, defto 
mehr Einfluß hat die Ungleichheit der Augen auf die Deut: 
lichkeit der Bilder. Da nun diefe Grenzen durch mehr 
Vebung des Auges größer werden, und fih auf beyden Sei. 
ten erweitern, fo fchielen Erwachfene nicht fo haufig, als 
- Kinder, und diefer Gefichesfehler verliert fid) oft von felbft 
mit den Jahren. Als das befte Heilmittel ſchlaͤgt er vor, 
das ſchwaͤchere Auge durch beftändige Hebung zu ftärfen, 
und zu dem Ende das gute auf eine lange Zeit ganz zu bede⸗ 
den, welches er auch durch Erfahrungen einiger Dculiften 
und Aerzte beftätige. Daß Schielende das ſchwaͤchere 
Auge gegen die Naſe fehren, erflärt er daraus, weil ſich 
in diefer Lage die Richtung beffelben von der Richtung des 
ftärfern am meiften entfernet, auch viele Gegenftände von 
der Naſe verdeckt werden, deren undeutliche Bilder fonft das 
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fharfe Sehen hindern würden. Er fügt hinzu, bey einis 
gen Schielenden fen durch Bedeckung des guten Auges in 
wenigen Minuten das ſchlechte durch Anſtrengung fo frarf 
geworden, daß fie felbft daruͤber erftaunt waren; und in ſol⸗ 
chen Fällen fönne man fich von einer längern Bedeckung die 
beiten Folgen verfprechen. 

D. Reid (Inquiry into the human mind. p. 253 fqq.) 
hat mehr als zwanzig Schielende unterfucht , und bey allen. 
eine ausgezeichnete Schmwäd)e des einen Auges gefunden, | 
Bier von ihnen fonnten noch mit dem ſchwachen Auge etwas 
beutlich fehen, wenn das gute gefchloßen war: die übrigen 
fahen mit dem fchlechten allein gar nichts deutlich. Die 
Mittelpunfte der Augäpfel aber waren bey ihnen eben fo 
gut mit einander übereinftimmend, wie bey andern Perfo- 
nen. D. Sartley (Oblervations on Man. Vol. I. p. 215.) | 
bemerkt noch, daß die Einwirkung des Lichts auf Die flech- 
fenartigen Enden der gerade feitwärts ziehenden Augenmu⸗ 
ffeln etwas zur Verwendung der Augen beytragen koͤnne. 
Diefe Enden reichen bis an die Hornhaut, und find folglich 
der Wirkung des Lichts bey ofnem Auge fehr blos geftellk, 
dahingegen ber aufziehende und herabziehende und die fchie- 
fen Muffeln ganz bedsft find, Wenn fih nun rechter. 
Hand ein heller Gegenftand befinber, fo fälle Licht auf das 
flechfige Ende des rechten abziehenden und des linfen her. 
ziehenden Muffels, welche fid) durch den Reiz zufammen, 
ziehen, und beyde Augen nad) dem lichte menden, daher fic) 
auch die Augen neugebohrner Kinder immer feiwärts nad) 
dem Lichte oder Fenfter zu fehren. 

Prieftley Gefchichte der Optik durch Alügel, ©, 458 u. f. 


Schießpulver „kulvis pyrius, Pulvis tormenta- 

„ Poudre d canon ou atirer. Das Schießpulver ift 
eine fehr genaue und innige Mifchung von Salpeter, Koh⸗ 
len und Schwefel, welche mit äuflerfter Geſchwindigkeit 
Feuer fängt, und dabey, wenn fie eingefchloßen ift, eine ges 
waltige Erplofion veranlaffe. Der Gebrauch diefer Ma- 
terie in der Gefhügfunft und Feuerwerkerey iſt allgemein 
befannt, j 
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Die Erfindung des Schießpulvers wird nach Der gemei⸗ 
nen Sage einem beutfchen Mönche Barthold Schwarz 
zugefchrieben,, der im 14ten Jahrhunderte gelebt haben foll; 
allein nad) Herrn Beckmanns Anführungen (Anleitung zur 
Technologie, ©. 342 u. f.) ward es ſchon im ı2ten Sahr: 
hunderte zu Sprengung des Gefteins im Rammelsberge 
bey Goslar gebraucht; aud) wird es von Roger Bacon 
(Opus maius ex ed. D. Sam. ”ebb. Lond. 1733. fol.) im 
ızten Jahrhunderte als eine betannte Sache erwähnt, daß 
man durd) die Gewalt des Salpeters eine pergamenene Pas 
£rone von der Größe eines Daumens mit heftigem Blitz und 
. Knall zerfprengen fönne. D. "Jebb beftätigt in der Vor⸗ 
rede zu diefer Ausgabe, daß fid) unter den Handfchriften des 
D. Mead auf der Bibliothek zu Oxford ein Buch eines 
Warkus Gräcus (Liber Ignium) befinde, worinn eine 
Mifchung von 2 Pfund Kohlen, ı Pfund Schwefel und 6 
Pfund Salpeter zu Feuerwerfen vorgefchrieben werde, wel. 
ches Buch weit älter, als die Erfindung der Geſchuͤtze, ſeyn 
müffe, meil es deren nicht erwähne. Den Chineſern foll 
ber Gebrauch des Schiepulvers noch eyer, als den Euro« 
päern, befannt geweſen ſeyn. Robins muthmaffer, der 
Zufall Schwarzens (da die Entzuͤndung des Pulvers ei« 
nen Stein, der den Mörfel bedeckte, in die Höhe warf) has 
be Gelegenheit gegeben, das längft befannte Schießpulver 
zum groben Gefchüge zu brauchen, aus dem man anfäng« 
lich nad) Art der Alten fteinerne Kugem ſchoß oder warf, 
womit auch die Benennung der Moͤrſer übereinzuftimmen 
ſcheint. 

Das Verhaͤltniß der Theile des Schießpulvers wird 
verſchiedentlich angenommen. In Deutſchland nimmt man 
nad) Hartwig (in Sprengels Handwerkern Samml. X. 
©, 236.) auf 32 Theile Salpeter, 7 Theile Schwefel und 
9 Theile Kohlen zum Kanonenpuiver; 6 Theile Schwefel 
und 8 Theile Kohlen zum Musketenpulver; 4 Theile 
Schwefel und 6 Theile Kohlen zum Puͤrſch- oder Kagdpule 
ver. D. Ingenhouß giebt 75 Theile Salpeter, 94 Schwe⸗ 
fel, 155 Kohlen an. Die Chinefer nehmen 16 Theile Sal⸗ 
peter, a Schwefel und 5 Kohlen. Die in andern Ländern 
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üblichen Berhältniße findet man beym Macquer und Gren 
gefammiet. Rad) Baume (Eriäut, Erperimentaldemie, 
Th. 11. ©. 604.) und d'Arcy (Eflai d’artillerie. a Paris, 
1754.) vermehrt der Schwefel die Kraft des Pulvers, Es 
ift aber gewiß, daß er in allzugroßem Verhaͤltniße das Ges 
gentheil thut, und die von Ingenbouß aus dem Manuel 
d’artificier beygebrad:ten Verſuche lehren, daß Schießpul⸗ 
ver ohne Schwefel beym groben Gefchüge von der beften Wir- 
fung ift. Dagegen macht aber der Schwefel die Entzuͤn⸗ 
dung fchneller und ficherer. 

Diefe Ingredienzien werden auf den Pulvermüblen 
unter gelinder Befeuchtung klar oder zu Mehlpulver ge 
ftampft , welches alsdann vermittelft des Durchdruͤckens 
durch Siebe geförnt, durch Umdrehung in einer holen Wal⸗ 
ze oder Tonne geglättet und in der Wärme getrofnet wird, 
Es entfteht hieraus eine koͤrnichte Maffe, in welcher der 
Salpeter mit einer erſtaunlichen Gefchwindigfeit verpuff, 
fo daß die größten Mengen diefes Pulvers durch Entzuͤn⸗ 
dung eines einzigen Koͤrnchens in einem Augenblicke aufflie⸗ 
gen, und durch den plößlichen Ueberfluß der dabey entwie 
ckelten elaftifchen Materien die fhrecklichften Wirkungen here 
vorbringen, 

Hawksbee (Philof. Trans. Num. 295.) bewieß durch 
folgenden Verſuch, daß die Entzündung des Schießpulvers 

eine elaftifche Materie erzeuge. Er brachte ein glühendes 
Eifen unter die Glocke der Luſtpumpe, 309 die Luft heraus, 
ließ ein wenig Pulver darauf fallen, und fahe, daß das. 
Aueckfilber in dem Elafticitätszeiger bey der Entzundung 
fehr tief herabfiel, und darauf zwar wieder ftieg, aber feine 
vorige Höhe bey weitem nicht erreichte. Eine geringe Quan⸗ 
eität Pulver brachte das Queckſilber auf 123 Zofl herab, 
wenn e8 zuvor ben ausgeleerter Glocke auf 295 Zoll geſtan⸗ 
den harte. Mithin war die Glocke mit einem elaftifchen 
Fluidum angefüllt, das fic) aus dem wenigen Pulver entbuns 
ben hatte. So zeigt .er auch (Phyfico- mechanical expe- 
riments, p. 81.), daß das Abbrennen des Pulvers in einge 
ſchloßner Luft die Menge diefer $uft vermehrt. Man hat 
feisdem bie Gewalt des Pulvers einſtimmig diefer entwickel⸗ 
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ten elaſtiſchen Materie zugeſchrieben. De la Hire (Mem. 
de Paris, 1702.) glaubte zwar, es laſſe ſich alles von der 
atmofphärifchen Luſt herleiten, die im Pulver und zwiſchen 
den Koͤrnern deſſelben ſteche, und deren Elafticität blos durd) 
die Hige der Entzundung veritärft werde; aber diefe Erklü- 
rung iſt offenbar unzureichend. 

Newton (Optice lat. redd. a Sam. Clarke. Lond. 
1706. 4. L. III. quaefl. 10. p. 295.) vermutet, diefe elafti- 
ſche Materie fey ein in Dämpfe verwandleter Salpetergeifi, 
der durch die Schwefelfäure entwickelt, mit Ungeftüm aus 
der Subftanz des Salpeters hervorbreche, mie etwa ber 
Wafferdunft aus einer Windfugel. ;Diefer Dampf des 
Salpetergeifts werde durch die Hitze glühend, und zeige 
fic) als Flamme; die in den Salpeter eindringende Schwe: 
felfäure verurfache darinn ein ftarfes Aufbraufen (ferınen- 
tatio) und viele Hitze, die felbft die fefte Subftanz des Sal: 
peters in Dämpfe verwandle, und dadurd) die Erplojion 
fehr heftig mache, 

Johann Bernoulli (Diff. de effervefcentia et for- 
mentatione. Bafil. 1690. 4. et in Opp. To. I. num. 1. $. 
232.) betrachtet die elaftifche Materie des Pulvers nur alsge- 
woͤhnliche $uft, die aber im Pulver über 100mal mehr, als 
im natürlichen Zuftande, zufammengedrüdt ſey. ‚Auch 
Papin folgerte aus feinen Verfuchen, es fey im Salpeter 
eine flarf zufammengepreßte $uft eingefchloßen, fo daß 6 
Gran Pulver wenigftens ı Gran wirkliche Luft enthielten, 
und ein Italiaͤner Brachi (Suppl. al Giornale de letterati 
‚d’Italia To. I. n. 8.) giebt die Dichte diefer eingepreften 
Luft 450mal größer an, als die der natürlichen. Däniel 
Dernoulli (Hydrodynam. Argent, 1738. Sedt. X.) fucht 
aus Verfuchen und aus feiner Hypotheſe uͤber die Urſache 
der Elaſticitaͤt zu erweiſen, daß die im Pulver enthaltene 
$uft 10000mal dichter und elaſtiſcher, als die gewoͤhnliche 
ſey. Man hat ihm eingemender, das Pulver felbft fen nicht 
viel über gdoo — 1000mal dichter, als die gersöhnliche Luft; 
alfo fönne fein Satz nicht beſtehen, wenn auch gleich das 
ganze Pulver nichts als verdichrete Luft wäre. Man fieht 
aber wohl, daß ſich alle diefe Meinungen auf die Idee von 
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ingeferfeeter Luft, und alſo auf ein Misverſtaͤndniß gruͤn⸗ 
ven, welches erſt in neuern Zeiten durch richtigere Begriffe 
on Entwidelung der Gasarten gehoben werden Fonnte. 

Die Chymifer betrachteten indeß die Phänomene des 
Schießpulvers von einer andern Selte, und hielten fie mie 
Recht für eine Folge des gemöhnlichen Werpuffens, welches 
yier nur fihneller als fonft, und augenblicklich durch die 
yanze Maffe des Pulvers verbreitet werde, Man hat aber 
venig Erklärungen diefes Berpuffens gewagt. Macquer, 
ım Stable Theorie beffelben deutlicher zu machen, nimmt 
yazu einen durch Vereinigung der Ealpeterfäure mit dem 
Örennbaren entftchenden Salpeterfchwefel an, der fo ent« 
uͤndlich ſey, daß er feinen Augenblick, ohne zu gluͤhen, be⸗ 
tehen koͤnne, ſ. Verpuffen. Uebrigens ſeht er Das We⸗ 
entliche des Schießpulvers blos in den Salpeter und die 
Kohlen, und glaube, der Schwefel befürdere blog die Ges 
chwindigkeit der Entzündung. | 

Priefiley (Exp. and obfev. relating to various bran- 
:hes of natural philofophy. London, 1779. 8. p. 255.) ers 
nnert Dagegen, es würde diefer Salpeterſchwefel ohne ge= 
meine Luft Doch nicht brennen Fönnen, die $uft aber, wor⸗ 
an fic) das Pulver entzinde, wuͤrde durch das entbundene 
Örennbare bald phlogiftifivt feyn, und dag Brennen nicht 
veiter befördern, Er erklärt daher die Entzündung des 
Pulvers, fo wie das Verpuffen überhaupt, aus der dephlo⸗ 
ziſtiſirten Luft, welche ſich bey der Gluͤhhitze aus dem Sal⸗ 
»eter in Menge entwickelt, und in welcher alle entzündliche 
Rörper ſchnell und heftig mir Glanz und Kniftern verbren- 
en. Er nimmt an, daß biebey auch die Salpeterfäure 
nebunden, und vielleicht mit zu Hervorbringung der de- 
»hlogiftifirten Luft oder einer andern Gasart verwendet 
verde. 

D. Ingenhouß (Verſuch einer neuen Theorie über 
‚as Schießpulver in deff. Wermifchten Schriften, Wien, 
784. gr. 8. B. 1. ©. 305 u, f.) wendet dagegen ein, die 
vephlogiftifirte Luft allein knalle nicht, ohne mit brennba- 
er vermifcht zu fenn; auch fen ihm bie Erzeugung eines 
Salpetergeiftes hiebey nicht wahrſcheinlich, da man in ofner 
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Luft durch bloßes Gluͤhen des Salpeters dergleichen niemals 
erhalte. Er glaubt daher, daß ſich aus den Koblen zualeich 
brennbare Luſt entwickle, welche mit der dephlogiſtiſitten 
aus dem Salpeter eine Knallluft bilde, deren Exploſion die 
gluͤhenden Theile mit Gewalt durch die uͤbrigen werfe, und 
daher Entzündung und Abknallen mit erjtaunlicyer, Ge— 
fchreindigteit verbreite, 

Hiegegen läßt fich wiederum mit Herrn Bren einwen⸗ 
den, daß allen Erfahrungen gemäß brennende’ Kohlen nur 
Luftſaͤure geben und die $uft phlogiftifiren, Dagegen man brenn⸗ 
bare Luſt aus ihnen nur durch frofne Deftillarion erhält, 
Man hat auch eben nicht nörhig, beym Abbrennen des Pul- 
ver3 gerade eine Knallluft zu fuchen, da die gemwaltfamen 
Wirkungen fon aus der fchnellen und häufigen Entwide 
lung luftfoͤrmiger Stoffe überhaupt, und aus der ftarfen 
Ausdehnung derfelben in der Hiße begreiflich werden. Ueber: 
dies wird auch noch das Kryitallifationswafler des Salpe 
ters ausgetrieben,. und in elaftifchen Dampf, vielleicht gar 
in dephlogiftifirte Luft, verwandlet, und die Kohlen geben, 
wo nicht inflammable, doch wenigftens fire Luft in ziemlicher 
Menge her. Herr Lichtenberg (in Errlebens Anfangsgr. 
der Naturl. 9.432.) uffere noch, wenn eine Knallluft entſte⸗ 
be, und durch das Abbrennen, nad) Cavendiſh, Watt und 
$avoifier, in Waſſer vermandiet werde, fo würden aud) die 
dadurch) entitehenden Wafferdämpfe die Menge der elaſti⸗ 
fhen Materien vermehren, ‘Die Luft, welche nad) der 
Entzündung des Schießpulvers noch übrig bleibt, hat Herr 
Achard (in Crells hemifchen Annalen, 1784. 12 Et. ©. 
484.) als nitröfe und fire $uft befunden. Darinn bleibt ale 
fo wenigftens ein Theil der Salpeterfäure zuruͤck. 

Die Menge des Gas, welches im Augenblicke der 
Entzündung hervorgebracht wird; fegt Robins im Zuftande 
der Erfaltung auf das 244fache Volumen des Schiefpul: 
vers; er glaubt aber, daß fie durch die Hige der Entzin 
dung eine qmal ftärfere Elafticität erhalte, und ſich alle 
bis auf das 976fache oder faft 1oo0fache Volumen des ſe⸗ 
ften Pulvers auszudehnen ſtrebe. Der Graf von Saluct 
(Mifcellanea philof. math, focietatis priv. Taurinenl. p: 


Schi 849 


05.) nimmt für die Tewperatur der Atmoſphaͤre das 222fa⸗ 
he Volumen an, welches auch mit Hawksbee, Amentons 
ınd Belidors Angaben übereinftimmt, D. Ingenhouß 
ließe aus einem Verſuche mit der eleftrifchen Piftole (wobey 
vie Kualliuft abbrannte, ohne daß die Piſtole losgieng, das 
Bolumen der Knallluft aber bis über die Helfte vermindert 
vard), es gehe wenigfiens die Helfte der Öasarten durch 
ie Entzündung verlohren; daher lafle fi die Menge im 
rften Augenblicke auf das 2000fache Volumen des Schieß- 
oulvers ſchaͤtzen. Er hälf dies für fehr wahrfcheiniich, weil 
man nad) Fontana Verſuchen aus foviel Salpeter und Koh⸗ 
en, als in einem Qubifzolle Schiefpulver befindlid) find, 
;52 Eubifzoll dephlogiftifirte Luft und i7 Cubikzoll Gas aus 
en Kohlen erhalten fönne, welches bey vierfacher Ausdeh- 
aung durch die Hige 2208 + 68 = 2276 Eubifzoll Gas aus 
ı Eubifzofl Pulver gebe, 
Die augenblickliche Erzeugung einer fo erftaunliche 
Menge elaftifcher Materie erflärt die Gewalt des Echieß- _ 
pulvers, befonders in eingefchioßenen Räumen, hinrei— 
hend, Auch haben Robins u. a. die Theorie der Geſchuͤtze 
hierauf fehr gut gegründet, noch ehe man recht wußte, wel» 
he Bewandniß es mit der Entwicklung der Gasarten und 
mit der $uftgefta't der Materie hobe. Ein gemiffer Mat⸗ 
they zu Turin hat eine Windbüchfe erfunden, weiche da- 
durch geladen wird, daß man in ihrer Kammer a Unzen 
Schießpulver abbrennt. Das aus diefem Pulver entwicele 
te Gas, indem engen Raume der Kammer zufanmenge- 
preße, reicht zu 18 Schüffen auf 60 Schritte weit, Diefe 
Windbüchfe befchreiben de la Condamine (Extrait d’un 
journal de voyage d’Italie, Mein. de Paris. 17357. p. 405.) 
und Antoni (Examen de la poudre, traduit par le Vi. 
comte de Flavigny. Paris, 1773. 8.). 
Macquer chymiſches Wörterbuch, Art. Schießpulver. 
Neue Grundfäge der Artillerie, a. d. engl. des Hrn. Beni, _ 
Robins überf, mit Anm. von Leonb. Euler. Berlin, 1745. 1%. 
Job. Ingenbouß Brmifchte Schriften, überf. u. herausg. 
bon Nic. Larl Molitor, Wien, 1784. gr. 8. IBand, S. 305 u. ſ. 
— ſyſtemat. Handbuch der geſammten Chemie, 1Theil, 
J. 395 u. J. 
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Schlag, elektriſcher, elektriſche Erſchuͤtte 


rung, Exploſio electrica, Concuflio ſ. Commotio ele- 
ctrica, Explofon ou Commotion électrique. Wenn die 
beyden Elektricitaͤten eines geladnen elektriſchen Körpers 
durch eine leitende Verbindung fo vereiniget werden, daß 
diefe Verbindung noch an einer oder mehrern Stellen unter. 
brochen bleibe, fo ift die Entladung oder der Uebergang bie: 
fer Eleftricitäten in einander mit einer ftarfen Erplofion an 
den unterbrochnen Stellen begleitet, wobey ſich ein lebhaf— 
ter Sunfen zeige, undein ftarker fnacfender Laut gehört wird. 
Diefe Erplofion heißt der elektriſche Schlag, und ihre 
Wirkungen find weit heftiger, als die des einfachen um 
fens , den man gewöhnlich aus eleftrijirten $eitern zieht. 
Wird in den Verbindungskreis ein lebender thierifcher Kör- 
per oder ein Theil deflelben gebracht, fo verurfacht dieſe Ent: 
ladung eine pfößliche Zufammenziehung der Muffeln, duch 
welche fie ihren Weg nimmt, und eine höchft unangenehme 
Erſchuͤtterung der Nerven, wovon fie aud) den Mamen der 
eleErrifchen Erſchuͤtterung erhalten hat. Dem heftigen 
Schlage der geladnen Glasplatten geben die Franzoſen den 
Mamen des Coup foudroyant oder Werterfchlags. 


Bey den Borten Slafche, gelsdne, Duadrat, 
elektrifches, Batterie, elektriſche, ift von der $adung 
und-Entladung eleftrifcher Körper, den dazu nöthigen Ans 
ftalten, der, Geſchichte Biefer Werfuche und den daruͤber ent. 
worfenen Theorien umftändlich gehandlet worden, jr dies 

ſem Artifel alfo ift nur noch) von den Phänomenen und Bir: 
kungen des Schlags oder der Erfchütrerung ſelbſt das nd 
thigſte beyzubringen. 


Wenn man beyde Seiten einer gelabnen Flaſche ober 
Platte durch eine vollfommen leitende Verbindung, 3. 2. 
durch den Auslader vereinigen will, fo ift eg nie möglich, die 
Enden der Verbindung plöglich und aufeinmal in unmittelba⸗ 
ve Berührung mit beyden Belegungen zu fegen. Man muß 
doch mit beyden Enden des Ausladers, oder, wenn man das 
eine Ende zuvor angefeßt hat, mit dem andern, auf die de 
fegung zu fahren. Während diefes Sinfahrens giebt es ei. 
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en Augenblick, in welchem das Ende der Verbindung ge 
ade fo weit von der Belegung abjteht, als zur Entftehung 
ines Schlags erfordert wird , melchen Abftand man bie 
Scylagmeite nennt. In diefem Augenblicke bricht der 
Schlag aus, die Eleftricität diefer Seite dringe in Geftale 
ines Funkens durch die Luft, die fich noch zwiſchen dem 
Ende der Verbindung und der belegten Seite befindet; ins 
yeß die Eleftrieität der andern Seite, die nun von jener 
richt mehr gebunden wird, auf Dem entgegengefegten Wege 
in das andere Ende der Verbindung übergeht. Im Aus 
zenblicke des Schlags alfo ift die Verbindung allemal noch 
unterbrochen. Ich mufte dies erinuern, um die oben 
aegebne Definition des Schlags gegen den Einwurf zu 
fihern, daß der Echlag auch erfolge, wenn man beyde Seis 
ten durch einen vollkommnen ununterbrochnen Leiter 
z. B. den Auslader verbindet. | 

Iſt die Verbindung an mehrern Etellen unterbrochen, 
fo entfteht ben jeder Unterbrechung eine Erplofion oder ein 
Durchbruch der Eleftricität durch das nichtleitende Zwifchen« 
miftel, mit einem Funfen und $aute begleitet. Daher 
leuchten im Dunfeln alle Gelenke einer Kette, die einen Theil 
einer eleftrifchen Berbindung ausmacht, und der Laut, den 
man bey Schlägen durch oft und ftarf unterbrochne Verbin. 
dungen hoͤrt, gleicht bisweilen einer Menge fucceffiver Laute 
oder einem Raſſeln. 

Daher fühle auch der menfchliche Körper die Erſchuͤtte⸗ 
rung vornehmlich an denen Stellen, mo die Verbindung fei- 
ner leitenden Theile unvollfommen oder unterbrochenift, d.i, 
in den Gelenfen und auf der Bruft, Bringt man Körper 
in die Verbindung, deren Theile fchlecht leiten und deren 
Structur faferigt ift, z. B. ein Ep, eine Kuael von El. 
fenbein oder Buchsbaum, fo erregt ein ftarfer Schlag, den 
man durch ihre Subftanz gehen läft, fo viele Funken zwifchen 
ven Theilen, daß diefe Körper im Dunfeln leuchtend und 
durchficheig fcheinen, 

Da die beyten Eleftricitäten eines geladnen Körpers 
einander binden, fo Fan fich von Feiner der Wirfungnsfreis 
fo weit, als bey der einfachen Elektricitaͤt eines ifolirren Con⸗ 


852 Schl 


ductors, erſtrecken. Daher iſt die Schlagweite bey geladnen 
Koͤrpern immer gering, und die Funken ſind weit kuͤrzer, 
dafuͤr aber auch ungemein viel dichter und heftiger, weil 
geladne Koͤrper weit mehr Elektricitaͤt halten, als die blos 
iſolirten Leiter. Dies verurſacht den fo merklichen Unter 
ſchied zwiſchen den Funken der einfachen und der verſtaͤrkten 
Elektricitaͤt. | | 

Wenn den Seiten des gelabnen Körpers mehrere Ver⸗ 
bindungsfreife zugleich dargeboten werden , fo gebt de 
Schlag durch denjenigen, in welchem er den wenigften Wi. 
derftand finder, Die Stärke des Widerftands aber Fömmt 
nicht blos auf die $änge des Weges an, fondern hängt auch 
zugleich vor der Güte der Leiter und’ der Vollkommenheit 
der Verbindung ab. - 

Daher nimmt der Schlag nicht allemal den Fürzeiten 
Weg, wenn ein längerer durch beffere oder beffer verbunte. 
ne Leiter führe. Nimmt man,eine Kette in beyde Hände, 
und faßt die geladne Flaſche fo, daß die äuffere Belegung 
und der Kropf von den Händen und der Kerte zugleich be: 
rührt werden, fo geht der Schlag durd) die Perfon, wenn 
die Kette fchlaff haͤngt: Hingegen fühle die Perſon nichts, 
oder nur wenig, wenn die Kette ftraf angezogen wird, weil 
alsdann die genauere Beruͤhrung aller ihrer Glieder eine 
vollkommnere Verbindung ausmacht. Nimmt man auffer 
der Kette noch einen Drath in die Hände, fo gehe der 
Schlag durd) diefen,. die Perfon fühle nichts, und die Kette 
leuchtet nicht im Dunfeln. Mach ähnlichen Gefegen richtet 
ſich auch der Bliß, f. Blitz (Th. 1. ©. 379 u. f.). 

Der eleftrifche Schlag ſcheint die mweirften Verbin: 
dungsfreife in einem Augenblicke zu durchlaufen, Le 
Monnier ließ ihn durch einen Drath von 950 Toifen Laͤn⸗ 
ge geben, ohne eine merkliche Zwifchenzeit wahrzunehmen, 
‚und Watſons Verſuche hierüber, die ganz ins Große ge: 
ben, find beym Worte Flaſche, geladne (Th. I. ©. 297.) 
angeführt. Dort ift aber auch ſchon bemerft, daß viel- 
leicht jede Seite des gelabnen Körpers einen eignen Strom 
veranlaffet , wobey es fehr begreiflich wird, daß beyde Stroͤ⸗ 
me in ebendemfelben Augenblicfe ausbrechen. Dies fcheint 
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ie Meinung von zwoen elektriſchen Materien ſehr zu be— 
zuͤnſtigen; zumal da andere Verſuche anzuzeigen ſcheinen, 
‚aß die Entladungen durch Schläge doch eine Fleine Zeit er» 
ordern... Adams (Berfuc) über die Eleftricität, aus d. 
ngl. Leipzig, 1785. gr. 9. ©. 99.) führt an, es fey ganz 
jewiß, daß man beyde Seiten einer geladnen Flafche, ſo— 
jar Durch die beften Leiter, fo ſchnell berühren koͤnne, daß 
icht alle Eleftricität Zeit habe, den Umlauf zu machen, 
ınd die Flafche nur Halb entladen‘werde: es gebe auc) Bey 
piele, in welchen die Bewegung fichtbar langſam fey, wenn 
nan 3. B. die Entladung fo veranftaltet, daß der Funs 
'en über die Oberfläche von Waffer oder rohem Fleiſch ges 
yen muß. —— 

Die Staͤrke des Schlags richtet ſich nach der Groͤße 
ver geladnen Oberfläche, und nach der Staͤrke ihrer La— 
ung. Man fan daher diefe Stärke nad) Gefallen vergrö- 
jern, wenn man die Menge des belegten Glaſes vermehrt, 
nd Mittel anwendet, welche Fräftig genug find, es zu 
aden. Daher geben die fogenannten Batterien Schläge 
yon fürchterlichee Stärfe, und dünne Flafchen ‘oder Platten, 
velche fich ftärfer laden laſſen, erfchüttern in hoͤherm Grabe; 
ils dickere, auch Platten ftärfer, als Flaſchen. 

- Die Stärfe des Schlags leidet nicht durch die Kruͤm⸗ 
nungen des Weges, wohl aber durch deffen fange. Ein 
Echlag, der nur durch eine Perfon gebt, iſt ftärfer, als 
yer durch mehrere Perfonen, die einander bey den Händen 
yalten. Diefen legtern empfinden diejenigen am ftärfften, 
yie den geladnen Körper unmittelbar berühren, die in der 
Mitte der Verbindung flehenden weniger. ° 

Starfe Scyläge find vermögend, Thiere zu toͤdten. 
Drieftley tödtere eine Rage durch ven Schlag von 6 Qua- 
ratſchuh belegter Fläche ; Kagen durch 33 — 38 Quadrat⸗ 
hub; ein Hund ward blind durd) einen auf den Kopf ge= 
:ichteten Schlag aus 62 Quadratfuß belegter Fläche. Frö- 
he hielten die ftärfften Schläge ohne Verluſt des Lebens 
aus (Gefchichte der Elektr. durch Kruͤnitz, ©. 428 u. f.)- 
Beccaria (Lettere dell’ elettricilmo; p. 129.) ließ einen, 
Schlag durch den abgelöfeten Bauch eines Muffels vom 
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Schenkel eines lebenden Hahnes gehen, indem die Enden 
bes Muftels in ihren gehörigen Inſertionen ſihzen blieben. 
- Am Augenblicke des Schlags ward der Schenkel gemaltfam 
ausgeſtreckt, und der Muffel ſchwoll an, fo daß die Aus- 
Dehnung an der Sehne anfieng, und der Ausbreitung eines 
Faͤchers glich. Man fieht aus diefen gefährlichen Wirfun. 
gen, wie vorfichtig ein Erperimentator Verſuche diefer Art 
zu behandlen habe. 

Eiektrifche Körper oder fißlechte Leiter von mäßige 
Die, die der Schlag auf feinem Wege antrift, werden 
von demfelben durchbohrt oder zerſchlagen. Dabey werden 
die Stücfen nach allen Richtungen herumgemworfen , gerade 
fo, als ob die Kraft der Erplefion aus der Mitte des zer: 
fchlagnen Körpers gefommen wäre, Wenn man ein Kar 
tenblatt dicht an die äuffere ‘Belegung einer gelabnen Fla— 
fihe anlegt, den Knopf des Ausladers daran ſetzt, und den 
andern Knopf an die Kugel der Flafche bringt, fo entladet 
fi) die Flaſche durch das Kartenblart, und fchlägt durd 
daflelbe ein och, oder auch mehrere Loͤcher. Durch farfe 
Schläge aus Batterien fan man auf diefe Art mehrere Blät- 
ter, und ganze Spiele Karten oder Bücher Papier durch 
bohren, Das Soc) in jedem Blatte hat auf beyden Seiten 
einen erhabnen Rand oder Wulft, als ob fich die Erplofion 
aus dem Innern des Blattes nach allen Richtungen verbrei: 
tet hätte. Dünne Glass Harz» Siegellaffcheiben u. dgl. 
werden auf diefe Art durch den Schlag in viele Stücken zer⸗ 
brodyen, und auseinander geworfen. | 

Ein ftarfer Schlag durch ein dünnes Stüf Metall 
macht daffelbe augenblicklich gluͤhend, ſchmelzt es, und ver⸗ 
wandlet es, wenn die Schmelzung vollfommen ift, in klei⸗ 
se Kügeldien, ine Batterie von 30 Quadratfuß belegter 
Flaͤche ſchmelzt einen Drath, der etwa +5 Zoll dick und 2 
Schuh lang ift, zu Eleinen glühenden Klümpchen, wenn 
man diefen Drarh mit einem Ende an den Hafen der äuf: 
fern Seite der Batterie, mit dem andern aber an den Aus- 
lader befeſtiget, und fo den Schlag hindurchfuͤhrt. Der 
Drath fprübt dabey häufige Funfen um fih, und wird, 
wenn die Gewalt der Batterie noch größer ift, gänzlich zer⸗ 
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ſtreut. Iſt der Drath durch Gewichte geſpannt, ſo wird 
er durch einen Schlag, der gerade hinreicht, ihn gluͤhend 
zu machen, betraͤchtlich verlaͤngert. 

Iſt das Metall zwiſchen Glas eingeſchloßen, ſo wird 
es durch dieſe Schmelzung ſo feſt mit demſelben vereiniget, 
daß man es nicht davon abbringen kan, ohne einen Theil 
des Glaſes ſelbſt mit wegzunehmen. Um dieſen Verſuch 
anzuſtellen, legt man ein Goldblaͤttchen zwiſchen zwey Stuͤck⸗ 
gen Fenſterglas, die etwa 3 Zoll lang und + Zolf breit find, 
preßt die leßtern zwifchen den Bretern einer Eleinen Preffe 
zuſammen, und entladet eine ftarfe Flafche durch die Gold» 
bfärtchen, die deswegen auf: beyden Seiten vor dem Glaſe 
ein wenig. vorgehen müffen, Das Glas wird hiebey meh« 
rentheils in viele Stücken zerfihmettert, und mit den Gold» 
blättchen genau zufammengefchmoljen, Diefer Verſuch ift 
um fo. merfmwürdiger, da fich fonft die Metalle im regulinie 
ſchen Zuftande äufferft fchwer mit Glas und erdigten Stof⸗ 
fen-vereinigen, 

Starke Stücken Glas, ohne zweifchenliegendes Mes 
tall mie ſchweren Gewichten belaſtet, werden durch einen 
Schlag, den man uͤber einen kleinen Theil ihrer Oberflaͤche 
gehen laͤſt, zerbrochen oder doch mit ſchoͤnen und lebhaften 
prismatiſchen Farben bezeichnet. Der gefaͤrbte Fleck beſteht 
aus duͤnnen zum Theil von der Glasflaͤche abgetrennten 
Schuppen, die als duͤnne Scheibchen die ihrer Dicke zukom⸗ 
menden Farben zeigen, ſ. Farben. 

Laͤſt man den Schlag einer Batterie aus einer polirten 
Metallflaͤche in die andere gehen, wozu man ſich des allge⸗ 
meinen Ausladers (ſ. Auslader, Th. J. ©. 220.) bedienen, 
und ſtatt der Knöpfe ein paar polirte Uhrgehaͤuſe Daran be— 
feftigen fan, fo werden die Metaliflächen mit fehr. fehönen 
Flecken bezeichnet, weldje aus einem Mittelpunfte und eini= 
gen concentrifchen Ringen beftehen. Cavallo nerint fie 
Zanberringe oder Hexencirkel (Fairy-circles), Man 

‚bat fie in England: mit den Herencirkeln verglichen, die 
man bisweilen auf Grasplägen finder (f. Blitz, Ih. 1. ©. 
377.), und dem Einſchlagen des Bliges zufchreibe, obgleich 
manche fie lieber von Pilzen und Erdſchwaͤmmen herleiten 
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wollen. Laͤſt man einen oder mehrere Schlaͤge durch eine 
ſcharf zugeſpitzte Nadel in die Oberfläche eines Metalls ge- 
ben, fo enrftehen auf der Metallfläche nad) und nad) Ringe 
mit prismatifhen Farben, die aus fleinen von der Gemalt 
des Schlags losgetrennten Schuppen oder Blättchen beite: 
ben. Auch die Spige der Nadel wird bis auf eine ziemli- 
che Weite gefärbt, und die Farben fommen in gemwiffen Rei- 
hen, wiewohl nicht mit großer Deutlichfeit, wieder. 
Unvollfommne Metalle werden dur). mäßige eleftri- 
fhe Schläge zum Theil in Dampf verwandlet, und wenn 
ein Theil der Verbindung auf Papier, Glas u. dgl. ruhet, 
fo findet man daran deutliche Merfmale der Werfengung 
oder unauslöfchliche Flecken. Wird die Verbindung auf 
der Oberfläche von Papier oder Glas unterbrochen, fo ber 
zeichnet der Schlag die Fläche mit einem langen unausloͤſch⸗ 
lichen Streifen, | | 
Weber die Schmelzung und Verfalfung der Metalle 
bat Herr van Warum (Premiere continuation des expe- 
riences faites par le moyen de la machine eledtrique Tey- 
lerienne, Haarlem, 1787. 4maj.) fehr merfwürdige Verſu— 
che mit einer Batterie von 235 Quadratfuß belegten Gla- 
ſes, die alle vorige an Größe übertrift, angeftelle. Die 
Scmelzbarfeit der Metalle durch die Elektricitaͤt ſcheint 
fich garnicht, wie ihre Schmelzbarfeit durchs gemeine Feuer, 
zu verhalten. Bley und Zinn fchmelzen zwar:auch hier: am 
leichtften; dagegen aber fchmelze Eifen durch den efeftrifchen 
Schlag leichter, als Silber und Kupfer, daher Hr. van 
Marum den Rupferdrach zu Ableitern für Schiffe vorzüglich 
empfiehlt. Eifen- Zinn» und Kupferdrath wurden beym 
Schmelzen in fleine Kügelchen zerftreut, die oft zo Schuh 
weit fprangen, viel röther, als vom gemeinen Feuer, gluͤh⸗ 
ten, auch) 6—8 Secunden lang aufs und nieder hüpften, 
und auf Papiere, Glas, Zinn ꝛc., über das fie giengen, 
gelbe Streifen mit braunen Punkten zurüctießen, Er 
ſchreibt dieſe Zerrheilung dem hoben Grade der Fluͤßigkeit 
zu. Bley und Zinn verfaiften ſich dabey fehr Teiche, und 
der Zinndrath zeigte auffer den tanzenden Kuͤgelchen häufige 
Flocken. Am allerfchweriten ließ fich das Kupfer verfalfen. 
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Gold verwandlete ſich durch einen ſtarken Schlag in eine pur⸗ 
purfarbige Subſtanz, indem ein dicker Dampf daraus aufs 
ftieg; mäßigere Schläge zertbeilten es in Kuͤgelchen, aber 
nie in Flocken. In phlogiftifirter Luft wurden die Metalle, 
in feinen Staub oder kleine Kügeichen zertheilt, aber nicht 
verfalft. In dephiggiftificter $uft aber erfolgte die Vers 
falfung weit leichter und vollfommner, Wider alles Era 
warten gieng die Berfalfung des Zinns und Bleys auch in 
nitröfer $uft von ftatten, weiches fich Herr v. M. aus der 
Verwandlung ihrer Salpeterfaure in dephlogiſtiſirte Luft er⸗ 
klaͤrt. Sogar unter dem Waſſer geſchahe die Verkalkung 
des Eiſens und Bleys, wobey ſich der Kal“, wie eine Wols 
fe, erhob, auch einige $uftbiafen aus dem Waſſer auffties 
gen, die Hr. v. M. brennbar fand. Er erflärt-diefen letz⸗ 
ten Verſuch nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem, und zieht 
zugleich einen Beweis daraus, daß das Waſſer aus reiner 
und brennbarer Luft beſtehe, Waſſer. | 

* Umgekehrt hat man auch metallifhe Kalke durd) ven 
eleftrifchen Schlag wiederhergeſtellt. Beccaria (Lettere 
dell’ elettriciſmo. p. 282.) haf dies verfucht, indem er 
die Erpfofion zwiſchen zwey Stücken Metaflfalf veranftal- 
tete. So reducirte erZinf, und revivificirte Queffilber aus 
Zinnober. Noch mehr Verſuche hieruͤber hat der Graf von 
Milly (Rozier Journal de phyfique 1774. Aöut. p. 146. 
Decembr. p. 444-) angeftell. Diefe Reduction ift eine 
Wirkung der Schmelzung mit hinzukommendemPhlogiſton, 
ſ. Reduction. So phlogiſtiſirt der Schlag auch die Luft⸗ 
gattungen, durch die er geht, oder wirkt nach Prieſtleys 
Ausdrucke (Exp. and obf. on diff. kiuds of air Vol. II, 
Sedt. 13.), wie ein phfogiftifcher Proceß. Mar ift aber das 
durch noch nicht berechtiget, das Phlogiſton i in ber elektri⸗ 
fhen Materie felbft zu fuchen; weit wahrfcheinticher wird 
es durch Die Gewalt des Schlags aus der Oberfläche der 
geifer, aus dem Kuͤtt oder andern Theilen des Apparats u. 
dgl. entbunden, 

Starfe Schläge önnen ben Magnetnabeln ihre Kraft 

rauben, oder ihre Pole umkehren, im Gegentheil aber auch 
unmagnetifchen Nadeln die Polaritat geben. Gleichwohl 
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folgt daraus noch keine Verbindung zwiſchen Elektricitaͤt 
und Magnetiſmus, weil Gluͤhen, Haͤmmern u. dgl. eben 
dieſe Wirkungen hervorbringen, ſ. Magnet. 

Der elektriſche Schlag entzuͤndet auch brennbare Körper. 
Schießpulver in kleinen papiernen Patronen oder in Roͤhr⸗ 
chen von Federkiel eingeſchloßen, entzuͤndet ſich leicht, wenn 
man in jedes Ende der Patrone einen Drath ſteckt, daß die 
Enden inwendig etwa ı Zoll weit von, einander abſte— 
ben, und dann eine Flaſche durch die Dräthe entladen wird. 
Noch leichter entzuͤndet fich das Pulver, mern Stabifeile 
Darumter gemifche ift. Wie man freyliegendes Schiefpul- 
ver entzünde, ift ſchon im Artikel Slafcye, geladne (Th. 
U, ©. 298.) angegeben, | 

Wird Die Verbindung durch Waffer unterbrochen (obs 
gleich das Waffer auch ein Leiter ift), fo ſchlaͤgt beym Ent: 
laden ein Funfen in daffelbe, der es in heftige Bewegung 
feßt, und oft das Gefäß zerbricht, worinn es enthalten ift. 
Ladet man eine Batterie fo aus, daß die Enden zweener 
$eiter, burch die der Schlag geht, nahe an der Oberfläche 
des Waſſers ſtehen, fo fahre die Eleftricität in Geftalt ei⸗ 
nes abgefonderten leuchtenden Körpers über die Oberfläche 
hin. Eben dies gefchieht auch an den Oberflächen von ro» 
bem Fleiſch und andern Leitern. Bringt man die Enden 
der leitenden Dräthe ganz unter Waffer in verfchloßnen ober 
ofnen Gefäßen, fo zeigt fid) der Funken auch unter dem 
Waſſer, und zerfprengt Gefäße von Glas mit erftaunlicher 
Gewalt, es müfte benn die Ladung aufferordenrlich ſchwach 


fen 

Ben den mebicinifchen Anwendungen der Eleftricität 
brauchte man fonft die Schläge häufiger, als es ber Empfind- 
lichkeit leidender Perfonen angemeffenwar. Man hat dadurch 
nicht nur die Kranfen geplagt, fondern auch dem Rufe die: 
fes fehr zu empfehlenden Heilmittels gefchadet. Jetzt hat 
man den beffern Grundfag angenommen, alfezeit nur den 
fhwädhften Grad von Efeftricität, der fich gerade noch 
wirffam ermweifet, zu gebrauchen. Daher werden vie Schlaͤ⸗ 
ge weiter nicht, als etwa bey heftigem Zahnweh, und ge 
wiffen Arten innerer Krämpfe, Die, ned) nicht lange gedauert 


Schl 859 


haben, angewendet. Ich habe kaum noͤthig zu bemerken, 
daß auch dies mit großer Behutſamkeit geſchehen muß. 
Ueberhaupt erfordern alle Verſuche mit geladnen Flaſchen, 
inſonderheit mit den Batterien, welche den furchtbarſten 
Theil des elektriſchen Apparats ausmachen, die moͤglichſte 
Vorſichtigkeit. 
Prieſtley Geſchichte der Elektricitaͤt, durch Kruͤnitz, an 
mehrern Stellen. 
Cavallo vollſt. Abhdl. der Lehre von der Elektricitaͤt, a. d 
engl. Dritte Aufl. 1785. gr. 8. S. 45 — 52, 
Schlagweite, ſ. Funken, elektriſcher, Schlag, 
elektriſcher. 
Schloßen, f. Hagel. 


Schmelzung, Stuß, Fufio, Fluxus, Fufon, 
Flux. Der Üebergang eines erhißten Körpers aus dem fe— 
ften Zuftande in den flüßigen ; alfo das Entgegengefegte der 
Geftierung oder des Geftehens, f. Gefrierung. 

Das Feuer oder die Wärme ift allem Anfehen nach 
die einzige Urfache der Fluͤßigkeit. Diefe Urfache ſchwaͤcht 
in feften Körpern den Zufammenhang ihrer Theile fo, daß 
fie ſich endlich lüßig darftellen, f. Fluͤßig. Noch innigere 
Verbindungen mit dem Stoffe der Wärme geben diefen 
Theilen fogar die Dampf und endlich die guftgeftalt. Das 
Schmelzen fefter Körper feheint alfo von der Verwandtſchaft 
ihrer Grundmaffen zum Wärmeftof abzuhängen. Wenn 
fie eine hinreichende Menge deffelben an fi) nehmen fönnen, 
ohne ſich Doch genau mit der ganzen Menge zu verbinden, fo 
werden fie blos flüßig, und der gröfte Theil ver Wärme 
Bleibt frey und fühlbar; vereinigen fie ſich aber noch inniger 
mit diefem Stoffe und binden ihn in größerer Menge, fo 
werden fie ganz ober zum Theil zerfeßt, und in Dämpfe 
oder Gasarten verwandfet, wie beym Verbrennen, Ver—⸗ 
Falken, Deftilliren, Sublimiren u. f. w. 

Zur Schmelzung wird für jede Subſtanz ein gemiffer 
Grad der fühlbaren Wärme erfordert, ber aber bey verfchie- 
denen Subftanzen fehr verfchieden ;ift. Iſt dieſer Grad 
fehr gering, fo heiße die Subſtanz leichtfluͤßig, iſt er 
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ſehr groß, fo nennt man ſie ſtrengfluͤßig oder ſchwerfluͤ⸗ 
Big. Das Queckſilber iſt fo leichtſluͤßig, daß es bey der 
geröhnlichen Temperatur des Luftfreifes, ſelbſt wenn diefe 
am kaͤltſten ift, nicht feft wird, Waſſer und geriffe Oele, 
die bey der Temperatur des Eispunfts feft find ,. fchmeljen 
fogleid) in einer etwas größern Wärme, Das Schmelzen 
der leichrflügigften Materien nennt man auch das Zergeben, 
Zerlaſſen (liquefadtio). Gewiſſe Metalle, 5.8. Bien, 
Zinn, Wismuth, find bey der gröften natürlichen Wärme 
immer feft, fehmelzen aber’ leicht, und bey einer geringern 
Hige, als zu ihrem Glühen nörhig ift. Andere Körper, 
4. B. Silber, Gold, Kupfer, Eifen, Glas erfordern zum 
Schmelzen größere Grade der Hige, bey denen fie roth, ja 
fogar weißglühen.. Diele Körper werden durch die Hiße an 
freyer Luft zerfeßt oder verbrennen , ehe ihre Stoffe zur 
Schmelzung gelangen: einige aber, dieman unſchmelzbar 
(refractaria, refrafaires) nennt, koͤnnen durd) feinen bes 
Fannten Grad der Hiße zum Schmelzen gebracht werden. 
Dahin gehören vorzüglich die reinen Erden, 

Merkwuͤrdig ift es, daß Körper, bie an fich ſtreng⸗ 
flüßig oder unfchmelzbar find, durch Vermengung mit eins 
ander leichter in Fluß gebracht werden koͤnnen. Co ift ein 
Gemenge von Thon und Kalf fehmeljbar, und es beruht 
hierauf der Gebrauch der Schmelzungsmittel oder Fluͤ⸗ 
fe, Zufchläge (Fondans), f. Fluß. Die Mifchungen 
verfchiedner Metalle ſchmelzen faft alle leichter, als die reinen 
Metalle. Zinn, Bley und Wismurh geben fehr feichtflüßi« 
ge Mifhungen, ausdenen auch die Schnelllorhe der Orgel: 
bauer und Zinngießer beftehen. Ein Gemifch, dasfchon im 
fiedenden Waſſer fo flüßig, als Queckfilber, wird, fan man 
nach Rofe (Stralfund. Magaz. B. II. S. 24.) aus 2 Theis 
‚ fen Wismurh, ı Theil Bley, ı Theil Zinn, nad) d’Arcer. 
(Rozier. Obf. fur la phyf. To. IX. p. 217.) aus 8 Theilen 
Wismuth, 5 Theilen Bley und 3 Theilen Zinn bereiten. 

Einige Körper, befonders das Eis und die meiften 
Metalte, fhmelzen plößlih und auf einmal; andere, wie 
die Fete und Harze, und unter den Metallen das Eifen, 
gehen erft durch verfchiedene Stufen der Conſiſtenz, ehe fie 
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vollkommen fluͤßig werden. Alle dieſe Erſcheinungen laſſen 
ſich ſchwerlich anders, als aus der Verwandtſchaft der Koͤr⸗ 
per gegen den Waͤrmeſtoff und dem Verhaͤltniſſe derſelben 
gegen die Stärke der Anziehung unter den Theilen ſelbſt, er» 
flären, 
Baumöl und Ruͤboͤl werden flüßig beym 38ften, But⸗ 
ter vom 7aften bis 88ſten, Schweinfett vom gaften bis 
ıöofen, Rindstalg und Hirfchtalg vom ıo4ten bis ıı6ten, 
Wachs beym i40ſten, ſchwarzes Pech vom 160ften bis 
ıgöften, eine Compofition von Bley, Zinn und Wismuth 
beym 2ı2ten, Geigenharz vom: aröten bis agoften, Schwe⸗ 
fel vom 236ften bis 244ften, eine Compofition von gleichen 
Theilen Zinn und Wismurh beym 283ften, eine von gleis 
chen Theilen Bley und Wismuth beym 334ften, reines Zinn 
"nad Newton beym gogten, nach Kraft beym 4aoften, 
Wismuch beym 460ften, Bley nach Newton beym 40 ſten, 
nad) Kraft beym szoften Grade des fahrenheitifchen Ther- 
mometers. Höhere Grade der Hiße laſſen fich durd) die 
Auecfilberthermometer nicht mehr meflen, weil das Queck⸗ 
filber beym 6ooten Grabe fiedet, und von da an fein Maaß 
der Wärme mehr abgiebt. Indeß hat man durd) Metall. 
thermometer oder Pyrometer nod) höhere Grade zu beftim- 
men verfucht,, wobey aber wenig Zuverläßigfeit ftate finder. 
So giebt Kraft (De calore ac frigore experimenta varia 
in Comm. Petrop. To. XIV. p: 218 fgq.) die Gluͤhhitze 
des Eifens auf 1000, und Newton die Temperatur , bey 
der gefchmolzner Spießglaskoͤnig erhärtet, auf 805 Grad 
nach Fahrenheit an. 
| Während des Schmelzens, oder des Uebergangs aus 
dem feften Zuftande in den lüßigen ändert der Körper feine 
fühlbare Wärme richt. Denn das zur Bewirfung der Flü- 
ßigkeit verwendete Feuer tritt in eine chymifche Verbindung 
mit feinen Theilen, wird alfo gebunden, und fan nicht aufs 
Gefuͤhl und aufs Therinomerer wirfen. Aus dieſem Grun« 
de bedient man fic) ber Temperatur des fehmelzenden Eifes, 
als eines feften Punfts, zu Beftimmung der Grade der Wäre 
me. Die Schluͤße, welche Herr de Luͤc aus diefen Sage 
ziehe, find fchon beym Worte Seuer (Th. U. S. 229 — 
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231.) angeführt worden, f. auch Befrierung (Th. I. ©, 
434 u. f.). 
Errieben Anfangsgr. der Naturlehre, durch Lichtenberg 


$, 429 u. f. | 
Gren Grundriß der Naturlehre, Halle, 17388. 8. $.358u.f, 


j Schnee, Nix, Neige. Der Schnee befteht aus 
. gefrornen Waſſertheilen, die fich aber noch nicht in Körner 
oder Kugeln gefammlet, fondern blos als feine an einander⸗ 
bangende Eisnadeln zu Sloden gebildet haben, in dieſer 
Geitalt langſam aus dem Luftkreiſe berabfallen, und ven 
Erdboden als eine fehr lockere weiffe Maffe bedecken. Wenn 
die Atmofphäre fo Falt ift, daß die Dünfte gleich im erften Au⸗ 
genblicke, in welchen: fie ſich niederfchlagen, oder in welchem 
fie die Geftalt ser Bläschen ablegen, gefrieren, fo Fruftallis 
fire fid) das Wafler, wenn die Verdichtung im freyen ges 
fehieht, zu Fleinen Eisnadeln, die ſich an einander hängen 
und Flocken bilden, Gefchieht-die Berdichtung an ber Ober⸗ 
fläche fefter Körper, fo entjteht auf eben die Arc der Reif: 
gefriert aber das Waffer erft, nachdem es Zeit gehabt hat, 
Tropfen zu bilden, fo fällt Hagel. Dies find menigftens 
die gewöhnlichen Erklärungen diefer $uftbegebenheiten, f. 
Hagel, Reif. 

Die Geftalt des Schnees ift verfchieden. Bey ftren 
ger Kälte find die Flocken feiner, vielleicht, weil die Theile 
zu ſchnell erhärten, um fid) in großer Anzahl an einander 
hängen zu fönnen. In den Nordländern falle unter diefen 
Umftänden bisweilen der feine und trofne Staubfchnee, 
wie ihn Maupertuis in fappland, und Middleton (Phi- 
lof. T'rans. no. 465:) in Mordamerifa beobachteten. Dies 
fer Staubfchnee dringt nach Maupertuis durch Die Risen 
der Fenſter, macht die nächiten Gegenftände unfichtbar, 
greift die Augen fehr an, und ſcheint gleich über der Erd» 
fläche zu entftehen, weil die Sonne dabey oft hell ſchemt; 
er bedeckt bisweilen den Boden 4 — 5 Schub hoch, und iſt 
fo fein und trocken, daß man nicht darauf gehen Fan. 

Genpoͤhnlicher beftehen die Schneeflodfen aus länglichen 
binnen Nadeln, die fic) bisweilen ohne Ordnung und unter 
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verfchlebenen Laͤngen und Richtungen über einander haͤu⸗ 
fen, ſehr oft aber auch zu drey und dreyen an einanderhäns 
gen, und dadurch ſechsſpitzige Sterne, wie Taf. XXI. 
Fig. 133 bilden. Bisweilen find die Nadeln diefer Sterne 
glatt, bisweilen auch, wie Fig. 134. mit Eleinern Nadeln 
oder Heften befegt. Die Figuren welche hieraus entftehen, 
find unendlid mannigfaltig, und in großer Menge von 
D. 4008 (Micrographia p. 88.), Engelman (Het regt 
gebruyk der natuur befchouwingen in een verhandeling 
over de fneewfiguren. Haarlem, 1747.), Nehemiah 
Grew, D. Langwith und Nettis (Philof. Trans. 
num. 92. num. 376. und Vol. XLIX. Part.2. p. 644.) 
Guettard (M£m. de Paris. 1762.), Holmann (Com- 
ment. Goetting. Tom. III. p. 24.) u. a. befchrieben und 
abgebildet, Muſſchenbroek (Introd. ad phil. nat. 
Tom. Il. Tab. LXI.) theile die merfwürdigften derfelben 
mit. Alle haben die fechsfpigige Sterngeftalt unter fich 
gemein, in der ſich bie Meigung der Theile, unter Win- 
keln von 60° und. 120° zufammenzugehen, nicht verfennen 
fäft. Auch die Fleinern Nadeln oder Zweige figen an den. 
größern unter Winfeln von diefer Größe. Mur fehr felten 
hat man Sterne „von 12 Spigen, oder Verbindung unter 
Winkeln von 30°, bemerkt. So verfchieden die Figuren 
find, fo beftehen doch gewoͤhnlich bey jedem Falle des 
Schnees alle Flocken aus Sternen von einerley Geftalt. 
Der erfte, der diefen regelmäßigen Bau der Schneeflocken 
wahrnahm, war Kepler (Strena, {de nive ſexangula 
Frf. 1611. 4. et in Caſp. Dornavii Amphitheatro Iapien- 
tiae Socraticae. P. 751.). 

Da man eben diefes Beſtreben nach Vereinigung un⸗ 
ter Winkeln von 60° und 120° auch bey der Entſtehung des 
Eifes wahrnimmt, f. Eis (Th. 1. ©. 675.), fo ift wohl 
fein Zweifel, daß es dem Gefrieren des Waoſſers eigen fen. 
Diefes Gefrieren nemlich iſt eine wahre Kıyftallifation, 
wobey die Theile, wenn der Uebergang in den feften Zu: 
ftand nicht allzuplöglich gefchieht, allemal eine regelmäs 
ßige Geftale:annehmen, f. Rıyftallifstion. Dürfte 

man ber. Vermuthung Kaum geben, daß dieſe Kryſtalli⸗ 
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ſationsgeſtalten davon herruͤhren, daß ſich die kleinen Theile 
der feſtwerdenden Koͤrper mit ihren groͤſten Seitenflaͤchen 
am ſtaͤrkſten anziehen, und ſich alſo mit dieſen Flaͤchen zu- 
ſammenlegen; fo ließe fi) noch ein Schritt weiter zur Er: 
Elärung der Eis. und Schneefiquren thun. Wenn man 
nemlic) annimmt, dag die Waffereheilchen und die Dunft« 
bläschen, aus denen die eriten Anlagen zum Schnee entites 
hen, gleic) große Kugeln find, die beym Gefrieren in Be 
rührung fommen, und Zeit haben, ſich nad) den Wirkungen 
ihres gegenfeitigen Anziehens zu ftellen, fo werden in einer; 
ley Ebne um jede Kugel oder jedes Bläschen herum gerade 
fechg andere Plag haben, und weil nun die Anziehung nad) 
denjenigen Richtungen am ftärfften wird, welche den Mit: 
telpunft der erften Kugel mit den Mittelpunften der herum. 
liegenden verbinden, fo werben fich nach diefen fechs Kid. 
tungen mehr Kügelchen anlegen; woraus die Entftehung 
fechsfpisiger Sterne begreiflid würde. Aber, um dieſe 
Erflärung für etwas mehr, ald Möglichkeit, zu halten, 
wären noch Erfahrungen darüber nöthig, ob Werbinduns 
gen von Bläschen, die gefrieren, wirklich ſolche fechsfpi- 
Gige Geftalten annehmen. Da wir dergleichen noch nidye 
haben, fo ift es beffer, aufrichtig zu fagen, daß uns der 
ganze Mechaniſmus der Präcipitation und Kreftallifation 
unbefannt ſey. Man fehe, was Herr ———— (Erx⸗ 
lebens Naturl. Vierte Auflage. Anm, zu $. 434. ©. 353.) 
hierüber fagt. 

Buettard bemerkt, daß in Polen die Schneeflocken 
deſto mehr die Geſtalt der Sterne haben, und daß die 
Spitzen dieſer Sterne deſto ſtaͤrker mit Aeſten und Zwei⸗ 
gen beſetzt ſind, je kaͤlter es iſt — eine Beobachtung, mit 
der auch Muſſchenbroek (Introd. $, 2403.) uͤberein⸗ 
ſtimmt. Vornemlich zeigen ſich die regulären Schneefigus 
ven bey windſtillem Wetter. 

Die Maffe des herabgefallenen Schnees. ift fehr 
locker, befonders, wenn große Flocken gefallen find. Ser 
dileau (Mem. de Paris, 1693) fand, daß eine 5 — 6 
Zoll hohe Schneelage von der Sonne gefchmolzen nur 1 Zoll 
hoch Waſſer gab; de Ia Hire (Mem. de Paris, 1712.) 
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erhielt aus 12 Zoll bed) Stnie nur 1 Zoll hoch Waffer, 
Muſſchenbroek führe einen zu Utrecht gefallnen ſternfoͤr⸗ 
migen Schnee an, der a4mal weniger Dichte, als das 
Waſſer, hatte. | 


Wenn viel Schnee gefallen ift, und die Kälte anhält, 
fo finfe feine Maffe immer dichter zuſammen, dünftet ſtark 
aus, und verzehrt ſich dadurdy allmahlig immer mehr, 
wozu auch die Wirfung der SGonnenftralen beyträgt: 
Syn den höhern Gegenden des $uftfreifes aber ift Die Tempes 
ratur fo kalt, daß die große Menge des daſelbſt erzeugten 
und auf die Gipfel der Berge gefallenen Schnees nie völlig 
zerſchmelzt: es giebe daher eine beftändige Schneegrenze, 
über welche hinaus auch im Sommer allezeit Schnee liegen 
bleibt, f. Berge (Th. 1. ©. 304), obgleich ein großer 
Theil deffelben in den Sommermonaten abihmelzt, und 
Waſſer zur Unterhaltung der Fluͤße hergiebt. Man bes 
merfe auf den Alpen, daß ver Echnee durch warme $uft 
bey gedecktem Himmel weit häufiger geſchmolzen wird, als 
durch die unmittelbare Wirfung der Sonnenſtralen, viel 
leiht darum, mweil der Schnee die Sonnenftralen fo ftarf 
zuruͤckwirft, welches auch die n. feiner blendenden 
Weiffe ift. 

Wenn bie Kälte fehr heftig wird, ſo dringt fie zwar 
in ben liegenden Schnee ein wenig, aber niemals tief, ein. 
Daher fchügt der Schnee die Pflanzen, die er bed: kt, 
gegen die Wirfungen des firengen Frofts. Mach Guet— 
tards Beobachtungen haͤlt ſich der Schnee vier Schuh tief 
‘unter ber Oberfläche immer auf der Temperatur des Fig. 
punfts. Hieraus wird begreiflih, warum in den Morde 
ländern Perfonen, die die Nacht im Freyen uͤbereilt, fich 
unter den Schnee legen, um ſich vor der Kälte zu fehlte 
gen, warum man erfrorne Glieder, um fie ohne Schaden 
wieder aufzuchauen, in Schnee ſteckt, u. f. w. 


Sehr oft nimmt die Kälte ab, wenn es ſchneyt; viel⸗ 
feicht nady Herrn Grens Erklärung darum, weil beym 
Gefrieren der Dünfte die Wärme, die vorher in ihnen ges 

bunden war, frey wird, rt als fühlbare Waͤrme 
l 


866 Schn 


durch den Luftkreis vertheilt. Alſo iſt die Waͤrme Folge, 
nicht Urfache des Schneyens; und der gemeine Mann, wel- 
cher fagt, es fönne vor Kälte nicht ſchneyen, verwechſelt 
Urfache und Wirfung. Muſſchenbroek hat doch in den 
Sjahren 1729, 1740, 1741, 1760 bemerft, daß Schnee 
bey ſehr firenger Kälte fiel, und daß dieſe dabey eher zu— 
nahm. Syn der Kälte find die Flocken gewoͤhnlich Fleiner, 
als bey’gelindern Temperaturen. 


An manchen Orten fällt der Schnee ungemein häufig 
und flarf, wovon Muſſchenbroek mehrere Benfpiefe an« 
führe. Maupertuis erzähle dergleichen auch von Lapp⸗ 
land, und Ellis von der Hubfonsbay, mo oft alles fo ver- 
deckt wird, daß man weder Wege nody Wohnungen der 
Menfchen mehr erblift. Auch Bouguer (Voyage au 
Perou. p. 42.) gedenft folcher ftarfen Schneefälle auf dem 
Berge Afonay, die jeden, ven fie überrafchen, in Lebens⸗ 
gefahr verfegen. Im Jaͤnner 1741 fiel in Neuyork binnen 
2 Stunden ein Schnee, der die Erde 16,Schuh hoch 

ebecfte. 


Bon den Gipfeln hoher Berge fänge bisweilen ein 
Fleiner Schneeball an herabzurollen, der während des Fal« 
les zu einer ungeheuren Größe anwaͤchſt, und in den Thaͤ⸗ 
lern, in die er herabftürgt, die ſchrecklichſten Werwuͤſtun⸗ 
gen anrichte. Solche Fälle, welche die Alpenbewohner 
Lavinen nennen, verurfachen ein Krachen, das dem Don» 
ner ähnlich ift, verſchuͤtten Häufer und Felder, verftopfen 
ben $auf der Flüße, und verheeren ganze Gegenden durd 
die darauf folgenden Ueberſchwemmungen. 


Die Alten glaubten, es ſchneye nicht auf dem Meere 
(Plin. H.N. II, 103.). Dies ift aber ungegründet; in der 
Mordfee ſchneyet es oft, wiewohl nicht fo häufig, als auf 
dem feften Lande, und überhaupt in niedrigen Gegenden nicht 
fo oft, als in der Höhe In den Plänen regnet eg viel. 
mals, indeß auf den Bergen Schnee fällt, f. Regen, ' 


v. Mujfchenbrosk Introd. ad philof, natur. To. II, $. 
2401, ſqq. | = 
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Errlebens Anfangdar. der Naturlehre durch AmSnbeege 
Vierte Aufl. Anm. zu $ 434. inal. $. 737. 
Gren Grundriß der Naturlehie. $. 99 — 991. 


Schnellkraft, ſ. Blaftic:tär, 


Schnellwage, Statera Romana, Balanre Ro. 
maine. Diefen Damen führe eine Wage, auf weicher 
man Körper von ſehr verfchiedenen Gewichten mit einerley 
Geyengewichte abwägen fan. Wallis (Mechanica in 
Opp. To. J. p. 642.) leitet den Namen ‚Romana mit 
Po. och aus dem Orient her, wo dieſe Wage noch jege 
fehr haufig geb aucht wird, Man girbt-nemlich dem Ges 
gengemwichte insgemein die Geflalt eines Öranatapfels, wel⸗ 
cher bey den Arabern Romman (Hebr. Rimmon) heißt. 
Die Araber nennen die S-hnellmage noch jest Rommana, 
und durch ſie ift allem Anſehen nad) ihr Gebraud), und ihr 
Name in den Occident gefommen, 


Man erreicht bey der Schnellmage die Abſicht durch 
Vorſchiebung des Gegengewichts am längern A’ me eines 
ungleiharmigen Hebels ABC, Taf. XXI. Fig. 135, Das 
Gegengewi nt D erhält deito mehr Moment, je weiter es 
vom Kubepunfte B entfernt wird, f. Hebel, Es Fann 
daher immer ſchwerern in die Schale E gelegten taften das 
Bieichgewicht halten, je näher es an das Ende C’gefchoben 
wird. Iſt der Wagbalfen ABC fo eingerichtet, daß bey 
abgenommenem Gegengewicht der längere Arm BC für fidy 
allein dem fürsern AB nebit der Kerte und Schale E das 
Gleichgewicht hält, fo fagt man, der lange Arm fen auf 
den kurzen äquirt. Alsdann iſt die Wage in ihrem 
Schwerpunkte felbft unterſtuͤtzt, und richter ſich nach den 
Geſetzen des mathemarifchen Hebels, In dieſem Falle 
werden die Abrheilungen des längern Arms der, tinie AB, 
oder dem Abitande des Punkts A, mo die daft haͤngt, vom 
Ruhepunkt B, gleid gemacht; und wenn das Gegenge⸗ 
wicht D auf dem Eude der achten Abtheilung ſteht, und 
» Pfund wiegt, fo wiegt der Idimere Körper in-E ,' der da⸗ 
mit das Gleichgewicht hält, 3 Pfund u, ſ. w. | 
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Sind die Arme nicht auf einander aͤquirt, ſo laͤſt ſich 
zwar die Größe der Abtheilungen aus der Theorie des phy⸗ 
fifchen Hebels herleiten, wenn Gewicht und Schwerpunkt 
des Wagbalfens gegeben find. Es ift aber in der Ausuͤ— 
bung auf alle Fälle rathfamer , diefe Abtheilungen durd) 
Verſuche zu finden, | 


Man hat au) Schnellwagen, an denen ſich die Uns 
terlage B verſchieben lat, dahingegen das Gewicht D am 
Ende des Arms BC feftift. Von einer dritten Are, wo 
fid) die abzumägende Laſt verfchieben ließe, wuͤrde der Ges 
brauch mit vielen Unbequemlichkeiten verfnüpft feyn. 


Sollen große Laſten mit Schnellmagen gewogen wer⸗ 
den, fo muß der Balken felbft mit Zapfen, Hafen, Schee⸗ 
re, Kette u. ſ. w. die gehörige Stärfe haben. Es find 
auch Werkzeuge nörhig, die Laſten anzuhängen, oder in 
und aus der Schale zu heben, ingleichen die ganze Wage 
felbft, die wohl einige Centner wiegen kann, aus ber 
Stelle zu rüden, und mit der daran haͤngenden Saft auf 
zuziehen. Wie ſich dies alles vortheilhaft bewerkſtelligen 
faffe, lehrt Leupold (Theatr. Stat. univerſ. Part. I. 
$eipzig, 1726. Fol. Cap. 6.), und befikreibt zugleich die 
im jahre 1718 von ihm in $eipzig angelegte große Heuwa⸗ 
ge, welche mit drey verfchiedenen Gewichten und zween vers 
fchiedenen Anhängungspunften für die Laſt, von 3 bis 58 
Centner wiegt, und auf ein halbes Pfund ſchon Ausſchlag 
giebt. Geringere Laſten werben an den entfernteften Za⸗ 
pfen, 14 Zoll weit vom Ruhepunkte, größere an den nd» 
bern nur 7 Zoll weit entfernten, gehangen; bey geringen 
$aften braucht man aud) nur ein Gewicht, bey den gröften 
alle drey. : Durch diefe Wortheile hat Leupold die Wage 
fähig gemacht, große Laſten eben fo wohl, als Eleine, zu 
wägen, ‚ohne ven Balken über 6 leipziger Ellen verlängern, 
oder das bewegliche Gewicht ſchwerer, als 14 Centner, 
machen zu dürfen. Der Balfen hat feine Zunge, fon 
dern zeigt das Gleichgewicht durch feinen magrechten Stand 
an, der. durd) eine auf den Schieber des beweglichen Ges 
wichts aufgefegte Bleywage angegeben wird, _ 


Schr 869 
Schoͤrle, elektriſche, ſ. Turmalin. 


Schraube, Cochlea, Fir. Wenn ein recht⸗ 
winflichted Dreyeck, wie ABC. Taf. XXI. Fig. 130, an 
die Fläche eines fenkrechten Cylinders abcd, Fig. 136, 
dergeftalt gelegt wird, daß die Grundlinie CB ſich in einen 
der Grundfläche des Cylinders cd gleichen und parallelen 
Kreis CDB umbiegt, die Höhe AC aber ein Stüd der 
Seite des Eylinders ac wird, fo bilder die Hypotenuſe AB 
auf der krummen Seitenfläche des Eplinders die frumme 
finie AQB, welde ein Schraubengang (helix, let de 
Ja vis) genannt wird. Wird dies an einem Cylinder, wie 
Sig. 137, mehreremale wiederholet, fo bilden die aneinan« 
der hängenden Schraubengänge eine Schraube. 

Die Schraube wird entweder auf der äußern Fläche 
eines Cylinders fo ausgearbeitet, daß die Schraubengän« 
ge (Pilets de la vis) vor dem übrigen Theile der Fläche hers 
vorfiehen; oder fie wird in eine hohle cylindrifche Flaͤche fo 
eingefchnitten, daß diefe Gänge die ftärffie Wertiefung be: 
kommen (gorge de la vis). m erften Falle entftehr die 
eigentliche oder äuffere Schraube (Cochlea mas, coch- 
lea exterior, Yis mäle, Vis exterieure) ; im zweyten die 
Schraubenmutter (Cochlea femina, cochlea interior, 
Vis femelle, His interieure, ecron). Der Cylinder felbft 
heiße die Schraubenfpindel, der Kreis CDB der Um⸗ 
fang der Spindel (tour de vis), die Höhe AC bie 

"Weite der Schraubengänge (diftantia helicum, pas 
de la vis). 5 

Die Schraube iſt ſchon von den Alten zu den einfa⸗ 
chen Potenzen ber Mechanik gezählt worden, und wird ins⸗ 
gemein fo gebraucht, daß man eine«äußere oder eigentliche 
Schraube mit einer Schraubenmutter von-gleidyen Abmeſ⸗ 
fungen verbindet. Die hervorftehenden Gänge der Schrau> 
be (filets) müffen biebey genau in die vertieften Gänge der 
Mutter (gorge) paffen. Wird alsdann eines von beyden, 

‚ entweder die Schraube, oder die Mutter, feſtgehalten, 
und das andere umgedrebet, fo verfchieben fid) beyder Gaͤn⸗ 
ge fo aneinander, daß dadurch der bewegliche Theil (es ſey 
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nun die Schraube. oder die Murter) forfsunehen genörhiget 
wird, Diefes Fortgehen kann man beniigen, um dadurd) 
Laſten au heben, widerſtehende Kö. per fortzudrücfen ober ans 
zupreffen u, dal., und es laͤſt ſich dadurch ein ziemlicher 
Vortheil an Kraft erhalten. 


Man fieht bald, daß die Theorie einer folhen Ver— 
anftaltung auf den Befegen der fchiefen Fläche berußt. Die 
ganze Entſtehung der Schraube fömmt darauf binaus, 
daß der Durchichnirt einer fchiefen Ebne in die Runde um: 
gebogen wird. Auf. diefe Art entftehen Schraube und 
Mutter durch Umbiegung der benden rechtwinklichten 
Dreyefe ACB und AFB Taf. XXI. Fig. 138, die ſich 
mit ihrer gemeinfchaftlihen Hnpotenufe an einander ver» 
fehieben laſſen. Wird von dieſen Dreyedfen das eine ACB 
feſtgehalten, das andere AFB aber, weldyes die Laſt L 
trägt, ron der mit der Grundlinie BC parallel wirfenden 
Kraft K fortgedrücdt, fo wird durch die wirfliche Bewe⸗ 
gung das leßtere in die Sage afb gebracht, und die $äft L 
gehoben werden, Es iſt dies eben fo viel, als ob die Laſt 
nebit dem obern Dreyecke nad) einer mit BC parallelen Rich⸗ 
fung auf der fchiefen Fläche AB fortgezogen würde, Nies 
ben würde fich alfo für den ‚Fall des Gleichgewichts. K : L 
wieAC : CB verhalten müffen, f. Schiefe Ebne. 


Man nimmt an, daß die Umbiegung in die Kunde 
bierinn nichts ändere, wenn die Kraft nad) der Tangente 
des Umfangs der Spindel, und die Laſt oder der Wider: 
ftand nach der Are der Spindel, mithin fenfrecht auf der 
E pindel Umfang, wirft, Dies ıft der Fall bey der 
Echraube, wenn die umbrehende Kraft unmittelbar am 
Umfange der Schraubenfpindel angebract iſt. Alsdann 
verwandelt fid) AC in die Weite der Schraubengänge, und 
CB in den Umfang der Spindel. Demnach finder bey der 
Schraube das Gleichgewicht ſtatt, wenn fid) die Kraft 
zur Laſt verhält, wie die Weite der Schrauben, 
gänge zum Umkreiſe der Spindel. Man kann daher 
durch eine Schraube anfehnliche Verftärfungen der Kraft 

‚gehalten, wenn man fie fo einrichtet, daß die Weite ihrer 
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Gaͤnge ſehr vielmal im Umfange der Spindel enthalten 
iſt, oder wenn man ihr bey einem ſtarken Umfange enge 
Gaͤnge giebt. | 
Tagegen wird die daft oder der Widerftand nur um 
die Write eines Ganges fortgebracht, indem die Kraft 
einmal herum, oder durch den Umfang der Spindel, ges 
gangen ift. Daher verhalten fich die Wege, welche Kraft 
und Saft in gleicher Zeit befchreiben, umgefehre, wie Kraſt 
und Laſt im Gleichgewichte, und es wird auch hier foviel 
an Kaum und Gefchmindigfeit verlohren, als man an 
Kraft gewinnt. | | | 
So wird die Theorie ber Schraube insgemein vorges 
tragen. Freylich ift hiebey viel vorausgefeßt, was in der 
That fo genau nicht ſtatt finde, Die daft wird ben der 
Schraube auf der Fläc)e des Ganges gehoben, welche fehr 
verſchiedene Geſtalten haben fann, da die Theorie nur das 
betrachtet, was auf der Linie AQ, Fig. 136, vorgeht. 
Es läft ſich aber die Fläche, eines Schraubengangs 
nicht fo auf die einzige krumme finie AQ bringen, wie 
man etwa die fchiefe Ebne auf die Betrachtung der einzi⸗ 
gen geraden Linie AB, ig. 130. bringen fanı. ‚Eine 
ebne Flaͤche, 3. B. ein Rechteck, mit ber einen Seite um 
einen Cylinder gewunden, kann nicht mehr eben bleiben, 
ihre Theile werden fo verzogen, daß fie mit der Grund« 
fläche des Eylinders verfchiedene Winfei machen ; folglic) 
ift der Schraubengang eine frumme Fläche, deren Theile 
nicht alle einerley Meigungsminfel haben, und daher nid)t 
einerley Verhaͤltniß der Kraft zur Saft geben koͤnnen. Won 
diefer Geftalt der Schraubengänge handelt Herr Räftner 
(Ad theoriam cochleae pertinens obſervatio geomerr. in 
Diff. math. et phyfic. Altenb. 1771. 4. no. 6). Mai 
hat aber noch bis jegt Feine genaue Theorie der, Schraube, 
bey welcher gehörige Ruͤckſicht hierauf genommen wäre. 
Dhnedies ift bey diefer Mafchine das Neiben fo ftarf, daß 
man ſchon darum feine Uebereinftimmung der Erfahrung 
mit genauen Theorien erwarten fann; daher fi) auch bie 
beſten mechaniſchen Schrifrfteller begnügen, die gemöhn- 
liche Theorie mit den nörhigen,; Erinnerungen vorzutragen- 
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In der Ausuͤbung pflegt man die Kraft nicht an dem 
Umfange der Schraube ſelbſt, ſondern an Handgriffen, 
Kurbein oder Hebeln anzubringen, durch welche die Um— 
drehung bemirft, und das Moment der Kraft noch mehr 
verftärfe wird. Wirfe z. B. die Kraft K, Fig, 137, am 
Ende eines durch die Schraube geftecften Hebels, deſſen 
tänge CK adıtmal größer ift, als der Halbmeffer der 
Spindel CN, fo ilt hiebey die Schraube mir einer Rad 
welle verbunden, und die Kraft bey K darf nod) achtmal 
geringer feyn, als diejenige, weldye by N, am Umfange 
ber Spindel felbft, nöchig wäre, Hier verhält ſich alfo 
fürs Gleichgewicht die Rraft zur Laft, wie die Weite 
der Bänge zum achtfachen Umfange der Spindel, d. i. 
sum Umkreiſe vom Salbmefler CK. Hier geht aber 
die Saft auch nur um einen Gang fort, indem die Kraft 
durch den Umfreis KM gehen muß; alfo wird wiederum 
foviel am Raume verlohren, als man an Kraft gewinnt. 

Die großen Vorzüge der Schraube beftehen vernehm« 
lich in folgendem. ie erfordert fehr wenig Raum, ins 
dem bey ihr alles in die Enge zufammengedrängt ift, und 
in die Runde bewegt wird; Faum giebt es eine andere Ma⸗ 
ſchine, die ben fo geringer Größe und folcher Simplicität 
fo viel leifter, Ferner kann man den Hebel fehr leicht mit 
ihr verbind:n, weil die Schraubenfpindel ihrer Figur nach 
fogleid) eine Welle dazu abgiebt, und durd) diefe Verbin» 
dung eine Radwinde bilder. Ueberdies ift das ungemein 
ftarfe Reiben ben diefer Mafchine zwar dadurch nachtheis 
fig, daß es zur Bewegung mehr Kraft erfordert, als nad) 
der Theorie nörhig wäre: es verfchaft aber auch den großen 
Vortheil, daß die Schraube, wenn fie einmal bis auf 
einen gewiflen Punfe eingedreht ift, niche zuruͤckgeht, wenn 
glei) die Kraft zn wirfen aufhört, f. Reiben. Dies fin: 
det befonders bey Schrauben mit engen Gängen ftatt, bie 
daher aud) überall gebraucht werden, wo der Wibderftand 
auf eine lange Zeit ohne weiteres Zuthun der Kraft über 
wunden werden fol, 3.8. beym Preffen, Zuſammendruͤ⸗ 
Een und Befeftigen der Theile an einander, bey Erhebung 
ſchwerer taften, die nicht wieder zurüdfallen dürfen, fo 
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wie die Zimmerleure ganze Dächer, Stockwerke, Gebäude 


und dergl. in die Höhe fehrauben, um darunter bauen zu 
- können. 


Zu Preffen wird die Schraube entweder fo gebraucht, 
daß die Mutter im Geftelle feft ift, die bewegliche Spinvel 
aber mit einem durchgeſteckten Hebel (dem Ziebpeng: 1) 
umgedreht und gegen den Widerftand niedergetrieben wird, 
wie bey den Druderpreffen und Keltern; oder fo, daf die 
Spindel auf der Unterlage feft fteht, die bewegliche Muts 
ter aber vermittelft daran befindficher Handgriffe, die die 
Stelle von Hebeln vertreten, umgedreht wird, und eine 
baran liegende Platte gegen den Widerſtand treibt, wie 
bey den Bud;binderprejfen. 


Zu den Unbequemlichfeiten der Schrauben kann man 
rechnen, daß fie wegen des ungemeinen Reibens viel Kraft 
erfordern, daß fie im Großen Foftbar ausfallen, daß fie in 
Vergleichung mit ihrer geringen Größe viel Gemalt aueftes 
ben, und daher nicht nur ftarf, fondern auch fehr genan 
und gleihförmig gearbeitet feyn müffen. So bald an 
einem Theile der Schraube und der Mutter das Klemmen 
ftärfer, als an den übrigen, ift, fo frägt diefer Theil die 
ganze Laſt allein, und fpringt aus, wenn er nicht feft und 
ftarf genug ift. Um die Gänge: mehr zu ſchonen, werden 
bisweilen Schrauben mit doppelten Gängen gemacht, wo 
auf der halben Weite des erſten Gangs noch ein zweyter 
um die Spindel geführt if. Dies thut man vorzüglich, 
wenn die Weite der Gänge groß ift, und dazu Plag ver, 
ftattet, wie bey ben Schrauben der Druckerpreffen. Eine 
ſolche Schraube hat nicht mehr Vermögen, als eine einfa« 
he, aber ihre Gänge tragen nur halb fo viel Drud. 
Mehrere Schrauben mit einander zu verbinden, iſt nicht 
rachfam. Würde eine im geringften miehr angezogen, als 
die übrigen, fo befäme fie die ganze Saft allein zu tragen. 
Daher find die Vorfchläge, Obeliſken u. dgl. durch 
eine Menge Sitrauben zu erheben, beym Leupold 

(Theatr. machinarium. Tab. XLVI. XLVIL). in der 
Ausführung unmöglid), 
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Die Schraube ohne Ende (cochlea infinita, vir 
Sans fin) Taf. XXI. Fig. 139. ift eine Verbindung der 
SchraubeE F mit dem Stirnrade G, an deſſen Welle die Saft 
L aufgewunden wird. Die Schraubengänge, deren hiebey 
höchftens nur drey nöfhig find, greifen zwifchen die Zähne 
des Stirnrads ein, die nach ihrer Geftalt ausgefchnirten, 
alfo, wie fhon Jungnickel (Clavis mechanica. Mürnb, 
1661, 4. $. 209.) richtig bemerft, eigentlich Schrauben. 
gänge find, Wenn die Kraft an der Kurbel V die Schrau- 
be umdreht, fo wird das Rad mit umgewendet, und die 
Saft gehoben, Diefe Mafchine Hat ihren Mamen daher, 
weil fie nicht, wie Die gemeine Schraube, nur bis auf einen 
gewiſſen Punft, fondern ohne Ende fort gedreht werden 
fan, da die Zähne des Rads immer wieder zuruͤckkommen. 


Man nenne die Peripherie des Kreifes, den die Kraft 
an der Kurbel V befchreibt, = II; die Peripherie des Rads 
G=P; die der Welle= p; die Weite der Schraubengän- 
ge=d: fo wird wegen der Schraube allein fürs Gleichge: 
wicht K:L=d:IIfenn muͤſſen. Da nun das Rad G das 
Vermögen noch im Verhaͤltniße der Halbmeffer oder der 
Deripherien der Welle und des Rads (p : P) verftärft, fo 
ift Die ganze Mafıhine im Gleichgerichte, wenn 

K:Led,p:n:B 


Da die Zähne des Rads fo weit von einander abftehen 
müffen, als die Weite der Schraubengänge groß ift, fo hat 
das Rad foviel Zähne, fo vielmal diefe Weite d in feiner 
Peripherie P Plag hat, oder die Anzahl der Zähne ift — 
* Setzt man dieſe Anzahl = n, fo wird. fürs Gfeichges 
wicht 

K:L=p:n.n. 
Soll'nun das Rad einmal umgewendet, und die $aft um 
die Peripherie der Welle p erhoben werden, fo erfordert je- 
ber Zahn eine Umdrehung der Echraube, und die Kraft 
muß alfo die Peripherie II, nmal durchlaufen. Daher ift 

Weg v. L: Weg v,K=p:n.IM =K:L 
oder die Wege verhalten ſich umgekehrt, wie bie Kraͤfte, 
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daß alfo hier wieberum am Raume verlohren geht, was man 
an Kraft gewinnt. | 

Waͤre z.B. der Umfreis, den die Kurbel V durchs 
läuft = 48 Zoll, die Weite der Schraubengänge = ı Zoll; 
die Peripherie des Rads = 36 Zoll (moben es 36 Zähne ber 
fommen würde); die Peripherie der Welle = 9 Zoll, fo 
würdeK:L=9:36.48 — 1:192, und man mürde mit 
ı Pfund Kraft ı92 Pfund$aft erhalten fönnen. Die Kraft. 
wird aber auch durd) ı92 Schub gehen müfjen, wenn vie 
Laſt um ı Schuh gehoben, werden full. 

Man braucht die Schraube ohne Ende aud) in Fuhre 
mannsıwinten, und auflerdem bey vielerley Inſtrumenten, 
mo die Alfiche ift, eine Umdrehung ohne Schwanfen und 

toßen und ohne Verruͤckung der Ebne des umgedrehten 
Körpers zu bewirken, wie bey der Menful und Meßſcheibe, 
den Stativen der Wifroffope u, ſ. w. 

Cerpold Theatrum machinarun gen. Reipzig, 1724. fol, 
Eap. VII. i 
s h ai Anfangögr. der angewandten Mathem. Mechanif, 

.106 u. f. 

Schub, l. Fuß. 

Schwaden, ſ. Gas. 

Schwanken der Erdaxe, ſ. Wanken der 
Erdaxe. | I 

Schwanken des Monds, f. Mond (oben S. 

276. 277.). 


Schwefel, Sulphur, Soufre. Diefen Namen 
führe ein entzundlicher mineralifcher Körper von einer blaß⸗ 
gelben Farbe, und einem eignen unangenehmen Geruche, 
der ziemlich geſchmacklos und im Waſſer unauflöslich ift, 
bey gelinder Wärme fihmeljt, mit einer blauen Flamme 
ohne Raub und Ruß, und ohne hinterbleibenden Ruͤck⸗ 
fand verbrennt, dabey aber eisen fauren erſtickenden Dunft 
verbreitet. Ä 

Die vollfommne Verbrennung des Schwefels ohne 
feiten Ruͤckſtond hatte die Ältern Chnmifer verleitet, alles 
Verbrennliche Schwefel zu nennen, Daher zählten fie den 
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Schwefel zu den Grundftoffen der Körper, und rebeten von 
Schwefeln der Metalle, der Pflanzen, der thieriſchen Koͤr⸗ 
per u. ſ. w. Erſt Becher und vorzuͤglich Stahl (Zufaͤlli⸗ 
ge Gedanken und nuͤtzliche Bedenken uͤber den Streit von 
bem fogenannten Sulphure, Halle, 1718. 8.) haben dieſe Be: 
griffe richtiger auseinanbergefegt, und das eigentliche 
Brennbare vom Schwefel unterfchieden, f. Pblogifton. 
Durch diefe Unterfuchungen {ft zugleich die Natur des ges 
meinen Schwefels genauer entwickelt worden, 

Man finder den Schwefel gediegen oder lebendig in der 
Solfatara und fonft in der Mähe der Bulfane, am häufig- 
ften aber mit metallifchen durch ihn vererzten Stoffen ver: 
bunden, in den Riefen, aus welchen er durch Deftillation 
und Sublimation gefchieden wird, Er ift fpecififch ſchwe⸗ 
ver, als Wafler, aber leichter, als Erden nnd Steine, 
Das Reiben macht feinen Geruch merflicher, und erregt in 
ihm eine ftarfe urfprüngliche Eleftricitär. Luft und Waffer 
wirken nicht merflich auf ihn. 

Bey gelinder Erwärmung in der Hand fpringe er mit 
Kniſtern in Stüden. Bey einer Wärme von 170 Grab 
nach Fahrenheit fängt er ſchon an zu verbünften; bey noch 
ftärfern Graben wird er weich, fängt an zu ſchmelzen, und 
üft endlich bey 244 Grad völlig gefhmolzen. Laͤſt man ihn 
nach dem Schmelzen wiederum erfalten, fo kryſtalliſirt er 
fich ftrafen » oder nadelförmig, welche Geftalt inwendig am 
regelmäßigften erfcheint, wenn man blos die Oberfläche feft 
twerden läft, und dann das innere noch fluͤßige abgießt. In 
verſchloßnen Gefäßen fublimirt er fich duch die Wirfung 
bes Feuers in Geftalt zarter nadelförmiger Kryſtallen, ver 
Scdhwefelblumen , welche ein übrigens unveränderter 
Schwefel find. 

An frener Luft hingegen entzündet fich der Schwefel 
bey einer Hiße vun 302 Grad nad) Fahrenheit. eine 
Flamme ift bläulich und wenig leuchtend, aber doch geſchickt 
andere entzündliche Körper in Brand zu feßen. In dephlos 
giftifirter Luſt brennt er mit ftärferer Flamme und fhneller, 
in phlogiftifirter und firer $uft garnicht. Auch bey gerin- 
gen Graben der Hiße zeige ſich ſchon der Dampf des Echwe⸗ 
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fels im Dunfeln leuchtend, oder als eine Fleine Flamme, 
die aber nicht vermögen® ift andere Körper zu entzunden, 
Daher man nad) Robins und Baume auf einem Ziegels 
fteine, der gerade den gehörigen Grad der Hiße hat, allen 
im Schießpulver enthaitnen Schwefel langfam verdampfen 
fan, ohne das Pulver zu entzünden, 

Laͤſt man Schwefel unter einer Ölode verbrennen, 
deren innere Waͤnde mit Wafler benest find, fo vereinigen 
fi) die fauren Dämpfe mit dem Waffer, und es fließt in 
die untergefeßte Schüflel der fogenannte Schwefelgeift 
(Spiritus fulphuris per campanam, Hſprit de foufre) her» 
ab, weldyer nichts anders, als eine phlogiftifirte Vitriol⸗ 
faure ift, und ſich mit der Zeit in gewöhnlichen Vitriolgeiſt 
verwandlet, ſ. Schwefelfäure, fluͤchtige. Haͤngt man 
Tücher, mit firen Laugenſalzen getraͤnkt, über brennenden 
Schwefel, fo verwandien fid) die Laugenſalze in eben folche 
Mirtelfalze, wie die phlogiftifirte Vitriolfäure fonft mit ih⸗ 
nen giebt, und die man Schwefelfalze nennt, In dee 
Folge werden daraus die gewöhnlichen virriolifchen Neutral« 
falze, nemlich vitriolifirter Weinftein oder Glauberfalz, f 
Neutralſalze. 

Durch Verbrennung des Schwefels unter einer mit 
Waſſer geſperrten Glocke voll atmoſphaͤriſcher oder dephlo⸗ 
giſtiſirter Luft, wird dieſe Luft betraͤchtlich vermindert und 
phlogiſtiſi iret. Bey Hrn. Grens Verſuche (Diſſ. de ge- 
neſi äeris fixi et phlogiſticati. Halae 1786. p- 52 — 54.) 
blieb nur noch + des anfänglichen $uftvolumens zurück, und 
dies war phlogiftifirte Luft, ohne die mindefte Spur von 
Luftſaͤure. Uebrigens hat Lavoifier gefunden, daß die 
Säure, welche fic) hiebey mit dem Waffer verbindet, und 
den Schwefelgeift bilder, an Gewichte mehr beträgt , als 
der Schwefel, woraus ſie entſtand. Sperrt man den Appa⸗ 
rat mit Queckſilber, welches die Saͤure nicht abſorbirt, fo 
‚bleibe diefe als ein fchmefelfaures Gas (f. Bas, vitriols 
faures) mit der Luft verbunden , daher ift die Wermindes 
rung des Volumens nicht fo anſehnlich, als beym Sperren 
mit Waſſer; auch erſtickt die Flamme eher, und die — 
brennung geſchieht nicht volllommen. 
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Man fieht aus dieſen Verſuchen ſchon deutlich, daß 
der Schweſel aus Vittiolſaͤure und Phlogiſton beſtehe. 
Da dieſe Beſtandtheile durch die Verbrennung voͤllig davon 
getrieben werden, fo fan natuͤrlich fein erdigter Ruͤckſtand, 
wie bey andern Merbrennungen, uͤbrigbleiben, auch fein 
Rauch oder Ruß erzeugt werben, 

Wenn man gefchmolz nen Schwefel in Waffer gießt, 
fo wird er darinn zu einer weichen biegfamen Maffe von ro« 
eher Surbe, die nach und nad) die vorige Conſiſtenz wieder 
annimmt, und daher zum Abformen der gefchnittenen Stei⸗ 
ne und Muͤnzen bequem gebraucht werden far. Man leir 
tet dieſes Weichwerden von angezognen Wafferfheilen ber. 

Die concentrirte Vitriolfäure und der rauchende Eal» 
petergerſt löfen in der Hige den Schwefel auf. Die übrigen 
Säuren wirken nicht auf ihn. 

Die taugenfalze und Kalferden aber verbinden fich mit 
ihm zu einem im Waffer auflöstichen Gemifche, dem man 
den Namen einer Schwefclleber (hepar fulphuris, ‚foie 
de Joufre) giebt. Gleiche Theile ägendes fires Jaugenfatz 
und gepülverter Schwefel geben zuſammengeſchmolzen eine 
ſehr vollkommne Schwefelleber von einer leberbraunen Fate 
be, die an der Luft leicht zerfließt, dabey den unangenehmen 
Geruch der faulen Eyer annimmr, und fi) im Woffer mit 
einer dunfelgelben Farbe auflöfe. Auch auf dem naffen 
Wege laffın fich ſolche Schwefellebern durch Zuſammenrei⸗ 
ben an freyer $uft, oder durch Kochen einer Lauge mir ges 
pülvertem Schwefel bereiten, . Die milden Laugenſalze ges 
ben weit fchwächere Lebern, meil ihre $uftfäure die Wereini« 
gung des Altali mit dem Schwefel hindert. 

Sin diefen Schwefellebern ſcheint das Alfali auf benbe 
Beſtandtheile des Schwefeis zugleich zu wirfen. Es ift 
mit feinem ftärfer verbunden , als mt dem andern; es 
ſchwaͤcht aber offenbar den Zufammenhang berber unter eins 
ander, und hänge felbft mit ihnen nur ſchwach zufammen, 
Daher koͤmmt auch der auffallend ftarfe Geruch, und der 
Umitand, daß die aflerfchmächften Säuren zureichen, aus 
den Auflöfungen der Schmefellebern in Waffer den Schmes 
fel wieder niederzufchlagen, Troͤpfelt man in eine ſolche Aufe 
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zſung ein wenig verdünnte Virriolfäure, fo wird der Ges 
uch faft unerträglich, und es fchläge fich ein weiſſes Puls 
ver, die Schwefelmilch, nieder, die durd) Zufammen» -· 
chmelzen wieder gewöhnlichen Schwefel liefert. Das hies 
ven entwickelte Gas ift Schmefelleberluft, f. Bas, bes 
atiſches, dergleichen fich aud) aus der trofnen Schwefel» 
eber, wenn fie mit Waſſer in Berührung koͤmmt, und aus 
ver Auflöfung in der Hiße, ohne Zufüß einer Saͤure, ente 
indet. Wenn die Echweielleber durch langes Stehen an 
ver $uft, oder durd) anhaltendes Köften, von allem Flüchti« 
jen befreyt wird, fo verwandlet fie fid) endlich in ein gewoͤhn⸗ 
iches vitriofifches Neutralſalz. 

Umgekehrt erhaͤlt man aus den vitrioliſchen Neutral⸗ 

alzen eine wahre Schwefelleber, wenn man dieſelben mit 
zleichen Theilen vom fixen Alkali und etwas Kohlenſtaub 
jufammenfcnmelät, Die ausgegoßne Mafle, morinn die 
Kohlen wirklich aufgelöfet ſind, hat eine gruͤnliche Farbe, 
oͤßt ſich im Waſſer auf, und lay: had) dem Durchfeihen, bey 
zugeſetzter Säure, einen Fünftlichen Schwefel: falr 
ien. Diefe Bereitung beweifer die Mifchung des Schwer 
rels aus Vitriolfaure und Phlogiſton noch) deutlicher, und 
weil dabey ulle Arten von Kohlen eineriey Schwefel geben, 
fo ſchloß Stabl (Exp. novum verum fulphur arte produ- 
sendi in Opufc. p. 299.), daß das Brennbare aller Körper 
—— ſey. 
Die Schwefelleber ift ein maͤchtiges Auflöfungsmittel 
ber Metalle, wenn man fie zu dem fließenden Metalle trägt, 
und nach der Verbindung fogleich vom {Feuer hinwegnimmt. 
So löfer fie alle Metalle, nur den Zinf nicht, auf, und 
macht fie mit ſich im Waſſer aufloͤslich. 

tebendiger Kalf mit einem Viertel gepülverten Schwe⸗ 
fel gemengt, und nach und nach mit Waſſer geloͤſcht, giebt 
eine kalkartige Schwefelleber, dergleichen man auch er⸗ 
haͤlt, wenn man Gyps mit verbrennlichen Koͤrpern im Feuer 
behandlet, wo der Gyps die Vitriolſaͤure hergiebt. Wenn 
man die kalkartigen Schwefellebern roͤſtet, ſo bleibt ein Gyps 
zuruͤck, der ſehr gut zu Lichtſaugern dient. Ein Beyſpiel 
hievon giebt die Bereitung von Cantons Phosphorus,.f. 
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Phospborus. Nach Dergmanns Angaben laſſen fich 
auch ſchwererdige und bifterfalzerdige Schwefellebern berei» 
ten. Die flüchrige Schweſelleber, welche man auch Boy⸗ 
lens vauchenden Geiſt, Beguins Schwefelöl, ges 
ſchwefelten Salmiakgeiſt nennt, wird aus Schwefel, 
Salmi.f und ungelöfchtem Kalf deftillirt. 

Mit den Metallen verbindet fich der Schwefel fehr Leicht, 
und iſt eines ihrer gemöhnlichiten Vererzungsmittel. Mur 
mit dem Golde und der Platina gefchieht diefe Wereinis 
gung nicht ohne Zmwifchenmittel, und was den Zinf bes 
frift, fo wird die Möglichkeit feiner Verbindung mit dem 
Schwefel von den Chymikern faft allgemein geläugnet. 
Man befrent die Metalle vom Schwefel entweder durch das 
Roͤſten, oder durd Säuren, die den Schwefel nicht an« 
greifen, oder durch andere mit dem Schwefel näher ver» 
wandte Metalle, wovon bey den Huͤttenarbeiten häufige 
DBenfpiele vorfommen. 

Die Dele und Fertigkeiten löfen den Schwefel mit Huͤl⸗ 
fe der Wärme vollfommen auf, und geben dadurch die 
Schwefelbalfame, welche eine bräunliche Farbe, einen 
ftarfen Schwefelgerub, und einen fcharfen unangenehmen 
Geſchmack haben, Die ätherifchen Dele fönnen in der Hige 
weit mehr Schwefel aufgelößt erhalten, als wenn fie fälter 
werden; daher Fryftallifire fich in den Auflöfungen beym Ere 
falten ein Theil des Schmwefels, in langen rothen Kryftallen, 
die man Schwefelrubine nennt. Die fehmierigen Dele 
und ber Schwefel werden durch die Einwirfung auf einanter 
einigermaffen jerfegt, daher ſich der Schwefelgeruch der Balz 
fame und die Entftehung der Schwefelfäure erklärt, die man 
durch die Deftillation aus ihnen erhalten fan, 

Alle diefe Phänomene ftimmen mit Stahls Behaup⸗ 
tung überein, daß der Schwefel blos aus Vitriolfäure und 
reinem Brennb:ren beſtehe. Dieſer Satz ift auch zeither 
son den Chnmiften allgemein angenommen worden. In—⸗ 
zrifchen hat Lavoiſier, nach feinem an mehrern Etellen 
dieſes Wörterbuchs erwähnten antiphlogiftifchen Spſtem, 
den Schwefel für einen einfachern Stoferklaͤrt, welcher nicht 
Vitriolſaͤure in fih enthalte, fondern vielmehr felbft einen 
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Beſtandtheil ber Vitriolfäure ausmache. Er glaubt nem⸗ 
lich), Daß der Schwefel mit der Bafe oxygene oder dem 
ſaͤuremachenden Grunditoffe der reinen fuft verbunden, Vi« 
triolſaͤure erzeuge, diefe Säure aber ſich wieder in Schwefel 
verwandle, wenn man ihr diefes faure Principium entziehe, 
Unter die vornehmften Gründe diefes Syſtems gehört der \ 
Umſtand, daß man durch die Verbrennung des Echwefels 
mehr Vitriolfäure dem Gewichte nach erhält, ats der Schwe⸗ 
fel beträgt, mworaus fie entftanden iſt. Es laͤſt ſich aber 
Diefes auch nach der Stahlifchen Theorie erflären, Da die 
Luft hiebey beträchtlid) vermindert und phlogiftifire wird, fo 
iſt ſehr wahrfcheinlich, daß das, mas berfeiben abgeht, 
nemlich der reinere Theil, oder die dephlogiftifirte Luft, zur 
Säure hinzufomme, und ihrem Gewichte beytrete. Dies 
fer Zufaß verliert die Luftgeftalt, weil ihm der dazu nöthige 
Wärmeftof entzogen wird; vielleicht bilder er auch mit dem 
Phlogiſton des Schwefels Wafler, und verbindet fich als 
‚ein folches mit der Säure, Nimmt man diefe Erklärung 
an, von der ſchon oben bey der Verbrennung des Phosphor 
rus (S. 483 u. f.) gehandlet worden ift, fo braucht man 
das Phlogifton weder mit Lavoıfier ganz zu verwerfen, 
noc) mit Herrn Gren für einen abfolut leichtmachenden 
Stoff zuerfiären, durch deſſen Entweichung das Ger 
wicht der im Schwefel enthaltenen Virriolfäure vergrößert 
werde, 
| Von der phlogififirten Vitriolſaͤure unterfcheidet fih 
der Schwefel dadurch, daß in ihm die Säure mit Phlogi— 
ſton gefäctige ift, und fid) deswegen gar nicht mehr, als 
Säure, zeigen kan, welches bey jener der Fall nicht ift, ſ. 
Schwefeifäure, flüchtige. Das Verhältniß der bey⸗ 
den Beftandrheile des Schwefels laͤſt fih wohl gar nicht an⸗ 
geben, Denn welches Syſtem man aud) annehmen mag, 
fo entftehen doch nach allen durch Die Zerfeßung des Schwer 
fels neue Verbindungen, welche Das Gewicht der Beſtand⸗ 
theile ändern, und, was das reine Brennbare berrift, fo 
laͤſt ſich über deffen Gewicht in keinem Falle einige Beftim- 
mung geben. Mach Srande foll fi) das Dhlogifton im 
Schwefel zur Vitriolfäure, wie 2: 50, nad) Neumann, 
| Kt 
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wie 1:127, nad) andern, wie1r:6, nah Kirwan (Bon 
der Menge des Phlogifton im Schwefel, in deſſen Verf. 
und Beob. St. 1. ©. 124.) wie 40, 61 ju 59, 39 verhalten, 
Nach Hrn. Gren wiegt die im Schwefel ftefende Vitriol- 
fäure gar mehr, als der ganze Schwefel feibft. 

Die VBitriolfäure giebe mit dem Phlogifton nur dann 
einen Schwefel, wenn fie vollfommen trocken ift, oder in 
- den trofnen Zuftand verfegt werden fan. Die Dele und 
brennbaren Geifter liefern Daher nur phlogiftifirte Vitriol— 
fäure, aber die Kohlen diefer Dele und aller verbrennlichen 
Materien bilden Schwefel. Im Schwefel felbft finder ſich 
nicht das geringfte Del, und er ift daher von den Erbharzen 
völlig unterfchieden. Da die Bitriolfäure nicht die einzige 
iſt, die fich mit dem Brennbaren verbinden fan, fo neh« 
men einige Chumiften auch trofne Verbindungen anderer 
Säuren mit dem Phlogifton unter dem Namen Salpeter⸗ 
ſchwefel, Kochſalzſchwefel ıc. an, wie 3.8. Mac⸗ 
quer bey der Erklärung des Verpuffens einen Salpeters 
fchwefel zu Hülfe nimmt. | 

Der Mugen des Schwefels ift fehr ausgebreitet. In 
der Chymie braucht man ihn zu Schmelzung, Niederfchla« 
gung, Scheidung und Keinigung verfchiedener Metalle und 
Mineralien, ingleichen zu Bereitung der Vitriolfäure, fo, 
wie die Schwefellebern zu Auflöfungen der Metalle. In 
ber Arzneykunſt dient er ſowohl innerlich, insbefondere bey 
ſchlaffen fäurevollen Perfonen, als ein eröfnendes, abfüh« 
vendes, wurmtreibendes, reigendes und balſamiſches Mite 
tel, als auch äufferlich gegen verfchiedene Hautkrankheiten. 
Auch einige mineralifche Wafler, die theils zum Trinfen, 
tbeils zum Baden gebraucht werden, 3. DB. die zu Aachen, 
erhalten ihre Heilkraft zum Theil von dem mit ihnen verbun« 
denen Schwefel. In den Künften braucht man ihn zur Zus 
fammenfegung einiger Küste und Theere, zu Abdruͤcken von 
gefchnittenen Steinen, zum Schwefeln oder Weißmachen 
der Wolle, Seide und vieler andern Materien, Die man 
feinem Dampfe ausfegt, und deren fonft nie zu vernichten: 
de Farben von der flüchtigen Saure des brennenden Schwe⸗ 
fels zerftöree werden, Man verbeflere auch mit ihm die 


Schw 833 


durch faule Anſteckungsgifte verborbne Luft. Der Haus« 
haltung nügt er durch den befannten Gebraud) der Schwe- 
felfäden und Schwefelhölzer, ingleichen dur) das Echwe« 
fein der Weinfaͤſſer. Er macht einen Beſtandtheil des 
Scießpulvers, und der Zufammenfeßungen zu Kunftfeuern 
aus. In der Erperimentalphnfit Fan er als ein ibioelefe 
erifcher Körper zum Iſoliren oder zu Erregung der ur« 
fprünglichen Eleftricität gebraucht werden, 


— chymiſches Woͤrterbuch, durch Leonhardi, Art. 
weſel. 

Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie, Erſter Theil, 5. 735 
u. . “ 
Schwefelleber, f. Schwefel. 
Schwefelleberluft, f. Gas, bepatifches. 


Schwefelfäure, flüchtige, pblogiftifiste Dis 
triolfäure, Acidum fulphuris volatile, Acidum vitrioli 
phlogifticatum,, Acide fulphureux volatil. Die flüchtige 
Schwefeljäure ift eine durdy Verbindung mit dem Brenn⸗ 
baren veränderte und verfluͤchtigte Vitriolfäure. Sie ift 
von der gewöhnlichen reinen Vitriolſaͤure auf eine fehr aus« 
gezeichnete Art unterſchieden, indem fie den, durdjbrine 
genden erfticfenben Geruch des brennenden Schwefels und fo 
viel Flüchtigfeit hat, daß fie ſchon bey Berührung der Luft 
verfliege, und fich nie concentrirt barftellen laͤſt. Ihre 
Säure und ihre Verwandtſchaften gegen andere Körper find 
auch weit ſchwaͤcher, als die der gewöhnlichen Vitriolfäure, 


Man erhält folche lüchtige Schwefelfäure durd) alle 
Verbindungen des Vitrioloͤls mit entzündlichen Körpern, 
durch welche auch das reinfte Vitrioloͤl eine bräunliche Farbe 
annimmt, und einen Schwefelgeruch hervorbringt. Wenn 
man 4 Theile Vitrioloͤl und ı Theil von einem ausge« 
prefiten Pflanzenoͤle in einer Netorte behutfam zufammens 
bringt, und bey gelindem Feuer mit vorgefchlagnem Waſſer 
deſtilliret, fo geht diefe flüchtige Schwefelſaͤure in die Bor« 
fage über, und der Ruͤckſtand des Pflanzenöls wird ganz 
ſchwarz, barzig und trocken. 
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Eben diefe Säure erhält man durch die Verbrennung 
des Schwefels unter Glocken, deren Wände mit Waffer be» 
neßt find, und durch Deftillation des Vitriolöis aus Res 
torten, welche einen Fleinen Riß haben, durch den das Phlo⸗ 
giſton der Kohlen dringen far. Worzüglich leicht läft fie 
fich in Luftgeſtalt darftellen, und führt alsbarın den Namen 
der vitriolfauren duft, die im Quecfilberapparat gefperrt 
werden fan, f. Gas, virriolfaures. Durch Berührung 
des Waſſers verliert fie Die Luftgeſtalt augenblicklich, wird 
von demfelben eingefogen, und giebt ihm alle Eigenſchaften 
einer fluͤßigen Schwefelfäure. 

Die Farben der Pflanzen und einige thierifche Pig- 
mente, welche die gewöhnliche Vitriolfäure nur verändert, 
werden von der flüchtigen Schwefelfäure gänzlich) zerftört und 
meggenommen. So verliert 5. B. die Tinftur von Mofens 
blättern ihre Farbe gänzlich. Darauf gründet fich das 
Weißmachen oder Schwefeln der Wolle und Seide, meil 
der Dampf des brennenden Schwefels eine wahre flüchtige 
Schwefelſaͤure ift. 

Die Neutral» und Mittelfalze, welche aus der phfogis 
ftifirren Witriolfäure mit $augenfalzen und Erden bereiref 
werden, befomnien den Namen der Schwefelfalze, 3 
B. ſchwefelſaurer Weinftein, oder Stabls Sch wefels 
ſalz, Scwefelfalmiaf , fchwefelfaure Kalferde u. f. m. 
Sie unterfcheiden fi) von den gewöhnlichen vitriolifchen Sal 
zen durch eine größere Auflöslichfeie im Waſſer, durch einen 
fchmeflichten Nebengeſchmack, eine andere Kınftallenform 
und eine fihmächere Verbindung ihrer Beftandrheile, vers 
möge welcher fie fehr leicht, und felbft durch die ſchwaͤchſten 
Pflanzenfäuren, zerfeßt werden. 

Da die flüchtige Schwefelfäure fich durch die bisher 
erzählten Eigenfchaften von der Vitriolfäure entfernt, und 
mehr dem Verhalten der Salpeterfäure nähert, fo hat man 
daraus einen Beweisgrund für Stahls Behauptung her 
leiten wollen, daß die Virriolfänre der- allgemeine Grunde 
ftof aller Säuren fen, und ſich durch) eine noch innigere Ver. 
bindung mit dem Brennbaren in Salpeterfäure würde ver⸗ 
wandlen laſſen. Aber diefe Behauptung ift ohne Grund, 
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‚a ſich, wie man jetzt gewiß weiß, beyde Saͤuren ſehr weſent⸗ 
ich unterſcheiden. Nach Lavoiſier's Syſtem iſt die fluͤch⸗ 
ige Schwefelſaͤure eine ihrer reinen $uft großentheils be. 
aubte und: mit Waffer verbundene Vitriolſaͤure. 

Man muß diefe Säure in Flafchen von meiffem Glaſe 
ufheben, welche mit eingeriebnen Etöpfeln wohl verfchloffen 
ind, und fiefo wenig, als möglid), der freyen Luft ausfe: 
sen. Ihte Fluͤchtigkeit macht, daß fie fehr leicht verlohren 
jebf, und erfchwert Daher auch die Unterfuchung ihrer Vers 
yindungen mit andern Körpern, z. B. den Erdenund Mes 
allen, 


—— chymiſches Woͤrterbuch, Art. Schwefelfäure, 
tige. 1 

ii foftemat. Handbuch der Chemie, Erſter Theil, $. 
is uf. | 


Schwer, Grave; Grave, Pefant. Im allgemein» 
ten Einne des Worts heißt ein Körper gegen einen ans 
yern ſchwer, wenn man in ihm ein Beftreben findet, ſich 
zach dieſem andern hin zu bewegen, ohne daß man eine äufe 
ere Urfache diefes Beftrebens gewahr wird. Man bat 
Sründe anzunehmen, daß alle Körper und alle Theile der 
Materie überhaupt gegen einander ſchwer find, f. Attra⸗ 
tion, Gravitation. ft ein Körper gegen mehrere an- 
vere ‚zugleich, oder gegen. mehrere materielle Theile, vie 
zurch einen gewiffen Umfang verbreitet find, merklich ſchwer, 
o wird er nach mehrern Richtungen zugleich ſollicitirt, und 
:s entſteht daraus ein zufammengefegtes Beftreben nad) ei⸗ 
ıer mittlern Richtung, welches den Körper nad) einem ge 
viffen Punkte treibt, ſ. Mittelpunkt der Anziebung 
‚oben ©. 252). Alsdann ſagt man auch wohl, der Kör- 
ser fen gegen diefen Punkt ſchwer; obaleich. der Grund 
vicht in dem Punkte, fondern in der um felbigen verbreite— 
en Maffe liegt, die ſo wirkt, als ob fie in diefem Punfte 
yenfammen wäre. Co find Die Materien der Himmelskoͤr⸗ 
ver gegen ihre Mittelpunfte fchwer. 

In eingeſchraͤnkterer Bedeutung heißt ein Körper 
chwer, wenn man in ihm ein Beſtreben findet, fich nad) 
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der Maſſe der ganzen Erbfugel hin, oder nach dem Mittel. 
punfte ihrer Anziehung, zu bewegen, d. i. zu falten, ſ. 
Fall der Rörper. Man findet dieſes Beſtreben bey allen 
befannten Körpern, und fchließt daraus, alle Materie fey 
ſchwer. Diefes Beftreben ift, fo lange man an einem und 
ebendemfelben Orte der Erdfläche bleibt, für jeden Theil der 
Materie gleich groß, und macht alfo in jedem Körper eine 
deſto größere Summe aus, je mehr Theile oder Maffe er 
enthält, ſ. Maſſe. Diefe Summe beißt das abfolute Ges 
wicht des Körpers, f. Gewicht. 

Endlich nenne man auch einen Körper ſchwer (pon- 
derofum, pe/ant) wenn fein abfolutes Gewicht in Verglei⸗ 
dung mit andern groß ift. Hiebey bedeutet das Wort 
ſchwer eigentlich viel wiegend, und wird dem leichten, 
oder wenig mwiegenden entgegengefeßt, f. Leicht. Diefer 
Begrif ift relativ, und man fan feinen Körper an fich leicht 
eder ſchwer in diefem Sinne nennen, fondern nur fagen, 
daß er feichter ober fchmerer, als ein anderer, fey. Dies 
beziehe fich auf das Gewicht des ganzen Körpers, welches 
aus zwo Urfachen vom Gewichte eines andern verfchieden 
feyn fan, entweder, weil jeder Theil von beyden mit verfihie- 
dener Stärfe zum Fallen getrieben wird, oder weil die An. 
zahlder Theile in benden verfchieden ift. Aus der erften Urfa 
ehe ift ebenderfelbe Körper in Lappland ſchwerer, als in Peru; 
aus der zwoten ift ein Centner fehwerer, als ein Pfund. 

Specififch fchwerer oder ſchwerartiger (fpecif- 
ee gravius) als ein anderer, heißt ein Körper, wenn er an 
ebendemfelben Orte bey gleichem Wolumen dennoch mehr, 
als jener andere wiegt. Man fchließt Daraus, daß er in 
gleihem Raume mehr Maffe, als der andere, enthalte, 
d. i. daß er Dichter (denfius) fey, f. Dichte, Schwere, 
fpecififche. 


Schwere, allgemeine, f. Gravitation. 


Schwere der Erdförper, Gravitas, Gravitss 
corporum terreflrium, Gravitedes corps terreflres ou [ub- 
luncires, Pefanteur. Diefen Namen führt das Beftreben 
aller Körper auf der Oberfläche der Erde, nach Richtungen 


! 


Schw 887 


zu falfen, welche mit der ebnen Oberfläche des ftiffftehenden 
Waſſers rechte Winfel machen. Es ift eine allgemeine Er» 
fahrung, daß überall auf der Erdfläche frengelaffene Körper 
zu Boden fallen, unterftügte auf ihre Unterlagen drücken, 
und aufgehangene die Fäden, von denen fie getragen werben, 
ausfpannen, Unterſucht man die Richtungen diefes Fallens, 
Drüdens und Spannens, mit Ausfchluß aller fremden 
Einwirfungen, fo findet man fie ftets genau lothrecht auf 
der Horizontalebne oder Wafferfläche. Selbſt da, wo die 
Naͤhe großer Berge Einflüße auf die Richtung ſchwerer 
Körper bat, wirken doch eben diefe Einfluͤße auch auf den 
Etand des Waffers, und es erhält ſich auch hier die loth— 
rechte Stellung ber $inien des Falles gegen die Waſſerflaͤche, 
die man alfo, als allgemeine Erfahrung, bey der Definis 
tion der Schwere der Erdförper, ficher zum Grunde legen 
darf, . 

Wäre die Erde eine vollfommne Kugel, und ganz 
mit, Wafler bedeckt, fo würden alle auf der Fläche lothrecht 
ftehende Linien in ihren Mittelpunfe zufammen laufen, und 
alle Körper gegen der Erde Mittelpunkt ſchwer feyn. 
Auf dem Sphäroid aber (Taf. XXI. Fig. 140.) fallen dergleis 
chen $inien, wie Mm, Nn, mit den Halbmeffern ver Krüm« 
mung oder den Mormallinien zufammen, welche durch die 
Mittelpunfte der Krümmungsfreife gehen. Nur für diejes 
nigen Stellen der Erde, welche unter ven Polen P und S 
und im Aequator AQ liegen, geben die Halbmeffrr der 
Krümmung zugleich durch den Mittelpunfe C des Sphä- 
roidg felbft: an allen übrigen Stellen find die Körper nicht 
gegen den Mittelpunfe der Erde, fondern aegen andere in 
den Mormallinien liegende Punfte ſchwer. Nemlich die 
Körper zeigen Beftrebung, gegen alle Theile der ganzen 
Erdmaſſe zu fallen, die nach unendlich verfchiedenen Rich» 
kungen auf allen Seiten um die Normallinie herumliegen, 
Daraus refultirt eine mittlere Richtung nad) der Normal⸗ 
linie ſelbſt. | 

Ein Körper, der diefer Richtung frey folgen fan, 
Fälle nach den Gefegen, welche beym Worte: Gall der 
Körper ausführlich angegeben find, Hiebey ift es einer« 
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fen, ob der Körper aus mehr oder weniger Theilen beſteht, 
indem jeder Theil fo geſchwind, als der andere, getrieben 
wird, michin das Ganze um nichts gefchminder falle, als 
jeder feiner Theile. Wird aber der Körper unterftüßt, fo 
zeigt fid) das "Beftreben zu fallen, durch Druck auf die Un. 
terlage, oder auf das Hindernig, das den Fall verhütet. 
Hiebey ift die Menge der Theile nicht mehr gleichgültig; 
den da das Hinderniß den Fall aller Theile verhüten muß, 
fo wird es deito mehr gedruͤckt, je größer die Anzahl der 
Theile, oder die Maffe des Körpers, ift. Die Größe die. 
fes Drucks heißt das Gewicht des Körpers; und hierauf 
gruͤndet ſich der Unterfchied zwifchen Bewichr und Schwe⸗ 
re der Erdförper, indem Schwere das Beſtreben jedes ein- 
zelnen Theils, Gewicht Die Summe der Beftrebungen aller 
Theile bedeutet, f. Gewicht (Th. II. ©. 492.). 

Da man alles Kraft nennt, was Bewegung hervor: 
bringe oder hervorzubringen ftrebt, fo ift es natuͤrlich, auch 
die Schwere der Erdförper als eine Kraft zu betrachten. 
Kraft ,- die in jeden einzeinen Theil einer Maſſe wirkt, beißt 
befchleunigende, die in eine ganze Maſſe wirft, beiwes 
gende Kraft. Daher ift die Schwere eine befchleunigen« 
de, das Gewicht eine bewegende Kraft, und man Fan das 
Gewicht durch das Produft der Schwere in die Maffe aus: 
drüden, ſ. Kraft befcdyleunigende ; Kraft bewes 

ende. 
. Die Größe der Schwere, als einer befchleunigenden 
Kraft, wird durch die Gefchwindigfeie beſtimmt, mit wel. 
eher fie den fallenden Körper forttreibt , oder Ducch den Kaum, 
durch welchen die Körper in einer beftimmten Zeit, 3. 2. 
in einer Secunde, fallen. Setzt man die Schwere in un« 
fern Gegenden, welche in der erften Secunde durd) 15,625 
rheinl. Fuß treibt, = ı, fo laffen fi) die Schweren an ans 
dern Orten der Erdfläche in Zahlen ausdruͤcken. Sie ver- 
halten ſich nemlich, wie die Laͤngen des Gecundenpendels 
an diefen Orten, ſ. Pendel (oben ©. 426 u. f.). Wenn 
man alſo, wie dort gezeigt ift, das Secundenpendel unterm 
Aequator, in Paris, und unterm Pole, 439,10 fin; 
440,57 8in.; und 441,69 Un. finder, fo ift die Schwere 
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uunterm Aequator 220, 99666.. 
in Paris =.1,00000 
imterm Pole 2 = 1, 00254.. 


Man finder die Schwere der Erdförper in höhern Ges 
genben geringer, als in niedrigern. YTewton beflätigte 
dieß zuerft,, indem er fand, daß fie fic) bis zum Monde 
erftrefe, und denfelben alle Minuten 15 — 16 Fuß meit 
gegen die Erde führe, da fie bey uns die Körper in eben 
der Zeit durch 60. 60. 15 Fuß, oder 3600 mal welter fühs 
ven würde, Dem zu Folge macht ihre Groͤße in diefer 60 
fahen Entfernung vom Mittelpunfte der Erde, nur ben 
3600ſten Theil von der Schwere der Erdkoͤrper aus, und 
nimmt alfo im umgekehrten Verbältnife des Qua⸗ 
Orats der Entfernung vom Mittelpunfte der Erde ab. 
Da fi die Gravitation der Himmelsförper nach eben dem 
Gefege richtet, fo betrachtete LTewron die Schwere mit 
Hecht als einen einzelnen Fall des allgemeinen Phänomens 
der Örapitation, ſ. Gravitation. 


Eelbft auf der Erdflaͤche hat man nachher Beſtaͤti⸗ 
gungen dicſes Gefeges der Schwere gefunden. Wenn die 
Höhe eines Berges gegen den Halbmeffer der Erde nicht 
ganz unbeträchrlich ift, fo muß die Schwere, mithin aud) 
die tänge des Secundenpendels, auf der Spiße des Ber- 
ges etwas geringer, als am Fuße defjelben, feyn. In 
der That hat Bouguer in Quito das Secundenpendel in 
einer Höhe von 1500 Toifen nur 438,82 $inien, und auf dem 
2400 Toiſen hohen Pichincha 438,69 Linien gefunden, da 
es am Ufer des Meeres 439, 10 Linien war, |. Pendel, 


Die verfchiedene Größe der Schwere jan verfchiebe- 
nen Stellen der Erdflaͤche hänge von zwo Urſachen ab, 
Die erfte derfelben ift die abgeplattere Geſtalt der Erde, 
wobey nicht alle Theile der Oberfläche von den Mittelpunf. 
ten der Anziehung, nach welchen fie eigentlich) ſchwer find, 
gleich weit abſtehen, und ſchon Daher wegen des eben ange« 
führten Gefeßes der Gravication verfchiedene Schweren ha» 
ben müffen. Newton (Princip. L. III. Prop. 19.) bes 
weißt, daß auf einem elliptifcyen Sphäroid, deffen Are 
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ſich zum Durchmeffer, wie 100: zcı verhielte, die Schwe⸗ 
re am Ende der Are zur Schwere am Ende des Durdjmel- 
fers im Verhältniffe 501: 500 feyn muͤſte. So etwas 
würde auch auf der Erdfugel flart finden, wenn fie ein 
rubendes Spböroid wäre. Die zwote Urfache aber 
iſt die aus der täglichen Umdrehung entftehende 
Schwungkraft, die an allen Orten der Erde, nur bie 
Pole ausgenommen, der Schwere zum Theil entgegen 
wirkt, und unfer dem Aequator der Erde den 289ſten Theil 
von der Schwere hinwegnimmt, f. Schwungkraft. 

Beyde Urfachen combiniren ſich fo, daß eine mit auf 
bie andere wirfe. Nemlich die Schwungfraft, wenn die 
Erbe flüßig ift, beſtimmt die Geftalt der Erde felbft, die 
fih durdy ven Schwung fo lang verändern muß, Dis die 
Säulen von Maffe, PC und AC. Taf. XXI. Fig. 140. 
welche fih vom Pole P und von dem Endpunfte des Ae 
quators A bis an den Mittelpunkt des Sphaͤroids C erfire. 
den, mit einander im Gfleichgewichte find. Newton 
führe die Rechnung hierüber auf eine finnreihe Art. Er 
bleibe zuerft bey dem Sphäroid ftehen, in weichen fi PC: 
CA = ı00 : 101 verhält, und wo die Schwere, wenn es 
rubfe, in PC und in AC = zor: 500 feyn würde. Da 
der Druck nad) dem Producte der Schwere in die Majfe 
oder in die Höhe der Säulen flüßiger Materien zu ſchaͤtzen 
it, fo würde Biebey der Druck der Säulen PC und AC 
fid), wie 501 >< 100 : ſ00 > 101, d. i. Wie 501: 505 ders 
halten. Soll alfo diefes Sphäroid durd) den Schwung 
im Gleichgewichte erhalten werden, fo muß derfelbe ſo ftarf 
feyn, daß er das Gewicht oder die Schwere der Maffe in 
AC von 505 auf 501 herabfegt, oder um „3r vermins 
dert. Go ftarf ift nun bey der. Erdfugel die Schwung⸗ 
fraft nicht; fie vermindert die Schwere in AC nur um 
sus; daher fann auch bey ihr das Verhaͤltniß PC: AC = 
100 : 101 nicht ſtatt finden, oder die Abplattung nicht voͤl⸗ 
lig r55 betragen. 

Um alfo die wirffiche Abplattung ber Erbe zu finden, 
ſchließt Newton nad) der Hegel Derri: Eine um +27 
vermindernde Schwungkraft würde den Ueberſchuß von 
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AC über PC = 735 geben; welchen Ueberſchuß giebt eine 
UM 235. verminbernde Schwungkraft? Nun iſt 
: 185 = 2357 ' 17235 
Mithin der — von AC über PC. = 255, ober 
AC:PC = 230:229. Dies ift die Rechnung, deren 
ich fhon beyin Werte Erdkugel (Th. II. ©. 27. 28.) 
gedacht, dort aber das Refultat 230,6 : 229,6.nad) der 
eriten Ausgabe der newtonifchen Prineipien angeführt 
abe. 

’ Wie fid) nun die Schweren an ben verfchiebenen 
Stellen eines ſolchen Ellipfoids verhalten müffen, welches 
durd) die Schwüngfraft ins Gleichgewicht und in den Be— 
harrungsftand gekommen ift, das macht den Gegenftand 
einer mathematiſchen Unterſuchung aus, welche ſchon von 
Newton angefangen, nachher aber von Maclaurin, 
Simpſon, Clairaut, weiter fortgeſetzt, und vom P. 
Friſi (De gravitatejuniverlali corporum Libri III. Me- 
diol. 1768. "mai, L. II. c. 2.) im Zufammenhange vor: 
getragen worden if. Die Refultate find, daß fich die 
Schweren in M uud N, wie Die Normallinien Mm und 
Nn, oder faft umgekehrt, wie die Abftände vom Mittel 
punfte NC und ME, ingleichen, wie die Eubifwurzeln 
aus den Halbmeffern der Krümmung bey M und N, ver» 
halten; daß fid) die Zunahme der Schwere vom Aequator 
nad) dem Pole zu allemal wie das Quadrat des Sinus der 
Breite verhält, u.f.w. Hiebey ift aber angenommen, 
daß die Maſſe der Erde, menigftens in proportionalen Ab» 
ftänden vom Mittel, überall gleiche Dichrigfeit habe. . 

Diefe Säge würden fid) genau auf die Beftimmung 
der Scyweren an verfchiedenen Orten der Erdflaͤche anwen« 
den laffen, wenn. bie Geftalt der Erde in der That ellipfoi« 
diſch und ihre Dichte gleichförmig wäre. Aber die Ver— 
gleihung mit den wirklichen rer macht . diefe 
— ſehr zweifelhaft, ſ. Erdkugel (Th. II, 
©. 32. 39. 40.). Es ift daher weit rathfamer, die Größen 
der Eike blog’ durch unmittelbare Werfuche mit dem 
Pendel zu beſtimmen. Wie dies geſchehe, ift beym Worte 
Pendel (oben ©, 436. u, f.) gezeigt, worden, wo man auch 
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eine Tabelle findet, die den Zuftand der Schwere auf der 
Erdflaͤche deurlic) vor Augen legt, indem ſich die Schwe⸗ 
ren an ben darinn benannten Orten, wie die angegebnen 
$ängen des Secundenpendels, verhalten. 

Veränderungen ver Echwere an einerley Orte der 
Erde find nie bemerfe worden. Der Stand des Monds 
und der Sonne hat zwar unläugbar Einfluß auf Schwere 
und Gewicht der Erdförper, wie die Beregungen des 
Meeres unwiderfprechlich bemeifen, |. Ebbe und Fluth; 
aber diefe Wirfungen find zu. gering , und fönnen nie 
anders, als in fehr großen flüßigen Maffen, fichtbar wer- 
den. Auſſerdem fallen die Körper überall noch ebenkfo ge- 
ſchwind, als fie ehedem fielen, und man bemerfe feine 
Aenderungen in der Jänge des Secundenpendels. 

Die Schwere wirft unaufhörlih, und ohne irgend 
eine merfliche Paufe in die Körper, in welchem Zuftande 
ſich auch diefelben befinden mögen. Der rubende Körper 
uͤbt gegen die Hinderniße, die feinen Fall verhüten, einen 
ununterbrochenen feinem Gewichte gleichen Druck aus; 
der bewegte Körper wird feinen Augenbli von der Schwere 
verlaffen, welche feine Bewegung unnnterbrochen veräns 
dert, fie müfte denn Durch die Feſtigkeit einer Unterlage 
gerade aufgehoben werden. Aus diefen Veränderungen 
. der Bewegung durch die Schwere laffen ſich die Gefege 
fallender, und geworſener Körper erflären, f. Fall der 
Rörper, Wurf, woben man der Erfahrung gemäß an. 
nehmen. muß, die Schwere wirfe, wie eine abfolute 
Kraft, in bewegte Körper nody eben fo, wie in ruhende, 
und mit volltommner Stetigkeit ohne bemerfbare Paufen 
eder Stöße. Beym Drucke wird in jedem Augenblicke Die 
ganze Wirfungaufgehoben, im folgenden Zeitpunfte aber 
mit gleicher Stärfe wieder erneuert, daher bleibt der Druck 
eines ruhenden Körpers immer gleih: beym Falle hinger 
gen erhält fi) die in jedem Augenblicke erzeugte Geſchwin⸗ 
digkeit wegen der Traͤgheit bleibend, und wird im folgen« 
den Augenblicke durch einen neuen Zufa& von gleicher. 
Stärfe vermehrt; mithin wird bie Gefhmindigkeit des 
fallenden Körpers immer größer, und waͤchſt in gleichem 
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Verhaͤltniße mit der Zeit, daher der Fall eine gleichfoͤr⸗ 
mig beſchleunigte Bewegung iſt, obgleich Schwere 
> Gewicht des fallenden Körpers immer eben diefelben 
bleiben. 

Die Schwere giebt der Erbe ihre runde Geftalt und 
ift das Band, welches alle zu ihr gehörige Materie zufam- 
menhält, und die Zerftreuung derfelben verhuͤtet. Eine 
nicht ſchwere, oder gar von der Erde abwärts ftrebenbe 
Materie würde bey jedem Anlage, ber ihr Freyheit ver 
ftattete, davon fliehen, und fich endlid) gang vom Erdballe 
verlieren. Huf gleiche Weife werden auch die. übrigen 
Weltförper durch eine Schwere ihrer Theile gegen ihre 
ganze Maffe zufammen gehalten, und zu Kugeln oder 
Sphaͤrolden geformt, f. Gravitation. 

Die Urfache der Schwere und der Mechanismus, 
durd) den fie bewirft wird, find uns zwar gänzlich unbe« 
Fanntz da aber das Beſtreben der Materien nad) wechfel« 
feitiger Annäherung fid) im ganzen Weltgebäude als ein 
allgemeines Phanomen: zeigt, wovon die Schweren der 
Erdförper und der Theile der Himmelsförper gegen ihre 
Mittelpunfte nur einzelne Fälle ausmachen, fo darf man 
wohl nicht zweifeln, daß die befondere Schwere auf der 
Erde mit der allgemeinen Bravitarion aller Materie im 
Neltgebäude einerley Urfache habe. Diefe Kräfte als we⸗ 
fentliche Eigenſchaften der Materie zu betrachten, ift 
aus den beym Worte Gravitation (Tb. II. S. 526. u. f.) 
angeführten Gruͤnden nicht rathfam. Es bleibt alfo unver 
wehrt, nad) einer weitern Urfad;e der Schwere zu fragen. 
Ich füge hier noch einige Beantwortungen diefer Frage 
bey,- bie frenlich nur Meinungen, und noch überdies fehr 
unwahrſcheinliche, find, | 


Hypotheſen über die Urſache der Schwere. 


Den den Alten finder man über die Urfache der 
Schwere feine deutliche Aeußerung. Ariftoteles begnügt 
fih zu fagen, es gebe zweyerley Körper, ſchwere und 
leichte; jene mit einem Triebe nad) dem Mittelpunfte zu 
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gehen, diefe mit einem Triebe, benfelben zu fliehen, Ges 
gabt. Erflärung follte dies wohl nicht feyn; es ift aber 
auch als Phanomenunrichtig. Einige Stellen in Plutarchs 
Gefpräche über die Geftalt der Mondſcheibe zeigen, daß 
“man die Schwere nicht einer geheimen Kraft des Mittel» 
punkts, fondern ganz richtig den um dieſen Mitrelpunft 
verfammieten förperlichen Theilen zugefchrieben, auch bie 
Geſtalt und das Zufammenhaften des Monds aus einer 
ähnlichen Schwere feiner Theile gegen das Ganze hergelei⸗ 
tet babe. Auch war der Begriff von allgemeiner Schwere 
den Alten nicht unbekannt, f. Gravitation. 


Diie Scholaſtiker nahmen die Aeußerung des Arifte 
teles als Erflärung an, und rechneten dem zu Folge 
Schwere und Leichtigkeit mit zu den verborgnen Eigenfchaf 
ten der Körper. Sie vertieften fid) darüber in viele Sub: 

tilitaͤten; einige läugnefen alle Echwere, und ließen die 
Körper nur darum drücen und fallen, weil fie weniger 
leicht, als andere, wären. 


Repler (Epitome allron. Copernic. Lentiis ad Da- 
nub. 1618. 8. L. J. p. 95.) ſcheint den erften Gedanfen 
einer .mechanifchen Erflärung der Schwere gehabt zu has 
ben. Er leitet fie von gewiffen um den Mittelpunfe der 
Erde herum bewegten feinen Ausflüßen (fpirantibus efflu- 
viis, Spiritibus) her, welche die Körper lothrecht gegen die 
Erdfläche niedertrieben. Eben dies ift der Grund von 
mebrern nachher berühmt gewordenen Syftemen. Kepler 
ſpricht aber von diefen Ausflüßen fo dunfel und dichteriſch, 
daß man fait glauben möchte, er. meine unförperliche Wer 
fen. In der That haben ihn auch einige fe verftanden. 
Saverien (Did. de ınathem. et de phyf. Art. Pfau 
teur ) fagt, er nehme Beifter an, die die Körper nad) dem 
Mittel der Erde zögen, und wolle dadurch einen Wink 
geben, daß die Urfache ver Schwere unfere Kenntniffe über 
ſteige. An folhe Winfe aber bat Repler gewiß in 
einem Buche niche gedacht, worinn er leider nur gar #1 
viel, und mandjes noch) weit unglüclicher, als die Schwer, 
zu erflären fuhr. 
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Gaffendi nahm zu Erklärung der Schwere Ausflüge 
einer Materie an, welche aus der Erde, wie Stralen, 
ausgiengen, und die Körper nach derfelben zuruͤckzoͤgen. 
Andere, z. Bi Caſatus, behaupteten, die Körper wären 
nur darum ſchwer, weil fie ſich nicht an ihrem rechten na⸗ 
türlihen Orte befänden. Mach diefem ftrebten fie zu ge⸗ 
ben, und wenn fie ihn erreicht hätten, würde man an ihnen 
feine Schwere mehr bemerken, 


Descartes (Princip. philof. L. IV. prop. 19. 20. 
fegg.) macht die Erflärung der Schwere zu einem Theile 
feines mechaniſchen Syſtems der Phyſik. Die Kügel« 
chen des erften und zweyten Elements, fagt er, ſtreben 
fid) nad) geraden Linien zu bewegen, weil fie aber durch 
die grobe Maffe der Erde daran verhindert werden, und 
hier den Wegen folgen müffen, bie ihnen die Zwifchen« 
räume der gröbern Theile offen laffen, fo ftreben fie we— 
nigftens, fid) diefe Wege fo geradlinige und fo kurz, als 
möglich, zu machen. Dies findet ſtatt, wenn die ganze 
Mafle, die fie hindert, Fugelförmig if. Ragt alsdann 
ein Theil über die Kugelflähe hervor, fo ftoffen diefe 
Kuͤgelchen von außen mit mehr Gewalt gegen ihn, als 
gegen die. übrige Oberfläche, und treiben ihn nieder; 
ift ein Theil unter die Kugelfläche vertieft, fo ftoßen die 
inwendig durchgehenden Kügeldyen von innen mit mehr 
Gewalt gegen ihn, und treiben ihn nach der Fläche zu. 
Dies ift nun die Urfache der runden Geftale der Erde 
und der Schwere nad) dem Mitcelpunfte, fo wie auch 
davon die Kugelgeftalt der Tropfen herruͤhrt. Schwebt 
in der Luft ein Körper, der mehr grobe Maffe hat, «als 
ein gleiches Volumen Luft, fo findet die feine Materie 
in ihm- weniger Wege zum Durchgange, als fie finden 
würde, wenn $uft an feiner Stelle ſtuͤnde. Sie bes 
wirft alfo unverweilt einen für ihren Durchgang vortheil⸗ 
haften Tauſch, "treibt den gröbern Körper nieder, und 
bringt Luſt an feine Stelle. Daber richtet fih aud) das 
Gewicht nicht nach der Maſſe des Körpers, fondern viel 
mebr nad) dem Unterfchiede zwifchen den Mengen der Kuͤ⸗ 
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gelchen des erften und zweyten Elements und ber groͤbern 
Materie, welche fich in dem’ Raume des ſchweren Körpers 
und in einem gleichen Volumen des ihn umgebenden Mit. 
tels aufhalten fönnen. Vielleicht Hat das Gold nur 4 — 
5 mal-mehr grobe Maffe, als das Waffer, ob es gleih 
‚39 mal mehr wiegt, weil die Theile des Waffers in beftän. 
diger Bewegung find, alſo mehr feine Materie durchlaffen, 
und in Bergleichung mit feften Körpern mehr Leichtigkeit 
befigen. 


So trägt Descartes felbft feine Erffärung der 
Schwere vor. In Verbindung mit feinem ganzen Sy 
ftem kann man fie etwas deutlicher fo ausdrücken: der Wir- 
bel der feinen Materie, der um die Erdfugel nad) der 
Richtung des Nequators von Abend nah Morgen berums 
geht, freibe die Körper gegen den Mittelpunft der Erde 
nieder. Diefer Hypotheſe laffen fich außer vielen andern 
vornehmlich folgende Gründe enrgegenfegen. 1. Wäre 
bie Bewegung eines ſolchen Wirbels fhnell genug, um die 
‚Körper mit fo viel Gewalt nieder zu treiben, fo wuͤrde fie 
ihnen aud) einen horizontalen Stoß geben, oder fie viel. 
mehr ganz nad) ihrer eignen Richtung mit ſich um die 
Erde herumführen. 2. Ein Wirbel, der ſich mit dem 
Aequator parallel bewegt, kann die Körper nicht gegen den 
Mittelpunkt, fondern nur fenfrecht auf die Erdare, alſo 
nur gegen die Mittelpunfte der Parallelfreife niedercreiben, 


Huygens (Diff. de caufa gravitatis in ſ. Opp. re- 
liqu. To. J. p. 93. feqq.) ſucht diefe Fehler der cartefia- 
niſchen Wirbel auf folgende Art zu verbeffern. Er täft die 
feine ätherifche oder ſchwermachende Materie nicht mit 
dem Aequator parallel gehen, fondern fid) in dem ſphaͤri⸗ 
fchenRaume, in dem fie enthalten ift, nad) allen möglichen 
Richtungen bewegen. Diefe Bewegungen hindern und 
. verändern einander fo lange, bis es endllch dahin koͤmmt, 
daß ſich die Marerie in lauter gröften Kreifen bemegr, die 
fich allerwärts ſchneiden, und in concentrifben Kugelflö- 
hen alle mögliche Ricyrungen haben. Eine folhe Bewe⸗ 
gung würde freylich feinen horizontalen Fortgang der 
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Körper" veranfaffen, weil der Stoß nad) jeber Richtung 
durch einen gleichen entgegengefeßgten aufgehoben wird; 
and) würde fie die Körper nad) dem Durchſchnitte aller 
Aren der Rugelflähen, ds i. nach dem Mittelpunkte der 
Erde, treiben. Aber man Fann ſich eine Bewegung diefer 
Art gar nicht als möglich vorftellen,, daher find felbft 
die eifrigften Tartefianer mit dieſer Verbeſſerung nicht zu⸗ 
frieden gemwefen. | Br | — 

Inzwiſchen erkloͤrt doch Huygens ſehr gluͤcklich, wie 
eine Kreisbewegung Koͤrper, die ihr nicht ſchnell genug 
folgen, nach dem Mittelpunkte treibe. Die bewegte Mas 
terie nemlich erhält eine Schwungfraft, die dem Qua⸗ 
drate ihrer Gefchwindigfeit proportional iſt; ſtoͤßt fie nun 
an einen Körper, der fi) langfamer beivegt und weniger 
Schmwungfraft hat, fo muß diefer ihrem Stoße weichen, 
und die Theile der fchneller bewegten Materie nehmen nad) 
einander feine Stelle ein, bis fie ihm ganz bis in den Mits 
telpunfe verdrängt haben. Huygens beitärigt dies durch 
folgenden Verſuch. Er füllee ein cylindriiches Glas von 
8 — 10 Zoll Durchmeffer und 4 — 5 Zoll Höhe mi: Waſ⸗ 
fer, warf zerriebnes Siegellacd hinein, verſchleß es mit 
einem Dedel, und feßte e8 auf eine runde Scheibe, die ee 
durch) eine Mafchine fehr fchnell umdrehen konnte. Nach⸗ 
dem die Umdrehung eine Zeitlang gedauert harte, und alle 
im Glaſe enthaltene Materie völlig in Umlauf verfegt war, 
hemmte er die Bewegung plöglih. Dus Wafler ſetzte den 
Umlauf nod) eine Zeitlang fort, und trieb das Siegellack, 
das durch das Reiben am Glaſe feine Kreisbewegung vers 
lohren hatte, von allen Seiren her gegen den Mirt-Ipunfe 
des Bodens zu. Durd) dieien Verſuch, den Hamber⸗ 
ger (Diſſ. de experimento ab Hugenio ‚pro caula gıavis 
tatis explicanda invento. Jenae, 1723. 4.) genauer unters» 
ſucht, wird die Entftehung einer Eentriperalfraft aus der 
Kreisbewegung in flüßigen Mitteln ganz gut erläutert, 
Uebrigens ſchließt Huygens, ba bie Schwere 289 mal 
größer fey, als die Schwungfraft, die aus der täglıcyen 
Umdrehung im Aequator entfteht, fo müfle lic) die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Umlaufs er —— Materie 
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zur Geſchwindigkeit der taͤglichen Umdrehung der Erde, 
wie die Quadratwurzel aus 289, d. i. wie 17 zu ı verhalten. 

Es würde zu weit führen, alle Veränderungen zu er» 
zählen, die Saurin, de Wiolieres, Malebranche, 
und andere Nachfolger des Descartes, in diefen Erfläruns 
gen der Schwere durdy den Stoß einer Materie gemacht 
haben, um das Spitem der Wirbel und die mechanifigen 
Erflärungen zu retten. Mur einige muß ic) ermähnen. 
Bülfinger (Decaufa gravitatis phyfica generali disquif. 
experimentalisim Recueil des pieces, quiont remporte les 
prix. To. I. depuis 1720— 1728. Paris. 4 maj.) nimmt 
an, bie feine Materie bewege fich nidyt nur um zwo auf ein« 
ander ſenkrecht ftehende Aren zugleich, fondern mache nod) 
überdies um jede diefer Aren zwo einander entgegengefeste 
Umläufe. Hier hat man alfo vier befondere Wirbel, die 
ſich durchfreugen und wider einander laufen, ohne ſich zu 
ſtoͤren. Jacob Bernoulli (De gravitate aetheris. 
Amift. 1683. 8. p. 75.) Täft die Säulen ber feinen Materie 
vermöge ihrer Schwungfraft ſich gegen die Materie im 
Himmelsraume ftemmen, und dadurch Körper, die weni: 
ger Schwungfraft haben, zurüd treiben. Varignon 
(Conjedtures für la pefanteur. 1691. 8.) leiter bie 
Schwere von dem ungleichen Drucke der flüßigen Materie 
auf die Körper ber, und glaubt, wenn ein Körper fo weit 
von der Erde abftünde, daß unter ihm und über ihm gleich 
hohe Säulen der flüßigen Materie befindlicd) wären, fo 
müfte er ftifl ſtehen; in noch größern. Entfernungen, wo 
die untere Säule höher werde, müfte er von der Erde hin⸗ 
weg fallen. Dillemot (Nouvelle explication du mouve- 
ment des planetes) erflärt die Schwere auf eine ſonder⸗ 
‚bare Art aus dem Drucke eines Eentralfeuers, oder einer 
fiedenden Materie im Mittelpunfte, Johann Ders 
noulli endlich (Nouvelle phyfique celefie, Oeuvres To, 
III. no. 146.), ſucht die Wirbel mit dem newtonifchen Ger 
feße der Gravitation und den £eplerifchen Kegeln zu verei- 
nigen, und fegt deswegen in bie Mitte der Erde und jedes 
Planeten eine Centralſonne, aus der die feinfte Materie In 
geraden Stralen ausitrömt, aber in Fleinen Flocken (pelo 
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'ons) von 3, 4 und'mehrern Kügelchen zufammen!, zurüde 
kehrt. Diefe Flocken bilden einen Centralſtrom (irrent 
rentral), und da fie wegen ihrer Groͤße die Poren der Körs 
per nicht frey durchdringen Fönnen, fo ſtoßen fie gegen die 
Pleinften Theile derfelben an, und treiben diefe gegen den 
Mittelpunkt, oder gegen die Centralfonne nieder. 


Dies wird num ſchon binlänglich zeigen, wie ängft« - 
lid) man fid) bemüht habe, die mechaniſchen Erklärungen 
bes Descartes benzubehalten, und mit den Naturgeſetzen 
zu vereinigen. Die Cartefianer muften das Gezwungene 
ſolcher Hypotheſen wohl felbft fühlen; Buͤlfinger geſteht 
auch von ſeinen doppelten wider einander laufenden Wirbeln 
ganz aufrichtig: Difficile remedium, fateor, et quo lu- 
bens carerem. Sed praeftat hoc, quam nihil, dicere. 


Allen Spftemen, welche die Schwere aus dem Stoße 
oder Drucke ſchwermachender Materien erfiären, läft fich 
überhaupt entgegenfegen, daß folhe Materien blos ange» 
nommen, und Durch Feine Erfahrung beftärige find; daß 
dabey immer noch feine letzte Urſache angegeben wird, weil 
man weiter nach der Urfache der Bewegung des Wirbels 
oder des Stroms der Materie fragen fann, daß man alfo 
durch die ganze Erklärung eigentlich nicht viel gewinnt; 
daß ein Stoß unmöglich in bewegte Körper eben jo, wie 
in rubende, wirken fann, welches doch die Schwere thut; 
dag endlich) das Gewicht der Körper fid) nidyt nad) der 
Oberflaͤche, fondern nach der Mafle richtet, daher der 
Stoß jeden einzelnen Theil der Maffe treffen, und alfo die 
ſchwermachende Materie in die Körper felbft eindringen 
müfte. Daß diefes letztere gefhehe, nahmen auch die Car⸗ 
tefianer wirklich an:. es läft fich aber dabey ſchwer einfchen, 
wie ein Stof, der die Körper durchdringt, zugleich auf fie 
wirken und fie bewegen foll. Indeß hat es Newton felbft 
nie für unmöglidy gehalten, daß Gravitation und 
Schwere durch Stoß bewirkt werden fönnten, f. Aerber. 
Er fand es aber rathfamer die Befege ‘der Schwere zu uns 
terfuchen,.. als ſich auf Hopotheſen uͤber —— ae 

mus einzulaffen, | 
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Manpertuis fchließe feine Erzählung der carteſtani⸗ 
fhen Syiteme mit diefen Worten: „Man muß geftehen, 
„daß fi) bis hieher die Wirbel mit den Phänomenen noch 
„nicht auf eine befriedigende Art haben vereinigen laffen. 
„Dies berechtigt jedoch nicht, fie für unmöglich Zu halten. 
„Nichts ift fchöner, als Descartes Gedanfe, alles in 
„der Phyſik durch Maäterie und Bewegung zu erklären: 
„aber wenn dieſer Gedanfe fchön bleiben fol, fo muß 
„man ſich nicht erlauben, Materien und Bewegungen blos 
„darum anzunehmen, weil man ihrer noͤthig bat.“ 

Ddeen lebhafteften Gegenfag mit diefen mechanifchen 
Erklärungen machte die Behauptung der Newtonlaner, 
daß die Schwere, als eine weſentliche Eigenfchaft der Ma: 
terie, gar Beine weitere Urfadhe habe, f. Bravitarion, 
Attraction. Diefer allzufühne Ausfpruch, den CTeworon 
feibft nicht gewagt hatte, erweckte nur Abneigung gegen das 
ganze nertonifche Syſtem, hielt den Fortgang der guten 
Sache auf, und verleitete die Anhänger der cartefianifchen 
Theorien zu einer deſto hartnaͤckigern Wertheidigung: 
Selbſt, da man Newtons Säge nicht mehr laͤugnen konn⸗ 
te, ſuchte man fie doch durch die ſeltſamſten Wendungen 
nie den Wirbeln zu vereinigen, wovon "Johann ers 
noulli's angeführte Schrift ein Benfpiel giebt. Seit dem 
endlich Newtons Lehren mit allgemeiner Ueberzeugung et: 
kannt und angenommen find, haben ſich auch die Hypothe⸗ 
fen. über bie Urfache der Schwere allmählig verlohren. 
Rod) eine fehr geheimnißvolle Erklärung giebt Cadwalla⸗ 
der Lolden (Erklärung: der erften wirkenden Urfache in 
der Materie und der Urfache der Schwerte, a, d. engl. von 
Röftner. Hamburg, 1748. 8.). 

Dennoch räumen die einfichtsvollften Renner; der Pa 
furlehre ein, daß das Phänomen der -Gravitatien und 
Schwere nod) nicht einfach genug, fey,, und daß die Ge 
fege deſſelben zu:viel befondere Beflimmung bey fich führen, 
als daß man es, wie eine legte Urfache, betrachten, nnd 
die Möglichfeit einer weitern Erklärung laͤugnen koͤnnte, 
fı Bravitsuion (Th. II. ©; 527. u. f.). Man muß fib 
nur nicht mit der Iseren Einbildung ſchmeicheln, die wahre 
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Erflärung zu fennen, fo lange fi) das, was man bafiie 
häft , nicht auf Erfahrung gründet. Bis hieher finder ſich 
unfer allen Dingen, weldye Gegenitände unferer Einne ges 
worden find, noch nichts, was man für die Urſache der. 
Schwere Halten Fönnte, 

Herr de Luͤc, deffen Verbienfte um die Maturlehre 
fo groß find, und dem man den Vorwurf gewiß nicht: ma⸗ 
chen kann, daß or die Erfahrung über Hppothefen vernach⸗ 
läßige, ruͤhmt dennoch bey jeder Gelegenheit. eine Theorie, 
feines Freundes, des Herrn Le Sage in Genf, weldye 
den ganzen Mechanismus der befannten Naturgeſetze erklaͤ⸗ 
ven foll, Diefe Theorie ift noch nichtin ihrem ganzen Um⸗ 
fange befannt; was aber Herr de Lüc hin und wieder von 
derfelben anfuͤhrt, und fat mir Enthufiasmus rühmt, bat, 
ein ſeht gartefianifches Anfehen, So wird 5. B. den Theis 
len des freyen Feuers eine Bewegung in Spirallinien zuges 
ſchrieben. Was die Schwere berrift, fo giebt Herr Le 
Sage an, Galilaͤis Gefege fallender Körper folgten eben‘ 
nicht nothwendig aus der Erfahrung, und die Verſuche 
würden eben fo ausfallen, wenn die Fallräume in andern 
Verhaͤltnißen, z. B. wie die Trigonalzahlen,. zunähmen; 
alfo dürfe man nicht ſchließen, daf die Schwere ftetig und 
ununterbrochen wirfe; es laffe ſich alles auch aus unter⸗ 
brochnen Wirkungen, oder aus Stößen, erflären. Herr‘ 
Röjtner (Prüfung eines vom Herrn le Sage angegebnen 
Geſetzes fallender Körper, im deurfchen Mufeum, Yun.‘ 
1776. auch in der deuffcheri Meberf, des de Luͤc über die Ars 
mofphäre, II. B. ©, 660.) bat diefen Gedanfen fehr 
ſchoͤn zergliedert, Stetigkeit ift allerdings nur Erfcheis 
nung, vielleicht nicht Wirklichkeit: aber man muß doch 
bey der Lehre von der Schwere Stetigfeit zum Grunde 
legen, weil die Erfahrung nichts über die Stärke und An⸗ 
zahl der Stöße lehrt, und ohne diefe Beftimmungen alles; 
was man immer rechnen möchte, nicht Erklärung, fondern 
vwillkuͤhrliche Erdichtung feyn würde, Herr de Lüc ruͤhmt 
dennoch, daß ihm die Theorien des Herrn Le Sage aud) 
in den dunfelften Fächern der Phyſik allezeit einen fichern 
leitfaden gegeben hätten, een > 


902 | Schw 


Zum Gluͤck für uns hänge das Wohl der Menfchen 
mehr von der Kenntniß der Erfcheinungen und Gefege, als 
von der Erforfhung der Urfachen ab. „Es ift fehr nüf- 
„lich zu wiffen, fagt Sranklin, daß das Porcellan ohne 
„Stuͤtze berabfalle uud zerbreche. Zu wiffen, warum es 
‘ „falle, und warum es jerbreche, iſt ein Vergnügen; aber 
„man fann fein Porcellan auch ohne diefes bewahren. “ 

Nemtoni Philof. naturalis principia mathemat. "ex edit. 
P. P, Jacquier et Le Sueur. Lib. IH. Prop. 19. 20. 

Pauli Frifi, Barnabitae, de gravitate univerfali corpo 
zum Libri III, Mediol, 1768. 4maj. L, Il. c. 2 et 4. 

Ken. Descartes Principia philofophiae, Amſt. 1685. 4 
L. IV. prop. ı9 — 25. 

de Maupertuis Difcours fur les differentes figures des 
aftres. Oeuvr, de Maup. Lyon. 1768. 8. To.I. p. 104 fgq. 

Wolf vernünftige Gedanken von den Wirkungen der Natur, 
Halle, 1723. 8. Cap. III. $. 82. 

Saverien Didionn. de mathemat. et de phyf. Art. 
Pi/anteur. 

Errleben Unfangsgr. der Naturlehre, Vierte Aufl. von 
Lichtenberg. Götting. 1787. 8. 108 — ıı3$. 


Schwere, fpecififche, eigenthümliche Schwe; 
re, fpecififches oder etgentbümliches Gewicht, Gra- 
vitas [pecifica, Pondus fpecificum, Pefanteur fpecifigw, 
Poids relatif (Brifon)., Mit diefen Namen bezeichnet 
man das Verhaͤltniß des Gewichts der Körper gegen ben 
Kaum, den fie einnehmen. Man nennt einen Körper 
fpecififch fchwerer, fchwerartiger, als einen ander, 
wenn er unter eben demfelben Raume mehr wiegt, ſpeci⸗ 
fiich leichter, leichtartiger, wenn er weniger wiegt, 
als diefer andere, ber mit ihm gleichen Kaum einnimmt, 
Und man fegt diefe fpecifiihe Schwere zweymal, drey⸗ 
mal ıc. fo groß, wenn der Körper unter eben bemfelben 
Raume zweymal, dreymal ꝛc. fo viel, als ein anderer, 
wiegt. | 
Echedem war blos ber Name fpecififhe Schwere uͤb⸗ 

fih. Jetzt fagen viele richtiger: eigenthümliches Ge⸗ 
wicht, weil doc) vom Gewicht einer ganzen Summe 
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von Theilen, nicht von. der Schwere) jedes einzelnen 
Theiles die Rede if, Mic) hat nur die Gewohnheit vers 
leitet, beym Entivurfe diefes Werks ben alten Namen bey- 
zubebalten, und als id) den Umftand bemerkte, war es zu 
* , Ihn zu ändern, 

Dieſe Namen brüden relative Begriffe aus. Man 
fann nicht fagen, wie groß das eigenthümliche Gericht 
des Queckſilbers an und für fich fey; man fann nur beftim- 
men, tie es ſich zu dem eigenthümlichen Gewichte eines 
andern Stoffes, 3. B. des Waflers, verhalte. Da ein 
Eubikzell Queckſilber 14 mal. mehr wiegt, als ein Cubikzoll 
Waſſer, fo ift diefes Verhaͤltniß bey den ‚genannten Körs 
pen= 14:1. 


Nimmt man aber das eigenthuͤmliche Gewicht irgend 
eines ſich immer gleid) ‚bleibenden Stoffes, zur Einheit an, 
fo laͤſt ſich alsdann jedes andere durch die Zahl ausdruͤcken, 
voelche anzeigt, wie vielmahl es größer oder fleiner fey, als 
Das zur Einheit angenommene, Weil man-fich durd) die 
Erfoßrung berechtiget. glaubt, dem Regenwaſſer ober auch 
dem deſtillirten voͤllig reinen Waſſer, bey gleichem Grade 
der Wärme, ein immer gleiches ſpecifiſches Gewicht bey⸗ 
zulegen, fo fegt man biefes = ı. Unter dieſer Worausfe« 
Kung laffen fic) die eigenthümlichen Gewichte anderer Körs 
per. durch Zahlen ausdrüden, das vom Quedfilber ;. B. 
iſt = 14. 

Man nenne zweener Koͤrper Gewichte P und p, bie 
Käume oder Volumina, die fie einnehmen, V und v, 
das Verhaͤltniß ihrer eigenthuͤmlichen Gewihte G : g- 
Es ift die Frage, wie diefes Verhaͤltniß gefunden werde, 
wenn Gewichte und Räume gegeben find, Hiezu führen 
folgende Säge und Schluͤße 


I. Nehmen zween Börper einerley Raum ein, 
fo'verhalten fich ihre fpecififchen Schweren, wie 
ihre Bewichte. Dies folgt aus der Bedeutung |bes 
Wortes fpecififch ſchwer. Man nennt einen Körper 
doppelt fo ſchwer, wenn er unter eben dem Naume, doppelt 
". viel: wiegt., | 
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I, haben zween Rörper einerley ' fpecififcbe 
Schwere, fo verhalten fi) ibre Gewichte, wie 
die Räume, die fie einnehmen, Es fällt in die Au, 
den, daß das Gewicht drenmal fo groß wird, wenn ich von 
einer Materie, die in gleichen Räumen gleich viel wiegt, 
fo viel nehme, als einen dreyfachen Kaum auszufüllen cr: 
fordert wird, 

Man denke ſich nun noch einen dritten Körper, deſſen 
Raum = V, und deffen eigenthümliche Schwere der des 
zweyten vorigen gleich ſey, fo daß ſich die des erſten zu ihr 
auch, wie G:g verbalte. Das Gewicht dieſes Körpers 
fege man = a. So ift 

für den erften und dritten nah I. G:g = P:r 
für dert zweyten und dritten nah Il. V:v=z:p 


daher für. den erpen und zweyten GV :gv = P:p 
pP p 
un G;g = 7 : — 


b. i. die Ppeeiftiſchen Schweren der Roͤrper verhal⸗ 
ten ſich, wie die Quotienten der Gewichte durch 
die Volumina. 


Eben ſo verhalten ſich auch die Dichtigkeiten der 
Koͤrper, weil die Maſſe dem Gewichte proportional iſt, 
JDichte (Th. J. ©. 583). Daher iſt ſpecifiſche 
Schwere und Dichte der Körper einerley, indem bey 
des relative Begriffe find, die auf einerley Verhaͤltniße 
fuͤhren. Setzt man die Dichte des völlig reinen Waf- 
fers = I, fo werden die Dichten aller andern Materien 
durch eben die Zahlen ausgedrüct, welche ihre eigenthüm: 
lidien Gewichte ausdruͤcken. Dies fegt freylich voraus, 
daß alle Materie ſchwer ſep: gäbe es Stoffe von abfoluter 
$eichtigfeit,, deren Hinzufommen das Gewicht verminderte, 
fo würde ſich die Maffe nicht mehr, wie das Gewicht, mit. 
hin die Dichte nicht mehr, wie die fpecififche Schwere, 
verhalten. 

Wenn man von zwo verfchiebenen Materien gleiche 
Volumina, 5. B. von jeder einen Eubifzoll, abwiegt, fo ge 
ben die Gewichte, die man findet, unmittelbar das Ver 
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haͤltniß ihrer eigenthümlichen Schweren an, weil die Bo» 
fumina gleich find, Einige Phyſiker fehen dies lals Defi⸗ 
nirion der eigenthümtichen Schwere an, und fagen, dieſe 
letztere ſey das Bewicht eines Körpers umter einem 
beftimmten Dolumen, z. B. eines Eubifzolls:oder Cu⸗ 
bikſchuhes. Dies giebt aber einen fehr unbeſtimmten und 
unrichtigen Bgrif,, Wenn ich einen Eubifzoll von einer 
einzigen Ma’erie, z. B. Queckſilber, abwiege und ıxz 
Loth finde, fo liege hierinn allein nody fein Gedanke an ſpe⸗ 
cififche Schwere. Erft, wenn id) noch überdies auch einen 
Cubik joll Waffer wiege und 14 Loth finde, entſteht durch) 
Dergleihung beyber Gewichte das Verhältniß 17 : ıx$ 
ober 1:14, welches dem Verhaͤltniße ber eigenthümlicyen 
Gewichte beyder Materien gleid) iſt. = 


Diefe Methode, Körper unter dem Raume eines Cu⸗ 
bifzolls u. dgl. abzumiegen, wäre nun der Theorie nad) 
Das leichrefte Mittel, die Verhältniße der eigenthümlichen ' 
Gewichte verfchiedener Stoffe durch Werfuche zu. finden. 
Sin der Ausübung aber würde es oft ſchwer feyn „ von ger 
wiffen Stoffen‘ einen genauen Eubifzoll abzumeffen, und 
die dabey unvermeidlichen Fehler würden die Beſtimmun⸗ 
gen fehr unzuverläßig machen. Die Hydroſtatik giebt ans 
dere Methoden an, welche in ber Ausübung leichter und 
ſicherer find, und die ic) bier in mögliehfter Kürze bey⸗ 
bringen wil, Ä 


| gpraftifche Methoden, das eigenthuͤmliche Gewich 
der Körper zu finden. | 


Bor alem ift zu erinnern, daß Verſuche diefer Art 
unter einerley Temperatur der äußern $uft, d. i. bey ei» 
nerlen Stande des Thermometers angeftelle werden müfe 
fen, Eine größere Wärme dehnt die Koͤrper aus, ver⸗ 


größert ihr Volumen, und macht alfo bie Quotienten * 


geringer wodurch nothwendig die Verhaͤltniße dieſer Quo⸗ 
tienten geaͤndert wetden. Im Sommer iſt ein Cubikzoll 
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Waſſer faft: um 3 Gran, d. i. um ben ı30ften Theil des 
Gewichts leichter, als im Winter, Man muß daher einen 
beftinmmten Grad der Wärme, etwa 60 Grad nad) Fah⸗ 
renheit, oder 12 Grab nad) Reaumuͤr waͤhlen, menigftens 
den Stand des Thermometers beym Verſuche angeben. 

Ferner ift es gewöhnlich, das eigenthümliche Gewicht 
des reinen Waflers hiebey = ı anzunehmen. Daher muf 
man zu ben Verſuchen deftillirtes oder mit der nöthigen 
Eorgfalt aufgefangnes Kegenmwaffer gebrauchen, wenn man 
das gefuchte Verhaͤltniß unmittelbar aus einem einzigen Wer» 
fuche finden will. Endlich muß man ſich um der genauern 
Abwägung willen einer guten bybroftatifhen Wage, f. 
Wage, bydroftarifche, bedienen, und zu möglichfter Ver⸗ 
Fleinerung der Fehler bie Abwaͤgungen nicht mit allzufleinen 
Maſſen unternehmen, lieber größere von 8— 12 Unzen ge- 
brauchen. | | 

Um das eigenthümliche Gewicht eines feften Koͤr⸗ 
pers, den das Waſſer nicht auflöfet und der in felbigem 
unterfinfe, z. B. eines Metalls, Glaſes, Steins ıc. zu 
finden, wiege man ben Körper, welche Geftalt und Größe 
er aud) haben mag, zuerft an der $uft, fo erfährt man fein 
abfolutes Gewicht = P. Hierauf fenfe man ihn an der hy« 
droſtatiſchen Wage in reines Wafler, mo er vom Gemichte 
P ſoviel verliert, als ein glei) großer Theil Waffer wiegt, 
f. Gleichgewicht (Th. IL. S. 506.). Diefer Verluſt ſey 
— a. Er iſt das Gewicht des Waffers unter eben dem 
Raume, den der eingeſenkte Koͤrper einnimmt. Alſo wiegt 
unter gleichem Raume der Körper P, das Waſſer a, und 
die fpecififchen Gewichte beyder verhalten fich, (nad) dem Sa- 
ße I.) wie P:a. Wird das eigenthuͤmliche Gewicht des 
Waſſers, mie gewöhnlich, = ı angenommen, fo ift Das ge⸗ 


fuchte fpecififche Gewicht des Körpers = — 


Br. Ein Thaler von gutem Silber mog 466 Gran 
=P, und verlohr, in Waffer gefenfe, 45 Öran=a. Hier: 
aus finder fich das Verhaͤltniß der fpecififchen Schweren die 
‚es. Cülbers und des Waſſers = 466 : 45, und des erjtern eis 
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genthümtiches Gewicht, als. Zahl ausgedrückt, = 25 = 
30,355 .... 

Hiebey wird angenommen, daß die Dichtigfeit bes 
feften Körpers gleichförmig fen, f. Dichre.- Iſt dies nicht, 
fo giebt das: Verfahren nicht das eigenthuͤmliche Gewicht 
Diefes Körpers (welches nicht für alle feine Theile eineriey 
ift), ſondern eines andern, der mit jenem gleid) groß iſt, 
und gleich viel wiegt, aber dabey von gleichförmiger Dichtig- 
keit iſt — ein mittleres fpecififches Gewicht, das mit der 
mittiern Dichte eines folchen Körpers übereinftimmt, 

Sefte Rörper, welche vom Waſſer angegriffen und 
aufgelöfet werden, fan man in ftarfen Weingeift oder Ter⸗ 
pentindl einfenfen, woben P:a das Verhaͤltniß der eigens 
thuͤmlichen Schweren des Körpers und der gebrauchten Fluͤ⸗ 
ßigkeit angiebt. Findet man nun durch die im folgenden 
zu befchreibenten Methoden die Schwere dieſer Fluͤßigkeit zur 
Schwere des Waflers, wie g: 1, fo ift das Verhältniß der 
Saeren des Körpers und Waſſers =|P:a+g:ı = 


: : 1. oder dea eigenthuͤmliche Gewicht des 8 oͤrpers = = 


Sefte Koͤrper, welche auf dem Waffer ſchwimmen, 
‚verbindet man mit ſchwerern, z. B. einer metallnen Zange, 
einem mit Drath bedeckten gläfernen Eimer u, dgl., deren 
Gewicht und Gewichtsverluft im Waffer bekannt iſt. Wiege 
man alsdann die ganze Verbindung ſowohl an der Luft, als 
auch im Waffer, fo ergiebt fich hieraus dag Gewicht und der 
Gewichtsverluft des Ganzen, und die Unterfchiede 'geben 
Gericht P und Gemichtsverluft a des leichtern Körpers an, 
für welchen a größer, als P fenn wird, meil er vom Waffer 
ftärfer gehoben wird, als fein ganzes Gewicht entgegen 
druͤckt, ſ. Schwimmen. Auch hier wird P :a das ge- 


P 
fuchte Verhältnig, und —— (welches < wird) die eigen« 


thümliche Schwere des Körpersfeyn. So unterfucht Wil⸗ 
kenſon (Philof. Trans. Vol.LV. p. 96 — 105.) die Schwe⸗ 
re des Korfs, und findet fie ohngefähr + von der des Waf- 
fers; aud) haben D, A008 (Philof. exp. publifh’d by Der- 


908 Schw 


ham, London, 1726, 8. p. 134.) und Mairan (Traitd de 
la glace. Paris, 1749. 8. p- 263.) auf dieſe Art die Schwere 
des Eifes gefunden, Die Geräthfchaft dazu, Zange, Eis 
mer ıc. befchreibt- Muſſchenbroek (Introd, ad phil. nat. 
Tom. I. $. 1398 #). Der Eimer dient aud) nad) eben der 
Methode, Pulver inflügigen Materien abzumwiegen, wenn 
fie darinn unterfinfen und. nicht davon aufgelößt werben, 
| Man Ean endlich aud) das eigenthuͤmliche Gewicht ei» 
nes feiten Körpers durch Fahrenheits Arägmeter finden, f. 
Araͤometer, (Th. J. S, 124 u. f.). Legt man nemlich 
den Koͤrper oben auf die Schale an dieſem Inſtrumente, 
ſo zeigt das Gewicht, das man noch zulegen muß, wenn 
ſich das Araͤometer bis an das Merkmal im Waſſer eintau- 
chen foll, wieviel der Körper wiege, oder P. Haͤngt man 
ihn alsdann unten an das Inſtrument, fo erfährt man auf 
eben die Art fein Gewicht im Wafler, und daraus ergiebt 


ſich fein Gewichtsverluft, oder a, mithin au) . oder 


feine fpecififche Schwere. Bergenſtierna (Schwed. Abs 
HdL, B. XXXVII. der deutſch. Ueberſ. S. 12.. mit Kaͤſtners 
Anm.) hat das Araͤometer hiezu bequemer einzurichten ges 
fuht, Wenn es recht empfindlich ift, fan es für Fleine 
Körper auf diefe Art mit Voctheil gebraucht werben. 

Die eigenthümlichen Gewichte flußiger Materien 
werden am beiten dadurch beflimmt, daß man einen maflt- 
ven gläfernen oder elfenbeinernen Körper von beliebiger Ge⸗ 
ſtalt in fie einfenfe, und defjen Gewichtsverluft in ihnen bes 
merkt. Diefer Verluſt beträgt in jeder Materie foviel, als 
das Gewicht diefer Materie unter dem Raume des einge» 
fenften Körpers. Da der Körper, alfo aud) diefer Raum, 
für bende Materien ebenderfelbe bleibt, fo muͤſſen ſich nad) 
dem Saße 1.) ihre fpecififchen Schweren, mie die beyden 
Größen des Gemwichtsverlufts verhalten, Verliert alfo der 
Glaskörper im Waffer a, ineinem andern Liquor A, fo ver« 
halten ſich die eigenthuͤmlichen Gerichte des Liquors und 
Des Waffers, wie A:a, und das erftere, als Zahl ausges 


brückt, iſt⸗ 


- 


Schw 909 


Er. Eine elfenbeinerne Kugel verlohr in geſaͤttigtem 
Salzwaſſer 435 Gran, in füffem Waſſer 372 Gran, Mit 
hin ıft das eigenrhümliche Gewicht des völlig gefättigten 
Saljwaflers 433 = 1,169, | | 
Andere Mittel, das eigenthiimliche Gewicht fluͤßiger 
Materien zu beftimmen, geben die Aräometer, von des» 
zen verſchiedenen Arten und Gebrauche unter einem befondern 
Artitet (Ih. J. ©. 113 u, f.) gebandlet worden ift. Eben 
daſelbſt (S. 127.) wird auch ein —* beſchrieben, welches 
Homberg gebrauchte, um von verſchiedenen Liquoren gleis 
he Volumina abzumefien und durch Abwiegung derfelben 
ihre eigenthümlichen Schweren zu vergleichen, Diefer leg 
tern Methode bediente fid) Leutmann (Comm. Petropol: 
To. V. p. 275.), indem er gläferne Gefäße mit den fluͤßi⸗ 
gen Materien bis zum Ueberlaufen füllte, alsdann einen 
eingeriebnen Glasftöpfel eindrebte, und dag übergelaufene 
abmifchte. Hierauf warb das Ganze gewogen, und das bes 
kannte Gewicht des leeren Gefaͤßes mie dem Stöpfel abges 
zogen u | i > & 
Noch eine Methobe, da man ein hölzernes Stäbgeni 
perfchiedene fluͤßige Materien ſenkt, und die Größen des einge 
tauchten Theils im umgekehrten Verhaͤltniße vergleicht, if 
ebenfalls beym Worte Araͤometer (Th. I. ©. 123. 124.) 
erwaͤhnt. Dabey findet man zugleich das Verhältniß bet 
eigenthümlichen Schweren des Holzes, woraus das Staͤb⸗ 
gen beſteht, und des Liquors, welche fi), mie die Laͤnge 
des eingetauchten. Iheils zur ganzen Laͤnge des Etäbgeng, 
verhalten. Denn es verhält ſich überhaupt die. Schwere 
eines Körpers zur Schwere des Liquors, auf dem er ſchwimmt, 
wie die Groͤße des eingetauchten Theils zur Groͤße des ganzen 
Koͤrpers, ſ. Schwimmen. | En 
Auch fönnte man fpecififhe Schweren flüßiger Ma— 
terien, bie fi) nicht miteinander vermifchen, durch Abmef- 
fung der Höhen ihrer Säulen in communicitenden Röhren 
vergleichen, |. Röhren, communicirende, Dies wuͤr⸗ 
de jedoch wegen des Anhängens an den Wänden ber Röhren 
wenig Öenauigfeit aeben. - Eben ſo unzuverläßig ift bey fe« 
ften Körpern, die leichter als Waſſer find, die Merhote, 
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zu unterfuchen, wie ftarf fie vom Wafler gehoben werben, 
indem man einen Faden daran befeftiget, unten um eineauf 
dem Boden des Gefüßes befindliche Rolle zieht, und ver« 
ſucht, wie viel Gewicht nörhig ift, um an diefem Faden 
den Körper ganz unter Waſſer zu erhalten. 

Die eigenthiimlichen Gewichte der Metalle fan man 
auch fo unter einander vergleichen, daß man von ihnen gleich 
dicke Cylinder macht, welches ſich durch das Drathziehen 
bemwerfftelligen laͤſtt. Macht man nun ferner diefe Enlinder 
von gleichem Gewichte, fo verhalten ſich die eigenthümli« 
hen Schweren ver Metalle, woraus fie beftehen, verfehrt 
wie der Cylinder fängen. Denn die fängen L und 1 verhal« 
ten fich wegen der gleichen Dicke, wie die Volumina. Sind 
nun die Gewichte P und p gleich, fo ift für die eigenthümlis 
chen Schweren 

P P 
G:—= —— 121 

Bey der Abwaͤgung der Koͤrper erfaͤhrt man nicht ihr 
ganzes abſolutes, ſondern nur ihr relatives Gewicht in der 
$uft, ſ. Gewicht (Th. I. ©. 493.), wozu man noch das 
Gewicht von foviel Luft, als der Körper aus der Stelle 
treibe, binzufegen muß, um das abfolute Gewicht zu has 
ben. Aber bey den feften Körpern und den tropfbaren Fluͤ⸗ 
ßigkeiten macht diefes fo wenig aus, daß man es ohne Feh⸗ 
ler vernachläßigen fan. Wiege man aber die Luft felbit 
oder andere Gasarten in eingefchloßnen Gefäßen ab, fo müfe 
fen hiezu fefte unbiegfame Gefäße gemähle werben, deren 
Volumen fich nicht ändert, damit der Öewichtsverluft, den 
fie von der äuffern Luft leiden, bey gleichem Stande des 
DBarometers und gleicher Wärme der nemliche bleibe, f. 
Luft. Auf eben die Art, wie das Gewicht der gemeinen 
“ Sufe in einem folchen Gefäße, 3. B. einer fupfernen Kugel, 
gefunden wird, fan man auch die Gewichte anderer Gasara 
ten fuchen, deren Verhäftniße ben gleichem Volumen zu= 
gleich die Verhältniße ihrer eigenthümlichen Gewichte aus« 
druͤcken. Fontana's Methode hieben, welche die genau⸗ 
ſte iſt, beſchreibt Cavallo (Abhdl. über die Natur und Eis 
genſch. der Luft, a. d. engl. Leipz. 1783. gr. 8. ©. 377.). 
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Tafeln über die eigenthümlichen Gewichte 
der Koͤrper. 


Nach den angefuͤhrten Methoden haben die Phyſiker ei⸗ 
genthuͤmliche Gewichte ſehr vieler Koͤrper unterſucht, und in 
Tafeln gebracht, wobey das eigenthuͤmliche Gewicht des rei⸗ 
nen Waſſers = ı oder = 1000 u, ſ. w. geſetzt iſt, je nachdem 
die uͤbrigen mit Decimalbruͤchen angegeben, oder dieſe Bruͤ⸗ 
che in ganze Zahlen verwandlet werden. Eine ſolche Tabelle 
bat ſchon Marinus Ghetaldi (Archimedes promotus, Ro- 
mae, 1603. 4.), auch giebt Henkel (Pyritologia oder Kies- 
biftorie. $eipz. 1725. 8. im Anhange) eigenthümliche Schwe⸗ 
ren mineralifcher Körper an. Was bierinn bis 1747 gelei« 
ſtet war, hat Richard Davies (Tables of Ipecific gra- 
vities, extradted forın various authors, with fome obf. 
upon the fame in Philof. Trans, Vol. XLV. Num. 488. p- 
416.) fehr fleißig zufammengetragen., Auch Martin (Ph 
lof. Britannica, Vol. I. p. 216. der deutfch. Ueberſ. TH, T. 
©. 347.) liefert eine reichhaltige und genaue Tabelle. Muſ⸗ 
ſchenbroek, der ſchon der ältern Ausgabe feines Werfs 
ein ziemlich ftarfes Verzeihniß aus eignen Verſuchen ein« 
geruͤckt hatte, hat baffelbe in der neuern (Introd. ad philoſ. 
nat. Lugd. Bat. 1762. 4ınaj. To. II. $. 1417.) weit voll 
ftändiger und genauer mitgeteilt. So ſchaͤtzbar diefe Ara 
beit ift, fo hat er doch feine-eignen genauen Vorfchriften 
($. 1415.) nicht durchgängig felbft befolgt, Er giebt z. B. 
feinen beftimmten Grad der Wärme an, fondern fagt nur, 
daß die Verfüche in den Monaten April, Julius und Aus 
guft gemacht find, 
Weit brauchbarer vollftänbiger, und genauer ift das 
neuere Berzeichniß von Briſſon (Pefanteur fpecifique des 
corps; ouvrage utile al’bifloire naturelle, ala phyfique, 
aux arts et au commerce par M. Brijfon. a Paris, 1787. 
4ma). 453 S.), welcher ſich fehr lange mit diefem Gegen- 
ftande befchäftiger, und den Theil, der die Metalle betrift, 
fhon 1772 (Mein. de l’acad. de Paris, 1772. Part. II. p. 1. 
fqg. ingt. Dict. de phyſique Art. Pefanteur fpecifigue) bee 
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kannt gemacht hatte. Er hat alle Verſuche bey 14 Grad 
Temperatur nach Reaumuͤr angeſtellt, ſich ſoviel moͤglich 
großer Maſſen von g — 14 Unzen bedient, und die Ber 
ſchaffenheit der unserfuchten Körper nach -ihrer Berei⸗ 
tungsart und ihren verſchiednen Zuftänden fehr genau an 
gegeben. 

Mit dieſen Verzeichnißen iſt noch dasjenige zu verbin · 
den, was ahn (Diiſ. de efhcacia mixtionis in mutandis 
coryorum voluminibus. Lugd. Bat. 1751, 4.) und Gellert 
(Comment. Petropol. To. XII.) von den Metallcompofi- 
tionen, und Driefilepy, Bergmann, Zavoifier, Som 
tanz , Kirwan zc, von den $uftgattungen angegeben 

aben, 
b Ich theile hier das kurze one Muffchenbroek gezogne, 
und nad) Briffon und einigen andern verbelerte Verjeich⸗ 
niß mit, welches Here Bren feinen Grundriße der Natut: 
lehre (©. 222 u, f.) eingeruͤckt hat, 


Metalle. | 

Platina ⸗ — Sickingen 

Sc =» 2: =: s 19646 Muſſch. 

— 19,257 Brill. 

Duedileer 5 8 >» 14,110. Muſſch. 

By, 0a © ⸗ 11,352 

Silber ⸗ ⸗ s '= 10,552 BSeram. 

Wißmuih 3 94,670 — 
MNickelkoͤnig ⸗ =: 9,000. =#i. 

Kupfer P “u : 8876 — 

Meijing € ⸗ = 3» 8395 Briſſ. 


Mieninig - 4 = 8,308 Bergin, 
Cie =: : = = . 7,800 


Suhl 5 = 3: = 7,767 moſch. 
Briſſ. 


| 71,833 
Koballinig = = 8 = 7,700 Bergm. 
Zinn & ⸗ » 71264 — 

7291 Briſſ. 


Zink ⸗ ⸗ 6,862 Bergm. 
Spiefiafastönig # :» 6,860 — 

Braunſteinloͤnig » =. 6,850 — 
Wolfram 5 ⸗ 27842 v. Ceyfer 
Wolframkoͤig⸗21277600 de Luyart 


Schw 
Erden. 

Schwererde ⸗ Bergm. 
Kalkerde ⸗ ⸗ ⸗ bi 
Bitterfalzerde . 's s 2,155 — 
Kieſelerde + = ., 195° — 
Alaunerde we y ⸗ 1305 00 — 
Schwerſtein ⸗ 1 ⸗4990 KRirwan 

N bis 5800 — 
Schwerſpath⸗4000 Bergm. 

J bis 4490 — 
Chalcedon ⸗ ⸗ ⸗ 4,360 Muſſch. 

Granat, boͤhm. ⸗ 4360 — 

Sapphir 3 s = 4,090 — 

— . print. = » 3562 — 
Diamant ⸗ ⸗ s 3,517 — 
— —— 3450 — 
Chryſolith ⸗ = 3,360 _ 
Garneol Tl = 3,299 — 
Rubin Da ze ⸗ 3,180 — 
Laſurſtein ⸗ 3054 — 
Smaragd ⸗ e 9 3095 ' — 
Zurmalin ⸗ ⸗ ⸗2952 — 

bis 3250 — 
Bergkryſtall ae 2650 — 
Isl. Kryſtall ⸗ ⸗ 2720 — 
Spain + ⸗ ⸗ 2613 — 
Jaſpis ⸗ ⸗ 2666 — 
Opal ⸗ ⸗ 1958 — 
| bit 2.075 — 
Keiner Quarz ⸗ » 2,763 — 
Selenit ⸗ ⸗ 1870 — 

F bis 2 320 — 
Gem. Kieſel ⸗ e 2542 70 — 
Engl. Krotlglad DO n 3150 — 
Venet. Glas ⸗ 1591 — 
Gem. gruͤnes Glas ⸗ 2,666 — 

Salze. 
Concentr. Vitriolſ. es: s 2,125 Bergm. 
Sem. Vitroloel ⸗ 1700 — 
Concentr. — s 1,827 — 
Concentr. Salpeterf. e— ‚580 — 
Concentr. Salzſaͤure⸗ = 1150 — 
EIER: ⸗ 1,500 — 

Mmumum— 


913 


1 Schw 


Phosphorſaͤure, verglaſte 
Sedativſalz ⸗ 
Deftillirter Eſſig 
Arſenikſaͤure 
Weißer Arſenik = 
Vitrioliſirter Weinſtein 
Glauberſalz 
Salpeter s 
Wuͤrfl. Salpeter ⸗ 
Reines Kochſalz ⸗ 
Steinſalz ⸗ 
Digeſtivſalz — 
Sublimirter Salmiak 
Borar 
Alaun ⸗ ⸗ , 
Bleyzucker ⸗ ⸗ 
Engl. Vitriol ⸗ 


2 w-»% 


Zinkoitriol ⸗ ⸗ 
Weißer Zucker ⸗ ⸗ 


Brennbare Mat. 
Steinkoble 
Judenpech ⸗ 


Bernſtein ⸗ ⸗ ⸗ 


Gagat VF ⸗ 
3 


Schwefel ⸗ 
Napbtha ⸗ ⸗ J 


Geiſter. 
Alkohol - ⸗ ⸗ 
Vit riolather ⸗ ⸗ 
Weißer Franzwein s ⸗ 
Frontignac⸗ — 
Malaga s ⸗ 
Rother Capwein ⸗ ⸗ 
Weißer Capwein 
Pontet = a 5 
Champagner E ⸗ ⸗ 
Moßler ⸗ ⸗ N 
Niheinwein ⸗ ⸗ 


Sett 
Nindertalg 8 s ⸗ 


Hammeltalg ⸗2 ⸗ 


Schweinſchmalz ⸗ ⸗ 
Gelbes Wachs⸗ ⸗ 
Weißes Wachs ⸗ ⸗ 


“ 
r 


2,687 
1,480 
1,011 
3.398 
3.706 
2,298 
2,246 
1,90 
1,869 
1,918 
2,143 
1,836 
1,420 
1,720 
1,714 
2,395 
1,880 


1,606 


1,240 
1,400 
1,065 
1,203 
1,800 
0,708 


0,815 
0,732 
‚1,020 
1,008 


1,015, 


1,018 
1,039 
0,993 
0,962 
0,916 
‚0,999 


0.955 
0,943 


0.954, 
‚960 
‘0,966 


Bergn. 
Muſſch. 


Beram. 
Muſſch. 


1111111111111 


III 


Kirwan 


Muſſch. 


J—— 


114114 
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, ‚Oele, . — 
Baumbl *» 0913 Muſſch. 
Leindl ⸗ 0,928 Brandis 
Ruͤbſamenoͤl v e 00902 m 


Cacaobutter . ⸗ ⸗0910 = 

Weißes Mohnöl . » .092.: — 

Süßes Monbeitt e . =» 0,928. Muffch. 
⸗ O0911 Brandis 


Defilliete Oele. 
Nelkenoͤl vie ‘8 7,034 Muſſch. 
Domeranzenöl ⸗ 0888 
Zimmtoͤl Be 1,035 
Saſſafrasoͤl ⸗ a s» 1,094 
Rosmarinoͤl 0934 
Fenchelodl 2.98 e 0,997 
Macholderdl ⸗ 0,911 
Kraufemünzdl ⸗ ? s 0,975 
Terpentindl e 9 a. 0,792 


1111111 


Aloe ⸗ ⸗ 358 — 
rg Gummi . 08 3175 — 
⸗ e1,150 — 
Kampher 2; ei — 0,996 — 
olzer. a 
Sndian. Cederuholz e1,315 
Buxbaumholz⸗ s 1,328 
“und 0,919 


Brafilienholg erg ⸗ 1,031 
Ebenhozz⸗⸗ 1,209 
Fernambukholz⸗ s 1,014 
Sranzgofenhol 2: «+ :. ı 
Mahagonpholz s , 
Greisholz ⸗ a se 1,200 
Altes Eichenholz = £ 
Eichenholz vom GStamme = 

— vom grünen Afe = 
Nhodiferbolg is: : = s 3,125 
Weißes Ravel 5 ⸗ 
Rotbes — ⸗ J 
ECompeheholE = sn + 0913 
Büchenholz ⸗ ne 
Selb Sandelholz « ⸗ 
Erlenholz ⸗ ⸗ s 0,800 
Yon; = ⸗ 07755 


8 
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Eſchenholz ⸗⸗07734 Muſſch. 
Apfelholz ⸗ 8 .) 0,793 — 

Pflaumenholz + = ⸗ 0,785 — 
Haſelnholz ⸗4 eOb60o0o — 
Birnenholz = 0 008 0,661 — 
Ulmenholz⸗⸗ . 0,600 — 

' Rindenbolg‘ - = ⸗ s 0,604 — 
Weidenholz⸗—4 ⸗0585 — 
Wacholderholz 05506 — 
Saſſafrasholz = ..304982 — ; 
ZannenholE #. ı = 050 — 
Pappelholz⸗ ⸗20383 — 
Kork. 5 ® ⸗ ® 0,248 — 
Eis ⸗ 0916 — 
Waſſer 1 . . 1,-00 * 


Die atmoſphaͤriſche Luft laͤſt ſich bey dem Barometer 
ſtande 27 Zoll 8Lin. und bey 65 Grad Temperatur nach Fah⸗ 
renheit, 8Soomal leichter, als das Waſſer annehmen, f. 
Luft. Mithin iſt ihr mittleres eigenthuͤmliches Gewicht 
= 0,00125. Für bie übrigen luftfoͤrmigen Stoffe giebt 
Sontana (Philof. Transadt. Vol. LXXI. P. l. p. 9.) aus 
Verſuchen, die bey einem DBarortieterftande von 29 engl. 
Zoll und bey ss’ Gtad Temperatut nad) Fahrenheit ange: 
fteite find 


Gemeine dufe A’ 152 Brennbare $ü 10 
Dephlogiſtiſtete 160 Nitroͤſe 147 
Phlogiſtiſirte durch Salzſaure 243 
Saͤttigung mit ni. Vitriolſaure 300 
troſeze140 Flußſpathſaure 450 
Fixe uft 220 daugenarfige ° 70 


Anderer Maturforfcher Beſtimmungen, die hievon abwei⸗ 
chen, find in den die Gasarten berrefienden Artikeln mit 
angegeben. ji 89, | 


Anwendungen. diefer Lehre, 


Man finder das Gewicht eines Cubifzofls: von jeter an- 
gegebnen Materie, wenn mar die Zahl, weiche ihre ſpec · 
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fifche Schwere ausdrückt, in das Gewicht eines Cubikzolls 
Waſſer multiplicire. Ein rheinländifcher Decimalcubikzoll 
Waſſer wiegt nach Medicinalgewicht 49235 Gran. Dies 
mit 7,800 mulgiplicirt, giebt das Gewicht eines Eubifzollg 
Eifen = 3567,8 Öran oder 7 Ungen, 3 Drachm, ı Serus 
pel, 7,8 Gran. So fan man Tabellen über die abfoluten 
Gewichte der Körper berechnen, die zu vielen praftifchen 
Abfichten brauchbar find. Briſſon hat eine ſolche für dag 
Gewicht eines parifer Cubikzolls und Cubiffchuhes von allen 
Metallen, . Zu obngefährer Ueberſicht Fan folgende‘ aug 
Dion (Mathematifche Werffchule, a. d. frz. Frf. u. Leipz. 
1712. 4. ©. 77.) dienen, welche die Gewichte eines parifer 
Cubikſchuhs verfchiedener Materien in franzöfifchen Pfunden 
zu 16 Unzen angiebt.- 

Gold -1326 Pf, aunz. Weiſſ. Marmor 88 Pf.12 Unz. 
Queckſ. 946— 10 ' gehauener&tein 139 — 8 
Bley: 802 — 2 Ziegelftein 127 — — 


Silber 700 — 12 Gyps 85 — — 
Kupfer 627 — 12 Waſſ. a. d. Seine 69— 12 
Eiſen 558 — — Seewaſſer 70 — 10 
Zinn 516 — — Wein 68 — 6 


Auch Bifenfehmidt (De ponderibus et menſuris veterum. 
Argentor..1798: ı2. App. Tab. p. 174.) bat eine ſolche Ta- 
belle. melde, fehon Die Hewichte im Sommer und Winter 
unterfcheidet, 34 

Zu’ den vornehmſten — dieſer — gehöre 
das berühmte archimedeiſche Problem, deſſen Auflds 
fung wohl Archimeds Erfindung feyn fan, wenn auch die 
Erzählung ihrer Veranlaffung (Hitruv. IX. 3.) eine Fabel 
ſeyn ſollte, ſ. Gleichgewicht, Hydroſtatik. Die Auf- 
gabe iſt: Eine Vermiſchung zweyer Materien von 
bekannten eigenthuͤmlichen Schweren Gundg, hat 
das Gewicht II, und die eigenthuͤmliche Schwere 
y; man ſucht, wieviel von jeder Materie (dem Ger 
wichte nadj) in der Vermiſthung enthalten ſey. 


Die Auflöfung laͤſt ſich fo überfehen. Man nenne die 
Volumina der vermifd;ten. Materien V-und v, ihre Gewich. 
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te P und p. Verausgeſetzt nun, daß bey der Vermiſchung 
die Materien nicht in einander eingreifen, ſondern das 
Volumen des Gemifchten genau fo groß bleibt, als bende 
Volumina V undv zufammen, fo ift das Volumen der Ber: 
mifhung = V+ v; ihr Gewicht I =P+p=GV +gv, 
mithin ihre eigenthümliche Schwere, ober 
' GV +gv 

| Y=TY +v 
Hieraus folgt Vev=y— g:6—Y 

"mithin GV:gvodeP:p=G.(y-g):8 (G-y) 


Br. Es fey eine Mifchung von Gold und Sifber zu 
unterfuchen, weiche 18 Pfund = IT wiegt, und im Waller 
15 Pf. verliert, daß alfo y=13:3 = 135 iſt. Fun fe 
die fpecififche Schwere des Goldes G = 18, die des Silbers 
g=ı2. So wird ſich P:p=ı18.17:12.43 =27:54 
=ı:2verhalten. Es wird alfo die Miſchung nur zu einem 
Drittel aus Gold, zu zwey Dritteln aus Silber , beftehen, 
und da fie 18 Pfund wiege, wird fie 6 Pfund Gold und 
12 Pfund Silber enthalten. | 


Die Berechrung wird noch mehr erleichtert, wenn man 
ftatt der fpecififchen Schmweren G, g, y, die Größen bes Ge: 
wichtsverluſts gebraucht, welche die beyden vermifchten Ma⸗ 
terien und der gemifchte Koͤrper ſelbſt leiden, wenn man glei⸗ 
che Gewichte ven ihnen, alle = TI, ins Waffer fenfti Man 
nenne diefe verlohrnen Gewichte A, a, «. Sie verhalten 
“ — wie die ſpeciſiſchen Schweren G, g.y. Da: 

er i — 





G:g=a:A | 
11 11 
a A. 
und P:p= — — 1!l— —- za- a: -A 
o& & 


Hieraus folge (um P und p gleich aus IT. zu beftimmen), 
wein=P+p, | 
lNipra—Atra An. 
I:P=a — Ä-r'q ig IU 4 u 


m 
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. Kr. Wenn im Falle des vorigen Berfpiels 18 Pfund 
Gold im Waſſer s Pfund = A; i8 Pfund Silber ız Piund 
=a; die Miſchung 1 Pfund = & verlieren, fo ift 
I1:p=1r-1:1y-1 =4:7=3:2% 

' N:P=13 -ı1:1353-y=y:7>3:1 
mithin, wenn II = 18 Pfund, ift p=ı2 Pfund, P=6 
Pfund, wie oben. 

Hierbey ift aber zu bemerfen, daß die Vorausfeßung, 
das Volumen der Mifchung fey die Summe der Volumi—⸗ 
num ber gemifchten Körper, oder = V + v, bey zufammen, 
geſchmolzenen Metallen nicht ftatt finder. Glauber (Fur- 
ni novi philofophici, oder Beſchreibung einer neuerfundes 
nen Deftillicfunft. Amft. 1661. 8.) goß in einerley Kugel: 
form 2 Kugeln von Kupfer und 2 von Zimt, ſchmolz alle 
vier zufammen, und fand, daß die Miſchung noch nicht vöflig 
3 Rugeln in eben der Form gab, ob fie gleich nichts am Ge⸗ 
wichte verlohren hatte. Eben diefen Verſuch erwähnt Des 
cher (Chymiſche Concorbanz. Halle, 1726. 4. ©.'109.). 
In den Jahren 1736 und 1737 ftellten Rraft, Gellert 
und Zeiher noch mehr Verfuche; hierüber an (in Comm. 
Acad. Petrop. To. XIII. XIV. auch Zeiher Progr. Mixtio- 
num ınetallicarum examen hydroftaticum. Viteb. 1764.). 
Einſporn (Unterfuchung, wie weit durch Waſſerwaͤgen der 
Metalle Reinigkeit koͤnne beſtimmt werden. Erlang. 1745. 
8.) handlet von dem Einfluße diefer Abweichungen auf Ar 
chimeds Problem, und Hahn (De efhcacia mixtonis in 
mutandis corporum voluminibus. Lugd. Bat. 1751. 4.) 
bringe. noch mehr Erfahrungen von Miſchungen anderer Ma⸗ 
ferien bey. Sieber gehört, daß ı Kanne Salzwaffer und 
ı Kanne reines Waffer zufammen weniger, als 2 Kannen, 

ausfüllen, wie ſchon Hoi rebow (Elem. philof. nat. Haſn. 
1748. 8.) als eine Bemerkung von Römer anfuͤhrt. Herr 
Röjtner (De mixtorum examine hydroflatico in Nor. 
Comm. Gotting. ad. ann. 1775.) prüft das bisher geleiftete, 
und fchlägt neue Reihen von Verſuchen vor, um den Gehalt 
yer Metalle diefer Abweichung ungeachtet durch Abwagen 
m WBaffer richtig zu beftimmen, Die Miſchungen von 
zold und Silber; Silber und Kupfer; ‚Silber und Zinn; 


— 
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Bley und Zinn geben bie geringften Abweichungen: Ueber⸗ 
dies gehört zu foldhen Proben, daß nicht: mehr, als zwey 
“ Metalle vermifcht find, und daß man weiß, welche es find. 
Gold wird mit Silber legirt, bey dem fchon Kupfer be 
findtich iſt. Alſo laͤſt fi die Aufgabe auf Goldmünzen, 
die drey Metalle enthalten, nicht anwenden. 


Hat ein Körper nicht durchgehends gleichförmige Dich» 
tigkeit, wie alle organifche, und viele zufammengefegte, fe 
muͤſte eigentlich die fpecififche Schwere eines jeden Theiles 
insbefonvere unterfucht werden, Behandlet man den gan- 
zen Körper nach den gewöhnlichen Methoden, fo finder man 
eine mittlere fpecififche Schwere, dergleichen Muſſchen⸗ 
broek, Robertſon u. a. für den menfchlichen Körper ge 
fucht haben, f. Schwimmen. Manche Theile des Koͤr⸗ 
pers find ſchwerer, mand)e leichter , als diefes Mittel. De 
das Holz ,.. als ein erganifirter Körper, ungleichförmig 
dicht iſt, fo erfiärt fich hieraus Jurin's Gedanke (Philof. 
Trausact. Num, 369. Vol. XXXI. p. 225), daß die Des 
ftandeheile der Hölzer, Wurzeln, Blätter in der That 
ſchwerer find, als Waffer, und daß diefe Körper nur wegen ber 
Luft ſchwimmen, die ſich in ihren Zwifchenräumen aufhält. 
Sie finfen auch unter, wenn diefe $uft herausgeht und Waf- 
fer dafür hineintritt, z. B. unter der Glocke der Luftpumpe, 
oder wenn fie lang im Waffer gelegen haben, 


Ueberhaupt ift die Dichte und fpecififche Schwere der 
Theile von der des ganzen Körpers fehr zu unterfcheiden, mie 
Hamberger (Elem. phyfices, $. 149. 150.) fehr richtig 
bemerfe bat. en | 


v. Muf/chenbroek Introd, ad philof. nat. To. II. $. 2339fqq. 

s an Anfangdgr. der Naturlehre durch Kichtenberg. 
.ızın.f. 

Gren Brundriß der Naturlehre. $. 243 u. f. 

Briflon Di&tionnaire raif. de phyfique, Art. Pe/antsur 
Specifique. a: 

Riftner Anfangegr.der Hydroſtatik, $. 42 u. f. 

van Stwinden Pofitiones phyficae, To. IL P. I. Hardero- 
vici, 1785. 8maj.-p. 43 ſqq. 2 : 


Shw ga 


Schwererde, Schweifparberde, Terra pon- 
derofa, Barytes, Terre ponderiufe au du Spath:pefanti 
Eine eigne von den übrigen weſeitlich unterfchiedene Erde, 
welche mit der Vitriolfäure verbunden den Schwerfp.:th 
giebt, und aus demfelben erhalten werden fan,. wenn man 
ihn gepülvere mit 14 — a Theilen Weinfteinfalz calcinirt, 
und das daraus entftehende ſalzige Gemifch in deftillirtem 
Waſſer auflöfer und durchfeiher, Hiebey verbindet fic) Die 
Vitriolfäure mit dem Laugenſalze, und-die Schwererbe mit 
der Luftſaͤure des leßtern ; es bleibt alfo im Filrum_ eine 
vobe, luftfäurebaltige Schwererde (terra ponderofa 
aerata) übrig, die noch durch Abſuͤßen von den anhängen« 
ben Ealjtheilen befrepet werden muß. Diefe wird durchs 
Brennen von Luftfäure und Waffer befreyt, und giebt als- 
dann die gebrannte oder veine Schwererde, welde, 
wie der gebrannte Kalk, brennend und fcherf von Geſchmack, 
auch in goo Theilen Waſſer auflöslic) iſt. 

Die Echwererde findet ſich auffer dem Schwerfpathe 
auch im Braunftan. Im letztern entdeckte fie Scheele 
(Bom Braunftein in Schwed. Abhandl, 1774.und in Crells 
Meuften Entd. Ih. I. S. 113. 124. 133.) zuerft, erfuhr aber 
bald darauf von Bahn (Bergmanns Anm, zu Scheffers 
chym. Vorle/. $. 167.), daß fie den Grundtheil des Schwer» 
ſpaths ausmache, den man bisher für falfartig gehalten, 
hatte. Er fuchte fie alfo in diefer Steinart auf, beftätigte 
ihr Dafeyn und lehrte ihre Eigenfchaften (Abb, von $uft und 
Feuer. $. 95.), welche Bergmann und de Morveau 
(Journäl de phyf. 1781. Mars et Octobr.) noch) weiter unter 
fuche haben. 

Die rohe Schwererde ift weiß, unſchmackhaft, fein, 
und unter ben einfachen Erden die ſchwerſte, indem ihr ei- 
genthümliches Gewichte nad) Bergmann 3,773 beträgt. 
Sie ift, wie ſchon aus dem vorigen erhellet, der. Kalferbe 
ähnlich, dennoch aber durch ihre Berwandfchaften eigenthüm« 
lich von leßterer unterfchieden. Die gebrannte Echiwer« 
erde ift, wie der lebendige Kalk, aͤtzend, loͤſet fi) in, den 
Säuren ohne Aufbraufen auf, und macht aud) die milden 
Saugenfalze ägend, a F 
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terde. 


* — ſyſtemat. Handtuch der Chemie. Erſter Theil, $. 


Schwerpunkt „Mittelpunkt der Schwere, 
Centrum gravitatis, Centre de gravite. In jebem 
ſchweren feiten Körper giebt es einen Punkt, der fo liegt, 
daß alle Theile des Körpers um ihn nad) jeder Seite zu 
eben fo viel ftarifches Moment haben, als nad) der entge⸗ 
gengefegtea Seite, oder daß alle Theile den Körper nad) 
jeder Seite eben fo ftarf um diefen Punkt umzudrehen fire» 
ben, als dies die Theile auf der andern Seite nach der entge« 
gengefegten Richtung thun ; daher fid) die Beftrebungen 
nad) Umdrehung um diefen Punkt ringsum aufheben. Die 
fer Punkt heißt des Körpas Schwerpunkt. 

Zur Erläuterung ſtelle Taf. XXI. Fig. 1441. ADBE 
einen flächen ſchweien Teller vor, deſſen Mittelpunft C auf 
einer feften Stüße GC ruht. Die Theile des Tellers in 
der tinie CA ftreben durch ihre Schwere den Teller fo um 
C zu drehen, daß A fallen, und B aufjteigen wuͤrde. Aber 
die Theile in der Linie CB freben eben fo ſterk, eine entge- 
gengefeßte Umdrehung um C zu bewirken, ben weldyer B 
fallen, und A auffteigen würde. Beyde Beftrebungen, 
als gleiche und entgegengefegte, heben ſich auf, und der Tel 
ler fälle weder nach A noch b. Eben dies gilt|von den Linien 
CD und DE, und überhaupt von allen, wenn der Teller 
durchaus gleich di, von gleichförmiger Dichte, und völlig 
freisrund iſt. Alsdann ift fein Mittelpunkt C der Schwer« 
punft, 

Was diefen Schwerpunft zu fallen hindert ‚ trägt das 
Gewicht des ganzen Körpers. Denn die übrigen Theile 
halten fi) felbft im Gleihgewichte, alfo fan fein Theit fal- 
Ien, fondern alle üben nur Druck aus, und die Unterlage 
träge den Druck aller Theile. Man kan fich alfo vorftelfen, 
das ganze Gewicht Des feften Körpers fen im Schwerpunfte 
beufammen ; welche Worftellung die Mechanif der feiten 
Körper fehr erleichtert, weil fie faft alles. * Berrachtung 
ſchwerer Punkte bringt. 


— 
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Das Daſeyn eines Schwerpunkts in jedem Koͤrper 
kann nicht anders, als aus der Theorie des Hebels, er⸗ 
wieſen werden. Mit dieſem Beweiſe und der Theorie des 
Schwerpunkts will ich hier den Anfang machen, und dann 
die Anwendungen dieſer Theorie auf die Erklarung verſchie⸗ 
dener Phaͤnomene hin zuſeten. 


Eriſtenz eines Schwerpunkts in jedem feſten 
Koͤrper. 


Am mathematiſchen Hebel der erſten Art ſtelle man 
ſich die Gewichte, die an beyden Armen einander entgegen 
wirken, in den Endpunften der Arme felbit angebradıt vor, 
Der Ruhepunft trägt alsdann die Summe beyder Ge 
wichte, und beym Gleichgewichte ift alles in Ruhe, eben 
fo, als ob die beyden Gewichte von den Endpunften der 
Arme weggenommen, und im Rubepunfte beyfammen 
wären. Daher heißt der Ruhepunkt des Hebels der ges 
meinſchaftliche Schwerpunkte (centrum gravitatis 
commune) der beuden Gewichte. Und man finder den: 
gemeinſchaftlichen Schwerpunft zweener ſchweren Punfte 
aus ihrem Abftande und ihren Gewichten eben fo, wie man 
den Ruhepunkt des Hebels erfier Art aus feiner $änge und 
Den beyden Kräften finder. 

Sind an einem ſolchen Hebel mehr ſchwere Punfke, 
wie M, m, u Taf. XVII. Fig. 55. am Hebel CB, in 
den von C aus gerechneten Entfernungen CM=D, Cm= 

‚ Cu= d, und nennt: man die. Gewichte biefer Punfte 
aud M, m, 3; fo fönnte man zuerft ben gemeinfdyaftli- 
Schwerpunkt ton M und m fuchen, alsdann in dieſem ein 
Gewicht = M + m annehmen, und!nun den gemeinfchaft> 
lichen Schwerpunkt von diefem Gewicht und von a fuchen. 
Diefer würde E, der gemeinfchaftliche Schwerpunft aller 
Gewichte M, m, u feyn. ! 

Kürzer erhält man dieſes E aus: ber beym Worte 
Moment, ftatifches (oben ©. 265. 5 eriiefenen Formel 

MD MD+ m + ML 
2 G.) ‚CE = > M M+ m. KTErg rar MM 


924 Schw 
Diefe Formel laͤſt fih auf alle mit ſchweren Punkten verfe. 


hene gerade &inien anwenden, fo viel der Punfte auch ſeyn 
mögen, Für zween ſchwere Punfte an den Enden des 
Hebels CB, deren Gewichte C und B heiffen, ft D=o, 
d= CB, mithin gilt für den Abftand des Ruhepunkts von 
C oder für CE folgende Formel 
or 3:68 
©.) = TıB 

Man Fann dur fo viel Gewichte, als man will, 
fortgehen, und alle auf eines bringen, das an den gemein» 
ſchaftlichen Schwerpunft aller müfte angehenket werden. 

Befinden fid) zween ſchwere Punfte an den Enden 
einer unbiegfamen nice ſchweren Stange, fo findet man 
ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft durch die Formel 
©.) Sind ferner drey ſchwere Punkte nicht in gerader 
Unie, fondern in den Spigen eines Dreyecks, deflen Sei⸗ 
ten unbiegfame Hebel vorjtellen, fo findet man aus eben 
diefer Formel den gemeinſchaftlichen Scywerpunft zweyer, 
und alsdann eben fo den Schwerpunft diefes nur gefundes 
nen und des dritten Gewichts, alfo aller drey. Sind 
vier ſchwere Punfte nicht in einerlen Ebne, fondern in den 
Bier Spigen einer Pyramide, deren Seiten unbiegfame Hebel 
vorftellen und ihre Lage nicht ändern laffen, ‘fo finder man 
auf eben Diefe Art zuerſt einen Schwerpunft für drey biefer 
Punkte, die allemal in einer Ebne liegen, und dann den 
gemeinſchaftlichen Schwerpunft.von dieſen und dem vier- 
ten: ſchweren Punkte. Und eben fo kann man mit fünf, 
ſechs und mehr Punften verfahren. Es ift alfo moͤglich, 
für jede Menge von ſchweren Punften, die in einer unbieg« 
famen Verbindung . in einem : förperlidyen Raume ſtehen, 
einen -gemeinfchaftlichen Schwerpunft anzugeben. 

Da man nun in jedem feften Körper überall ſchwere 
Punkte annehmen fann, die ftatt der unbiegfamen Hebel 
durch die Feftigfeit des Körpers verbunden werden, fo giebt 
es für fie alle zufammen einen gemeinſchaftlichen Scywers 
punfe, in dem man fi) das ganze Gewicht des „Körpers 
vereinigt vorftellen kann, deſſen Unterſtuͤtzung macht, Daß 
der Koͤrper nicht fallen kann, ſo wie der Koͤrper fallen 
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muß, wenn dieſer Punfe fallen fan, . Zwey Schwer: 
punfte kann es in einem Körper auch nicht geben, weil 
man fonft einen ohne den andern unterflüßen fönnte, = 
der Körper zugleich fallen und nicht fallen muͤſte. 
giebt alfo in jedem Körper einen Schwerpunkt. $ 
babe den Beweis diefes Satzes faſt wörtlich; aus Raͤſtner 
(nfargegründe der Mechanlt $. 48.) enſehnt. 


Methoden, , den Schwerpunkt zu finden: 


In Körpern von gleichförmiger Dichte und reguläree 
Geſtalt koͤmmt der Schwerpunft mir dem Mittelpunkte der 
Größe (centrum magnitudnis f. figurae) überein, f. Mit⸗ 
telpunkt der Groͤße. So iſt Flar, daß der Schwer⸗ 
punkt bey einer Kugel in ihrem Mitteipunfte, bey einem 
Enlinder oder fenfrechfen- Prisma auf der Helfte der Are, 
bey einer geradlinigten Stange in der Mitte der $änge, bey 
dem Teller Taf. XXI. ig. 141. fenfrecht unter C, mitten 
in der Maſſe des Telters, lieg. Bey fenfrecht prismatis 
ſchen Körpern: ift daher nur noͤthig, den Schwerpumkt dee 
Grundflaͤchen zu fuchen, über weichen die Are ſteht. Dee 
Schwerpunft des ganzen Körpers liege alsdann auf ber 
Heifte der Are, 

Wenn ſich Figuren oder Körper. in unendlich kleine 
Abſchnitte zerlegen laſſen, deren Schwerpunkte alle in einer 
geraden Linie liegen, wie z. B. das Dreheck ABC, Taf. 
XXI. Fig. 142, oder der Kegel ABC,’ Fig. 143, in Ele⸗ 
ne MNnm zerlegt iverden fönnen, Deren Schiverpunfte 

P, p, alle in den $inien CD liegen, fo kann man bie 
Stelle des Schwerpunfts E aus der obigen Formel C.) 
finden, nady' welcher CE gleich ift der Summe aller 
Momente der Theile um-C, dividirt durch die 
Summe allev Gewichte der Theile, wenn man nur 
im Skande ift, die Summe diefer unzählig vielen Momente 
anzugeben. Ehedem fuhren dies die Mechanifer fehr 
mübhfam, wie man beym Valeri (Lucae Valerii de 
centro gravitatis lolidorum liber. Bonon.: 1661. 4.) 


Wallis ra P. II. in Opp. To.1i), Cafatus 
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(Mechanice, Lugd. 1684. 4.) finder. Die Integralrech⸗ 
nung bat leichtere Wege biezu gelehret, (f. Clairaut in 
Mei. de Paris. 17351. p. 157...fqg. und Röftners Analyf. 
des Unendlichen. Goͤtt. 1779 Anh. I. S. 602. 

Fig. 142 ſey CH ein Perpenbifel aus C auf AB, 
auf diefem werde CL = x genommen, und das zugehörige 
MN=y genannt, fo iſt Li=.dx, das Element MNoam 
zydx. Da fi) bey gleichförmiger Dichte die Gewichte, 
wie die Volumina verhalten, fo ftellt das Volumen 
MN ulm zugleid) das Gericht diefes Elements vor; fein 
ftarifches Moment um C aber ift das Produkt diefes Ge⸗ 
wichts in die Entfernung CP, alfo= CF. ydx. Mit 
bin die Summe aller Momente von C bis MN = 
{CP .ydx. Wenn nun aus des Befchaffenheit der Fi⸗ 
gur CP und y durd) x ausgedrückt werden, fo laͤſt ſich diefe 
Summe durch Integriren finden, und giebt, wenn man 
x=CHfeßt, die Summe aller Momente der ganzen Fi⸗ 
gur. Die Summe aller Gewichte wird durch das Bolu- 
men oder den Inhalt der ganzen Figur ausgebrikft; und 
der Quotient bepder giebt CE, den Abftand des Schwer 
punkts vom Scheitel C. Eben fo ift das Verfahren ‚für 
den Körper Fig. 143, nur daß hier MN eine Fläche wird, 
da es Fig. 142 eine finie war. 

| Er. 1, Zür das Dreyecd ABC. Hier ifix:y= 
CH:AB, au x: CP =CH: CD. Nun fy AB= 
n.CcCH;CD=m. CH, fo wird ahy=nx;CP= 
mx, und [CP, ydx=fmnx” dx. Dies fo integrirt, 
daß es für-x = o verfhwindet, giebt die Summe ber Mor 
mente von CMN = }mnx?, und vom ganzen Dreyed 
=4mnCH?’ Des Dreyecks Inhalt it ms CH. AB 
=4nCH? Dies in die Summe ber Momente dividirt, 
giebt CE=4mCH=3CD. Mirhin liegt des Drey⸗ 


eds Schwerpunft E in der $inie CD fo, daß *er um zwey 


Drittel derielben von der Epige C, und um ein Drittel 


— 





von der Grundlinie oder von D abſteht. In dieſem Punkte 


E begegnen ſich die drey Linien Aa, Bb, CD, welche aus den 
drey Spigen des Dreyecks, jede nad) dem Mittel der gegen 
über ftehenden Seite gezogen werden koͤnnen, welches eine 
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leichte Methode giebt, den Schmwerpinft im Drmede zu 
verzeichnen. - Ä Zn —F 

Ex. 2. Fuͤr den Regel ABC Fig. 143. Hier iſt 
CP = x;y = dem Kreiſe vom Halbmeſſei N. Venn nun 
DB=n.CD if, fo wird auh PN = n.CP=n>; mithin 
yazn’x. Alſo [CP.ydxalzn’x’dx, Dies b integeirt, 
daß es für x = o verfchwindet, giebt Die Sumne der Mo» 
mente von CMN= 4 rn?x* und für den ganzen Kegel 
=: n’CD* Des Kegels Inhalt ift,=„DB’.z+CD 
= z an”’CD?’?. Dies in die Summe der Monente divis 
Dirt, giebt CESZCD. Des Kegels Schmapwft E liege 
in der Are fo, dak er um drey Viertel derſelbn pon Der 
Spige, um ein Viertel von der Grundfläche alſteht. 

Er: 3. Fuͤr eine Halbkugel vom Halbwefler r, mo 
CPzx;y= dem Kreife vom Halbmeffer Iaıx xx 
=2a#rx— ax’ daher [CP .ydx = (arx”dx— 
[zx’dx. Dies gehörig integrirt, giet die Eumme 
der Momente für CMN=% zrx?’— Zrx*, und fie 
die ganze Halbfugel, wo ſich x in r verwadelt, 1% zı *. 
Der Halbfugel Inhalt iſt - J ar’. Dr Quotient giebe 
CE=5r. Der der Halbkugel Schwepunft fteht um $ 
des Halbmeffers vom Gipfel, um z vor Mittelpunfte ab. 


In mandyen Fällen ergiebt ſich diStelle des Schwer⸗ 
punfts ſchon aus leidytern Betrachtungen, 3. B. im Drey« 
ecke daraus, daß diefer Punkt ſowoh in CD, als in Aa 
liegen, alfo in den Durdyfchnittspurt diefer Linien fallen 
muß, welcher, wie die Geometrie ſhrt (Archimedis Opp. 
per faat Barrow. Lond. 1675. . De aequiponderan- 
tibus Lib. I. prop. 24.) von jebr diefer Linien ein Drittel 
abfchneidet. 

Man finder auch den Schverpunfe durch Verfuche, 
indem man den Körper auf de Scyärfe eines drenfeirigen 
Prisma, auf einer geſpannta Saite u. dgl. hin und her 
fchiebt, bis er ſich ruhig hat, und auf feine von beyden 
Seiten fall. Alsdann ift fein Schwerpunft unterfiüßt, 
und befindet fich alfo in einer sertifalen Ebne durd) die 
Schärfe, einer Schwerebne (planum gravitatis) des 
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Körpert. - Ein ziömter Verſuch, moben man andere Stel 
len des Körpers auflegr, giebt eine zweyte Schwerebne, 
die fich nit der vorigen in einer Schwerlinie oder einem 
Durchmeffer de Schwere (diameter gravitatis) des 
Koͤrpers hneide. in: dritter Verſuch beftimme eine 
dritte Schverebne, die ſich mit dem gedachten Durchmeffer 
im Schwerpunßte ſchneidet. Oder: man hänge den 
Körper art einem Faden auf, ſo geht Die Richtung des Fu. 
dens ver aͤnzert durch den Schwerpunft, und beſtimmt alfo 
einen Dirchmeſſer der Schwere. Ein zwehtes Aufbängen 
an einer ndıen Stelle des Körpers beſtimmt einen zwenten 
Durchmefer, und der Schwerpunft iſt da, wo ſich beyde 
ſchneiden. — 
Bigreilen fällt der Schwerpunkt nicht in die Maſſe 
fetbft,; ſonein in eine Stelle, die von der zum Körper 
gehörigen Mäterie leer if. So haben Ringe, hohle Ku. 
ein u. dgl. den Schwerpunkt im leeren Mittelpunfte. 
ben fo krumngebogne Drarhe, die man als Bogen von 
Kreifen oder adern krummen Linien betrachten kann, hohle 
Gefaͤße, Tricher, die als Oberflaͤchen von Kegeln anzu⸗ 
ſehen find u. ſ.5. 


Eigenſbaften des Schwerpunkts. 


Wird ein Köner in feinem Schwerpunkte ſelbſt auf⸗ 
gehangen oder unteftügt, fo daß er fich frey um dieſen 
Punkt drehen kann, do bleibt er in jeder Lage, die man ihm 
giebt, unbewegt ſtehei. Es ift nemlich fo viel, als ob 
fein ganzes Gewicht imUlnterftügungs » oder Umdrehungs: 
Punkte (centro motus) eyfammen wäre, oder er gar feine 
Schwere hätte, daher ihn aud) die Schwere allein Feine 
Dewegung geben kann, In einem ſolchen Gleichgewichte 
müffen fid) die beweglichen Quadranten, die Fernröhre in 
der Mittagsflaͤche (inftrumens de paflage) die Fünfllichen 
Erd und Himmelskugeln u. dgl. befinden, damit fie in 
jeder Stellung ruhig bleiben, " 

Wird aber der Körper an einem andern Punfte bes ' 
feftiger, fo ruht er niche, mwofern nicht der Befeſtigungs⸗ 
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punkt in der. durch den Schwerpunft ‚gehenden Verticallie 
nie, der Directionslinie, liege. Denn das im Schwet: 
punkte verfammilete Gewicht treibt diefen Punkt nieders 
mwärts, und bewegt dadurch den. Körper, . Pur in dem 


=! 


Falle, da bie Directionslinie, nach ber ber Schwerpunff 

getrieben wird, durch den befefiigten Punkt geht, Fann 
keine Bewegung erfolgen, weil font die Materien des Rörs 
bers md der Unterlage in einander eindringen müften, 
In allen andern Fällen wird ber Körper bewegt, ber 
Echwerpunkt beſchreibt einen Kreisbogen um den befes 
ftigten Punkt, und es entſteht eine Schwungbewegun⸗ 
Ch. Pendel) mit mehrern Oſcillationen, die endlich Be 
hört, men der Schwerpunkt lothrecht unter dem Auf⸗ 
hängungspunfte fteht. 

Der Schwerpunkt jebes aufgehangnen ober fonft bes 

weglichen Körpers fällt, fo lange er kann, wie aus dem 

vorigen leicht erhellet. Man fan dies auch fo ausdrücen: 

Der Schwerpunkt nimmt unter allen möglihen 

Stellen jederzeit: die niedrigfie ein, Die er erhalten 
kann, ohne vorher zu fteigen. Könnte er. eine niebrigere 

Stelle nicht ohne vorgängiges Steigen. erreichen; fo bliebe 

der Körper in der. Ruhe, weil es wider die Natur der. 

Schwere ift, daß der Schwerpunft von felbit fteige: 

- Wird ein Körper fo aufgehangen, daß der Schwere 
punkt unter dem Aufhängungspunfte befindlich iſt, ſo ſetzt 
er fich von felbft ins Gleichgewicht; und. bfeibt in felbigeng 
deſto behartlicher, je weiter beyde Punkte von elnander ab⸗ 
ſtehen, ſ. Wage. Befindet ſich aber der Schwerpunkt 
über dem Aufhängungspunfte;, fo kann ‚fein beharrliches 
Gleichgewicht ſtatt finden, und der Körper ſchlaͤgt gang 
um, fobald der Schiwerpunft aus ber. DVertifallinie Yes 
bracht wird, weil der Schwerpunkt die tieffte mögliche 
Stelle ſucht. u EL / , 

“. Wenn die Direerionslinie innerhalb ber unterflügren 
Grundfläche eines Körpers fällt, und auf diefer Grunde 
flaͤche lothrecht fteht , fo, kann der Körper durch fein eignes 

Gewicht nicht fallen. Denn, da der Schwerpunft nach 

der Directionslinie MR, fo müfte beym 

nn \ 


930 Schw 

Falle die Grundfläche des Körpers In bie Unterftügung eine 
dringen, melches bey gehöriger Feftigfeit der legtern uns 
möglich if. Fälle aber die Directionslinie außerhalb der 
unterftügten Grundflaͤche, ſo fälle der Körper durch fein - 


eignes Gewicht um , und zwar nad) derjenigen Seite, nad) 
welcher die Directionelinie von der Grundfläche abweicht. 


Hiebey iſt nicht nöchig, daß die Grundfläche in allen 
ihren Punften unterſtuͤtzt ſey. Es ift ſchon hinlaͤuglich, 
wenn ſie es in drey Punkten iſt, welche ein Dreyet bil⸗ 
den, das man alsdann als ganz unterſtuͤtzt anſehen fan, 
So fieht ein Fire fhon auf drey Fuͤſſen feſt, und feſter, 
als auf vieren, weil drey Punkte allemal in einerley Ebne 
fallen, und mit drey Punkten des Fußbodens völlig con— 
gruiren. Bey vier Punkten fallt der vierte nicht allezeit 
genau in einerley Ebne mit den drey uͤbrigen, und die 
Tiſche wackeln, wenn ein Fuß gegen die drey uͤbrigen zu 
lang oder. zu kurz iſt. 


Steht die ERS nicht lothrecht auf der un« 
terſtuͤtzten Grundfläche, oder liegt der Körper auf einer 
fchiefen gegen den Horizont geneigten Ebne, fo wird er, 
wenn die Directionslinie innerhalb ber Grundfläche fälle, 
nicht umfallen,, fondern nur hinabgleiten, wenn nicht das 
Keiben diefes verhindert. Falle: aber. die Directionslinie 
auffer der Grundfläche, fo wird der Körper umfchlagen, 
und ein runder wird herabrollen, wenn das Reiben ſtark 
genug ift, um fein Abgleiten zu — ſ. Schiefe 

bne. 


Der Inhalt der Flaͤchen, welche durch Umdrehung 
einer Linie, und der Koͤrper, welche durch Umdrehung 
einer Fläche erzeugt werden, iſt gleich dem Producte ber 
erzeugenden Linie oder Flaͤche in die Laͤnge des Weges, den 
der Schwerpunkt dieſer Linie oder Fläche ben der Erzeu— 
gung zurück lege. Auf diefe Regel gründete Guldin eine 
Methode, ven Inhalt der Figuren und Körper zu finden, 
f. Centrobaryſch. Leibniz CAdı. Erud. Lipf. 1695. p. 
493.) fand, daß der Eok auch für Flächen gelte, welche 
u Abwickelung ktummer Linien erzeugt werden. Va⸗ 
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tignon (Mein. de Paris, 4714. p- 78 —193:) hat von bey: 
den Regeln einen ausfüßrlichen Beweiß gegeben, 

Sehr oft ſetzt man die Schwere der Körper ganz bey⸗ 
feit, betrachtet aber dagegen andere befchleunigende Kräfte, 
weiche nad) parallelen Richtungen in jeden Theil der Maſſe 
wirken. Dies iſt der Fall, wenn Koͤrper, die auf einer 
wagrechten Ebne liegen, durch den Stoß in Bewegung 
geſetzt werden u. ſ. w. Hiebey kommt zwar das Wort 
Schwere nicht vor, aber wenn man die Punkte ſucht, in 
welchen ſich die Maſſen ſolcher Koͤrpet vereinigt anneh⸗ 
ieh laſſen, fo find die Schluͤße die nemlichen, und man 
findet diefe Punfte mie den Schwerpimften einerfey. "Nur 
iſt es ſchicklicher, in ſolchen Fällen den gefundenen Punfe 
nicht Schwerpunkt,  fondern Mittelpunft der Maffe oder, 
"der Trägheit zu nentien, ſ. Mittelpunkt der Maſſe. 2 

Weun ſich ein Syſtem von Maflen in.einerley gera⸗ 
‚den Linie oder. in Parallellinien bewegt, fo bewegt ſich der 
gemeinſchaftliche Schwerpunkt aller Maſſen in eben. der 
"Kinie, oder auch. mit paralleler Richtung, oder. er ruht, 
‚und die Summe aller Bewegungen (nach einerley Seite 
mit +, nach. der entgegengefegten mit. —; bezeichnet ) iſt 
gleich der Bewegung des mit der, Summe aller Maſſen bes 
legten Schwerpunfts (nad) der pofitiven Seite zu betra 
tet). Daher. findet man die Geſchwindigkeit des Schwer 
punfts, wenn man die Summe aller Größen; der Bew 
gung durd) die Summe aller Maſſen dividirt. Sind dle 
‚Bewegungen nicht parallel, fo kann man jede nach paralle⸗ 
fen Richtungen zerlegen , und die Bewegung des Schwer⸗ 
punfts durch Zufammenfegung ber. Theile fuchen, welche 


fhöne Methode d’ Alembert (Traite, de Dynamique. 
‚Paris, #752. 4.) ſehr oft braucht. ..; . 
Wenn ein Softem von Maffen frey, d. I. an fein 

feften Punkt, um .'den es fi) drehen muͤſte, gebunden iſt, 
fo ändert Ruhe oder Bewegung feines Schwerpunkts nichts 
in den Wirkungen der Maſſen auf ‚einander ſelbſt: die 
Maſſen wirken, wie ruhende, und das ganze Syſtem geht 
zugleich ſo ſort, ‚wie fein Schwerpunkt fortgeht. 
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Erklärung einiger Erfcheinungen und Werfuche, 


Ein Körper fällt durch fein eignes Gewicht nicht um, 
wenn feine Directionslinie (die Verticallinie durch feinen 
Schwerpunft) genau.durdy den, unterftügfen Ort gebt, oder 
wenn der Schwerpunfe lothrecht über dem unterftügten 
Grunde fteht, Auf diefem Sage beruht der fefte Stand 
ber Menfchen, Thiere und leblofen Körper. en Koͤr⸗ 
per ſteht auf einer großen Grundflaͤche ſicherer, als auf einer 
kleinern, z. B. der Menſch auf beyden Fuͤßen, deren Stel⸗ 
lung ein Trapezium bildet, fefter, als auf einem; auch 
fefter mit gerade vorwärts gefehrten, als‘ mit auswärts 
‚geftellten Füßen,. die ein ſchmaͤleres Trapezium bilden, über 
deffen Grenzen eine kleine Bewegung den Schwerpunfe des 
Körpers leicht hinausruͤckt. Die vierfüßigen Thiere ſtehen 
auf einer Hrößern Grundfläche, mithin fefter, als der 
Menſch. Beym Geben giebt es Augenblicfe, - wo ber 
Schwerpunkt nicht unterftüge ift, und der Körper fallen 
wuͤrde; da aber zum Falle Zeit gehört, fo wird während 
derjelben der fortfchreitende Fuß wieder lothrecht unter den 
Schwerpunkt gebraht. Gehen, Saufen und Springen 
ir alfo ein immer erneuertes und wieder unterbrochnes 

allen : eben fo der Schritt, Trott und Galopp der Pferde, 
Weaenn man $after trägt, fo fällt der gemeinſchaftliche 
Schwerpunkt des Körpers und der Saft weiter vom Körper 
ab, nady der Gegend zu, mo ſich die Saft befinde. Das 
Re Beuse und ſtteckt der Träger den Oberleib oder andere 
"Theile des Körpers nach der entgegengefegten Seite, um 
den Schwerpunfe wieder an feinen gewöhnlichen Dre zurüd 
zu bringen. Er beuge ſich vorwärts, mern er die daft auf 
dem Rüden trägt, ruͤckwaͤrts, wenn er fie vor ſich hat; 
er ftrede den rechten Arm aus, wenn die taft am linken 
hang, ufm J | 
Bringt man den Körper in-Stellungen, bey welchen 
die. Directionslinie auſſerhalb des unterſtuͤtzten Grundes 
fällt, fo verandert mar zugleich die Stellung der Füße fo, 
daß fie einen neuen Grund bilden, der nun den Schwer: 
punkt unterftüge. So feßt man den einen Fuß vorwärts, 
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wenn man ſich buͤckt, um etwas aufzuheben; oder man 
ftrecft ihn hinterwaͤrts, um. bem vorwärts gebognen Ober⸗ 
feibe ein Gegengewicht zu geben, deſſen Moment den 
Schwerpunkt gerade über dem feftftehenden Fuße zurück 
hält. Ein Sigender, deffen Schwerpunft nicht von den 
Füßen unterftügt wird, ann nicht aufftehen, ohne entwe⸗ 
der die Füße ruͤckwaͤrts zu ziehen, oder den Leib ftarf und: 
und ſchnell vorzubeugen, damit der Schwerpunft über die 
Füße gebracht werde, welches ſchon Ariftoreles (Quaeſt. 
mechan. 31.) bemerft. Dies alles lehren ung Erfahrung 
und Gewohnheit, auch ohne daß wir bie mechaniſchen 
Gründe davon einfehen. Man f. hievon Borelli (De 
motu animalium, Lugd, Bat. 1710, 4.): Lenpold (Thea- 
trum Static. Lipf. 1726, Tab, I. et 1.) und; Defaguliers 
(Courle of experimental'philofophy. Led. H.$.44.) : 

Alle oft in Erftaunen fegende Künfte der Dalanceurs, 
Hequilibriften und Seiltänzer beruhen auf einem feinen 
Gefühl des Schwerpunfts, und auf der Geſchicklichkeit, 
ihn über einer fehr Fleinen Baſis zu erhalten. * Hiebey thut 
die Dewegung unentbehrfiche Dienfte; durch fie wird die 
Bafıs allemal nad) der Seite gelenft, nad) welcher der 
Schwerpunft fallen will, oder es wird der Schwerpunft 
felbft auf die entgegengefeßte Seite gebracht. Es würde 
unmöglid) feyn, den Teller (Taf. XXI. Fig. 141.) ruhend 
auf eine Degenfpige zu ftellen. Aber es ift fehr leicht, 
wenn ber Teller ſchnell um C gedreht wird, Alsdann 
befchreibt der wahre Schwerpunkt einen Kleinen Cirkel um 
die Epige, und indem er auf ber Seite CA herabfallen 
will, ift er während der Fleinen Zeit, in der der Fall ans 
fängt, ſchon auf die enfgegengefeßte Seite CB gelangt, 
wo er faft in demfelben Augenblicke den anfangenden Fall 
wieder aufbebt. Syn allen entgegengefesten Stellen ges 
ſchieht das nemlihe; mithin wird aller Fall verhüter, und 
ber Teller fälle nicht eher, als bis fein Umtauf aufhört, 

Schwere und hohe Körper laffen fich leichter balancis 
ren, als leichte und Furze; ſchwere darum, weil man die 
Stelle ihres Schwerpunfts deutlicher fühlt, hohe, weil 
ihr Schwerpunkt im Zallen einen Bogen von längerm 
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Halbmeſſer beſchreibt, mithin langſamer umſchlaͤgt, und 
mehr Zeit verftattet, die Baſis unterzuſchieben, und das 
Umſchlagen zu verhuͤten. Daher iſt es ſehr leicht, lange 
Koͤrper, deren Schwerpunkt bed) ſteht, zu balaneiren, 
z. B. einen Stof mit einer Bleyfugel, eine Leiter mit 
einem oben aufjigenden Kinde (f. Zeupoid Theatr. Sta 
ticum Tab. IL), wozu faft nichts gehört, als Kuͤhnheit, 
es zu verfuchen. Dagegen. mird das Balanciren leichter 
Körper, 5. B. einer Pfauenfeder, für ein Kunſtſtuͤck gehal« 
ten. $eichte und Furze Körper, wie eine Stedinadel, zu 
balanciren, fällt unmöglich. - 

Seiftängerfünfte beruhen auf. feinem und fleten Ge— 
fühl vom Schwerpunkte feines eignen Körpers. Die Bas 
fancirftange,_ aa den Enden mit Bley ausgegoffen , dient, 
den gemeinfchäftlichen Schwerpunft des Körpers und ber 
Stange nad Befinden auf die eine oder andere Seite zurüd 
zu bringen, indem die Stange in den Händen verfchoben 
oder in ſchiefe Richtungen gebracht wird. -Diefe Stangen 
erleichtern defto mehr, je ſchwerer und je länger fie find. 
In Ermanglung der Stangen helfen fih die Seiltänzer 
mit Ausftrefung der Arme und überhaupt mit. beftändi- 
ger ‘Bewegung. 

Man fann Körper fo zufammenfügen und unterflü- 
Gen, daß fie ver Gefahr, zu fallen, ausgeſetzt fcheinen, 
und dennoch dafür fiher find. Dies gefchieht z. B., wenn 
ein fehr leichter Körper mit einem ſehr ſchweren fo ver- 
bunden wird, daß der gemeinſchaftliche Schwerpunft von 
beyden,. bey aufrechter Stellung des Ganzen, niedriger 
fiegt, als der-Unterftügungspunft. Solche Koͤrper ftellen 
fid) durch ihr Gewicht fo, daß der Schwerpunft lothrecht 
unter den geftüßten Grund fommt, und ftehen dann ruhig. 
So macht man kleine Seiltänzer von Holz, woran zween 
gebogne Draͤthe mit Bleyfugeln ſtecken. Der gemeinfchaft | 
liche Schwerpunfe; fälle indie freye Luft unter die Züge des 
Männchens, das ſich alfo auf einem gefpannten Bindfaden 
von felbft aufrecht ftelle und erhält. Eben fo hat man hoͤl⸗ 
jerne Männchen mit langen Sägen, an deren Ende 
fic) eine ſchwere Kugel befinde. Setzt man die Füße, wel 
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helSpigen haben, an den Rand eines Tiſches, fo ofeillire 
das. Ganze, wie ein Pendel, und die Figur fcheint am 
Tifchel'zu fägen, bis fie endlich fo ruht, daß der in die 
freye Luft fallende Schwerpunft lothrecht unter der Stelle 
ft, wo die Füße mit den Spigen äufftehen. Solche 
Spielwerfe befchreiben Schwenter (Mathematiſche Er⸗ 
quickſtunden J. Band, Th. 9. Aufg. 5. 6. 7.) und Leu⸗ 
pold (Theatr. Steticum univ. Tab. I. fig, 18.). Dapin 
gehören auch die Fleinen Männchen von Kork, unten mie 
Diey, die von ſelbſt aufſtehen, weil ihr Schwerpunkt im 
Stehen tiefer ſteht, als im Liegen, und dieſe tiefere Stelle 
erreichen kan, ohne erſt ſteigen zu duͤrfen. 

Die hängenden Thuͤrme zu Bologna und Piſa ſchei⸗ 
nen den Fall zu drohen, ſtehen aber ſehr feſt, weil alle 
Theile gut verbunden ſind, und des Ganzen Directionslinie 
nicht auſſer den Grund fällt, Caſatus (Mechan. I. c. 9.) 
berechnet den zu Piſa, und glaubt, er fey mit Fleiß fo ge- 
baut, welches aud) Labat (Voyage d' Eſpagne et d’ Italie 
To. Il. ch. 5.) und de Ia Lande (Voyage d’un Fran- 
‚goIs en Tralie 1769. 8. Vol. II. p. i8. und p. 482.) von 
beyden behaupten; „Dagegen Condamine (Mẽm. de Paris. 
1757. P.,347.) annimmt, fie haͤtten ſich gefenft. 
Wenn man machen Fan, daß eine flüßige Materfe, 
3. B. — in der Hoͤlung eines Koͤrpers aus einem 
Theile nach und nach in den andern laͤuft, und der Koͤrper 
Gelenke hat, die ihn beym Umfallen in gewiſſe Stellungen 
bringen, und beſtimmte Theile von ihm auf neue Unter⸗ 
flügungspunfte fegen, fo wird er allerley Poſituren anne» 
men, und von einem Ort zum andern purzeln, je nachdem 
ſich der Schwerpunfe des Ganzen in diefem oder jenem 
Theile befindet. Hierauf beruht die Einrichtung der Puppe, 
die eine Treppe hinab purzeir, und von Muſſchenbroek 
(To. I. $.508.) als eine chineſi ſche Erfindung beſchrieben 
wird, 

... Der Cylinder und der doppelte Kegel, welche durch 
den Fall ihres Schwerpunkts und das Reiben auf ſchiefen 
Flächen aufw..rts zu laufen ſcheinen, find ſchon beym Worte 
Scieje Ebne erwaͤhnt worden, 
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u. Muſſehenbroeh lutrod. ad philof, nat. To.l. 6.373. faq. 

— Anfangsgr. der Mechanik. Goͤtting. 1780. 8. $.4. 
45. u, J. + EN -, 

v. Sivinden pofitiones phyfieaec, To, I, Harderov. 1786. 
gmaj, L. II. Part. 4, | 


- Schwimmen, Innatare f. Infidere fluido, Na- 
tare, Flotter, Nager, Mon ſagt von einem feften Koͤr⸗ 
per, er ſchwimme auf einem flüßigen (innatare fluido, 
‚Fotter), wenn er in diefen nicht ganz einfinfe, fondern auf 
der Oberfläche bleibt, und mit einem größern oder gerin- 
gerri Theile über dieſelbe hervorraget. Dazu gehört, daß 
das Gewicht eines folchen Körpers ſchon ins Gleichgewicht 
mit dem Drucke des flüßigen fomme, noch ehe er fich ganj 
eingefenfe hat, Die, Worte Natare und Nager braudt 
man eigentlich nur von Menfchen und Thieren, die fid 
vermittelft gewiſſe Bervegungen auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mend erhalten, und von einer Stelle zur andern fortbringen, 
Die übrigen werden von lebendigen und feblofen Körpern 
gemeinfchaftlich gebraucht, nn 

Beym Worte Gleichgewicht. ift unter dem Abs 

ſchnitte; Gleichgewicht flüßiger Körper mit feften (Th. IT. 
©. 503.) der Sag erwiefen worden, daß ein fefter Körper, 
der weniger wiegt, als ein gleich großer Theil Waffer, auf 
dem Waffer ſchwimmen müffe, weil ihn baffelbe ftärfer 
aufwärts hebt, als ihn fein Gewicht niedertreib. Körper, 
die weniger, als ein gleidy großer Theil Waffer wiegen, 
d. i. die unter gleichem Raume weniger Gewicht haben, 
wer fpecififch leichter, als Wafler, ſ. Schwere, 
pecififhe, Man fieht hieraus, daß auf einem Fluidum 
alle diejenigen Körper ſchwimmen, welche fpecififd) leichter, 
als das Fluidum, find; auf dem Waſſer 3. B. alle, deren 
fpecififche Schwere in den gewöhnlichen Tabellen Ffeiner, 
als 1,000 angegeben wird; auf dem Queckſilber alle, deren 
eigenthümliches Gewicht Fleiner , als 14,000 iſt. 

Daher ſchwimmen aufdem Waffer Korf, die meiften 
Hölzer, die Ferte, das Eis; auf dem Queckſilber alle fefte 
Körper, nur Platina, Gold (und das Wolframmetall) auss 
genommen, PEN | 
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Der ſchwiniende Körper ABCD, Taf. XXIC Fig: 
144. muß fid) im Waſſer fo. weit eintauchen, bis die -aufe 
waͤrts freibende oder hebende Kraft des Waffers feinem gan 
zen Gewichte gleich ift. Diefe hebende Kraft aber berräge 
allemal foviel, als dag Gewicht des aus der Stelle getriebe 
nen Waflers, welches vorher durch die hebende: Kraft: des 
übrigen V affers getragen wurde, ſ. Gleichgewicht. Das 
ber taucht ſich der- Körper ABCD, durd) fein Gewicht fo 
tief ein, bis der Raum ECDF, den er im Waffer, ein» 
nimmt, mit Wafler gefüllt, fo viel wiegen wuͤrde, als der 
ganze Körper. An diefer Stelle kan er nicht weiter ſinken; 
er drückt fo ftarf, als vorher das Waſſer ECDF druckte, 
und fo bleibt alles im Gleichgewichte, u 

Die ſpecifiſchen Schweren zweener Körper von gleich - 
förmiger Dichte verhalten fih, mie die Quotienten der Ge— 
richte durch Lie Räume, ſ. Schwere, fpecififcbe, alfo, 
wenn die Gewichte gleich find, umgekehrt, wie die Raus 
me. Danun die Gewichte des Körpersim Raume ABCD, 
und des Waffers im Raume ECDF gleich find, fo folgt, 
daß ſich die fpecififchen Schweren des Rörpers und 
Waſſers verhalten müffen, wie der Kaum EC.DF zum 
Raume ABCD, oder wie die Bröße des eingerauch« 
ten Theile zum Dolumen des ganzen Rörpers, vor« 
ausgeſetzt, daß der leßtere von gleichförmiger Dichte if, 
oder durchgehends aus einerley Materie beiteht. Geſetzt, 
ein Stäbgen von Lindenholz, in 100 Theile gerheile ,: finfe 
im Wafler um 60 Theile ein, fo hat man daraus das Ver⸗ 
haͤltniß der fpecififchen Schweren 60 : 1005 oder die Schwer 
re des !indenholzes = 0,60 von der des Waffers, 

Senft man einerley Körper nach einander in zween 
verfchledne tiquoren , fo werben -fich die eigenthuͤmli⸗ 
chen Schweren der Liquoren umgekehrt, wie die 
eingetauchren Theile verhalten: - Man feße, das vorige 
Stäbgen von Kindenholz finfe im Weine um 65 Theife ein, 
—B—— * in, 
‚Gr, fp, d, Waffers ; Gr. fp. des $indenh, = 100 : 60 

Gr. fp. d. tindenh.: Gr; fp. des Weins -= 65: 100 
mithin Gr. Ip. d. Waffers ; Gr. Sp. des Weins = 65: 62 
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oder das eigenthuͤmliche Gewicht des Weins iſt = 23 — 
0,92. Hietauf gründen ſich die Methoden, eigenthuͤmli⸗ 
che Gewichte durch Einſenkung ſchwimmender Koͤrper zu 
unterſuchen, wovon der Artikel Araͤometer handlet. 


Man ſieht auch hieraus, daß ſich ein ſchwimmender 
Koͤrper in leichtere tiquoren tiefer einſenke, als in ſchwere. 
Daher gehen die Schiffe im ſuͤſſen Waſſer der Fluͤße, wel⸗ 
ches leichter iſt, nicht ſo hoch uͤber Bord, als im ſchwerern 
Seewaſſer, und koͤnnen auf dem Meere nieht Ladung, als 
in den Strömen, einnehmen. 


Wenn man bie Größe des eingetauchten Theils in Cu 
bikſchuhen Ausdrücke, und in das Gewicht eines Eubiffchubs 
Waſſer multiplicirt, fo giebt das Product das Gewicht des 
Waſſers unter der Größe des eingefauchten Theils, d. i. 
das Gewicht des ganzen Körpers, Man bedient fich diefes 
Satzes um das Gewicht eines ledigen Sch! ffes zu beftim- 
men, indem man durch Verfuche ausmacht , wie weit cs fi 
einfenfe, und dann mit Hilfe der Grundriffe und Aufriſſe, 
nach denen es gebaut iſt, den koͤrperlichen Inhalt des ein— 
getauchten Theiles berechnet. Geſetzt, dieſer betrage 925 
pariſer Cubikfuß. Kan man nun das Gewicht eines paris 
fer Cubiffußes Seewaffer auf 72 Pfund rechnen, fo ift das 
Gewicht des ledigen Schifies = 72 x’gas = 66600 Pfund, 


- Mun wird bey Erbauung des Schifs eine gewiſſe 
Grenʒe ſeſtgeſetzt, bis an welche es ſich ohne Schaden 
einſenken darf, und nach der ſich die ganze Anordnung deſ⸗ 
ſelben richtet. Man findet aus den Kiffen, um wieviel ſich 
das beladne Schif noch tiefer einſenken duͤrſe, als es ſich ledig 
einſenkt, und Fan daraus den koͤrperlichen Inhalt des Raums 
finden, der durch die Ladung noch unter Waſſer gedruͤckt 
werden darf. Geſetzt, dieſer ſey ısoo Cubikſchuh. Co, 
findet man 72 x 1500- 108000 Pfund für das Gewicht ver 
$adung. Auf diefe Art wird die Echifsladung gesunden, und 
nach Laſten und Tonnen ausgedrüct, Die Tonne ju 2000 
Pfund, die Laſt zu 2 Tonnen gerechnet. Die fpanifchen 
Gallionen, alg die ftärfften kaliſchiſe— füßeen 1209 Tonnen 
Ladung. ur 


gs . 


- 
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7 Die Aushöhlung der Körper erleichtert ihr Schwim-, 
men ungemein, Denn der ausgehöhlte Körper hat weit wer, 
iger Gewicht, als der .maffive, und treibt demohnerachtet 
eben ſoviel Waſſer aus der Stelle, wird alſo eben fo ſtark 
gehoben, als der maflive, wofern nur Fein Waſſer in die 
Höhlung tretenfan. Man fan durdydie Aushöhlung fogar. 


Körper, die ſchwerer find, als Wafler, z. B. nt zum 


Schwimmen bringen, wenn man ihnen eine große 
giebt, in die das Waſſer nicht eindringen fan, Bring, 
man 5. B. 30 Pfund Metall in die Form einer/hohlen Rus 
gel von 2 Fuß Durchmeſſer, deren Eörperlicher Inhalt aljo 
4,188 Cubikfuß beträgt, fo. wird. fie ganz eingefenfe, eben 
fo viel Eubiffuß Waſſer aus der Stelle treiben, und (wenn 
man das Gewicht eines Cubikſchuhs Waſſer = 70 Pfund. 
rechnet) mit 70 x 4,188 = 293,16 Pfund Kraft gehoben: 
werden, Da nun ihr eignes Gewicht nur 30 Pfund beträgt, 


fo bleiben von diefer hebenden Kraft nod) 263 Pfund übrig, - 


und mit foviel. Gewicht fan man die Kugel noch belaſten, 
ehe fie unterſinkt. Leer ſinkt fie nur fo weit ein, bis fie 30 


Pfund Wafler vertrieben hat, d. i. noch nicht völlig um den 


Iten Theil ihres koͤrperlichen Raumes. 

Auf diefen Sag gründet fid) der Gebrauch der Füpfer« 
nen Pontons, wovon Leupold (Thheatrum pontificiale 
$eipzig, 1726 ‚fol. Tab, XLVIII. XLIX.) handlet. Ueber 


dieſe Pontons werden Balken und Breter gelegt, welche 


Schif bruͤcken zu ſchneller Ueberfuͤhrung der ſchwerſten 
Laſtwagen und Kanonen bilden. 

Man uͤberſieht leicht, daß das Aushoͤhlen noch mehr 
Wirkung thut, wenn die ausgehoͤhlte Materie ſchon an ſich 
ſchwimmt, oder leichtartiger, als Waſſer iſt. Ein hoͤlzer⸗ 
nerl !Klotz von 3 Centner Gewicht ſchwimmt ſchon an ſich. 
Zimmert man aber eine Hoͤhlung von oben heraus, und 
nimmt dadurch 2 Centner Holz weg, fo fan man bafür 2 
Centner Ladung hineinlegen , ohne daß er ſich fiefer, alsim 
natürlichen Zuftande, eintgucht. Man fan ihm noch mehr 
Saft geben, wenn die Geſtalt fo eingerichtet iſt, daß er ſich 
ohne Gefahr, Waffer zu ſchoͤpfen, noch tiefer, einferten 
darf... Hierauf beruhf die Theorie,der Kühne und Schiffe, 


Hoͤhlung 


* 
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ingfeichen der Kamele zu Erhebung verfunfener Schiffe 
und anderer $aften, wovon Saverien (Didionn. de ma- 
them. et de phyf. Art. Chameau) Nachricht giebt. 

Das Eindringen des Waflers in die Höhlung muß 
bey Kähnen und Schiffen-forgfältigft vermieden werden. 
Soviel Waͤſſer, als in der Höhlung ift, geht der Menge 
des aus der Stelle netriebenen Waſſers ab (weil es fich wie 
ber in diefer Stelle befindet), und vermindert alfo die heben. 
de Kraft, Iſt die Höhlung ganz voll Waffer, fo treibt der 
Körper nur foviel aus, als das Volumen feines maſſiven 
Theils beträgt, und finft unter, wenn er ſchwerartiger, afs 
dus Waſſer, oder zu ſtark belaftet if, 

Auch durch Derbindung mit leichtern Koͤrpern 
fönnen fehwerere zum Schwimmen gebracht werden, wenn 
bende zufammen mehr Waſſer aus der Stelle treiben, als 
mit der Summe ihrer Gewichte gleich wiege. So wird 
ein Menfch, Ber 161 Pfund wiegt, und mit dem Waſſer 
gleiche fpecififihe Schwere har, für ſich allein ganz einfin» 
fen: wenn er fich aber mit 8 Pfund Korf verbinder , der 
viermal leichter, als Waffer ift, und alfo 32 Pfund Waſſer 
aus feinem Plage verdrängt, fo treiben beyde zufammen 
161 + 32 = 193 Pfund Waffer aus: die Summe ihrer Ge» 
wichte aber ift nur 161 +8 = 169 Pfund; mithin bleiben 
noch 24 Pfund für die hebende Kraft übrig, mit welcher in 
diefem Falle das Ganze aufwärts gefrieben wird. Darauf 
beruhen Methoden, den Menfchen das Schwimmen durch 
Kork, aufgeblafene Blaſen, boble Rörper u, dal. 
zu erleichtern. 

Korf ift hiezu wohl das ficherfte Mitte, weil hohle 
mit $uft gefüllte Körper zu Grunde gehen, wenn fie ein Loch 
befommen und das Waffer eindringt, Diefer Gebrauch des 
Korfs war ſchon den Alten bekannt, wie die Nedensart 
fine cortice natare beweiſet. In neuern Zeiten hat Bach⸗ 
ſtrohm (L’art de nager. Amſt. 1741,8. Die Kunft, zu 
fhwimmen, Berlin, 1742, 8.) einen Schnürleib oder Waſ⸗ 
ferbemde von Kork, La Chapelle (Beſchreibung eines 
Schwimmkleids, a; d. frz. Warfchau, 1776. 8.) ein noch 
bequemeres Schwimmfleid (Scaphander) von Korf vorge 
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ſchlagen. Mehrere Vorfchläge, über Waffer zukommen, 
haben Leupold (Theatr, postificiale. "Tav. II) und. 
Thevenot (L’art de nager avec des avis de ſe baiguer uti- 
Jeiment, à Paris, 1781... ZBeßlers Waſſerharniſch und 
Schwimmguͤrtel ift Jeder. mit Luft aufgeblafen, DO. gens 
ſeils Wanerſchild (h ydraſpis) ein hohler hölyerner Kaſten. 
Die Stellung, welche ſchwimmende Körper im 
Waſſer annehmen: fümmt auf die benden Schwerpunkte 
des ganzen Körpers e Taf. XXI. Fig, 144. und des einge⸗ 
tauchten Theils (oder vielmehr des in dieſem Theile Platz 
habenden Wajlers) a an. Beyde Schwerpunkte muͤſſen, 
wenn der Roͤrper ruhen ſoll, in einerley Verticallinie liegen. 
Denn man fan ſich vorſtellen, es fen die Maſſe des ausge⸗ 
triebenen Waſſers in a beyſammen geweſen. Dieſe ward 
Bon dem umgebenden Waſſer erhalten; die miftlere Rich— 
tung des Drucks, den das umgebende Waffer ausübt, geht 
alſo vertical durch a, weldyes daher mit.c, wo das. Gerwiche 
bes Körpers behyſammen ift, in einerley Verticallinie fal⸗ 
Sen muß, wenn beyde Kräfte im Gleichgewichte ſeyn follen. 

; - Der. Schwerpunft des ‚Körpers c wird nad) der ge⸗ 
wöhnlichen Eigenfchaft der Schwerpunfte die tiefjie Stelle 
einnehmen, die er den Umftänden nad) erreichen kan, ohne 
vorher fteigen zu dürfen. Liegt c unter a, fo wird fid) der 
Körper allemal fo ftellen, daß c fo weit als möglich von a 
entfernt wird: liegt c über a, .fo wird er die Stellung ans 
nehmen , .in weicher c dem a am naͤchſten koͤmmt. ‚So 
ſchwimmt ein.bölzernes Parallelepipedum allemal: auf der 
breitften Flaͤche, weil ſich hiebey die beyden Schwerpunkte 
am naͤchſten ſtehen; will man machen, daß eine ſchmaͤlere 
Seite unten ſchwimmt, fo muß man fie mit Bley ausgie- 
Ken, oder ein Gewicht daran hängen, um den Schwerpunfe 
gegen fie hinzubringen. Hieraus läft ficherflären, warum 
ein Körper nicht in jeder Stellung fchwimmen fan. Diefe 
feht verwickelte $ehre von den Stellungen und ver Stande 
‚baftigfeie ſchwimmender Körper fing fhon Stevin (Traite 
des Acrobariques in Oeuvr. Vol; TI, p. 5t2.) an zu betrach⸗ 
ten. Sie zeigt, mie die Schiffe zu bauen find, wenn fie 
sicht leiche follen umgemworfen werden, und: ift von Daniel 
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Bernoulli (Comm. Acad. Petropol. To. X. p. 147 faq.), 
Bouguer (Trait€ du navire. Paris, 1746. 4. p- 249 fgy.), 
Euler (Scientia navalis. Petropol.1749. 4. Vol. I. c.ı— 
5.), Boſſut (Traite elementaire d’hydrodynamique. Pa- 
ris, 1771. U Vol. 8. Vol. 1. $. 175 a4) umftändlicher aus 
geführt worden. 

Um das Schwimmen der Menſchen zu beurthei⸗ 
len, haben einige Phyſiker muͤhſame Verſuche über das eis 
‚genthümliche Gewicht des menfchlichen Körpers angeftellt. 
Muſſchenbroek (Introd. ad phil. nat. To. Il. S. 1399.) 
ſetzt es i, u1 oder um 5 größer, als das Gewicht des Waffers. 
Wiilkenſon (Philof: Trans. Vol.LV. p. 103.) muſte einem 
Menſchen, der 104 Pfund wog, noch 12 Unzen, 5 Drach⸗ 
‘men, 2 Scrup. Kork an den Hals befeftigen, um ihm mit 
den Wafler gleiche fpecififche Schwere zu geben.‘ Diefer 
Menſch war alfo nur wenig fehmwerer, als Waſſer. Ros 
bertſon (Philef: Trans. Vol. L. p. 30) ließ $eute, die er 
‘zuvor germogen hatte, in ein Parallelepipebum mit Waſſer 
treten, und maß, wieviel fi) das Waſſer erhob: Er fin» 
Der verfchiedene Nefultate, aber immer den Menfchen nur 
fo ſchwer, meiftnochleichter, als das Waſſer. Won Men- 
chen, die ſehr viel leichter, als Waffer, wären ‚find doch 
die Benfpiele felten. Karſten (Lehrbegrif der gefammten 
Mathem, Il Theil, Hydroftatif, $. 31.) führt eine Nach— 
richt des Abt Bartaloni von dem Priefter Dom Paolo 
Moccia in Neapel an, der im Meere nicht weiter, als 
bis mitten an die Bruft, einſank, und alle möglichen Stel: 
lungen im Waffer annehmen konnte. Man fand fein Ges 
wicht 300 neapofitanifche Pfund, und 30 Pfund geringer, 
als das Gewicht von eben ſoviel Waſſer. Was aber eben 
dafe'bit, auch. nad) Dartaloni Nachricht, erwähnt wird, 
ein gemiffer Cola Peſce fen von Neapel bis Capri auf dem 
Meere fpaßieren gegangen, ift Fabel. Diefer- Cola ift 
fhon aus Rirchers Schriften befannt (Mund. ſubterran. 
To. TI. p. 97. et alibi). Man hatte ihm den Bennamen 
Defce wegen feiner Geſchicklichkeit im Tauchen und Schwim⸗ 
men gegeben, und er mag wohl nach Capri geſchwommen, 
nicht gegangen ſeyn. 
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Ob nun gleich der menfchliche Körper faſt alles Ge 
‚wicht im Waſſer verliert, fo ſchwimmen dody alle Thiere 
leichter , ald der Menſch, bey dem das Schwimmen Kunft 
iſt, und erft erlernt werden muß.- - Zum Theil koͤmmt dies 
wohl daher, weil der Körper eine ihm ungewöhnliche Stel⸗ 
lung annehmen muß, wenn der aus dem Wafler hervorra⸗ 
gende Theil gerade der Kopf ſeyn foll (f Unterſ. woher es 
fomme, daß die Thiere von Natur ſchwimmen lönrien, da 
hingegen der Menſch folches erft mie Mühe lernen muß, von 
Bazʒin, im Hamburg. Magazin, 1B. S. 577.). Huch ver 
finfen und verungluͤcken gewiß die meiſten Menſchen dar⸗ 
um, weil das Schrecken ihnen Kraft und Bewußtſeyn raubt, 
oder die Exrkaͤltung ſie durch Schlagfluͤßen toͤdtet. Leichen 
ſchwimmen, weil ſich durch die angehende Faͤumiß die Hoͤh⸗ 
Aungen vs Aörpers erweicern, woturch das Vonimn zu⸗ 
nimmt. 

Bisweilen — auch fefte —* wenn ſie 
gleich ſchwerer ſind, als Waſſer, entweder wegen der ihnen 
anhaͤngenden Luftblaͤschen, oder weil ihr Gewicht zu gering 
ift, um den Zuſammenhang ber Waſſertheile zu trennen, die 
fie mit ihrer Flaͤche berühren.” So ſchwimmen Goldblaͤtt⸗ 
air und. Nadeln, wenn man fie behutſam auf die — 
flaͤche legt. 
Die Kraft, welche erfordert wird, einen fonft (ioime 
‚menden Körper ganz untergeraucht zu erhalten, ift gleid) 
‚dem Gerichte des aus der Stelle ‚getriebnen Waffers weni⸗ 
ger dem Gewichte des Körpers. Und ein Gefäß mit Wafr 
‚fer, worauf ein Körper ſchwimmt, wird um das Gewicht 
dieſes Körpers ſchwerer, welches man gewoͤhnlich fo auß« 
‚brüct, das verlohrne Gewicht des ſchwimmenden Körpers 
wachſe dem Waſſer zu. 

Auch von fluͤßigen Materien, welche verſchiedene ſpe⸗ 
rifiſche Schweren haben, ſchwimmt die leichtere auf der 
ſchweren, wenn ſie einander nicht aufloͤſen, z. B. Oel auf 
Waſſer, Waſſer auf Queckſilber. Man kan mehrere ſolche 
Materien durch Schütteln untereinander miſchen, wenn ſie 
aber in Ruhe fommen, fondern fie fich wieder von einander; 
die leichtere Fluͤßigkeit fteige durch die ſchwerere in die Höhe, 
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„und .affe ordnen ſich nad) ihren eigenthümlichen Gewichten 
„fo über einanber, daß jede eine wagrechte Oberfläche hat. 
Wenn man eine mit Waſſer gerüllte Glasroͤhre, oben mit 
‚einer Kugel, mit untermarts gekehrter Oefnung im rorhen 
‚Aein einfenft, fo zieht fich das Wafjer nad) und nad) aus 
der Kugel und Nöhre herab, und der leichtere Wein fteigt 
dagenen Durch die Möhre in die Kugel hinauf, Man giebt 
dieſer ſcheinbaren Verwandlung des, Waflers in Wein den 
Namen des Paſſevin. Vier Flüßigkeiten von verfchied- 
„nen Schweren, z. B. Queckſilber, zerfloßnes Weinſtein⸗ 
ſalz, Weingeiſt und Bergoͤl, zuſammen in eine verfchlof: 
‚ne Glasroͤhre gefuͤllt, machen das aus, was man ein Ale 
mentenglas ober eine Elementarwelt nennt. Dieſe 
Materien durch einander geſchuͤttelt, bilden das Chaos: ſo⸗ 
bald ſie aber in Ruhe kommen, ſcheiden ſie ſich allmaͤhlig, 
und treten, wie die vier Elemente der Alten, nach ihter 
fpeeififäyen Schwere uͤber einander. 
Kaͤſtner Anfangsgesder angew. Math, Gott. 1780. 8. Hr 


broſtait 4.5. 55. | 
van Swinden Pofitiones phyficae, To. IL L, IV. P.IL 


Sec. Il. cap. 2. $. 85 (qqs 


Schwingung, Oſcillation, Vibration, Ofcil. 
latio, Vibratio, Ofeillation, Vibration. Man legt dies 
fe Namen einer jeden Bewegung bei, welche einen Körper 
Hin und her treibt, oder zroifchen zwoen Örenzen bin und 
wieder zurück führt, Gemeiniglich find diefe Bewegungen 
ſo befchaffen , daß fie an fich ohne Ende fortdauren mürden, 
und nur durch bie allgemeinen Hinberniße Aller Bewegun⸗ 
gern, d. 1, ducch Keibung und Widerftand der Mittel ge 
ſchwaͤcht und endlich) aufgehöben werden, Jede Bene 
gung diefer Art heiße eine ſchwingende (motus oſcillato- 
rius, vibratorius, mouvement d’o/cillation ou de vibration), 
und jedes einzelne Hin / imb Hergehen eine Schwingung, 

Beyſpiele fchringender Bemegungengeben die Pendel, 
die Zunge des Wadbalkens, die ſich ins Gleichgewicht ſtellt, 
die Oberflächen flüßiger Körper, die in Gefäßen bewegt 
werden, geſpannte Saiten und uͤberhaupt alle ſchallende 
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Körper, die Bewegung der Luft bey Fortpflanzung des 
Scalles, f. Pendel, Wagbalken, Röhren, com⸗ 
municivende, Blaſticitaͤt, Schell. 

Im Allgemeinen entftehen alle fchwingende Bewegun⸗ 
- gen dadurch, daß ein Körper, der an einem gemiffen Orte 
in Ruhe und Gleichgewicht feyn würde, aus einem andern 
Orrte durch Bewegung in jenen geführt wird. Denn, wenn 
er nun an jenem Orte des Gleichgewichts ankoͤmmt, und 
eigenelich ruhen follte, fo führe ihn die mitgetheilte Bewe— 
gung, die er wegen ber Trägheit benbehält, weiter über 
dieſen Ort hinaus, bis Die Kräfte, die ihn rreiben, jene mit. 
getheilte Bewegung aufgehoben haben, und ihn von diefer 
Grenze an wieder zum Orte des Gleichgewichts zurückfüh« 
ven. Hier mieberfährt ihm eben das wieder, und fo follte 
es ohne Ende fortgehen, mern nice Reiben und Wider 
ftand die mirgetheilte Bewegung bey jeder Echwingung 
ſchwaͤchten, wodurch die Ausfehweifungen über den Ort des 
Gleichgewichts immer geringer werden, fo daß der Körper 
endlich in diefem Orte felbft zur Ruhe gelange. 

Schwingungspunkt, ſ. Mittelpunkt des 
Schwunges. 


Schwung, Ofcillatio ſ. Vibratio penduli, Cſil. 
iation on Vibration d’un pendule. So nennt man in der 
hoͤhern Mechanik das Hin» und Hergehen des Pendels. Ein 
Hingang durch MAN (Taf. XVII. ig. 75.), und ein 
Ruͤckgang durch NAM zufammen heiffen ein Schwung, 
ein ganzer Schwung (Ofcillatio compofita); der Hin⸗ 
gang dur MAN, ober der Ruͤckgang durch NAM allein, 
ift alfo eigentlich ein halber Schwung (Ofeillatio fim- 
plex). Aber diefer Unterfchied der Benennungen wird von 
den Schriftfteflern nicht uberalf genau beobachtet, und ſelbſt 
Auygens verſteht unter feinen Ofcillationen blos halbe oder 
einfache Schwuͤnge, ohne das Beywort fimplex hinzuzufes 
ßen. Sehr oft muß man nur aus dem Zufammenhange 
errathen, ob von halben oder ganzen Schwuͤngen die Rede 
fen, und mehrentheils werden, wie beym Secundenpendel, 
nur einfache oder halbe en verftanden, f. Pendel, 

| 00 
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Ein Pendel kan durch hinzukommende Kraͤfte in ſo 
ſtarke Schwungbewegung verſetzt werden, daß die Bogen, 
die es beſchreibt, nicht nur völlige Halbkreiſe werden, fons 
dern auch noch mehr befragen, und das Pendel fogar bis 
zur lothrechten Stellung über den Aufhängungspunft geho⸗ 
ben wird. In diefem Falle fan es nicht wieder zurückges 
ben, fondern muß in der andern Helfte des Kreifes nieder 
fallen, wofern die Stange unbiegfam, oder die Krart ſtark 
genug ift, den Faden hinlänglich zu fpannen.: Es bes 
fehreibt alsdann einen ganzen verticalen Kreis oder mehrere 
Kreife, wenn die treibende Kraft ftarf genug oder fortdau- 
rend if. So fan man einen Stein an einem Faden oder 
in der Schleuder in verficalen, auch in ſchiefen Kreifen, 
oder fo bewegen, daß der Faden eine Kegelfläche befchreibt. 
Solchen Bewegungen giebt man im gemeinen Leben aud) 
den Namen des Schwingens oder Schwungs, obgleich 
ber Körper nicht hin und her geht, fondern ununterbrochen 
in der Peripherie eines Kreifes umläuft. Man finder von 
dieſen Bewegungen etwas bey dem Worte Schwungkraft. 

Dies hat auch Veranlaffung gegeben, dem Wider⸗ 
ftreben bewegter Körper gegen die Krümmung ihres Weges, 
welches ſich bey allen Centralbewegungen äuffert, und als 
eine nach der Richtung der Mormallinie wirfente Kraft bes 
trachtet wird, den Namen der Schwungkraft beyzulegen, 
ſ. Centralkraͤfte, Schwungfraft. cd) habe an.einer 
andern Stelle (Th. 1.©. 488 u. f.) einige Betrachtungen 
über diefe Kraft angeftellt, und Gründe angeführt, fie von 
andern Kräften zu unterfcheiden, woben man ihr den Na— 
men des Schwungs um gewiſſe Punfte geben £önnte, 


Schwungbewegung, f. Pendel. 


Schwungkraft, Centrifugalkraft, StiebEraft, 
Vis centrifuga, Force centrifuge. Man giebt diefen Na« 
men dem Beftreben, mit welchem fid) bey Centralbewegun⸗ 
gen der bewegte Körper vom Mittelpunfte des Kruͤmmungs⸗ 
freifes, oder überhaupt von den in der Normallinie liegens 
den Punkten, zu entfernen fucht. Diefes Beftreben rührt 
von der dem Körper mitgerheilten Bewegung ber, die er 
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wegen feiner Trägheit gerablinige fortzufegen ſtrebt, daher 
alle Augenblicke eine Kraft nörhig ift, Die feinen Weg aufs 
neue kruͤmmt. Diefe Kraft wird auf die Krümmung deg 
Weges verwendet, und äuffert weiter Feine Wirfung. Da 
fie einen Theil der Gentripetalfraft ausmacht, und alfo von 
diefer etwas verlohren gehr, fo ftelle man fid) vor, es werde 
durd) eine gleiche enfgegengefeßte Kraft aufgehoben, und 
dieſe legtere ift eigentlich das, was man Schwungkraft 
nennt. Sch Fan mic) hieruber ganz auf dasjenige beziehen, 
was beym Worte Centralkräfte (Th. J. S. 488 u. f.) ums 
ftändlich davon gefagt ift. 


„ Dort iſt auch erwieſen, daß die Schwungkraft durch 
— ausgedruͤckt wird, wenn c die Geſchwindigkeit des Koͤr⸗ 


pers, g den Fallraum ſchwerer Koͤrper in einer Secunde, 
a des Körpers Abſtand vom Mittelpunkte des Krümmungs: 
Freifes bedeutet, und wenn die Schwere, welche in ı Sec. 
Zeit durch den Raum g freibt, = 1 gefeßt wird. Hier has 
be ich nur noch einige Refultate beyzubringen , welche fich 
aus diefem Sage, in Abſicht auf die an den Erdförpern 
zu bemerfenden Schwungfräfte, herleiten laſſen. 

Durch die tägliche Umdrehung der Erde wird jeder 
Körper auf ihrer Oberfläche aller 24 Stunden in einem dem 
Aequator parallelen Kreife umgetrieben, f. Paraflel£reife. 
So befchreibt der Dre L, Taf. XXI: Fig. 145, täglich den 
Kreis vom Durchmeffer EL, deſſen Mittelpunft in D liegt, 
dalder Aequator AQ, feinen Mirtelpunft inC, dem Mittels 
punfte der Erde felbft, bat. Aus diefer Umdrehung ent« 
ftehe für jeden Ort, wie Ir ein Schwung, der den Punft 


L’mit einer Kraft = 77 —r vom Mittelpunfte des Kreis 


fes D zu entfernen, und nad) LN zu treiben ſtrebt. Weil 
die Gefchwindigfeit e durch den Raum ausgedrückt wi:d, den 
der OrtL in einer Secunde Zeit zurücklegt, wenn in einem 
Sterntage oder in 86164 Seeunden Sonnenzeit der Kreis 


27.D 
EL=27.DL zurücgelege wird, fo hat man = ig 
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27.DL 
und wenn die Zahl 86164 = n gefeßt wird, = ———, 


mithin 





= DL 





Schwung nach LN = 


Diefer Schwung läft fich — in die zween 
Theile LM und MN zerlegen, wovon nur der erſte der nad) 
LC mirfenden Schwere entgegengefeßt ift. Diefer Theil 
LM verhält ſich zum ganzen L N (wegen der ähnlichen Drey- 
efe LMN und LDC)mwieDL:CL. Mithin ift 

27°.DL? 
Schwung nah LM — 

Weil, n, g und CL für alle Orte Leinerley bleiben, 
ſo verhalten ſich die der Schwere entgegengeſetzten 
Schwungkraͤften an verſchiedenen Orten, wie DL’, d. i. 
meilDL den Coſinus des Bogens QL, ober ber geograppi- 
fchen Breite des Orts L vorftellt, wie die Quadrate der 
Coſinus der reiten. 

Hieraus läft fich die Größe der Schwungfraft unter 
dem Aequator der Erde, oder inQ, auf folgende Art beftim- 
men, Weil fich für Orte, die im Aequator liegen, DLin 
CO=CL felbft verwandlet, fo ift bier der Schwung = 
27*. CL 

| - 

Mach Picards Beftimmung ift der Halbmeffer der 
Erdkugel CL= 19615800 parifer Schub, f. Erdkugel; 
g nad) Verfuchen, die in Paris angeftellt find, = 15,0957 
par. Schub, f. Sall der Rörper; n = 86164 (die Zahl 
der Secunden des Sterntags in mittlerer Sonnengeit, f. 
Sonnenzeit); und 7r die befannte ludolfifhe Reihe. Dar: 
aus RT fich mittelft der Logarithmen 

| log. 2 = 0,3010300 2.log.n= 9,8706518 

2. log. #= 0,9942998 log.g= 1,1788533 
| log. CL= 7,2926061 log. n?g =]jı 1,049505 1 
log. 2#°.CL= 8,5879359 

Jog.n”g= 11,0495051 
FR 101 5692 
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welcher negative Logarithme dem Bruche — zugehoͤrt. 
289,45 


Dieſer Rechnung zufolge iſt die Schwungkraft unter dem 
Aeduator der Erde dem 289ſten Theile der Schwere zu Pa⸗ 
ris gleich. 

Eben fo groß fand fie hen Huygens, ber erſte Er— 
finder dieſer Lehren (De vi centrifuga und De caufa gravi- 
tatis in Opp. To. I.). Er gründete fchon hieraufeine Bes 
rechnung über die Applattung der Erde, wobey er jedod) die 
verfchiedene Größe der Schwere in verfchiedenen Entfernuns 
gen vom Mittelpunfte nicht in Betrachtung gezogen hatte, 
Wenn man nemlid) Taf. XXT. Fig. 140. annimmt, die bey⸗ 
den Säulen PC und AC beftünden aus Materien von gleie 
cher. Dichte, deren Schwere in PC (unter dem Pole, mo 
feine Umdrehung ift) unverändert bliebe, in AC aber an 
jeder Stelle im Verhaͤltniße des Halbmeffers der Umdre— 
bung um C vermindert wiirde, fo werden diefe Verminde— 
rungen in'A 255, auf der Mitte bey G die Helfte hievon 
oder „47, bey © hingegen Nichts mehr betragen, und die 
Verminderung‘, welche die Summe, oder das ganze Ges 
wicht der Materie in AC leidet, wird fih im Durchſchnitt 
auf den 578ſten Theil der Schwere fegen laffen. Da ſich 
nun ben gleichwiegenden Säulen flüßiger Materien die Hoͤ— 
ben umgekehrt, wie die fpecififhen Schweren, verhalten 
müffen, fo wird CP um „+7 fleiner, als CA feyn, oder 
die Abplattung wird „+, betragen müffen, wenn ein’ 
Gleichgewicht ſtatt finden foll, f. Erdkugel. | 

Huygens zeigt ferner, wenn die Umdrehung der Erbe 
ızmal gefhwinder erfolgte, mithin die Schwungfraft 289 
mal ftärfer würde, fo würde dies die Schwere unter dem 
Aequator ganz aufheben, und die Erde wiirde dadurch die 
gröfte mögliche Abplattung erhalten, wobey der Durchmefz 
fer des Aequators doppelt fo groß, als die Are, feyn würde, 
Eine noch fehnellere Umdrehung der Erde würde den Theilen 
im Aequator mehr Schwung geben, als die Schwere zu 
überwinden vermöchte; fie würden fich alfo gänzlich zer» 
fireuen und von der Erde hinmwegfliegen, wie Staub und 
Drebfräne von einem aufder Drehbank rotirten Körper abs 
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fliegen. Mit Weisheit hat alſo der Schöpfer dieſen Grad 
der Umdrehung gewählt, defien Wirfung nur fo weit geht, 
daß ein Gewicht von 289 Pfund, aus dem Pole in den 
Aequator gebracht, nur um ı Pfund leichter wird. 

Newton (Princip. L. II. prop. 19.), der die “Be: 
rechnung hierüber auf eine andere Art führt, giebt die 
Schwungkraft unter dem Aequator zur Schwere, in ber 
eriten Ausgabe, wie ı zu 290%; in den neuern, wo er fie 
mit der Schwere in der Breite von Paris vergleicht, wie 
7,54064 zu 2177,267 oder, wie ı zu 289 an; die Commen⸗ 
tatoren feßen fie bey genauerer Betrachtung der elliptifchen 
Geftalt, wie ı zu 287,86. Maupertuis (Sur la figure 
‚ des aflres) und Rraft (Comm. Acad. Petropol. To. VIII. 
p- 233 [q9.) finden nath) andern zen nn auch 1 zu 
289, fo wie Hermann (Phoronom, p. 367, (qq), dem 
ich oben bis auf eine Kleinigfeit gefolge bin, weil feine Mer 
thode am beften zu der Formel für die Schwungfraft paflet, 
die ich im Artikel Centralkraͤfte erwieſen babe , und bier 
brauchen mufte. 

Um zu erfahren, wieviel ber Schwung an andern Or⸗ 
ten der Erde von der Schwere hinwegnimmt, darf mannur 
den Bruch „4, mit dem Quadrate des Coſinus der geogras 
phifchen Breite des Orts muleipliciven. Unter einer Breis 
te von 60°, deren Cofinus = 3 ift A wird Dies nur £'. 743 
oder den ıısöften Theil betragen, Fur die Breite von Pa- 
ris 48° 15° 10” findet man den 668ſten Theil, 

Bey den frummlinigten. Bewegungen, welche auf der 
Erde durch allerley Kräfte hervorgebracht werden, z. B. beym 
Schwingen ver Pendel, dem Würfe, dem Schleudern i im 
Kreife u. ſ. w., verbindet fich der daraus entftehende Schwung 
mit der Schwere auf fehr verfchiedene Weiſe. Wenn Körs 
per auf einem glatten wagrechten Boden liegen, derihrgans 
jes Gewicht träge, fo fan man die Schwere'ganz aus der 
Detrachtung laffen. Werden die Körper alsdann im Kreife 
geſchwungen, ſo folgen fie den beym Worte Centralbewe: 
gung (Th. 1. ©, 482.) angeführten Geſetzen, in fo fern es 
die Reibung und der Widerftand der Luft nicht hindert. 
Schwingt man aber einen ſchweren Körper am Faden in 


> 


frener $uft, fo- zieht ihn die Schwere nieder, und veranlaßt 
Dadurd), daß der Faden die Oberflaͤche eines Kegels bes 
fehreibt, wie CAB Taf. XXI. Fig. 146, 


Solche Eonifche Schwünge (motus turbinatorios) 
bar ſchon Huygens betrachtet, und man hat Uhren, deren 
Perpendifel fid) auf diefe Art bewegen. 


"Die Schwere nach BM treibt den Körper B Ifo (ange 
herab, bis die aus der Geſchwindigkeit c entftehende 
Echwungfräft nad BN, mit ihr eine. mittlere Richtung 
nach BO. hervorbringt, die der Nichtung des Fadens C B 
geradlinigt entgegen ift. Bis dahin wird dee Winkel C . 
immer fleiner, und der Kreis AB enger: ift, aber dieſe 
Richtung erreicht, fo hebt die Spannung des Fadens 
Schwung und Schwere zugleich auf, und der Körper ſetzt 
nun feine Kreisbewegung um D unverändert fort. ie 
diefen Fall ift; die Schwere BM = ı gefegt, BN=MO= 


c 
— Sr, und > 
ag.BD’ Ä 
RD MO :BM =BD:CD 
c? . 
ER 


2 = 8 
Mithin BD? - Fe CD ;undc=BD, 135. 
Die Zeit, in welcher der Kreis AB durchlaufen wird, 

| ‚BD 
ift nach den Gefegen (Theil I. ©. 485.) = — 


22 7. 








in welcher ein Pendel von der Laͤnge CD einen unendlich 
kleinen ganzen Schwung verrichtet, f. Pendel (oben ©. 
419). Daher verhalten fi ch auch die Umlaufszeiten fo- 
nifcher Schwingungen, wie die Quadratwurzeln aus, 
den Aöben der Regel. 


Bringt man, ftatt der Hoͤhe des Kegels CD, ben 
intel k und die tänge des Fadens CB = 1 in die For» 
mel, fo wird CD=]|.cofk, und 
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Daher verhalten ſich, für einerley Winkel k, die Um⸗ 
laufszeiten, wie die Quadratwurzeln aus der 2 önge 
des Sadens I: ‚und für gleich lange Faden die Umlaufs« 
zeiten, wie die Quadratwurzeln aus den Coſi nuflen der 
Winkel K. 


Wird der Winfel k fehr klein, alfo fein Eofinus nabe 
= ı, fo verwandelt fi) die Umlaufszeit in diejenige, in 
welcher ein Pendel von der Sänge | feinen Fleinften ganzen 
Schwung verrichter, wie auch fehon daraus Flar-ift, weil 
für diefen Fall die Höhe des Kegeld CD der en des Fa⸗ 
dens CB beynahe gleich koͤmmt. 


Endlich iſt die Kraft, womit der Faden geſpannt 


CB 
wird, BO, (wenn BM = 1) = 77, ober fie verhält 


ſich zur Schwere , wie die Laͤnge des Fadens zur Höhe des 
Reges. Iſt k — 60, ao CB=2CD, fo if die 
Spannung = 2, der doppelten Schwere gleich, u. 
ſ. w. Auch diefe Schwungbewegungen werden durch Rei⸗ 
ben und Widerſtand der Mittel immer mehr vermindert, 
die Geſchwindigkeit wird geringer und der Winfel k Eleiner, 
bis endlidy der ſchwingende Körper in der Verticallinie 


ED in Ruhe fümmt. Yu ‚den Uhrwerken aber. erhalten. 


folhe Pendel durdy die Mafchine felbft immer neue Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welche dieſes Abnehmen ihrer Bewegung 


verhütet. 


Wenn endlich ein Körper in einem verticalen Kreiſe 


vom Halbmeffer r gefhwungen wird, fo muß feine Schwere 
in der untern Helfte des Kreifes die Schwungfraft oder 
Spannung des Fadens vermehren, in der obern Helfte ver» 
mindern. Um die Theorie hievon zu überfehen, gehe man 
‚auf das zuruͤck, was beym Worte Fall der Äsrper (Th. 
1. ©. 125. u. fi) vom Falle auf vorgefchriebenen Wegen 


gefags worden ift, verglichen mit Taf, VIII. Fig. 13. Hier 


* 
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äſt die Schwere = 1, welche den Körper nad). MF: treibt; 
in die Kräfte MN und NF zerlegt, wovon die erfie MN 
eine Normalfraft iff, und gegen die Unterlage, oder im 
gegenwärtigen Falle auf die Spannung bes Fadens wirft, 
und alfo der ſchon vorhandnen Schwungfraft noch einen _ 
Zufaß giebt. Diefe Kraft verhält fih zur Schwere, ober 

zu ı, wie MN:MF, d. i. (wegen der Aehnlichfeit der 
:Dreyefe NFM und pPMm) wiepm:Mm, oder wie 


dy 
dy:ds. Ihre Größe iſt alfo = = —; mithin die ganze 
Spannung * Fadens OM bey der Geſchwindigkeit v = 


x” 
ag: + s Nun wird, wenn bie Curve ein Kreis und 


ber Bogen AMB ein Quadrant deffelben ift, nad) bekann⸗ 
ten Saͤtzen der hoͤhern Geometrie dy:ds=x:r, daher 
u x v⸗ J 28x 
Schwungkraft in M= agr + r = Tg 
wo in der obern Helfte bes Kreifes die x negative Werthe 
erhalten. 





Saoll man aber v beſtimmen koͤnnen, fo muß die Ge⸗ 
ſchwindigkeit für irgend eine Stelle des Weges gegeben feyn. 
Sie fey für die Stelle A, oder für den Anfang der Abfeif- 
fen x, gegeben, und peiffe dafelbft =c. Es muß alfo die 
Formel für v (Th. II. ©. 126) oder 
avdv = ggdx 

fo integrire werben, dag fürx=o; v=c wird, Man 
findet daraus 














v=c" 4 4gx 
2 u c*® 2x 
und gr  agr +7 | 
c” 3X ce’ +6gx 
alfo Schwungfraft inM= — = a 


äft man ein Pendel, das um 90° bis A erhoben wors 
den ift, in A blos aus der Ruhe fallen, daß alfo c = o ifl, 


=. 
fo wird die a, des Fadens an jeder. Stelle = — 
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feyn, und im unterften DunfteB, wo x=rift, =3 
oder dreymal fo groß, als die Schwere werden, 
Durch diefen Fall aus der Ruhe aber kann niemals mehr, 
als der untere Halbkreis, befchrieben werden, weil Das Pen 
del wieder umkehrt, wenn es jenfeits B fo hoch geitiegen 
ift, als es dieffeits gefallen war, 


Soll es alfo mehr, als den Halbfreis, befchreiben, fo 
wird man ihm da, wo die Bewegung anfängt, 3. B. in 
A noch einen Stoß geben müffen ,. durch den es auf einmal 
die Gefhwindigfeit c erhält. Mun wird es jenfeits B über 
den Halbfreis fo weit hinausgehen, bis die negativen x fo 
groß werben, daß die Tr bes Fadens verfchwindet, 


oder big c’=6gx, b.i.bisx = * iſt. An dieſer Stelle 


hoͤrt die Spannung des Fadens auf, der Koͤrper verlaͤßt 
den vorgeſchriebnen Weg, und fallt durch die Schwere ent« 
weder in gerader Linie, oder wieder im Bogen um O zu« 
rüd, je nachdem OM ein biegfamer Faden, oderfein uns 
biegfames Stäbgen ift. 


Soll aber der Körper einen ganzen Kreis befchreis 
ben, fo daß im hoͤchſten Punftex = — r wird, fo * 


fuͤr die in A mitgetheilte Geſchwindigkeit wenigſtens r 


zroder c* = 6gr feyn. ft nun c genau fo groß, fo 
wird die fpannende Kraft in der hoͤchſten Stelle des Kreifes 


226 
( ) gerabe verfchwinden; aber die Gefhmwindige 


2 gr 
feit, die der Körper in diefem Punfte noch hat, und deren 
Quadrat =6gr — 4gr = 2gr ift, wird ihn im Bogen 
um O fortführen, wodurch x wieder abnimmf, und eine 
neue Spannung des Fadens entfteht. An der tiefiten 


4) g 
Stelle des Kreifes wird die fpannende Kraft (° * <) 
=6, oder fechsmal fo groß, als die Schwere, feyn, das 
Quadrat der Gefhwindigfeit aber wird 6gr +4gr=1ogr 
betragen. Fuͤr diefen Fall alfo, wo die Geſchwindigkeit 
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gerade zureicht, den Koͤrper im voͤlligen Kreiſe herum zu 
treiben, verhalten ſich in der hoͤchſten und tiefſten Stelle 
Des Kreiſes die Quadrate der Geſchwindigkeiten, wie ı zu 5, 


und die Befchwindigkeiten felbft, wie 1: 5. 


Kr. Ein Stein, an einem Faden von ı% Fuß $änge 
vertical gefhmungen, muß, wenn er einen völligen Kreis 
befchreiben folt, da wo er fenfrecht niedergeht, eine Ge⸗ 
fhwindigfeit haben, deren Quadrat = 6.15.15 = 100 
Duadratfuß ift, oder, die ihn in einer Secunde 10 Schuh 
weit führe, Er ſpannt alsdann den Faden im Anfange des 
Falls mie der Kraft = 3, im tieflten Punfte mit der 
Kraft = 6, und im hoͤchſten Punkte gar nicht. Seine 
Geſchwindigkeit im tiefften Punkte ift = 42 Yıs ‚ im hoͤch⸗ 
ften = 12 5 u. ſ. w. 


Wird bey dem Schwunge im Kreiſe die Geſchwindig⸗ 
keit noch mehr verftärft, als zur Vollendung des Kreifes ges 
rade nöthig ift, fo findet überall, felbft noch im hoͤchſten 
Punfte, mehr Schwungfraft flat, als Schwere da ift. 
Alsdann fallen die Körper nicht herab, wenn fie gleich oben 
ohne Unterftäßung find. Go fegt man Gläfer, mit 
$iquoren gefüllt, in eine Schleuder oder einen Reif, und 
ſchwingt fie in lothrechten Kreifen, wo fie oben in umges 
fehrte Stellung fommen, ohne daß ein Tropfen von dem 
$iquor herausfällt, 


Ben diefen Betrachtungen ift die Echwungfraft als 
befchleunigende Kraft angefehen, und mit der Schwere =ı 
verglichen worden. Will man fie als bewegende Kraft 
betradyten,, fo muß fie nod) in die Maffe des Körpers muls 
tiplicire, oder, was eben fo viel ift, mit feinem Gewichte 
verglichen werden. Dabey bleiben alle angeführte Aus⸗ 
drüdfe die vorigen. Go ift die Schwungfraft unter dem 
Aequator fo ftarf, daß fie einem Körper, der in Paris 
289 Pfund wiegt, ı parifer Pfund von feinem Gewichte 
benimmt; ein Stein der ı Pfund wiegt, wird, im Kegel 
von 120 Winfel gefchwungen, den Faden mit 2 Pfund 
Kraft, und im verticalen Kreife gef hmwungen, die Schleu⸗ 
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der unfen mit 7 Pfund Kraft, an den Seiten mit 3 Pfund 
Kraft u. f. mw. fpannen. 


Nemtoni Philof. natural. principia mathemat. L. I, prop. 
4. Coroll, 3. L. III. Prop. 19. 


Jac. Hermanni Phoronomia, f. de viribus et motibus 


corporum folid, er Auid. Amft. 1716. 4. L. II. Prop. 82. Schol, 
Kaſtner Anfangsgr. der höhern Mechanik. Götting. 1766, 
8 S. 184. uf. 


Secunde, f. Sternzeit, Sonnenseit, 
Secundenpendel, f. Pendel. 


Sedativſalz, Borarfäure, Sal fedativum 
Hombergii, Acidum boracis, Sal fedatif. Kin eignes 
faures Salz, das mit dem mineralifchen Alkali den Borax 
ausmacht, f. Borax, und aus demfelben durch die flär« 
fern mineralifchen Säuren abgefchieden werden kann. Es 
fhießt in glänzenden weich anzufühlenden Schuppen an, 
bat einen fehr ſchwachen fäuerlicyen Geſchmack, und rörher 
bie Lakmustinktur. 


Becher ſcheint es ſchon — zu haben. Hom⸗ 
berg aber (M&m. de Paris 1702. p. 33. und in Crells 
chem. Archiv B. II. ©, 265.), der es aus Bitriol und 
Borax erhielt, fehrieb es dem Virriole zu, und nannte es 
daher Sal volatıle vitrioli narcoticum. Stahl (Bon den 
Salzen, Halle, 1723. 8. ©. 23.) wuſte fhon, daß es 
nicht von der Vitriolfäure herrühre, und auch durd) Eal« 
peter. und Galzfäure aus dem Borar erhalten werde, wel⸗ 
ches aber erſt Lemery (Exp. fur le borax in den Mein. de 
Paris 1728. 1729.) deutlich darthat. Geoffroy (Mem. 
de Paris 1732.) machte leichte Merhoden befannt, dieſes 
faure Salz aus dem Borar ohne Sublimation zu ſcheiden, 
und bewich, daß das mineralifhe Saugenfalz den zweyten 
Beitandtheil des legten ausmache; endlich zeigte Baron 
(Mem. prefentds To. I. et II.) 1745 und 1748, daß man 
es aud) durch Pflanzenfäuren adfcheiden fönne, und daß es 
niche erft durch die Anwendung der Säuren eneftehe, 
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Dieſes Salz erſcheint immer In feſter Geſtalt, doch iſt 
das ſublimirte etwas lockerer, flockigt und geſtreift. Sein 
eigenthuͤmliches Gewicht iſt faft 1zmal fo groß, als das bes 
Waſſers. Es löfer ſich im falten Waſſer etwas ſchwer auf, 
und erfordert bey 50 Grad nad) Fahrenheit, 20 Theile, 
beym Siedpunfte aber nur 2,211 Theile Waffer, daher es 
ſich leicht durch Abfühlen Erpftallifiren laͤſt. Es it an ſich 
feuerbeftändig, folge aber wegen feiner Seichrigfeit dem 
übergehenden Waſſer in Geftalt von Flocken nach, daher 
es ſich gewiffermaffen auf eine mechaniſche Art fublimiren 
laͤſt. Es ſchmelzt in gelinder Hige, und verliert dadurch 
fein Kryftallifationswaffer, welches faft die Helfte feines 
Gewichts austräge. Sn der Hige löfet es die Erden 
und Steine ftarf auf, und bildet mit ihnen glasaͤhn⸗ 
liche Maffen. | 


Bon den Säuren leidet es Feine Veränderung: mit 
den milden Saugenfalzen und Erden aber braufet die Aufloͤ⸗ 
fung deffelben in der Hige, und giebt eigne Neutral» und 
Mitteljalze, welche den allgemeinen Namen der Boraxe 
führen. Der gewöhnliche Borar, den es mit dem Mis 
neralalfaii bilder, ift noch nicht ganz damit gefättiget, da» 
ber rühren feine alfalifchen Eigenfchaften. Er nimmt au) 
noch mehr Sedativfalz bis zur Sättigung in fid). 


Die Meinungen der Chymiſten über diefes Salz find 
ungemein verfchieden gewefen. Man biele den Borar für 
ein Runftproduft, ‚und glaubte daher auch, das Sebativfalz 
lafle ſich aus andern Stoffen zufammenfegen. Pott hielt 
es für eine Mifchung von phlogiftifirter Erde und Vitriol⸗ 
fäure, Model für ein Neutralſalz aus Vitriolfäure und 
einem eignen unfchmelzbaren Alkali. Melzer (Diff. de 
borace. Regiomont. 1728. 4.), Cartbeufer, Bourbdelin 
und. Lader fuchten Salyfäure, letzterer auch noch Kupfer 
und verglasbare Erde darinn. Baume (Eıl. Erperimen« 
taldyemie Th, IL. ©. 156 und 175.) glaubre, aus einem 
13 Jahre alten Teige von Thon, Fett und Waffer ein Ges 
barivfalz ausgelaugt zu haben, aber Storrs (Diff. de fale 
fedativo Homb. Tubing. 1778. 4.) und Wieglebs Ver 
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fuche (in Erells diem. Journal Th. IV. ©. 44.) haben 
dies nicht beftätiger. Exſchaquet und Struve (in 
Erells Auswahl eigenehümlicher Abhandlungen aus den neu 
ften Entdetungen, B. IV. ©. 155.) haben diefes Salz zu 
zerlegen gefucht, und einige Aehnlichkeiten deffeiben mit der 
Phosphorfäure gefunden, 


Herr Höfer in Florenz (aus Coͤlln am Rhein gebürtis) 
bat in Tofcana im Waffer des Lagone Cerchiajo und 
‚ Caftel nuovo ein wahres natürliches Sedativfolz entdedt 
(Memoria fopra il fale fedativo naturale della Toſcana 
in Firenze, 1778. 8. überfeßt von Herrmann, Wien, 
1781. 8. auch in den leipziger Sammlungen zur Phyſck 
und Naturgeſchichte, J. B. 6 St. ©. 706. u.fl), aud 
bat Maſcagni an den Ufern der genannten Seen trofnes 
Sedativſalz gefunden. Ueberdies weiß man jegt, daß der 
Dorar ein natürlicher Körper und kein ‚Runftproduct fen 
(Dom Pounra oder natürlichen Borar, v. Grill Abras 
bamfon und Engftröm in Schwed. Abhandl., der deut. 
fhen Ueberfeg. B. XXXIV. ©. 317. u. f. und in Crells 
neuften Entd. Th. J. S. 84. uf). Es ift alfo am wahr⸗ 
fheinlichften, das Sedativſalz des Borar für eine eigne 
natürliche Säure des Mineralreichs zu halten. 


Homberg, fein Erfinder, glaubte darinn ein beru- 
higendes, Frampfitillendes und fogar einfchläferndes Heil. 
mittel zu finden, wovon es aud) feinen Namen befommen 
bat. Inzwiſchen ift diefe beruhigende Kraft, fo fang man 
e8 auch als Arzneymittel gebraucht hat, noch niche fartfam 
ermwiejen. 


Macquer chymiſches Wörterbuch, durch Leonbardi, 


Art Salze. 
Gren ſyſtematiſches Handbuch der Chemie. Erſter Theil, 
4. 1036. u. f. 


Ende des dritten Theils. 
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